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Prof. Dr. Bonk 


Vorwort 


Der vorliegende Band ijt der letzte der fünf Dollbände (10 Teil- 
bände) ber Geſchichte Allenſteins, deshalb gilt dies Vorwort neben dem 
zweiten Bande zugleich dem ganzen Werk in ſeiner Geſamtheit, denn 
jeder Dollband hat ſein eigenes Vorwort, auf das hiermit hingewieſen wird. 


Im Februar 1903 beſchloſſen die ſtädtiſchen Vertretungen von 
Allenſtein, am 31. Oktober die Feier des 550 jährigen Beſtehens der 
Stadt Allenjtein zu begehen, und die zur Vorbereitung erwählte Kom: 
miſſion beſchloß auf Anregung des ſtellvertretenden Stadtverordneten— 
Doritehers, Juſtizrat Grafs!) „eine Chronik?) der Stadt herauszugeben, 
da die vorhandenen Aufzeichnungen nur höchſt mangelhaft find”. Die 
Ausführung wurde dem Unterzeichneten am 25. Februar 1903 über- 
tragen — alſo vor mehr als 27 Jahren. Bei der Kürze der Seit bis 
zum Jubiläum konnte man von mir natürlich zunächſt nur eine Feſt⸗ 
ſchrift verlangen: „Beiträge zur Geſchichte Allenſteins“. Die konnte aber 
ſelbſtverſtändlich für eine Stadt von der Bedeutung Allenjteins nicht als 
Stadtgeſchichte gelten. Um für dieſe eine Unterlage zu ſchaffen, da eine 
brauchbare Dorarbeit nicht vorlag, galt es zunächſt alle einſchlägigen 
Urkunden durchzuſehen und zu ſammeln, und die Stadt Allenſtein war 
hochherzig genug, meinen Antrag auf Bewilligung einen Urkundenbuchs 
anzunehmen und auch dann noch, als ein Band nach dem andern heraus— 
kam, die Kojten nicht zu ſcheuen. So ijt ein Urkundenbuch entſtanden, 
wie es keine Stadt in Oſtpreußen und weit darüber hinaus in dieſem 
Umfange beſitzt. Die drei Bände, von denen der zweite aus zwei, der 
dritte aus fünf Teilbänden beſteht, umfaſſen über 3700 Seiten. Die Städte 
in Deutſchland ſind ſicher ſehr zu zählen, die eine Stadtgeſchichte von 
ähnlichem Umfang haben, ich kenne keine. Ich erwähne das einerſeits, 


1) Heute, nach der Vollendung des Werkes, das er ins Leben gerufen, und 
ſolange er lebte, kräftig gefördert hat, gedenke ich feiner mit dem lebhafteſten Be- 
dauern, daß er dieſen Tag nicht erleben durfte. Er iſt geboren den 28. Mai 1855, 
geſtorben den 26. September 1917. 

2) Gegen die Bezeichnung „Chronik“ für die vorliegende Arbeit habe ich 
ſtets proteſtiert, 3. B. im Vorwort zu Band V. Denn eine Chronik ſchreiben heißt 
„lediglich den Jahresring abzuſchreiten und ſtatt einer Kette Glieder zu bieten“. 
(Johannes Müller im Vorwort zu feiner vortrefflichen Geſchichte von Oſterode.) 
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um die 27 Jahre zu rechtfertigen, die id) zur Dollendung des Ganzen 
gebraucht habe, anderſeits, um die Größe des Opfers, das die Stadt 
gebracht hat, zu veranſchaulichen. Swijchen Band IV und V des Werkes 
fiel der Weltkrieg, und der erjte Teil von Bano V ijt, wie id) im Dormort 
dazu ſchon bemerkt habe, zum Teil unter dem deutlich herübertönenden 
Hanonendonner von Tannenberg geſchrieben, während das ganze Werk 
damit begann, daß der Leſer auf den runden Turm geführt wurde, um 
mitten im Frieden im Ausblick auf die friedliche Candſchaft von den 
ſchweren Leiden zu träumen, die dieſelbe im Laufe der 51/2 Jahrhunderte 
durchzumachen hatte: Krieg, Feuersbrunſt, Peſt und immer wieder Krieg. 
Da mußte ihm wohl der Gedanke kommen: „Möge nie der Tag er— 
ſcheinen“ etc. Und jetzt, wo ich den letzten Federſtrich zu machen im 
Begriff bin, muß ich feſtſtellen, daß diefe friedliche Landſchaft von 1903 
inzwiſchen die größte Schlacht der Weltgeſchichte geſehen und die furcht— 
baren Greuel einer Revolution durchgemacht hat. 


Man wird mir verzeihen, daß ich im Rückblick auf dieſe gewaltigen 
Ereigniſſe zwiſchen dem erſten und letzten Federſtrich vom Thema ab— 
gekommen bin. Als das Urkundenbuch fertig war, das mir über 20 Jahre 
meine ſämtlichen Ferien gekoſtet hatte, aber einen Genuß bereitete, der 
nicht den geringſten Neid aufkommen ließ, wenn ich in den Sommer— 
ferien durch das Fenſter im Domarchiv am Sonntag die Sommerfriſchler 
aus den Oſtſeebädern zur Beſichtigung des Doms kommen fah — alſo, 
als das Urkundenbuch fertig war, hätte ich am liebſten die Ausarbeitung 
der Darſtellung einem Andern überlaſſen. Aber das wollte Herr Ober— 
bürgermeiſter Zülch nicht gelten laſſen, und ſo übernahm ich denn 
wenigſtens noch die ermländiſche Zeit, um meine Forſchungen während 
eines Dierteljahrhunderts nicht einem Andern überlaſſen zu müſſen. Die 
Seit von 1772 an und beſonders das letzte Jahrhundert der Stadt, deffen 
Quellen zum weitaus größten Teil in Allenſtein liegen, kann nur von 
einem Allenſteiner bearbeitet werden; das letzte halbe Jahrhundert aber, 
die Zeit des beiſpielloſen Aufſchwunges erforderte die Sachkenntnis eines 
Mitglieds der Verwaltung. Dieſer Sachverſtändige war bald gefunden 
in der Perſon des Stadtrats und weiland Stadtverordneten-Vorſtehers 
Funk, der nicht nur die Entwickelung der Stadt ſeit vielen Jahren als 
Mitarbeiter auf das genaueſte verfolgt, ſondern ſogar aufgezeichnet 
hatte. So konnte ich keinen beſſeren für dieſe Ausarbeitung finden. 
Und es ſtellte ſich heraus, daß er aus reinem Intereſſe für die Sache 
auch die Geſchichte der ermländiſchen Seit nach meinem Urkunden⸗ 
buch ausgearbeitet hatte. Ihm wurde alſo die Darſtellung von 1772 
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ab übertragen, die alfo ſchon fertig war, als ich die meinige anfing. 
Huch der Abſchnitt IV in dem vorliegenden erſten Teil über das Schloß 
Allenſtein und das Hohe Tor und die Ausführung über die Siegel und 
Wappen der Stadt, die er wie kein Zweiter kennt, rührt von ihm her. 


Ich habe mich nicht entſchließen können, in der „Vorgeſchichte“, 
wie das vielfach üblich iſt, bis zur Schöpfung der Welt zurückzugehen. 
Denn die ganze geologiſche Vorzeit hat mit der Geſchichte der Stadt 
nicht das mindeſte zu tun. Su deren Derjtändnis ijt nur eine Dar- 
ſtellung der Seitverhältniſſe erforderlich, in die die Stadt hineingeboren 
iſt. So mußte bei der Geſchichte Allenſteins bis zur Entſtehung des 
Deutſchtums in Oſtpreußen vor genau 700 Jahren zurückgegangen 
werden, und das iſt hier geſchehen. 


Bei der Abfaſſung der vorliegenden Arbeit mußte ich von der 
Dorausje&ung ausgehen, daß die Leſer dieſes Bandes nicht im Beſitz 
der Urkundenbände ſind. Und da dieſer Band ein ſelbſtändiges Werk 
ſein ſoll, das auf dem Urkundenbuch beruht, ſo war es notwendig, 
hier alles zuſammenzutragen, was, zum Derjtändnis der Geſchichte not- 
wendig, in den andern 4 Bänden zerſtreut umherliegt. Deshalb habe 
ich kein Bedenken getragen, alles, was in den vorliegenden Band hin— 
eingehört, aus den andern Bänden, auch Band I, zu übernehmen. 


Wenn ich nun zu der angenehmen Pflicht der Dankſagungen 
übergehe, ſo kann es ſich dabei m. E. nur um den vorliegenden Band 
handeln, denn für die andern Bände glaube ich dieſer Pflicht genügt 
zu haben. Dor allem bin ich Herrn Oberbürgermeiſter Sülh zu größtem 
Dank verpflichtet, für die zahlreichen Mitteilungen, die er mir hat zu— 
gehen laſſen und für die Horreſpondenzen, die er im Intereſſe dieſes 
Werks geführt hat, um nur ein Beiſpiel anzuführen, bezüglich der Stadt— 
farben. Auch ſonſt hat er dies Werk in jeder Hinjicht tatkräftig ge- 
fördert — ein ganzes Menſchenalter hindurch — und außerdem noch 
eine Darſtellung der Kriegszeit als Abſchluß des Ganzen in Ausſicht 
geſtellt. Und jo hat denn der Chroniſt von Allenftein allen Grund, dem Herrn 
Oberbürgermeiſter ſeinen innigſten Dank auszuſprechen, den er in die 
Form der herzlichſten Glückwünſche zu feinem 60. Geburtstage kleidet. 


Und ſchließlich habe ich noch das dringende Bedürfnis, der 
Dolksblatt-Druderei in Kllenſtein an dieſer Stelle zu gedenken, deren 
Leiſtungsfähigkeit ich während eines Vierteljahrhunderts aufs glänzendſte 
erfahren habe. Ich habe im Lauf der Jahrzehnte mit einer ganzen 
Reihe von Druckereien, und viel größeren zu tun gehabt, aber nirgend 
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jo viel Entgegenkommen, Unterſtützung und Sachverſtändnis, bejonders 
auch in dem Hinweis auf kleine Derjehen und Irrtümer, gefunden. Und 
da darf ich es nicht unterlaſſen, dem langjährigen Betriebsleiter Herrn 
Drosdowski für feine uneigennützige hilfeleiſtung in dem gedachten Sinne 
während eines Menſchenalters nod) beſonders meinen Dank auszuſprechen. 


Dem Dank an meinen verehrten Kollegen, herrn Dr. Schmauch, 
habe ich auf Seite 4 Anmerkung 1 Ausdruck verliehen. 


Oſterode, den 19. Juli 1930. 


Prof. Dr. Bonk. 
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I. 
Vorgeſchichte. 


Es ſind gerade 700 Jahre her, ſeit die erſten Abgeſandten des 
Deutſchen Ordens nach Preußen kamen, um ſich ihren künftigen Wirkungs⸗ 
kreis anzuſehen (1228). Denn ſchon zwei Jahre früher hatte Kaifer 
Friedrich II. dem Hochmeiſter Hermann von Salza das Land der Preußen 
übertragen, um dasſelbe zu germaniſieren und zu chriſtianiſieren und es 
als deutſcher Reichsfürſt zu beherrſchen. Aber vorher mußte er es erobern. 
Das erſte Stück erhielt er 1228 von dem Herzog Konrad von Maſovien 
als Geſchenk. Don hier aus begann er 1230 ſeine Eroberung. Dieſes 
Jahr bedeutet alſo den Anfang der Germaniſierung Preußens, und das 
Deutſchtum in Oſtpreußen feiert im Jahre 1930 fein 700-jähriges Beſtehen. 

Damit war ein Keil zwiſchen Polen und die Oſtſee getrieben, 
und daher datiert die ewige Feindſchaft zwiſchen Polen und Deutſchen, 
die in gleicher Erbitterung noch heute fortdauert. Um aber Anſprüche 
anderer Fürſten auf das Preußenland unmöglich zu machen, bewog 
der Hochmeiſter 1234 den Papſt, das Land für das Eigentum St. Petri 
zu erklären und es ihm gegen einen Sins abzutreten. Dadurch wurde 
die Stellung Preußens zum Deutſchen Reiche etwas unklar, was erſterem 
ſpäter verhängnisvoll wurde ). 

Noch hatte der Orden erſt einen kleinen Teil des Landes, Kulm 
und Pomeſanien, erobert, als der Papſt Innozenz IV. ſeinen Legaten 
Wilhelm von Modena mit der kirchlichen Organiſation des Landes 
beauftragte. Das geſchah durch die Circumſcriptionsurkunde vom 
29. Juli 1243, durch welche das Land in vier Bistümer: Kulm, Dome- 
ſanien, Ermland und Samland, geteilt wurde. Aber das war mitten im 
Kriege und konnte praktiſch noch nicht durchgeführt werden. Erſt der 
durch den päpſtlichen Geſandten mit den bis dahin unterworfenen 
Gauen (zuletzt Ermland, Barten und Natangen) vermittelte Friede 
vom Jahre 1249 ermöglichte die wirkliche Einrichtung der Bistümer — 
Kulm war ſchon 1246 begründet. So wurde am 28. Auguft 1250 
der Ordensbruder Anſelmus von dem päpſtlichen Legaten zum Biſchof 
von Ermland geweiht und am 6. Oktober vom papſt beſtätigt. Nach 
der Circumſeriptionsurkunde von 1243 hatte jeder der vier Biſchöfe 


1) CTreitſchke, Das deutſche Ordensland, S. 15. 
1 
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ein Drittel feines Gebiets als Eigentum mit ganz denſelben Hoheits- 
rechten und Nutzungen, wie der Orden fie in dem übrigen Gebiete 
übte !). Der ermländiſche Biſchof, dem die alten, zum großen Teil 
noch gar nicht unterworfenen Gaue Warmien, Pogeſanien, Natangen, 
Barten und Galinden, alfo das ganze Gebiet zwiſchen den Oberländiſchen 
und Maſuriſchen Seen, im Norden begrenzt von Haff und Pregel, zu— 
gefallen waren, alſo mehr als die anderen drei zuſammen beſaßen, 
ſuchte ſich ſein Drittel in der Mitte dieſes großen Gebiets, das heutige 
Ermland, aus, etwa 4231 qkm. Die Jahre des Friedens (1249 — 1260) 
benutzte er zur Koloniſation und inneren Organiſation ſeines Landes und 
1260 gründete er das Domkapitel und wies ihm „vermutlich auf Grund 
allgemein giltiger Beſtimmungen ein drittel des biſchöflichen Territoriums 
zu mit dem Sehnten, der Gerichtsbarkeit und überhaupt allen Nutzungen 
und Hoheitsrechten“ ?). Dadurch, daß die Domherren nicht Ordensprieſter 
waren und nie geweſen ſind, entſtand dem Orden gegenüber eine 
Selbſtändigkeit, wie ſie die anderen drei Bistümer nicht beſaßen, deren 
Domherren Ordensprieſter ſein mußten. Da aber die Domherren den 
Biſchof zu wählen hatten, jo ijt nach Unſelmus niemals wieder ein 
Ordensbruder Biſchof von Ermland geworden. So kam es, daß die 
anderen drei Bistümer nach und nach ganz in den Ordensſtaat auf— 
gingen, während das Ermland immer mehr an Selbjtändigkeit zunahm. 
Freilich iſt das Verhältnis zwiſchen dem Biſchof und dem Orden noch nicht 
ganz geklärt, trotz der grundlegenden Unterſuchung von Andreas Thiel). 

Die Intereſſen des Ordens im Bistum nahm ein Ordensvogt 
wahr, aber Näheres über fein Verhältnis zum Biſchof ijt nicht bekannt. 
Nach Thiel hatte derſelbe vor dem Thorner Frieden den Charakter 
eines Schirmvogtes, nach demſelben aber — alſo Polen gegenüber — 
den eines Lehnsvogtes. Da dem Orden die Verteidigung des Erm- 
landes oblag, jo hatte er die Burgen und jedenfalls auch die Kriegs- 
macht unter ſich, ebenſo war er der erſte richterliche Beamte des Bistums, 
alfo gewiſſermaßen Kriegsminiſter, oberſter Heerführer und Landesrichter 
in einer Perſon, oder, um einen der über dieſe Dinge herrſchenden 
Unklarheit entſprechenden Ausdruck zu brauchen: er war Ordens— 
Repräſentant der Kriegsmacht und der Gerichtsbarkeit im Bistum und 
reſidierte wahrſcheinlich in Heilsberg‘). 

1) Röhrich, Die Kolonijation des Ermlandes, Erml. Stſchr. XII, S. 603. 

2) Röhrich, a. a. O. S. 613. 

3) Prof. Dr. Thiel, Beiträge zur Verfaſſungs- und Kechtsgeſchichte Ermlands, 
Erml. Stſchr. III, S. 662 ff. 

4) Vergl. Band I, S. 25. 
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Alles, was wir von dem Derhältnis zwiſchen Hochmeiſter, Biſchof 
und Domkapitel wiſſen, berechtigt uns zu der Proportion: „Hochmeiſter: 
Biſchof = Biſchof: Domkapitel“, d. h. der Biſchof übte dem Domkapitel 
gegenüber dieſelben Rechte aus, wie der hochmeiſter gegenüber dem Biſchof. 
Daraus erklärt ſich vielleicht auch die Stellung des biſchöflichen Dogtes im 
Domkapitel: er repräſentierte die biſchöfliche Gewalt im Domkapitel 
genau ſo, wie der Ordensvogt die hochmeiſterliche Gewalt im Bistum. 


Wir haben alſo hier ein Verhältnis zwiſchen drei Staaten, das 
in ſeiner faſt mathematiſchen Präziſität einzig daſtehen dürfte. Das 
bezieht ſich auch auf die Verwaltung. Der Umſtand, daß alle von 
den Hochmeiſtern erlaſſenen Geſetze und Verordnungen ſich im Bistum — 
natürlich auch im Domkapitel — wiederfinden, ja, daß von einer eigenen 
Sivilgeſetzgebung der Biſchöfe in den erſten Jahrhunderten keine Spur 
zu finden ijt!), ergibt doch ohne Zweifel eine dominierende Stellung 
des Ordens in der Verwaltung gegenüber dem Biſchof. Selbſt die 
Art der Koloniſation iſt im Bistum dieſelbe wie im Ordensſtaat, ſogar 
die £anbesorbnungen und die Privilegien find dieſelben, wie Andreas 
Thiel gezeigt hat, ſo daß wir alſo eine Unterordnung des Biſchofs — 
ob unfreiwillig oder freiwillig fei dahingeſtellt — unter den Hochmeiſter 
unbedingt annehmen müſſen. Don päpſtlicher Seite aber wird die Schuß: 
herrſchaft des Ordens ſofort betont, ſo in einem Schreiben des päpſt— 
lichen Prokurators an den Hochmeiſter Michael Küchmeiſter von Sternberg 
vom Jahre 1415: „denn Ihr habt keine Gewalt und gebühret Euch 
nicht, der Biſchöfe Leute ohne ihren Willen zu richten; wiewohl Ihr 
der oberſte Fürſt des Landes ſeid, jo gebühret Euch der Kirchen 
Land zu befrieden und zu beſchirmen, und nicht zu richten und 
ſonderlich, nun der Kirchen Güter von päpſtlicher Gewalt von des 
Ordens Gütern geſondert und geteilet ſind“. Es ergibt ſich alſo eine 
gewiſſe Unklarheit in der Stellung des Biſchofs zum Hochmeiſter, die 
darauf beruht, daß hinter dem Hochmeiſter der Kaijer als anerkanntes 
weltliches Haupt der Chriſtenheit ſtand, hinter dem Biſchof aber der 
Papſt, und ſo haben wir alſo gewiſſermaßen eine Wiederholung des 
Verhältniſſes zwiſchen Kaijer und Papſt hier im kleinen: zwiſchen Hod- 
meiſter und Biſchof. 


1) Andreas Thiel, a. a. O. S. 677. 
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II. 


Die Beſiedelung des Allenſteiner Gebietes 
und die Abſtimmung von 1920.) 


1. Dor Tannenberg. — Nur Altpreußen und Deutjce. 


Die Beſiedelung des ſüdlichen Preußens konnte der Deutſche Orden 
erſt beginnen, als er mit der Niederwerfung des großen Aufitandes 
fertig war. Um aber das bereits unterworfene Gebiet gegen die Einfälle 
der Litauer und Polen zu ſchützen, legte er in dieſem Gebiete die 
Wildnis an. Die Beſiedelung des ſüdlichen Preußens beginnt eigent: 
lich erſt in den zwanziger Jahren des 14. Jahrhunderts mit dem Lande 
Saſſen in der Gegend von Ojterobe, das durch den Komtur von 
Chrijtburg, Luther von Braunſchweig, den Urenkel Heinrichs des 
Löwen, etwa von 1321 1335 ganz dicht beſiedelt wurde. Don hier ging 
es dann weiter nach Oſten in die Wildnis hinein in das ſüdliche Ermland. 


Hier jaken noch Rejte der alten Preußen in den CLandſchaften 
Gudikus an der Straße von Kllenſtein nach Mohrungen, Berting ſüdlich 
davon an der oberen Alle, und Gunelauken, nördlich vom Wadangſee —- 
die älteſten Namen, die wir für das wald- und ſeenreiche Südermland 
kennen. — In Gunelauken gründete der Bistumsvogt Friedrich von 
Liebenzelle, ein Ordensritter, gegen die Einfälle der Litauer die Wildburg 
Wartburg, an die ſich die Stadt Wartenburg anſchloß, 1529 zuerſt 
erwähnt, die 1353-54 von den Litauern zerſtört, und 10 Jahre ſpäter wieder 
aufgebaut wurde von Heinrich von Leißen. In den Landſchaften 
Gudikus und Bertingen wurden zunächſt die Preußen ſeßhaft gemacht 
(Preuß. Bertung, Jommendorf, Gottken, vgl. Gudikus); bald aber drangen 
von Guttſtadt her deutſche Anſiedler vor und gründeten Braunswalde, 
Diwitten und Dorf und Mühle Wadang im Jahre 1357 (Schmauch). 


1) Am 7. April 1929 hielt Herr Studienrat Dr. Schmauch auf der Haupt- 
verſammlung der hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Candesforſchung 
in Allenjtein einen Vortrag über die Beſiedelung des ſüdlichen Ermlands. Es ijt 
die Fortſetzung von Röhrichs Kolonijation des Ermlands, deren Abſchluß nach dem 
Tode des großen ermländiſchen Geſchichtsforſchers in der gleichen Höhe ſomit ſicher⸗ 
geſtellt ijt. Ich bin dem Derfajjer zum größten Dank verpflichtet dafür, daß er 
mir das Manuſkript zur Verfügung geſtellt hat, von dem ich in dieſem Kbſchnitt 
ausgiebigen Gebrauch machen konnte. 
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Im Jahre 1348!) wurde Land ſüdlich der heutigen nördlichen 
Kreisgrenze von Allenſtein und öſtlich der von Oſterode dem Domkapitel 
zugeteilt, doch blieb das Gebiet von Wartenburg biſchöflich. Seit dieſer 
Seit begann eine intenſive Beſiedelung beider Gebiete. „Auch das 
Domkapitel ging nach der Teilung mit aller Energie an die Kolonijation 
des ihm zugefallenen Teiles von Südermland heran. Deutlich ſpüren 
wir hier einen feſten einheitlichen Plan. Des Kapitels erſte Sorge 
war die Schaffung eines Mittelpunktes, von dem aus die Beſiedelung 
geleitet und überwacht werden konnte. Anfangs ſcheint man die 
Gegend von deutſch-Bertung zur Gründung einer Burg und 
Stadt in Ausſicht genommen zu haben. Catſächlich erhob jid) 
in der Nähe dieſes deutſchen Kirchdorfes alsbald eine landesherrliche 
Burg, und der Name des unweit davon gelegenen Gutes Alt-Allenjtein 
erinnert noch heute daran, daß man hier unſprünglich die neu zu 
gründende Stadt anzulegen gedachte. Aber eine Nachprüfung an Ort 
und Stelle durch die Prälaten des Domhapitels veranlaßte die Ab— 
änderung des urſprünglichen Planes. Etwa eine Meile weiter nordwärts 
an einem Knie der Alle ward die neue Stadt Allenſtein angelegt" 
(Schmauch). Dann aber ging die Siedlung flott weiter, ganz wie im 
preußiſchen Saſſen: Groß Bertung, Braunswalde, Diwitten, Jonkendorf 
(1557), Schönbrück am Wulpingſee, dann in den fünfziger Jahren 
Alt⸗Schöneberg in der preußiſchen Candſchaft Gudikus, Neu-Hockendorf, 
Dietrichswalde, Göttkendorf (von dem preußiſchen Godeke), 1552 Groß 
Kleeberg und Klaukendorf (das der Stammpreuße Klauko [Nicolaus] 
von Hohenberg erhielt), 1384 Groß Purden, 1407 im Walde Gollau das 
Dorf Gillau an der Grenze des Ermlandes; im Süden 1358 Grieslienen 
(urſprünglich Wieſenthal), 1407 Plautzig und Kukerkeim (heute Kuhar- 
czewo). In der äußerſten Südſpitze des Ermlandes entſtand 1374 das 
Bienendorf Sombien und kurz nach 1400 Wuttrienen (Schmauch). 


Die Bewohner des ſüdlichen Ermlandes waren damals größtenteils im 
Allenſteiner Gebiet wahrſcheinlich zu drei Dierteln?) Altpreußen, was auch 
die Ortsnamen zeigen, von denen im Kreije Allenjtein 132 (von 190) alt- 
preußiſch ſind. Die deutſchen Ortsnamen konnten ſich nicht halten, dagegen 
finden wir nirgends in dieſer Seit der erſten Beſiedelung geo— 
graphiſche Bezeichnungen in ſlawiſcher, beſonders in polniſcher 
Sprache!). Die wenigen nachweisbaren Polen hat Schmauch aufgezählt. 

1) Schmauch nimmt nach Röhrich 1346 an. Vergl. den Abſchnitt über das 
Gründungsjahr der Burg Klllenſtein. i 


2) Vergl. Röhrich, Die Beſiedlung des Ermlandes, Erml. Stihr. XXII, S. 264. 
3) Röhrich a. a. O. S. 278. 


2. Nach Tannenberg. — 1410 bis 1772: deutſch und polniſch. 


Die unglückliche Schlacht bei Tannenberg machte dieſer friedlichen 
Entwickelung ein jähes Ende. Die Polen zwangen den Biſchof Heinrich IV. 
zur Unterwerfung!) und beſetzten Allenſtein nach der Schlacht. Vier 
Jahre ſpäter kamen ſie wieder, beſetzten wieder das Schloß und legten 
die Stadt in Aſche. Die Kammerämter Allenjtein und Wartenburg 
wurden gründlich verwüſtet und entvölkert. Zuzug aus Deutſchland 
war nicht mehr zu erwarten: ſeit die £itauer zum Chriſtentum über- 
getreten waren (1386), waren hier keine Heiden mehr zu bekämpfen. 
So fah man fih genötigt, zur Neubeſiedelung auch Polen ins Land zu 
nehmen. Damit beginnt die maſuriſche (d. h. aus Maſovien) Beſiedelung 
des ſüdlichen Oſtpreußen. In Allenſtein erſcheint 1432 zum erſten Male 
ein polniſcher Bürger, Petrus Polan, dann begann eine regelmäßige 
Einwanderung, die im Ermland nur eine „kleine Minderheit“ erzeugte. 
Die Kriege der nächſten Zeit: der jog. Städtekrieg (1454 - 68), der 
jog. Pfaffenkrieg (1478 — 79) und der Reiterkrieg (1520 — 25) verwüſteten 
das Land noch mehr, dann aber begann eine energiſche Wiederbeſiedelung, 
aber auch jetzt wieder durch Polen, wie ſchon die Namen der neu 
entſtandenen Ortſchaften zeigen, wie Przukop (Reu-Wuttrien), Poludniewo, 
Trzemzucha (Schönbruch), Stanislemo. Schmauch weiſt auf eine bisher 
unbeachtet gebliebene Quelle hin, die locationes mansorum desertorum 
des Domkapitels?), wo von den Adminijtratoren des Domkapitels in 
Allenſtein, darunter auch Nicolaus Coppernikus?), Jahr für Jahr 
die Wiederbeſetzung der verwüſteten Sinshufen verzeichnet ijt: „An der 
Hand dieſer Quelle konnte der Nachweis geführt werden, daß eine 
Einwanderung von Maſoviern ins Kammeramt Allenſtein 
ſchon vor 1500 hier und da erfolgt iſt, daß ſie ſeit 1521, 
alſo noch mitten im Keiterkriege, ſtärker einſetzt, etwa in 
den Jahren 1527-1537 ihren höhepunkt erreicht, dann 
allmählich abflaut und um 1550 völlig aufhört?) ...- 
Insgeſamt dürfte ein ſtarkes Viertel der geſamten Wiederbeſiedelung 


1) Die Unterwerfungsurkunde ijt in Band III Nr. 19 dieſes Werkes abgedruckt. 
Über Heinrich IV. vgl. Schmauch in der Erml. Stſchr. XXII, 466 ff. 

2) 1481-1586 im Domarchiv, Schld. L, N. 92 und II, 55. 

3) Schld. II, Nr. 55. 

4) Nachgewieſen Erml. Stſchr. XXIII. 182 - 184 und 187 190, vgl. dagegen 
wWittſchell in heft 5 der Deröffentlihungen des geographiſchen Inſtituts der 
Albertus⸗Univerſität Königsberg 1928, S. 17 und die Widerlegung durch Schmauch, 
Erml. Stſchr. XXII, 525. 
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des ſüdlichen Ermlands in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von 
Slawen beſtritten worden fein. Erſt in dieſer Seit beginnt die Über- 
fremdung Südermlands, das bis 1500 im weſentlichen eine preußiſch— 
deutſche Miſchbevölkerung aufzuweiſen hatte. Schon um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts iſt dabei das preußiſche Element ſo ſtark von 
dieſen neuen Einwanderern aufgeſogen worden, daß die heilsberger 
Synode von 1565 die Preußen gar nicht mehr erwähnt, während noch 
die Kirchenſynode von 1407 fie wie früher neben den deutſchen Gläubigen 
genannt hatte ... In Allenſtein haben wir jhon um 1560 einen 
aus Maſovien ſtammenden Kaplan. 1599 bittet der dortige Pfarrer 
Ambrofius Merten um feine Verſetzung und begründet fie mit feiner 
Unkenntnis der polniſchen Sprache, die viele ſeiner Parochianen ſprechen. 
Seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts haben wir wiederholt 
polniſche Geiſtliche als Erzprieſter in Allenſtein, aber 1725 ſieht ſich 
der Rat dieſer Stadt veranlaßt, die Anſtellung eines deutſchen Kaplans 
von Erzprieſter Lorkowski zu fordern; ſoweit hatten fih alfo inzwiſchen die 
Verhältniſſe gegenüber 1599 gewandelt. Während bei den niederen Volks- 
ſchichten ein polniſcher Dialekt Eingang gefunden hatte, zeigt uns gerade die 
Stellung des Allenſteiner Rates deutlich, daß auch damals noch die Ober— 
ſchicht in den Städten Deutſch ſprach und deutſch dachte, wie Biſchof Kromers!) 
Angaben das für das Jahr 1583 bezeugen. So erklärt es ſich auch, 
„daß im Jahre 1772 beim Übergang des Ermlandes an das Königreich 
Preußen im Rat wie in der Schöppenbank ſowohl in Allenſtein wie auch in 
Wartenburg das deutſche Element überwog“ (Schmauch). Dagegen hatten 
manche Dörfer einen polniſchen Einſchlag erhalten, aber auch hier finden 
wir deutſche Namen, deren Inhaber alſo von Deutſchen abſtammten. 

Obgleich die Beſiedelung des ſüdlichen Ermlandes denſelben Verlauf 
nahm wie im Ordenslande, beſteht doch ein Unterſchied in der Sprache 
der polniſchen Ermländer und der Maſuren, weil letztere mit dem Orden 
die Reformation mitmachten (1525) und damit in einen Gegenſatz zu 
den Polen und zu den polniſchen Ermländern traten, welche letzteren mit 
ihren polniſchen Glaubensgenoſſen mehr in Fühlung blieben, während 
die evangeliſchen Maſuren auf dem mittelalterlichen Standpunkt der 
polniſchen Sprache ſtehen blieben. So entſtand alſo eine maſuriſche 
und eine ermländiſche Mundart des Polniſchen und noch eine dritte in 
Saſſen. Schon die erwähnte locatio mansorum unterſcheidet 1536 


1) Martin Kromer (1579—1589) hat eine polniſche Geſchichte geſchrieben: 
Polonia, sive de origine et rebus gestis Polonorum libri XXX. — Über ihn Cid» 
horn in der Erml. Stſchr. IV, 1— 470. 
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Maſuren (mascovita) und Polen. Maſovien wurde 1526 nach Ausiterben 
des herzoglichen Mannesſtammes in Polen einverleibt). 

Die maſuriſche Einwanderung ging aber damals über das ſüdliche 
Ermland hinaus bis nach Heilsberg, Wormditt und Rößel, und im 
Herzogtum fand polniſcher Gottesdienſt in Pr. Holland, Saalfeld, Zinten, 
Bartenſtein, ja ſelbſt in Inſterburg ſtatt. Aber [don im 16. Jahrhundert 
ging die polniſche Sprachgrenze wieder zurück, beſonders aber ſeit 
1772. Und während die Biſchöfe von 1551—1795 ſämtlich Polen 
waren, und im Domkapitel noch im 18. Jahrhundert nur ein einziger 
deutſcher Domherr war, hat das Polentum doch im Ermland nicht 
die Herrſchaft gewinnen können, obgleich es von 1466 - 1772 unter 
polniſcher Oberhoheit ſtand. 

Die maſuriſche Bevölkerung wurde durch den Einfall der Tataren 
1656 und die Pejt von 1709 ſtark vermindert, und nun drangen 
Deutſche an Stelle der Maſuren ein, beſonders unter Friedrich Wilhelm I., 
und ſeitdem iſt das Maſuriſche im Ermland ebenſo wie im übrigen 
ſüdlichen Oſtpreußen immer mehr zurückgegangen. Wittſchell und 
nach ihm Schmauch bringen folgende Sahlen für das Abſtimmungs— 
gebiet Allenitein: 

1816: 150000 Maſuren, 22000 Deutſche 
im ſüdl. Ermland: 23000 T 25000 T 
1861: 260000 „ 90000 „ 
im ſüdl. Ermland: 44000 i 48000 A 
1910: 200000 „ 220000 „ 
im ſüdl. Ermland: 48000 „ 95000 „ 
£511. Jul 1920 197% „ Nee „ 
im ſüdl. Ermland: 6002 " 85480 4 

Gewiß hat Gollub recht, wenn er in feiner Beſprechung der 
Arbeit von Wittſchell (in der Pruſſia, Heft 26) immer wieder darauf 
hinweiſt, daß es verfehlt ijt, die Nationalitätenfrage auf Spradjunter- 
ſuchung aufzubauen. Aber Wittſchell hat das keineswegs überſehen, 
vielmehr deutlich hervorgehoben, z. B. S. 41 Anm. 2. Nehmen wir 
aber dazu den Umſtand, daß im Jahre 1920 die Maſuren deutſch abge— 
ſtimmt haben, ſo ergibt ſich, daß in unſerer Tabelle der Unterſchied 
zwiſchen Maſuren und Deutſchen kein nationaler, ſondern nur ein ſprach— 
licher iſt, und ſo behält dieſe Tabelle immerhin eine gewiſſe Bedeutung. 

Das Rejultat der ganzen Entwickelung der Jahrhunderte langen 
Beſiedelung des Allenſteiner Gebietes bezüglich der Nationalität, d. h. 


1) Erml. Stſchr. XXIII, 523. 


pO c LR 
nad) Gollub „der ſubjektiven Überzeugung von einer (beſtimmten) 
politiſchen Zugehörigkeit” ergab ſich ganz unzweideutig durch 


3. Die Abſtimmung von 1920!) — 97,5% Deutſche, 2,5% Polen. 


Der Friedensvertrag von Derjailles vom 10. Januar 1920 ſetzte 
für den Regierungsbezirk Allenſtein und den Kreis Oletzko eine Dolks- 
abſtimmung feſt, die durch die Artikel 94 und 95 geregelt wurde, und 
ſchon im Februar desſelben Jahres rückte die alliierte Beſatzung in 
das Abſtimmungsgebiet ein, nachdem die Reichswehr es verlaſſen hatte, 
und gleich darauf folgte die Kommiſſion nach, die von Allenjtein aus 
auf die einzelnen Kreiſe verteilt wurde. 

Abſtimmungsberechtigt war, nach Artikel 95 des Friedensvertrages, 
wer am 10. Januar das 20. Lebensjahr vollendet hatte und entweder 
im Abſtimmungsgebiet geboren war, oder mindeſtens ſeit dem 1. Januar 1905 
dort ſeinen Wohnſitz oder gewöhnlichen Aufenthalt hatte. 

Die Polen behaupteten, daß das ganze Abſtimmungsgebiet von Polen 
(Maſuren und Ermländern) bewohnt ſei und nun an Polen kommen müſſe. 

Am 24. November 1918 tauchte in dem urdeutſchen Allenſtein 
plötzlich ein polniſcher Dolksrat auf und hielt auf dem Markt eine 
„polniſche Volksverſammlung“ ab. Das waren polniſch geſinnte 
Männer, die fih zu dieſem Zweck in Allenſtein und Ortelsburg insgeheim 
zuſammengetan hatten, um polniſche Propaganda zu treiben und die 
durch die Revolution geſchaffene Verwirrung für ſich auszunutzen. Die 
„Soldatenräte“ unterſtützten denn auch die „gerechten“ Knſprüche der 
Polen. Der „Oberſte polniſche DolRsrat" in Poſen erließ ſchon Ver- 
fügungen, von denen eine vom 8. März 1919 an den Oberbürgermeiſter 
Sülh von Allenſtein bei Worgitzki a. a. O. S. 54 f. abgedruckt ijt. 

Hommiſſariat des Gberſten Dolksrats. Poznan, den 20. II. 1919. 

An das Bezirksamt (Candratsamt, Regierung) Allenjtein. 

Dem Bezirksamt (Landratsamt, Regierung) werden Derfügungen des 
Kommiſſariats des OGberſten Dolksrats in polnischer und deutſcher Sprache 
zugeſandt und dem herrn Bezirksamtmann (Regierungspräjident oder 
ä anheimgeſtellt, ſie in ſeinem amtlichen [!] Organ zu veröffentlichen. 

Preſſedezernat des Oberſten Dolksrats?). 

1) gl. Geſchichte der Abſtimmung in Oſtpreußen von Max Worgitzki. 
Leipzig 1921. — Sum Vergleich: Die Abſtimmung in Oſterode am 11. Juli 1920. 
Don Dr. Hugo Bonk, Dorjigenben des Abſtimmungsausſchuſſes — Oberl. Geſch. 
Bl. Heft 20 (1927). 

2) Worgitzki a. a. O. S. 54 f. 
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Die deutihe Bevölkerung war ohnehin [don durch die Vorgänge 
der „Revolution“ eingeängſtigt, und Worgitzki meint, daß eine Ab- 
ſtimmung im Frühjahr 1919 uns vielleicht um das Aſtimmungsgebiet 
gebracht hätte. Zu den hatholiſch-polniſchen Geiſtlichen, die im Allen- 
ſteiner Dolksrat jagen, und zu den beiden Redakteuren der Kllenſteiner 
„Gazeta Olſztynska“ und des Ortelsburger „Mazur“ kam noch der 
evangeliſche Generalſuperintendent Julius Burſche in Warſchau, 
der die evangeliſchen Polen für Deutſchland gewinnen wollte, wenn 
man ihn zum evangeliſchen Biſchof von Polen machte. Als das nicht 
geſchah, ſuchte er den Maſuren klar zu machen, daß mit ihrer hilfe 
ganz Polen evangeliſch gemacht werden könne. Er agitierte in dieſem 
Sinne mit einem Stabe evangeliſch-polniſcher Geiſtlichen in Maſuren 
und ſtrebte mit allen Kräften, die halbe Million eee in Maſuren 
in ſein Netz zu bekommen)). 

Aber auch die Deutſchen waren nicht untätig. Gegen Burſche 
entfaltete der Superintendent Anton Henſel in Johannisburg eine 
wirkſame Gegenagitation, indem er durch Seitungen, Flugblätter und 
Derjammlungen auf die große Gefahr aufmerkſam machte und feft- 
ſtellte, daß in Maſuren 144447 Bewohner für das Derbleiben bei 
Deutſchland zu arbeiten bereit ſeien. So entſtand der Maſurenbund, 
durch den das maſuriſche Volk aufgerüttelt wurde. 

Inzwiſchen bildete ſich in Allenſtein eine Kampforganiſation für 
das ganze Abjtimmungsgebiet: die Bezirksſtelle des Oſtdeutſchen 
Heimatdienſtes, der durch den Dorſitzenden des Propaganda-Aus- 
ſchuſſes, Max Worgitzki, auf das ganze Abſtimmungsgebiet ausgedehnt 
und organiſiert wurde. Ihm ſchloß ſich auch der Maſurenbund an, 
um eine Zerſplitterung der deutſchen Propaganda zu vermeiden. Es 
kam darauf an, die Einigung aller Deutſchen in dem Abſtimmungs— 
gebiet, und dazu gehörten auch die Maſuren, vor dem Eintreffen der 
Interalliierten Kommiſſion zu erreichen, und daß das gelang, war 
hauptſächlich das Deróienjt Worgitzkis, der die „Oſtdeutſchen Nach— 
richten“ und den „Maſuren-) und Ermländerbund“ im Mai 1919 


1) Worgitzki, a. a. O. S. 71. 

2) Ich kann diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne dem jo hoh- 
verdienten Worgitzki in einem Punkt energiſch entgegenzutreten, nämlich, daß 
das ſüdliche Oberland (die Kreiſe Oſterode, Neidenburg und Ortelsburg) zu Maſuren 
gehören (vgl. 3. B. S. 38 des genannten Buches). Dieſe Streitfrage wird, während 
ich dieſes ſchreibe, gerade in den „Gberländiſchen Geſchichtsblättern“ ausgetragen. 
gl. Oberländiſche Geſchichtsblätter, Heft 21, Maſuren und Oberland, 3 Kufſätze 
von Gollub und Schnippel und ein Nachtrag von mir. 
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begründete und damit die ganze deutſch-geſinnte Bevölkerung des 
Abſtimmungsgebietes zuſammenfaßte: in jedem Dorf, in jeder Gemeinde 
beſtand ein Heimatverein, die wieder unter dem Kreisleiter jtanden, 
in Allenſtein Rektor Funk und im Landkreiſe Worgitzki ſelbſt. 
Mit der größten Raffiniertheit wurde nun das Ganze organiſiert und 
für alle nur denkbaren Fälle Vorkehrungen getroffen. Ruch Geld 
mußte beſchafft werden. Das geſchah durch einen Aufruf, der an 
ſämtliche Städte und Kommunalverbände, an alle größeren Firmen 
des Handels und der Induſtrie im ganzen Deutſchen Reiche verſandt 
wurde und einen guten Erfolg zeitigte. 

Erwähnt werden muß auch die energiſche Propaganda des 
Allenjteiner Dolksblattes und ihres Schriftleiters Stephan, dem 
das Abſtimmungsgebiet ſehr viel zu verdanken hat. 

So waren alle Vorbereitungen für die Abſtimmung getroffen: 
im September 1919 zählte der Maſuren- und Ermländerbund 1046 Heimat- 
vereine mit 206313 Mitgliedern und umfaßte 90% aller Stimmberechtigten. 
Es handelte ſich nun noch darum, die auswärtigen Stimmberechtigten, 
d. h. im Abſtimmungsgebiet geborenen, herbeizuſchaffen. Die Polen 
waren nämlich der Meinung, daß die „Polen“ in dem Abſtimmungs— 
gebiet — das waren die, wie die Abſtimmung gezeigt hat, durchaus 
deutſch geſinnten Maſuren — von den Deutſchen ſeit Jahrzehnten ſchlecht 
behandelt und zur Auswanderung gezwungen waren. Sugunſten dieſer 
„Märtyrer“ war dann die Beſtimmung in das Abjtimmungsgeje 
aufgenommen, daß auch die Ausgewanderten, ſoweit ſie im Ab— 
ſtimmungsgebiet geboren waren, mitzuſtimmen hätten. Gewiß waren 
etwa 150000 ausgewandert, meiſt nach den weſtlichen Induſtriegebieten, 
und dieſe zur Abſtimmung zu bringen, lag in unſerem Intereſſe, weil 
es Deutſche waren. Aber wie war es möglich, dieſe ausfindig zu 
machen? Sehr einfach: die Vertrauensleute des Heimatdienſtes, der 
jeden Ort umfaßte, ſtellten die Ausgewanderten feſt, und jo waren 
ſchon im Juli 1919 faſt hunderttauſend Adreſſen geſammelt und in 
einem außerhalb des Abſtimmungsgebietes gelegenen Ort — um ſich 
gegen ein Zugreifen der Polen zu ſichern — Carlshof bei Rajtenburg, 
ausgewertet, wozu mehr als 50 Angeſtellte erforderlich waren. Das 
ging in aller Stille vor ſich, ohne öffentlichen Aufruf. Außerdem ſetzte 
man ſich mit den Chriſtlichen Gewerkſchaften und den Landsmannſchaftlichen 
Gebetsvereinen im weſtfäliſchen Induſtriegebiet in Verbindung, welche 
faſt alle ausgewanderten Maſuren umfaſſen, ſoweit ſie nicht in hamburg 
wohnen. Hier, in Gelſenkirchen, Düſſeldorf und Hamburg richtete der 
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Allenſteiner Heimatdienjt Geſchäftsſtellen ein, dazu noch eine zentrale 
Geſchäftsſtelle in Berlin (Dr. Schauen, ſpäter Eichler), die alle 
auffindbaren Oſtpreußen-Vereinigungen im Reiche ausfindig machten. 


So kamen im ganzen 157000 Anträge auf Eintragung zuſammen, 
die von CTarlshof aus durch ſichere Boten in die einzelnen Ortſchaften 
geſchafft werden mußten; das waren im ganzen nicht weniger als 1600. 
Und nun kamen die Abſtimmungsausſchüſſe in den einzelnen Ortſchaften 
an die Reihe. Hier wurden die 157000 in die Abſtimmungsliſten 
eingetragen und für jeden eine Beſcheinigung ausgeſtellt und nach 
Carlshof geſchickt. Don hier wurden dann diefe Heſcheinigungen 
nebſt Fahrſchein und Quartier- und Verpflegungsſchein den 
Abſtimmungsberechtigten zugeſchickt. Ja noch mehr: die Allenſteiner 
Propagandaleitung ſorgte fògar für Reiſelektüre durch die Herausgabe 
zweier Abſtimmungshefte, eines humoriſtiſchen und eines ernſten. Dieſe 
gewaltigen Maſſentransporte übernahm der Deutſche Schutzbund in 
Gemeinſchaft mit der Eiſenbahnverwaltung und den großen Reedereien. 
Überall waren Derpflegungsitationen eingerichtet und die Bahnhöfe 
geſchmückt, und dann wurden die Angekommenen trotz der Wohnungsnot 
alle — es waren 128000, die tatſächlich abgeſtimmt haben — untergebracht 
und verpflegt. i 


Aber auch der Transport diefer 128000 war nicht jo ganz einfach. 
Mußte man doch damit rechnen, daß die polen, als ſie einſahen, daß 
ſie ſich ſtark verrechnet hatten — von den „Märtyrern“ war nichts zu 
merken, wir hatten durch das Abſtimmungsgeſetz einen Zuwachs von 
128000, die Polen keinen! — alle möglichen Schwierigkeiten mit ihrem 
Korridor machen würden. Deshalb ging der Weg über Swinemünde 
und zur See nach Pillau. Da aber der Zuſtrom unſere Erwartungen 
übertraf, mußten doch 40000 durch den Korridor befördert werden, 
und tatſächlich wurden die erſten Züge von den Polen angehalten, bis 
die Interalliierte lommiſſion, deren Autorität auf dem Spiele ſtand, fih ein- 
miſchte und durch energiſche Maßnahmen die Transporte gewährleiſtete. 

Das Hauptquartier der Polen war der „Reichshof“, den ſie zu 
dieſem Zweck gekauft hatten. Don hier aus entfalteten ſie eine eifrige 
Tätigkeit, beſonders auch durch die Preſſe: zwei neue Seitungen in 
deutſcher Sprache wurden gegründet. 

Anfang Februar rückte die Reichswehr aus und gleich darauf 
ein engliſches Bataillon in Allenſtein ein, dem dann die Interalliierte 
Kommiſſion mit ihrem Beamtenjtabe folgte, von den Polen durch 


15 


eine große Deputation mit Ehrenjungfrauen empfangen, die aber von 
der Kommiſſion völlig ignoriert wurden. Am nächſten Tage verließ 
der Regierungspräſident nach Übergabe der Regierungsgeſchäfte an die 
Kommiſſion das Land, und der Keichskommiſſar Freiherr von Ganl, 
der Hid) um das Deutſchtum ganz außerordentliche Derdienjte erworben 
hat, und ſein Stellvertreter, Geh. Regierungsrat v. Jerin, zwei Offiziere, 
ein höherer Poſtbeamter und ein höherer Sinanzbeamter übernahmen 
die Wahrnehmung der Intereſſen des Reiches, während die des polniſchen 
Staates durch den Konful Senon Lewandowski vertreten wurde. 
Die Kommijjion und das deutſche Reichskommiljariat zogen in das 
Regierungsgebäude ein. An der Spitze der Kommiſſion ſtand der 
Engländer Rennie, die Franzoſen waren vertreten durch Couget, 
die Italiener durch den Marcheſe Fracaſſi und die Japaner durch 
Marumo. Die Sicherheitswehr wurde dem engliſchen Oberſtleutnant 
Benett unterſtellt, der die Grenze des Abſtimmungsgebietes abſperrte 
und Paßzwang einführte. In die elf Kreisjtädte wurden Offiziere 
geſchickht, nach Allenjtein-Stadt, Oſterode und Biſchofsburg je zwei 
Franzoſen, in die anderen nur je ein Italiener bezw. Engländer, auch 
das engliſche und ſpäter noch ein franzöſiſches Bataillon wurden auf 
Allenſtein, Oſterode, Lyck und Cötzen verteilt. 

Die Interalliierte Kommiſſion verhielt ſich neutral, auch der 
franzöſiſche Dertreter, weniger jedoch fein Nachfolger Thevalet und 
noch weniger die anderen Franzoſen, die ſich ganz offen auf die Seite 
der Polen ſtellten. 

Der Kontrolloffizier der Stadt Allenſtein ließ an den Ober- 
bürgermeiſter der Stadt die Anweiſung ergehen, daß für die Dauer 
der Anweſenheit der Interalliierten Kommiſſion weder die deutſche noch 
die polniſche Flagge gehißt werden dürfe. Am 7. März — einem 
Sonntag — ließ der polniſche Konſul, der bis dahin von der Inter— 
alliierten Kommiſſion noch nicht anerkannt war, zum erſten Male die 
polniſche Flagge hiſſen. Eine große Menſchenmenge ſammelte ſich vor 
dem Haufe des Konſuls, es kam zu einem Krawall, und die Sahne 
wurde herunter geholt. Der Konful forderte ſtrengſte Sühne. Die 
Kommiſſion verlangte, der Oberbürgermeiſter folle fid) beim polniſchen 
Konjul entſchuldigen. Dieſer jedoch weigerte jid), dies zu tun, da der 
polniſche Konſul noch nicht anerkannt und beſtätigt war. Sülch wurde 
für ſein mannhaft korrektes Handeln ausgewieſen und betätigte ſich 
nun bei der Rückführung der Abſtimmungsberechtigten aus dem Reiche. 
Er war es, der den in pillau zu Schiff eingetroffenen Brüdern und 
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Schweitern aus dem Reiche Gruß und Handſchlag entbot und ihnen 
dankte für die der Heimat aufgebrachte Mühe. Bei der Abſtimmung 
wurde Zülch aus Anerkennung und Dank gefeiert wie nur wenige, 
das Volk trug ihn auf den händen durch die Straßen der Stadt. 

Inzwiſchen wurden die Abſtimmungsausſchüſſe gebildet, die von 
Deutſchen und Polen gebildet werden ſollten. Aber da ſtellte ſich heraus, 
daß in den meiſten nichtermländiſchen Kreiſen keine oder nicht genug 
polen zur Bildung des Kusſchuſſes vorhanden waren. Die peinliche 
Situation ſuchten die Polen dadurch zu retten, daß fie durch die Preſſe 
verkündeten, die Polen hätten ſich aus Furcht vor dem deutſchen Terror 
nicht an den Abſtimmungsausſchüſſen beteiligt. Sie erklärten nun den 
Abſtimmungsſtreik. Aber die Kommiſſion war neutral genug, ſich 
darum nicht zu kümmern und beſtätigte die Ausſchüſſe ohne die Polen. 
Letztere machten jetzt den letzten verzweifelten Derjuch, durch den Oberſten 
Rat in Paris einen Aufſchub der Abjtimmung zu bewirken. Als fie das 
nicht erreichten, ſetzten fie bei der kommiſſion durch, daß die Sicherheitspolizei 
in eine Abſtimmungspolizei umgewandelt wurde, 0. h., alle Nichtoſtpreußen 
wurden entlaſſen, und die Polen aufgefordert, die nötigen Erſatzleute zu 
ſtellen. Und ſie ſtellten 1800 Mann, von denen aber nur 150 zur ärzt— 
lichen Unterſuchung zugelaſſen wurden. Da aber die Bedingung des 
Nichtvorbeſtraftſeins nur von 37 erfüllt war, jo waren alfo von den 1800 
nur dieſe 37 zulaſſungsfähig, von denen aber zwei Drittel verzichteten, 
um in den „Bund zur Erhaltung des Ermlandes“ einzutreten. 


Da die Kommiſſion den Forderungen der Polen jehr entgegen 
kam, bis auf die Hinausſchiebung der Abſtimmung, jo gaben die Polen 
ihren Proteſtſtreik auf und beteiligten fid) nunmehr an den Abjtimmungs- 
ausſchüſſen und den Kontrollkommiſſionen, d. h. den Auflichtsbehörden 
über die Ausſchüſſe. Und nun verfügte die Kommiſſion, daß aus den 
Abſtimmungsausſchüſſen und Kontrollkommiflionen, die aus den oben 
angeführten Gründen nur von Deutſchen beſetzt waren, die Hälfte 
ausſcheiden und durch Polen erſetzt werden ſollte. Das war natürlich 
gegen jedes Recht, da beide nach dem Abſtimmungsreglement ernannt 
und von der Kommiſſion beſtätigt waren. Deshalb erhob der Maſuren— 
und Ermländerbund dagegen energiſchen Proteſt und ſtellte vier Gegen— 
forderungen auf, darunter die der Ablöjung der franzöſiſchen Kontroll- 
offiziere in Allenſtein, Biſchofsburg und Oſterode!), deren Verhalten 

1) In Ojterode machten die Kontrolloffiziere ganz offen mit den Polen 


gemeinſame Sache. Der erſte, Major Paul Stoll, mit dem in einem Hauſe zu 
wohnen ich die zweifelhafte Ehre hatte, warf zwei Mitglieder des klusſchuſſes, 
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die Ruhe und Ordnung gefährde. Da der „Maſuren- und Ermländer⸗ 
bund“, wie der Kommiljion bekannt war, „tatſächlich die ganze 
Bevölkerung repräſentierte, die ihren Führern unbedingt vertraute“, 
ſo wandte ſich Rennie, der Führer der Kommiſſion, zunächſt an den 
Reichskommiſſar, und als dieſer erklärte, nichts tun zu können (in 
Wahrheit: zu wollen), an den Propagandaleiter Worgitzki, dem er 
mit der größten Liebenswürdigkeit klarmachte, daß er den 
Polen diefe kleinen Vorteile ruhig gönnen könne, da er ja 96% der 
Bevölkerung hinter ſich habe, ſo daß ihm doch nichts mehr paſſieren 
könne. Da ja eine Beteiligung der Polen jetzt — nachdem die Arbeit 
ziemlich fertig war — ihnen die Möglichkeit nahm, die Rechtmäßigkeit 
der Abſtimmung anzugreifen, gab Worgitzki nach, „und beide ſchieden 
befriedigt“). Die Hauptſache war ja erreicht: es blieb beim 11. Juli. 


Nun arbeiteten die polen mit Hochdruck im Landkreis 
Allenſtein. Denn wenn ſie hier die Mehrheit erhielten, ſo konnten 
ſie hoffen, „daß wenigſtens die maſuriſchen Kreije, die zwiſchen ihm 
(Allenjtein) und der Grenze liegen, Oſterode, Neidenburg, Ortelsburg, 
auf Grund des bekannten Kautſchukparagraphen von den wirtſchaftlichen 
und geographiſchen Notwendigkeiten mit zu Polen geſchlagen würden“. 
Denn die Hoffnung, Maſuren zu erobern, hatten ſie wohl oder übel 
aufgeben müſſen. Alfo ſtürzten fie fich jetzt auf den Landkreis Allenjtein 
und ihren gefährlichſten Gegner, Worgitzki, gegen den ſie perſönlich 
mit allen Mitteln der Lüge und Derhegung arbeiteten. So wurde er, 
der evangeliſch ijt, für einen abgeſchobenen Sentrumskandidaten erklärt. 
Swei polniſche Geiſtliche arbeiteten?) in der ſkrupelloſeſten Weiſe und 
nicht ohne Erfolg, jo daß ſelbſt die deutſchen Dertrauensmänner das 
Schlimmſte befürchteten. Worgitzki ließ die Polen erſt den Kreis abgraſen, 


darunter den Dorjigenben (meine Wenigkeit) hinaus und ſetzte dafür Polen hinein, 
wobei ſich aber herausſtellte, daß keine da waren. Denn der eine proteſtierte, 
weil er kein Pole fei, der andere hatte aus Rache für feine Entlaſſung als Polizei- 
beamter jid) den Polen als Agitator angeboten. So mußte der alte Ausſchuß 
wiederhergeſtellt werden, nur an meine Stelle trat jener Agitator. Weshalb? 
Weil ich — jhon lange vorher — durch die Aufdeckung der Suſtände in Polen 
vor den Teilungen nach einer gleichzeitigen polniſchen Quelle das Mißfallen 
der Polen erregt hatte. Ich hatte ihre Schriftgelehrten aufgefordert, mir meinen 
„Irrtum“ nachzuweiſen. Nun wurde dieſer Nachweis dadurch geführt, daß ich 
— übrigens nach vollbrachter Arbeit! — von meinem Nachbar aus dem Ausjhuß 
herausgeworfen wurde. Bonk. 

1) Worgitzki S. 132 ff. 

?) Einer ſogar angeblich „im Auftrage des Papſtes“. 
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um dann im letzten, aber entſcheidenden Augenblick loszuſchlagen. 
Fuerſt wurde der Hauptgegner, „Prof. Dr. Nowowieski, Sekretär des 
Warſchauer Erzbiſchofs“, erledigt. Er hatte früher das Allenjteiner 
Gymnaſium beſucht, aber nicht durchgemacht und war weder Profeſſor, 
noch Doktor, noch Sekretär des Erzbiſchofs, ſondern „nur ein unbedeutender 
Religionslehrer an irgend einer Schule in Warſchau und hatte natürlich 
niemals einen Auftrag vom Papſte erhalten“. Damit war der gefährlichſte 
Gegner entlarvt, und nun wurde bekannt gegeben, daß bisher polniſch 
geſinnte Ermländer einen polniſchen „Bund zur Erhaltung des Erm⸗ 
landes“ gebildet und mit dem „Maſuren- und Ermländerbund“ gemeinſame 
Sache gemacht hätten mit der Deviſe: „Die Warſchauer raus!“ Und 
nun verließen täglich ſieben Autos das deutſche Hauptquartier, das 
Deutſche Haus in Allenjtein, mit je vier Rednern beſetzt, zwei polniſchen 
Rednern vom neuen „Bund zur Erhaltung des Ermlandes“ und wei 
deutſchen Rednern vom „Maſuren- und Ermländerbund“. So ging es 
14 Tage lang: die polen kamen gar nicht mehr zu Wort, und am 
letzten Abend vor der Abſtimmung, am 10. Juli, war alles erledigt. 


Inzwiſchen waren auch die Abjtimmer aus dem Reid), 128000 Mann, 
erſchienen und gaſtfrei aufgenommen und aufs bejte unterhalten. 
Eindrucksvoll war beſonders die Aufführung des Tell auf der Sreilicht- 
bühne. Am Sonntag, den 11. Juli, drängten ſich in heller Begeiſterung 
weit über 300000 im ganzen Gebiet an die Urnen, und der Sieg 
übertraf alle Erwartungen. 97% gegen 2¼% J „C'est incroyable!" 
ſagte Paul Stoll. (S. d. Anm. auf Seite 15 f.) 

In der Stadt Allenſtein war das Verhältnis 16742 gegen 342, 
im Landkreis 31486:4902, im ganzen Abſtimmungsgebiet 565 209:7 980. 
Am auffälligſten war es in den ganz und gar maſuriſchen Kreijen 
Löken (29378:9) und Oletzko (28625: 2 [zweil]l). Damit war zur 
Evidenz bewieſen, daß die Maſuren und die Ermländer keine Polen 
find noch ſein wollen. 

Damit können wir unſere Unterſuchung über die Beſiedelung 
des Allenſteiner Gebietes ſchließen. 


III. 


Das Domhapitel 
und die Gründung der Burg (1348). 


Im Jahre 1260 gründete Biſchof Anſelm das Domhapitel mit 
16 Domherren, die vom Biſchof und dem Kapitel gewählt werden 
ſollten und ihrerſeits den Biſchof zu wählen hatten. An der Spitze des 
Domkapitels ſtand der Dompropſt (praepositus). Er leitete die öffent- 
lichen Geſchäfte und Verhandlungen als primus inter pares. Ihm zur 
Seite ſtanden die Prälaten: Der Domdechant (decanus) hatte die 
kirchliche Leitung, der Kuſtos verwaltete den Schatz, die Einkünfte 
der Sahrijtei, den Kirchenſchmuck und die kirchlichen Gewänder und 
führte die Aufſicht über den kirchlichen Dienſt, der Kantor hatte die 
Leitung des Chorgeſanges, und der Scholaſtikus die Leitung der Dom: 
ſchule und des geſamten Unterrichtsweſens. Das waren die fünf von 
dem erſten Biſchof Anſelm eingeſetzten Prälaten des Domkapitels, 
von denen jedoch der Scholaſtikus 1577 verſchwand: ſein Amt iſt nur 
zweimal beſetzt gemejen?). Daneben gab es noch 16 Domherren 
(canonici), die nach einem alten Statut entweder einen akademiſchen 
Grad (in der Theologie, Medizin oder Jurisprudenz) beſitzen, oder „nach 
einjähriger Reſidenz“ drei Jahre an einer Univerſität in einer der drei 
Fakultäten ſtudieren mußten. Deshalb nannte Joachim Kheticus, 
ein Kollege Cuthers an der Wittenberger Akademie, das ermländiſche 
Kapitel, deſſen Mitglieder er bei einem längeren Aufenthalt in Frauenburg 
näher kennengelernt hatte, „ein Kollegium vieler gelehrten und frommen 
Männer’). Sie waren häufig garnicht Geiſtliche, jo daß der Biſchof 
Mauritius Ferber ſich i. J. 1551 beklagte, daß nur ein einziger im- 
ſtande fei, den kirchlichen Pflichten obzuliegen “). 

Das Domkapitel erhielt ein Drittel des Bistums mit allen 
Nutzungen und hoheitsrechten ſelbſtändiger Landesherren. Aber dem 


1) Lange habe ich bezüglich des Gründungsjahres der Burg und damit auch 
der Stadt &lfenjtein im Dunkeln herumgetappt, vgl. Band III, 614, Anm. und S. 60, 
Anm; Band IV, S. 7, Anm. 1; Band V, S. 1f., Anm. 2. Nunmehr ſcheint mir das Jahr 
1348 durch die folgenden Ausführungen gefichert zu fein. 

2) Kromer, Prooemium, MhW IV. 243. 

3) Hipler, Citeraturgeſchichte des Bistums Ermland, S. 99. 

) Lohmeyer, Hift. Stſchr. 1887 S. 11. 
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Kapitel ging es ebenjo wie dem Bistum: noch im Gründungsjahre brach der 
zweite große Aufjtand aus, Braunsberg wurde genommen, und die Dom: 
herren mußten nad) Elbing flüchten, von wo fie erft 1282 nad) Braunsberg 
zurückkehrten, um etwa 1288 nad) Frauenburg überzuſiedeln ). Jetzt erft 
konnte die Teilung durchgeführt werden. Das Kapitel erhielt das Gebiet 
zwiſchen Narz und Baude (Frauenburg), mit Ausnahme von 12 Hufen 
öſtlich von Frauenburg, ferner die Gegend um Mehlſack (Wewa) und 60 
Hufen bei Braunsberg und 60 Jahre jpäter das Allenjteiner Gebiet im 
ſüdlichen Fürſtbistum, zu dem nach Röhrich etwa die nachmaligen Kammer- 
ämter Allenſtein, Wartenburg und Rößel gehörten“). 


Dieſes neue Gebiet lag „im Rachen der Ungläubigen“), d. h. 
der Litauer, die noch im Jahre 1354 Wartenburg zerſtörten. Sie 
waren nach Vollendung der Eroberung der gefährlichſte Feind des 
Deutſchen Ordens. Um ſich gegen ihre ſteten Einfälle zu ſichern, führte 
der Orden die Einwohner des ganzen Oſtens und Südens der Provinz 
von Schalauen bis zum Kulmer Land weg und verwandelte dieſe ganze 
Gegend in einen undurchdringlichen Wald, die ſogenannte Wildnis. 
Zum Schutz der Grenze waren die ſog. Wildhäuſer in die Wildnis 
vorgeſchoben und Burgen angelegt, die Wildburgen. Daran mußte ſich 
auch das Domkapitel in feinem Gebiet beteiligen, und jo iſt denn 
Allenſtein als eine Wildburg zum Schutze gegen die Litauer aufzufaſſen. 


Die Anlegung der Burg war alſo ein Akt der Notwendigkeit, 
mußte alſo ſofort erfolgen, d. h. unmittelbar nach der Suteilung dieſes 
Gebietes. Das iſt der eine „chronologiſche Ort“ für die Beſtimmung des 
Gründungsjahres von Burg und Stadt. Für beide; denn eine 
Burg ohne Stadt war ebenſo undenkbar, wie eine Stadt ohne Burg. 
Der andere „chronologiſche Ort“ ijt eine Verſchreibung über 30 Hufen 
in Friedrichsdorf (Köslienen) bei Allenſtein vom 31. Dezember 13484). 
Dieſe 30 Hufen ſind gelegen ad libertatem noue ciuitatis, d. h. an der 
Freiheit der „neuen Stadt“, d. h. Allenſteins. 

Da das zweite Datum feſtſteht, jo iit nur das erſte, nämlich 
das Jahr der Zuteilung des ſüdlichen Ermlandes an das Domkapitel 
zu beſtimmen. Eigentlich iſt es längſt beſtimmt. Der ermländiſche 


1) Poſchmann, Die Siedlungen in den Kreifen Braunsberg und Heilsberg. 
Erml. Stſchr. XVII, 538. 

2) Erml. Stſchr. XIX, 242. 

3) in faucibus infidelium, M. h. W. V, 354 Nr. 29 in einer Verfügung des 
Kapitels von 1597. 

4) Mon. hist. Warm. II, Nr. 125. F 
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Geſchichtsſchreiber Johannes Plaſtwich (T etwa 14647) ſchreibt in 
feiner Chronik ausdrückliche ut ex regestris colligere 
potui, anno domini 1348 intrante, fuit dominium ecclesiae 
divisum inter episcopatum et capitulum?). An dieſer Seitbeſtimmung 
hat aber Röhrich Anjtoß genommen: „Nicht erft zu Anfang des 
Jahres 1348, ſondern ſpäteſtens im Herbſt 1346 muß die zweite 
Teilung des Hochſtifts zwiſchen Biſchof und Kapitel erfolgt ſein, ſonſt 
nämlich hätte das Krugprivileg des im noch unaufgeteilten Gebiet 
liegenden Dorfes Plöſſen (1346) von dem Biſchof oder doch dem biſchöf— 
lichen Dogt und dem Domkapitel gemeinſam ausgeſtellt werden müſſen, 
und auch der Krugzins wäre beiden gemeinſam verſchrieben worden“). 


Wenn wir die Aufteilung Ermlands zwiſchen Biſchof und Dom— 
kapitel verfolgen, ſo ſtellt ſich heraus, daß ſie in verſchiedenen 
(nicht nur zwei) Abjhnitten vor [id gegangen ijt. Wölkn 
jagt in feiner Ausgabe des Plaſtwich im erſten Bande Ser. rer. Warm., 
daß bei dieſer Landesteilung nur diejenigen Landſtücke berückſichtigt 
waren, „in welchen ſich damals ſchon Kolonijten niedergelaſſen hatten“, 
während die unbebauten Gegenden außer Acht blieben ..... „Daher 
finden wir auch nach dieſer Teilung in der Gegend der jetzigen Städte 
Allenſtein, Wartenburg, Rößel und Biſchofsburg noch bona episcopi et 
capituli erwähnt, von denen der Sins unter Biſchof und Domkapitel 
verteilt wurde, und deren Derjdyreibungen teils der Biſchof allein, teils 
das Domkapitel allein, teils beide gemeinſchaftlich ausſtellten. Erſt 
mit dem 23. Mai 1348 hört dieſe Gemeinſchaft auf*), und 
die Derjchreibungen des Domkapitels beſchränken fid) auf das Allenſteiner 
Gebiet, die des Biſchofs auf die übrigen Teile. Es muß ſomit vor 
dieſem Datum im Jahre 1548, wie plaſtwich richtig ſchließt, eine 
neue Teilung vorgenommen ſein. Die Urkunde darüber iſt zwar ver— 
loren, allein nach einer Seugenausjage des als Gründer von Kllenſtein 
bekannten Johannes von Leyſſen aus dem Jahre 1388 läßt ſich das 
Nähere dahin angeben: das Domkapitel erhielt den ſüdweſtlichen Teil 
des Bistums längs der Paſſarge, das Kammeramt Allenjtein". 

, Wenn nun Röhrih meint, die Teilung müſſe ſchon 1346 erfolgt 
fein, denn ſonſt hätte das Krugprivileg von Plöſſen (im Kreiſe Rößel) 
von Biſchof und Domkapitel gemeinſam ausgeſtellt werden müſſen, jo 


1) M. h. W. III, S. 18. 
2) M. h. W. III, S. 57. 
8) Erml. Stſchr. XIX, 242. 
4) M. h. W. III, S. 38 f. Anm. 
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weiſe ich auf eine Urkunde vom 51. Dezember 1546!) hin, wo Biſchof 
und Domkapitel 20 Hufen auf dem Felde Suriten (Kreis Heilsberg) 
an Johannes Dentune verſchreiben, woraus doch nach Röhrich folgen muß, 
daß am 51. Dezember 1346 die zweite Aufteilung noch nicht erfolgt war. 

Aus dem allen folgt jedenfalls, daß der Einwand Röhrichs nicht 
ausreicht, um die beſtimmte Angabe Plaſtwichs zu entkräften. Wenn 
ein Mann wie Plaſtwich ſagt, er habe in den amtlichen Privilegien⸗ 
büchern das Jahr 1548 als das Jahr der Aufteilung gefunden, dann 
haben wir kein Recht, ihm eine bewußte Unwahrheit zuzumuten, wenn 
nicht der Gegenbeweis über jeden Zweifel erhaben ijt. 

Wenn aber die endgiltige Aufteilung Anfang 1348 erfolgt iſt und am 
31. Dezember 1348 Allenſtein eine „neue Stadt“ genannt wird, fo muß fie 
und damit auch das Schloß im Laufe des Jahres 1548 gegründet fein. 

Da dieſe Burg nicht nur den ſüdlichen Teil des Gebietes des 
Domhapitels zu ſchützen hatte, ſondern überhaupt die Burg des Kapitels 
war, das ſie in Seiten der Not aufgenommen hat, ſo mußte natürlich der 
Ort für die neue Gründung ſehr ſorgfältig ausgeſucht werden. Wir haben 
im vorigen Abſchnitt geſehen, daß das Kapitel zuerſt die Gegend von Deutſch 
Bertung ins Auge gefaßt hatte (Alt Allenſtein), dann aber nach näherer 
Prüfung durch die Prälaten die heutige Cage wählte, vielleicht nicht ohne 
Mitwirkung des Ordens, dem ja die Verteidigung des Landes oblag. 
Und jo finden wir denn, daß die Auswahl der Lage der Burg nach 
denſelben Prinzipien erfolgt ift, wie bei den Ordensburgen ). 

Da war eine hochgelegene Inſel der Alle, die damals auch an 
dem jetzigen Eingangstor vorbeifloß. Hier konnte auch die Mühle 
angelegt werden, die bei keiner Ordensburg fehlen durfte, wie ich in 
dem angeführten Buch mehrfach, z. B. S. 23, 110 etc., nachgewieſen habe. 

Dadurch war ſchon eine für die Kampfmittel des Mittelalters 
uneinnehmbare Lage geſchaffen, die noch verſtärkt wurde durch die Anhöhen 
im Often, die ein natürliches Fort bildeten. Die eigentliche militäriſche 
Bedeutung dieſer Burg hat ſich erſt ſpäter gezeigt: ſie verteidigte den 
Durchgang von Maſuren nach dem Oberlande. 


1) M. h. W. II, Nr. 82. 
) Bonk, Die Burgen und Städte in Altpreußen in ihrer Beziehung zur 
Bodengeſtaltung. Königsberg 1895. 


IV. 
Das Schloß Allenſtein und das Hohe Tor.) 


Ich kenne im Oſten ein herrliches Land 

mit waldigen Bergen und Seen; 

ein Schloß, das mit mächtigem Turme erſtand, 
um weit in die Lande zu ſehn! 

„ Ihr ſonnigen Seen, ihr waldigen Höh’n, 

du Schloß an der Alle, wie ſeid ihr jo ſchön! 
Du Schloß an der Alle, wie biſt du jo ſchön! :; 
Es brach durch die Wälder wie raſender Sturm 
der heidniſchen Völker Gewalt. — 

Da wehte die Fahne der Ritter vom Turm 

als Siegerin über den Wald! 

„ Jhr eee Seen e 

Jetzt graſen die Pferde auf grünenden Au’n, 
es ſtört ſie kein feindlicher Troß, 

und lachende Burſchen und Mädchen, ſie ſchau'n 
hinauf zu dem träumenden Schloß. 

„ Ihr jonnigen Seen c in 

Und rings auf den Bergen ein ſtarkes Geſchlecht, 
jo zäh und den Rittern fo gleich, 

es weiß noch, was edel, was gut und was recht, 
wie biſt du, o Cand, doch ſo reich! 

Ihr ſonnigen Seen c 5i 


So beſingt Normann in feinem Lied: „Das Schloß an der Alle” 
Schloß und Land. Lachende Burſchen und Mädchen ſchauen heute fragend 
zu dem träumenden Schloß hinauf, fie kennen Zweck, Bedeutung und 
Beſtimmung aus alter, ferner Seit nicht mehr. Es mutet fie an, wie 
ein fremder Geſelle, der heute nicht mehr in die Candſchaft paßt. 
Und doch redet dieſer Bau, wenn ſie ihn mit liebevoller Geduld betrachten, 
deutlich zu ihnen von deutſchem Weſen und Ringen und Schaffen, von 
Krieg und Frieden, von Glauben und Hoffen aus mittelalterlichen 
Seiten, in denen die Menſchen noch anders lebten und dachten als wir. 


Das Schloß grüßt den Reijenben, der mit der Bahn Allenjtein 
berührt, der die deutſchen Lande bereiſt und Schönheiten ſucht; es mahnt 


1) Don Stadtrat Funk, Literatur: Dr. Bonk — Urkundenbücher zur Geſchichte der 
Stadt Allenjtein. Dr. Krollmann — Oftpreußens Burgen. Dr. Popp — Burg Allenjtein. 
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und ruft, nicht an ihm achtlos vorüber zu gehen, ſondern anzuſchauen, 
was in beſcheidenem und ſchlichtem Gewande vor ihm ſteht und doch 
mehr inneren Wert an ſich trägt als mancher neue Glanz und Prunk. 


Nicht auf ſteilem Abhange über dem tiefen Tal, wo unten das 
Flußwaſſer um die alten Findlinge rauſcht und brauſt, und das Mühlrad 
klappert, ſteht unfer Schloß, ſondern in der Ebene, umfloſſen von der 
Alle und geſchützt von dem vorliegenden Schloßgraben. Das Schloß 
ſtammt aus dem 14. Jahrhundert, aus einer Zeit, wo Swietracht im 
Reiche des Volkes Macht und des Kaijers Anſehen untergrub, wo aber 
im Gegenſatz zu den Derhältnijjen im Reiche in unſerem Heimatlande 
der Orden ein weiſes Regiment führte, ein feſtes Staatsgebilde ſchuf, 
in dem Wohlſtand und Glück herrſchte, wo nach jahrzehntelangem 
Kampfe das Chriſtentum aufblühte, und zum Schutze des Landes gegen 
feindliche Nachbarn Burgen erſtanden, die heute noch als Seugen einer 
großen Vergangenheit zu uns ſprechen. Geſchichte und Sage weben 
die duftigen Schleier der Erinnerung um Preußens Burgen genau ſo 
wie um die Ruinen des Weſtens. Als Bauwerk aber unterſcheiden 
fid) unſere Burgen weſentlich von denen in Thüringen, am Rhein uſw. 
Jede Candſchaft hat die verſchiedenſten Stilarten aus dem verſchiedenſten 
Material aufzuweiſen. Jeder Bauherr, ob Kaifer, ob weltlicher oder 
geiſtlicher Fürſt, ob Herzog oder Graf, baute nach ſeinem Bedürfnis, 
nach feinen Mitteln und für einen Sweck. Anders war es in Preußen. 
Hier baute der Orden für feinen Sweck, die Verteidigung und Per- 
waltung des Landes; hier gab es nur ein Baumaterial, den aus Lehm 
gebrannten Siegel, und die kurze Epoche in der Bauzeit ließ keine 
weitere Entwicklung im Bauſtil aufkommen. Auch die Burgen der 
Biſchöfe und Domherren wurden durchaus im Stile ber Ordensburgen, 
im gotiſchen Stile, der ſich der Natur des Landes ganz glücklich 
anpaßte, erbaut. 


Das Geſtein war in Oſtpreußen in nicht ausreichender Menge 
vorhanden, es war zu ſchwer zu bearbeiten und wurde nur zu Fundamenten 
gebraucht. Lehm aber war in Menge zur Heritellung von Siegeln 
vorhanden, auch konnten, dem verfeinerten Seitgeſchmack entſprechend, 
aus Siegelton die verſchiedenſten Form- und Sierſteine zur dekorativen 
Geſtaltung der Bauten leicht hergeſtellt werden. Bei der Wahl der 
Orte für die Burgen leiteten den Orden und die anderen Landesherren 
nur die ſtrategiſchen Rückſichten; der Baugrund bot nirgends — Sumpf 
ausgeſchloſſen — ein Hindernis. Der Bauherr konnte den Grundriß 
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nach Belieben geſtalten, und nach einigen Derjuchen in den erjten Jahren 
ſeiner Wirkſamkeit ſchuf ſich der Orden dann einen beſtimmten Plan 
für ſeine Burgbauten. 

Jede Burg mußte zunächſt einer beſtimmten Anzahl von Perſonen 
Unterkunft bieten, ſie mußte ſomit die nötigen Räume für Verwaltung, 
Häuslichkeit und den geſamten Wirtſchaftsbetrieb enthalten, auch eine 
Kirche oder Kapelle für den Gottesdienſt und die religiöſen Übungen 
durfte nicht fehlen. Die Burg war in erſter Linie Stützpunkt für die 
Kriegsführung und dann zuletzt noch Zufluchtsort in Seiten der Gefahr. 
Gern wurden die Burgen an Flüſſen gebaut, die ihr Schutz boten. 

Als Bauplatz des Allenjteiner Schloſſes wählten die Domherren 
einen knieartigen Bogen am Alleufer. Dor der Burg wurde der 
Schloßgraben hergeſtellt, der zu Seiten der Gefahr noch mit Waſſer 
gefüllt werden konnte. Oberhalb des Schloſſes teilte ſich ehedem die 
Alle in zwei Arme; der linke Allearm, der Kupfergraben, umfloß noch 
die Mühle und nahm ſie mit in die Befeſtigungsanlagen hinein. 

Das Allenſteiner Schloß iſt wohl ſofort bei der Gründung der 
Stadt erbaut worden; wenn Doßberg als Gründungsjahr 1334 nennt, Jo ijt 
dies urkundlich nicht zu bemeijen!). Die Gründungsurkunde des Gutes 
Hermsdorf, die mir in Abſchrift vorliegt, iſt „gegeben und ausgeführt zu 
Bertingen im Jahre 1548“. Hätte das Schloß Allenjtein jhon beſtanden, jo 
würde der Adminiſtrator des Gebiets ſeinen Sitz in Allenſtein gehabt 
und hier die Gründungsurkunde unterzeichnet haben. Jedenfalls aber hat 
das Domkapitel bei der Überweiſung des Kllenſteiner Gebiets durch den 
Biſchof mit dem Bau eines Schloſſes in ſeinem neuen Gebiet begonnen. 

Das Schloß Allenſtein ijt nach der üblichen Form der oſtpreußiſchen 
Burgen quadratiſch angelegt; es beſteht aus dem Süd- und Nordflügel. 
Die Ojtjeite ſchließt ein im Jahre 1758 errichteter Neubau, der den 
Derwaltungsbeamten als Wohnung diente; denn die Geitverbültnijje 
bedingten jhon damals eine Änderung der früheren Wohnungsverhältniſſe. 
Nach Weſten hin war die Burg durch eine hohe und ſtarke Mauer geſchützt, 
welche den Süd- und Nordflügel verband. Die jetzige Mauer ſtammt 
nicht mehr aus der Zeit der Gründung; die alte Mauer war, wie die 
heute noch kenntliche Verzahnung zeigt, 11,20 m hoch, ſie war mit 
zwei Wehrgängen verſehen. Man erkennt heute noch deutlich die 
Luken, durch die man von dem oberen Wehrgang in den Turm gelangen 
konnte. Dor der Errichtung des Neubaues ſchloß neben dem Eingangstor 


1) Dal. Band V, 1, Seite 1, Anm. 2 und den vorigen Abſchnitt. Bonk. 
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auch die Oſtfront mit einer hohen Mauer ab, ähnlich der beſchriebenen 
Mauer an der Weſtfront. 3wiſchen den Schloßflügeln, dem neuen 
Derwaltungsgebäude und der Weſtmauer liegt der quadratiſche Schloß— 
hof in friedlicher Stille, kein Waffengeklirr, kein Kriegslärm ſtört 
heute die ſtille Einſamkeit. Vom Schoßhofe führt ein Durchgang nach 
dem Parcham, der von einer ſtarken Mauer umgeben iſt. Auf ihm 
befanden ſich Wirtſchaftsräume, Stallungen und das Gefängnis. Der 
kleine Wehrturm (Wigturm) auf der Südweſtecke an der ehemaligen 
Zugbrücke und die Wohnung des Schießvogtes ſind noch vorhanden, während 
das Gefängnis und der Turm auf der Nordweſtecke, wo Stadt- und 
Burgmauer zuſammenſtießen, verſchwunden ſind. Der Parcham umgab 
das Schloß nur im Weſten und Norden, im Oſten war es geſchützt durch 
einen tiefen Burggraben, durch den eine ſchmale Treppe nach der Stadt führte. 


Der Südflügel der Burg mit dem anſchließenden Turm war für 
die Verteidigung beſonders wichtig. Er ruht auf einer mächtigen 
Steinmauer, die im unterſten Teile etwa 6 m jtark ijt. Die Auken- 
wand im Süden iſt durch eine Reihe auf der Spitze ſtehender Vierecke 
mit allerlei Verzierungen aus blau glaſierten Siegeln geſchmückt. Über 
dieſen Verzierungen waren früher noch Schießſcharten, die erft im 
vorigen Jahrhundert vermauert wurden. Eigenartig iſt der Wehrgang 
unterhalb des Daches. Eine Reihe von Balken, einzeln geſtützt und mitein- 
ander verbunden, überragen das Gemäuer um einige Meter. Smwijchen den 
einzelnen Balken find Luken; von dort ſchleuderten die Verteidiger Pfeile, 
Spieße, Steine, kochenden Teer oder kochendes Waſſer auf die Angreifer. 


An den Südflügel ſchließt ſich nach Weſten der Turm an; er iſt 
unten quadratiſch und geht dann in eine runde Form über. Gekrönt 
iſt derſelbe mit einem ſpitzen Dachhelm. Das jetzige Geſchlecht kann 
jid) immer noch nicht an diefe Form gewöhnen; denn wir kennen ihn 
alle noch mit dem flachen, mit Sinkblech abgedeckten Dache. Erft das 
Jahr 1926 brachte nach der großen und durchgreifenden Reparatur 
des Schloſſes die neue Spitze. Seit über 100 Jahren beſtand der 
ſtumpfe Turm. Am 8. Mai des Jahres 1821 fuhr bei einem grauſamen 
Gewitter der Blitz in den Schloßturm und ſetzte ihn in Brand; er 
wurde nun nicht wieder inſtand geſetzt, bis man 1926 die Schäden 
durch das flache Dach deutlich erkannte und Abhilfe ſchuf. Nun krönt 
den Turm wieder wie früher ein ſpitzer Helm. 


Im Erdgeſchoß des Turmes befindet ſich ein dunkler Raum, der 
in früherer Seit wohl als Gefängnis gedient haben mag; denn auch 
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die Domherren werden wohl manchmal Deranlajjung gehabt haben, 
jemanden in den „Turm“ zu ſperren. In den einzelnen Stockwerken 
des Turmes befinden ſich nach allen Richtungen hin Schießſcharten, von 
denen aus der Verteidiger bequem ſeine Waffen handhaben konnte. 
Das zweitoberſte Stockwerk war der Wachtraum, er enthielt eine Kamin- 
anlage und eine durch eine Tür geſchloſſene große Offnung nach außen 
zu einer Plattform, von der der Türmer tief ins Land ſchaute und 
Freund oder Feind durch ſein Signal meldete. Das oberſte Stockwerk 
war bei dem vorherigen ſtumpfen Turm gleichzeitig die Plattform, von 
der ſich ein herrlicher Blick ins weite Land über Berg und Tal, Wald 
und Feld, Fluß und Seen dem forſchenden Auge erſchloß. In dieſem 
Stockwerke befinden ſich heute noch 11 große und 9 kleine Schießſcharten 
als letzte Derteidigungsitellen aus alter Seit. Der Turm ift niht zu gleicher 
Zeit mit dem Südflügel erbaut worden, die Grundmauern ſind ganz ver— 
ſchieden hergeſtellt. Auch zeigen die Fenſter an dem Weſtgiebel des 
Schloßflügels, daß der Turm zunächſt nicht vorhanden war; denn man 
legte doch die Fenſter nicht an, um fie durch den Turm zu verdecken. 
Im Südflügel befand jid) am Oſtgiebel desſelben die St. Annenkapelle, 
die 1530 an Stelle der alten Kapelle, mit einem zierlichen Gewölbe ver— 
ſehen, erbaut wurde, und in der heute ein Heimatmuſeum errichtet ijt. 
(Näheres ſiehe Kirchen und Kapellen.) Beide Flügel ſtanden durch die Weft- 
mauer mit Wehrgängen miteinander in Verbindung. Der Nordflügel 
hatte nach dem Innern des Hofes 2 Wehrgänge mit Schießſcharten. 
Im Weſtgiebel befindet ſich ein großes Fenſter mit dem daneben 
liegenden Dansker, dem Abort für die Burginſaſſen. Dieſer Flügel 
war nicht mit ſo ſtarkem Mauerwerk hergeſtellt wie der Südflügel, 
er war nach Norden hin durch einen zwiſchen Schloß und Mühle liegenden 
großen Teich geſchützt. In dieſem Flügel befanden jid) die Lager-, 
Wirtſchafts- und Wohnräume. Im Erdgeſchoß lagen die großen Keller— 
und Lagerräume; von der Hofſeite zu ebener Erde befanden jid) die 
wirtſchaftsräume; darüber lagen im Hauptgeſchoſſe die Remter, die als 
Beratungs- und Derjammlungsraum der Domherren und der Shlok- 
beſatzung dienten. Der nach Weſten gelegene Remter wird auch die 
Coppernikusſtube genannt, weil in dieſem Coppernikus als Adminiſtrator 
gewohnt hat; dieſer Raum diente auch den anderen Adminijtratoren 
als Wohnung. Die Remter ſind bei der Renovierung des Schloſſes 
1909 1911 mit der Wohnung des Regierungspräfidenten in Verbindung 
gebracht worden und dienen heute als Repräſentationsräume. Der 
Umbau des 1758 errichteten vorderen Schloßteils zur Wohnung des 
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Regierungspräfidenten verurſachte keine Schwierigkeiten; dagegen machte 
die Angliederung der Remter an die Wohnung einſchneidende bauliche 
Maßnahmen erforderlich. Ihre frühere höhe von 5 m bis zum Scheitel 
der bald über dem Fußboden beginnenden Gewölbe war für Sejträume 
zu gering. Der Fußboden der Remter mußte geſenkt werden, dadurch 
mußten die Kreuzgewölbe des Untergeſchoſſes im Einverſtändnis mit 
dem Landeskonſervator entfernt werden. Die Senkung des Fußbodens 
betrug 1,20 m. Abgeſehen von dieſem Eingriff in den alten Bauzuſtand 
iſt bei dem Ausbau des Schloſſes ſtreng darauf geachtet worden, das 
Beſtehende zu erhalten und die neuen Anforderungen dieſem anzupaſſen. 


Die Remter ſind drei größere gewölbte Räume, von denen der 
an die Wohnung des Präſidenten anſtoßende Raum mit einem Stern- 
gewölbe aus dem 14. Jahrhundert, die beiden anderen mit Sellen— 
gewölben aus dem Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts 
überdeckt find. Don den hohen Gewölben hängen heute drei große 
Kronleuchter herab, die denen im Ordensſchloß zu Cochſtädt nachgebildet 
und von der Raiffeiſengeſellſchaft und den neun Landkreiſen des Bezirks 
geſtiftet worden find. Die hinteren Remter find durch Bogendurchbruch 
miteinander in Verbindung gebracht worden, und ſo ſtehen heute alle 
Räume miteinander in offener Verbindung. Um den vorderen Remter 
allein mit der Wohnung verbinden zu können, wurde die vorhandene 
große Öffnung der Mittelwand durch zwei große Türen geſchloſſen. 
Die geringen Spuren der alten Malerei reichten nicht aus, um den 
Raum im alten Sinne herzuſtellen, und wegen der beſchränkten Mittel 
wurde von einer reicheren Ausmalung Abſtand genommen. Sie konnte 
auch entbehrt werden, weil die farbig bemalten Schilder mit den Wappen 
der 23 Städte des Regierungsbezirks über dem dunkel gebeizten Kiefern- 
paneel die Wandfläche genügend beleben. Ferner ſchmücken den Raum 
das Wappen des preußiſchen Staates, das Wappen des Domkapitels als 
Schöpfer der Burg und das der Stadt Kllenſtein, ſowie das des Ordenshoch— 
meiſters, beſtehend aus vergoldetem Topfhelm, ſilberner Helmdecke und 
Ordensſchild. Den Kamin mit figürlichem Frieſe, darſtellend die Unter- 
werfung der alten Preußen durch die Ordensritter, jtiftete die Provinz Oft- 
preußen bei der Renovation. Eine Stiftung der Stadt Kllenſtein ermöglichte 
die Ausjtattung der Räume mit Möbeln nach alten Muſtern. Die Senjter 
der drei Remter find mit dem Wappen zahlreicher im Regierungsbezirk 
Allenſtein anſäſſiger Familien geſchmückt. Im mittleren Remter ſind zwei 
wertvolle bronzene Wandarme, ſie tragen das Wappen der Stifter, der 
Grafen von Finkenſtein. Bei den beiden hinteren Remtern iſt von einer 
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Bemalung Abſtand genommen, um die Wirkung des Gewölbes nicht zu 
beeinträchtigen. Ein beſonderer Eingang vom Schloßhof führt durch den 
unteren Wehrgang nach den Remtern. Diejer Eingang wird von Fremden 
zur Beſichtigung und auch dann benutzt, wenn die Remter allein ge- 
braucht werden. 


Die Burg galt in früheren Jahrhunderten als das Bollwerk des 
Bistums Ermland und nahm in Seiten der Gefahr das ganze Dom— 
kapitel mit ſeinen und des Biſchofs Schätzen auf. Dem Statthalter von 
Allenſtein, den die Domherren immer aus ihrer Reihe wählten, war 
von dem Orden als dem oberſten Schutzherrn des Landes die beſondere 
Verpflichtung auferlegt, die Burg ſtändig in gutem Suſtande zu erhalten. 
Der berühmteſte Adminiſtrator des Allenſteiner Schloſſes und Kammer: 
amtes war Nikolaus Coppernikus, der dieſes Amt von 1516 bis 19 
und von 1520 bis 21 bekleidete. Eine undeutbare Seichnung von Linien 
und Zahlen im £aubengange vor den Remtern erinnert heute noch an 
feine aſtronomiſche Tätigkeit in Allenſtein. (Abgeb. im Bd. I.) 


Im Jahre 1796 berichtet der Pfarrer der evangeliſchen Gemeinde 
zu Allenſtein, Heinrich Reinhold Hein, über einige Denkmäler von 
Nikolaus Coppernikus auf dem Schloſſe zu Allenſtein. Hein, der damals 
bereits 15 Jahre in demſelben Raume, „in welchem der große Gelehrte 
lebte und webte“, gewohnt hatte, ſchreibt: In meiner jetzigen Wohnſtube 
über dem Kamin ſchrieb einſt Coppernikus mit eigener Hand folgendes 


Symbolum: 
Non parem Pauli gratiam requiro, 


Veniam Petri neque posco, sed quam 

In crucis ligno dederis latroni, 

Sedulus oro. 885 
In Überſetzung: 

Nicht mit Paulus bitt ich um gleiche Gnade, 

Nicht, die Petrus fand, die Verzeihung jud) ich, 

Jene, die am Ureuze du gabſt dem Schächer, 

bitt ich mit Inbrunſt. 

Dieſe Tafel hatte Heins Vorgänger, der Katechet und Lehrer der 
evangeliſchen Gemeinde, Reinhold Johann, vom Sahne der Seit völlig 
zerſtört vorgefunden und erneuert, um ſie vor völligem Untergang zu 
retten. Er hat beim Fortzuge die erneuerte Tafel mitgenommen und 
Hein erinnerten nur noch 4 Löcher an die ehemals vorhandene Tafel. 
Die obigen Derje ſtammten von Äneas Sylvius Diccolomini, 1457 58 
Biſchof von Ermland und dann Papſt (Pius II.). 
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Hein berichtet aud) über eine Sonnenuhr an der Stubenwand; 
die Sonnenſtrahlen wurden durch zwei Spiegel, der eine an einem der 
Stube gegenüber rund gebauten Turm, der andere am Fenſterkopf 
befindlich, auf die Sonnenuhr geworfen. (Dieſer Wehrturm nordöſtlich 
am Parcham gelegen, iſt heute nicht mehr vorhanden.) Ferner fand Hein 
noch auf einer Scheibe des Fenſters, an dem der Spiegel zur Sonnenuhr 
angebracht war, das Wappen des Coppernikus mit den vier Buchſtaben 
N. C. A. A. in jeder Ecke (Nik. Cop. Administrator Allensteinensis). 
Die Scheibe war damals ſchon in ſieben Stücke geſpalten und wurde nur 
durch das Fenſterblei zuſammengehalten. Von dem im Wehrgang befind— 
lichen Cinienſyſtem berichtet hein merkwürdigerweiſe nichts, ſo daß man 
faſt annehmen muß, es wäre ſpäter dort angebracht und ſtände mit 
Coppernikus in keinem Zuſammenhang. Coppernikus verteidigte auch 
das Schloß im Jahre 1521, im ſogenannten Reiterkriege, erfolgreich 
gegen den Hochmeijter Albrecht von Brandenburg. In früheren Jahren 
aber war es zweimal im Beſitz der Polen, ſo 1410 und 1414. Die 
Beſatzung ergab fih in ehrloſer Weiſe. Im 13-jährigen Städtekrieg 
beherrſchte es über 5 Jahre, von Ende 1455 bis Anfang 1461, der 
Söldnerhauptmann Georg von Schlieben. Er ſperrte die Domherren 
Weterheim, Plaſtwich, Arnold Klunder und Arnold von Datteln ein, 
nahm die Schätze des Domkapitels und des Biſchofs und kümmerte ſich 
weder um Kapitel, Biſchof, Hochmeijter, Kaifer und Papit. Der Bann 
des Papſtes, die Reichsacht des Kaiſers und der karolingiſche Bann, 
eine Geldſtrafe von 1000 Goldgulden, brachten ihn endlich zur Beſinnung. 
In den ſchwediſch-polniſchen Kriegen blieb das Schloß Allenſteins von 
den Schweden und Polen verſchont, nur eine brandenburgiſche Garniſon 
war vorübergehend in Stadt und Schloß. Bei der Beſetzung des Erm— 
landes 1772 wurde es preußiſch und diente als preußiſches Domänen: 
amt. Als die evangeliſche Schule und Kirchengemeinde 1779 gegründet 
wurde, dienten die Remter als Kapelle, Schule und Lehrerwohnung. 
Im Jahre 1817 wurde der Kreis Allenſtein gegründet und es kamen 
die Dermaltungsrüume in den öſtlichen Wohnflügel des Schloſſes. Als 
dann die Regierung in Allenſtein eingerichtet wurde, nahm man das 
Schloß in gerechter Würdigung der geſchichtlichen Vergangenheit und 
feiner Bedeutung für das Deutſchtum zur Präſidialwohnung in Ausſicht. 
Der Ausbau desſelben erfolgte von 1909 bis 1911. 


So war das Schloß wieder feiner ehemaligen Beſtimmung zurück⸗ 
gegeben, es war wieder der Wohnſitz des höchſten Beamten des Bezirks 
wie in alter Zeit. Don 1348 bis 1685 war Allenjtein der Sitz der 
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Regierung für das domhapitulariſche Gebiet, jtändig wohnte ein Dom- 
herr als Adminiſtrator im Schloſſe; erſt 1685 fand eine Änderung 
jtatt. In der Kapitelſitzung vom 16. November wurde zunächſt be- 
ſchloſſen, alle Heldſummen von Allenjtein nach Frauenburg zu ſchaffen. 
Dann trat das Kapitel in eine Beratung darüber, ob Allenjtein nun 
überhaupt noch als Derwaltungsji beizubehalten fei, alfo ob es noch 
weiter Regierungsſtadt bleiben ſolle oder nicht. Das Kapitel faßte 
den Beſchluß, daß es genüge, wenn der Adminiſtrator ab und zu, 
mindeſtens aber viermal, nach Allenſtein käme, um die Verwaltungs— 
geſchäfte zu erledigen. Der Beſchluß wurde gefaßt, um Erſparniſſe 
zu machen. Die Derwaltungsgejchäfte gingen nun gänzlich auf den Burg- 
grafen über, Schloß Allenjtein hatte aufgehört, Regierungsſitz zu fein’). 
Das Hohe Tor iſt von den ehemaligen 3 Toren allein bis in 
unſere Seit erhalten geblieben. Das Niedertor an der Johannisbrücke 
iſt verſchwunden, niemand weiß etwas von ſeinem Ausjehen, von ſeiner 
Größe und Stärke, niemand weiß auch, wenn es abgeriſſen worden iſt. 
In der Topographie von Allenjtein vom 22. Januar 1783, die der 
Magiſtrat auf Anordnung des Steuer- und Kriegsrats Thomſon, 
Heilsberg einreichen mußte, ſind noch drei Tore erwähnt, das ſogenannte 
Obertor (das heutige hohe Tor), das Niedertor und das Mühlentor, 
welche nach demſelben Bericht ſämtlich ehemals mit Sugbrücken verſehen 
waren. Das Mühlentor durchbrach die Stadtmauer etwa dort, wo die 
heutige Töpferſtraße in die mühlenſtraße führt. Auch von ihm ijt 
keine Beſchreibung vorhanden. So iſt von der mittelalterlichen Befeſtigung 
der Stadt außer dem Schloß nur noch das Hohe Tor und einige Reite 
der die Stadt engumſchließenden Stadtmauer an der Jakobikirche, der 
Mauerſtraße, Schanzenſtraße und am Schloſſe übrig geblieben. 


Das Hohe Tor war der Eingang zur Stadt von der 1378 gegründeten 
oberen Dorjtadt aus. Vor dem Tore lag der Stadtgraben, der jid) 
von der Alle in der Nähe der heutigen Wilhelmbrücke, der damaligen 
Pfortmalzhausbrücke, an der Stadtmauer entlang bis zur Alle unter— 
halb der Mühle hinzog ). Nach Bötticher, „Die Bau- und Kunſtdenkmäler 
im Ermland“, war der Stadtgraben ein Arm der Alle, der die öſtliche 


7) Das Nähere ſteht in dem Protokoll der Kapitelſitzung vom 16. November 1685 
Acta Cap. X, 24, 25, abgedruckt in Band V, 1 Nr. 724. Bonk. 

2) ber den Stadtgraben vor dem Tore führte eine Sugbrücke; um das 
Holz zur Unterhaltung der Brücke zu ſparen, wurde 1770 ein Ratsbeſchluß gefaßt, 
jährlich 4000 Mauerſteine abzulegen und die Brücke maſſiv (von purer Mauer) 
errichten zu laſſen. 
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und nördliche Front der Stadt umflop. Das Tor ſtammt aus der 
älteſten Zeit Allenjteins; als die Burg fertig war, begann man mit 
der Befeſtigung der Stadt und der Herſtellung der Tore. Es ijt ein 
Siegelbau mit gewaltigen Mauern; die heute zu Fenſtern ausgebauten 
Luken dienten ehedem zur Verteidigung. Das obere Stockwerk ijt in 
der 2. hälfte des vorigen Jahrhunderts erneuert worden und macht 
mit den Verzierungen und Türmchen einen gefälligen Eindruck. Die 
nach dem Stadtinnern gelegene Seite des Tores iſt ähnlich wie der 
Südflügel des Schloſſes mit blauglaſierten Ziegeln in verſchiedenen 
Formmuſtern geziert. In der Mitte der Südſeite des Tores hängt das 
Bild der Gottesmutter mit dem Jeſuskinde, gleichſam als Schützerin der 
Stadt dargeſtellt. An der Nordſeite wird in neueſter Seit bei Feſten 
das Stadtwappen angebracht; auch iſt elektriſche Beleuchtung in den 
verſchiedenſten Farben für feſtliche Deranjtaltungen angelegt worden. 


Da der Verkehr in den letzten Jahrzehnten in Allenſtein ſich 
ganz gewaltig gehoben hat, empfand man in gewiſſen Bevölkerungs— 
kreiſen das Tor als Derkehrshindernis; es fiel zunächſt die Stadtmauer 
nach dem Schloſſe zu und der Perſonenverkehr erhielt hier freie Bahn. 
Um auch die andere Seite des Tors dem Perſonenverkehr zu öffnen, 
wurde vor einigen Jahrzehnten ein Durchbruch hergeſtellt, ſo daß heute 
die größten Verkehrshinderniſſe beſeitigt ſind. 

Die inneren Räume des Tores find heute als Jugendherberge 
eingerichtet; möge die Jugend dort nach anſtrengender Wanderung 
Erholung finden, möge fie aber auch lernen, mit Liebe und Ehrfurcht 
zu den mittelalterlichen Bauwerken aufzuſchauen und die Energie und 
den Geſchmack der damaligen Städtegründer zu bewundern. 


Nicht mehr umziehen heute wehrganggekrönte Mauern, die in 
einigen Abſtänden noch Befeſtigungstürme verſtärkten, unſere Stadt. 
Der Gürtel wurde der Stadt zu enge, er iſt gefallen; zur Sicherung 
der Stadt würde er heute auch nicht mehr beitragen können. Was 
entbehrlich für Kunſt und Wiſſenſchaft ijt, kann fallen; aber es gibt 
Bauten, die kunſthiſtoriſchen Wert haben, die wir ſchützen und erhalten 
müſſen, und zu dieſen gehört unſer hohes Tor. Möge es allzeit Freunde 
finden, die es gern in Schutz nehmen und es erhalten bis in die 
fernſten Seiten! 


V. 
Die Handfeſte. 
Die Gründungsurkunde der Stadt Allenſtein. 


Abgedruckt bei Voigt, Cod. dipl. Pruss. III, Nr. 76 und 
im Cod. dipl. Warm. II, Nr. 202. Abſchrift im Folianten F. 
des Kapitel-Ardivs fol. 95 - 98; vgl. E. fol. 80 u. B. fol. 74. Ein 
ausführlicher Kommentar findet fih in Band! dieſes Werks 
Seite 12 20, auf den hier ein für alle Male verwieſen ſei. Wegen 
der Wichtigkeit dieſer Urkunde laſſe ich dem lateiniſchen 
Urtext! eine deutſche Überſetzung folgen. DA, F fol. 95 ff. 


1353. Oktober 31. Frauenburg. 
Privilegium civitatis Allenstein. 


J. Der Schultheiß. In nomine Domini amen. Nos Hartmo- 
dus prepositus, Herrmannus decanus, johannes custos, Tylo 
cantor totumque Capitulum Warmiensis ecclesie Notum esse 
volumus inspectoribus presens scriptum quod matura delibera- 
cione prehabita ciuitatem seu opidum in bonis et territorio ipsius 
Capituli quam seu quod Allenstein censeri decrevimus expo- 
nendum et construendum duximus, nostram et nostri territorii 
in eo utilitatem et commodum attendentes, quam locandam iure 
Culmensi discreto viro Johanni de Leysen suisque veris he- 
redibus et legitimis successoribus contulimus, eisque conferimus, 
presentium per tenorem. 


II. Die Stadthufen. 1. Gemeindeland. Assignantes eidem 
ciuitati et inhabitatoribus suis pro libertate et communi utilitate 
ciuitatis centum mansos perpetuis temporibus libere possidendos, 
itam tamen, quod mansi ciuitatis libertatis huius modi debeant 
tam capitulo ipsorum ciuium et ciuitatis dominio, quam ipse ci- 


uibus in pascuis et lignicidiis communes perpetuo permanere. 
—— 

i 1) Derſelbe ijt continua serie ohne Interpunktion geſchrieben. Ich habe zur Er- 
“hterung des Derjtändnifjes Abſchnitte mit Überſchriften und Interpunktionszeichen 

eingefügt, entſprechend meiner Dispoſition der Urkunde im erſten Bande. 
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2. Shulzenhufen, Hufen zum Austun. Dedimus etiam et 
donamus dicte civitati septuaginta et unum mansos permemoratum 
Johannem Scultetum locandos suis finibus et graniciis limitatos, 
de quibus eidem Johanni suisque veris heredibus ac legittimis 
successoribus ad iudicatus officium seu ad Scultetiam septem 
mansos ratione locationis et ex speciale gratia vnum mansum 
et cum hoc decem iugera circa ruffam paludem extra mansos 
predictos civitatis, videlicet inter mansos ipsius et Alnam sitam 
pro orto equorum libere; item unam curiam integram cum vna 
media curia pro domibus et hospitio et etiam vnam mediam 
curiam retro curiam integram et mediam predictas positam liberas. 


3. Pfarrhufen. Item ad dotem parochie ibidem sex mansos. 


4. Wegehufe. Item vnum mansum illis qui resident in 
predictis mansis in recuperationem et refusionem viarum libere 
perpetue assignamus. , 

III. Gefälle. 1. Hufenzins. De residuis vere mansis eorum 
possessores a festo Beati Martini nunc instante computando ad 
quatuordecim annos in ipso festo Beati Martini primum cen- 
sum videlicet de manso quolibet mediam marcam denariorum 
vsualium et duos pullos et sic deinceps quolibet festo iam dicto 
perpetue nobis soluere teneantur. Addicimus quoque quod ex- 
tunc civitatis dicte cives de qualibet curia integra intra septa 
. civitatis contenta in recognitionem Dominii sui et in signum Juris 
Culmensis sex denarios Culmenses annis singulis nobis soluant. 


2. Gewerbezins. Preterea omnis annue pensionis census, 
qui in eadem civitate de mercatorio, stuba balneari, maccellis, car- 
nium, bancis pannum, scampnis sutorum, ludis institorum, scam- 
pnis uasorum, de libra et aliis quibuscunque ciuibus com- 
munibus cesserit aut prouenerit, unam tertiam partem nobis, aliam 
vero tertiam Johanni suisque legitimis sauccessoribus, tertiam vero 
partem pro communi civitatis volumus deriuari. 


3. Gefälle von Gerichten. De iudiciis quoque maioribus 
se ad collum vel ad manum extendentibus que per nostrum ad- 
vocatum iudicari volumus quo ad personas tam theutonicas 
quam prutenicas que in predictis mansis aut ciuitate detente fu- 
erint aut ad manus fideiussorias dimisse sic volumus obseruari, 
quod de questo seu penis pecunialibus qui seu que inde cesse- 
rint, nobis duas partes reseruantes, Johanni suisque posteris 
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legitimis tertiam partem pro suis usibus concedimus et donamus, 
in nostro tamen remaneat arbitrio, totum vel partem huius modi 
iudiciis relaxare. Minora vero johannes ipse et sui successores 
legitimi iudicabunt iudicia et penas ipsorum ad IV solidos et 
infra se extendentes totaliter pro suis vsibus retinebunt. 


IV. Nähere Definition der Stadthufen. 1. Grenzen. Supra- 
dicti quidem centum septuaginta et octo mansi, quos in campis, 
siluis, mericis, lacubus et paludibus mensurari fecimus hiis metis 
limitibus seu terminis qui granicie dicuntur, terminantur. Primo 
incipiendo a granicia que supra litus fluuii Alne situata est, de- . 
inde procedendo ulterius ad illam que est circa lacum Curtóge, 
de qua ad illam que est circa lacum Aucul fixa est, deinde 
ad granicias ville Lykkosen descendendo circa agros eiusdem 
ville ad fluuium Alne; tunc Alnam descendendo usque ad locum 
ubi fluuius Wadangenflys influit alnam. Tunc Wadangenflys 
ascendendo fluvium ad granicias ville Vyckendorff, deinde ulterius 
eundo ad granicias Drawsken, de quibus ad granicias Cleberg, 
deinde ad granicias Schonewalt, et vlterius de illa redeundo ad 
fluvium Alne ad graniciam que ibidem est posita atque fixa. 


2. Senditten. In quibus graniciis quia etiam villa nostra 
Sundythen cum campis, siluis ceterisque ad ipsam pertinenti- 
bus continetur, ob huiusmodi ne in posterum error emergat, 
volumus, ut villa predicta cum suis agris ceterisque ad ipsam 
pertinentibus — loco cuius ville et pertinentiis suis silvam quandam 
prius per nos ipsi ciuitati mensuratam et assignatam recepimus 
et ville nostre Lykosen addidimus — sub et in mensuratione 
mansorum ciuitatis concludatur, et postquam predicta villa Ly- 
kosen sensualis efficitur, debeat villa Sundithen cum suis perti- 
nenciis in libertate ciuitatis ut alii mansi ciuitatis perpetue per- 
manere. Interim tamen servicia de predicta villa necnon census 
inde nobis debitos ad nos volumus pertinere. 

V. Privilegien. (Fiſcherei in den Slüjjen, doch ohne 
Wehre und Jagd.) Preterea memoratis ciuibus in predictis la- 
cubus videlicet Curtoege et Aucul et Schanden, quos suis 
contingunt graniciis, nihil iuris siue in piscationibus seu aliter 
qualitercumque assignamus vel attribuamus, sed ipsos pro nostris 
Specialibus usibus excipimus et etiam reseruamus. Inhibemus 
etiam, ne in fluuiis supradictis a memoratis ciuibus etiam intra 

Onorum suorum graniciam aliqua aque clausura seu obstacula 
$ 
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fiant pro piscationibus seu alias quoque modo. — Ex speciali 
tamen gratia indulgemus vniversis et singulis incolis ciuitatis 
quatenus in libertate seu bonis ciuitatis tantum libere possint 
venari vulpem cum lepore, aucupari ac etiam depiscari, sic tamen, 
quod in riuis et in fluviis supradictis ipsi preter obstacula vt 
predictum est, seu alia instrumenta magna per que piscium me- 
atus et transitus impeditur, depiscentur. 


VI. Reſervate und Sonderbeſtimmungen. 1. Schloßfreiheit. 
Preterea volumus areas in quibus nostrum castrum ibidem cum 
suis suburbiis et molendinum situatur et particulam illam terre, 
que est intra castrum et molendinum et fossatum molendini, 
necnon mansum vnum de agris civitatis qui in vicino circa mo- 
lendinum positus est, pro nobis perpetue libere reseruare. 


2. Eiſenſchmiede und Siegelſcheune. Preterea addicimus 
quod opus ferri, quod in mansis ciuitatis construi fecimus, ad 
nostrum beneplacitum et quam diu nobis bonum et vtile visum 
fuerit, inibi persistere debeat et manere; et quod horreum late- 
rum in predictis bonis habere et tenere possimus et argillam 
fodere pro decoccione laterum in bonis vbilibet memoratis; et 
si scultetus seu sui successores legitimi lateribus pro suis usi- 
bus indigerint, quod hos libere facere possint in horreo huius- 
modi, suis tamen sumptibus et expensis. 


3. Willkür. In super statuimus, quod consules seu incole 
predicte ciuitatis. nulla statuta seu consuetudines que Wilkór 
dicuntur, statuant aut eleccionem consulum aut alia quecunque 
ardua ipsam ciuitatem seu alia quecunque contingencia faciant 
sine nostrum requisitione et consensu. 


4. Ausſchluß geiſtlicher Orden. Volumus insuper, vt nul- 
lus alicui religioni uel religioso det uel vendat aream curiam se 
domum in ciuitate uel ante ipsam positam sine nostro consensu 
et sculteti ac consulum civitatis, immo etiam nec alicui persone, 
quam diu persona talis noluerit in ciuitate ipsa personaliter residere. 


5. Unveräußerliches Land. Pretera statuimus et volumus, 
quatenus [h]orti seu iugera, qui seu que ad areas seu curias 
ciuitatis coniuncti seu coniuncte fuerint, nullo modo vendi, diuidi 
aut alienari debeant ab eisdem, et si secus actum fuerit, hoc 
irritum esse volumes et tenore presentium irritamus. Volumus 
etiam quatenus de bonis seu mansis libertatis in pascuis et 


55 


lignicidiis necnon in ortorum seu iugerum expositionibus, qui vel 
ad areas libere vel ad curias sine censu expositi vel exposite 
fuerint, fiat pro dote parochie, quemadmodum de integra curia 
ciuitatis. Item volumus, ut lignicidia et pascua omnibus sint com- 
munia, tam ciuibus quam inhabitatoribus mansorum seu agrorum. 


6. Kalende. Preterea predictorum mansorum cultores suo 
plebano, qui pro tempore fuerit, quolibet festo Beati Martini 
completa libertate predicta de quolibet manso pro missali annona 
unam mensuram siliginis et unam avene, interim autem mediocriter 
iuxta nostram ordinationem soluere teneantur, preterquam de ortis 
seu iugeribus areis seu curiis in ciuitate adiunctis quos seu que 
a solucione huius modi libere reseruamus, exceptis etiam mansis 
libertatis nisi in agriculturam et agros per mansos redacti fuerint; 
extunc enim de talibus in agros per mansos redactos soluere 
teneantur eorum cultores seu possessores sui plebano de manso 
quolibet prout de aliis mansis supradictis. 


In quorum testimonium presentes decrevimus nostri Sigilli 
appensione muniri. 


Datum Vrowenburg vigilia Omnium Sanctorum anno 
domini Millesimo Trecentesimo quinquagesimo tertio. 


Überſetzung. 


Im Namen des Herrn! Amen. Wir, Hartmut, Propſt, Hermann 
Dechant, Johannes Cuſtos, Tylo Kantor und das ganze Kapitel 
der Ermländiſchen Hirche wollen, daß allen, die gegenwärtige Schrift 
ſehen, bekannt ſei, daß wir nach vorangegangener reiflicher Überlegung 
für gut gehalten haben, eine Stadt!) auf den Gütern und im Gebiet 
des Kapitels ſelbſt zu bauen und zu errichten, die wir Allenjtein 
zu nennen beſchloſſen haben. Wir haben dabei unſern und unſeres 
Gebietes Nutzen und Vorteil im Auge. 


J. Der Schultheiß. Die Beſetzung dieſer Stadt haben wir dem wohl- 
angeſehenen Herrn Johannes von Leyſen, feinen rechten Erben und 
Rechtsnachfolgern übertragen, und übertragen ihnen in Kraft des 
Gegenwärtigen folgendes. 

D an — 

1) civitatem seu opidum. Wie bas seu beweilt, find die beiden Ausdrücke 
Innongm. Don der Burg ijt hier gar keine Rede. (Siehe unten im nächſten Ab- 
ſchnitt, 1. Abſatz.) 


3* 
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II. Die Stadthufen. 1. Gemeindeland. Wir weiſen dieſer Stadt 
und ihren Einwohnern zur Freiheit und zum gemeinſamen Nutzen der Stadt 
hundert Hufen zum freien Beſitz für ewige Seiten an, doch unter der Be- 
dingung, daß die Stadthufen dieſer Freiheit für ewige Seiten gemeinſchaftlich 

verbleiben ſollen einerſeits dem Kapitel, als der Obrigkeit der Bürger 
und der Stadt, anderſeits den Bürgern ſelbſt, in Weiden und Holzſchlägen. 


2. Privatacker und Schulzenhufen. Ruch haben wir verliehen 
und ſchenken der beſagten Stadt 71 Hufen zum Kustun durch den er- 
wähnten Schulzen Johannes, nachdem ſie genau abgegrenzt ſind von 
denen eben jenem Johannes und ſeinen rechten Erben und Rechtsnachfolgern 
zum Gerichts- oder Schulzenamt 7 Hufen nach dem Herkommen des Aus- 
tuns, dazu aber noch aus beſonderer Gnade eine Hufe und 10 Morgen 
um den Roten Sumpf außerhalb der vorhin genannten Stadthufen, 
nämlich zwiſchen den Stadthufen und der Alle gelegen, zum Roßgarten 
als freien Beſitz; ebenſo einen ganzen und einen halben Hof zur Wohnung 
und zur Aufnahme von Fremden und noch einen halben Hof hinter 
jenem genannten ganzen und halben Hof zum freien Beſitz. 

3. Pfarrhufen. Desgleichen als Dotierung der Pfarrſtelle da- 
ſelbſt ſechs Hufen. 

4. Wegehufe. Ferner weiſen wir eine Hufe an für diejenigen, 
welche ſich in den vorgenannten Hufen niederlaſſen zur Wiederherſtellung 
und Erhaltung der Wege, zu freiem Beſitz auf ewige Seiten. 


III. Gefälle. 1. hufenzins. Don den übrigen Hufen aber follen 
ihre Beſitzer von dem Feſte des heiligen Martin, das jetzt bevorſteht, 
ab vierzehn Jahre gerechnet am Feſte des heil. Martin ſelbſt den erſten 
Zins, nämlich von jeder Hufe eine halbe Mark landesüblicher Denare !) 
und zwei hühner und dann jedesmal an dem genannten Feſttage für 
ewige Zeiten uns zu zahlen gehalten ſein. Wir fügen noch hinzu, daß 
von da ab die Bürger der genannten Stadt von jedem ganzen Hof 
innerhalb der ſich erſtreckenden Umgrenzung der Stadt?) zur Anerkennung 
der Oberherrſchaft und zum Seichen des Culmiſchen Rechts ſechs culmiſche 
Denare in jedem Jahre an uns zu zahlen haben. 


2. Gewerbezins. Außerdem wollen wir, daß von der ganzen 
alljährlichen Zahlung des Sinſes, der in derſelben Stadt von dem 
Markt, der Badeſtube, den Fleiſch- und Brotbänken, den Bänken der 


1) D. i. 6,50 Mark. 
?) septa ciuitatis contenta „der Stadtpfähle“. Sonſt heißt es auch, wie z. B. 
im Braunsberger Privileg: «infra muros seu septa opidi.» 
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Schuſter, den Buden der Krämer, den Bänken der Rajierer, der Wage 
und von allen andern Gemeindebürgern fällt und einkommt, ein Drittel 
uns, das zweite Drittel aber dem Johannes und ſeinen Kechtsnach— 
folgern dem Gemeinweſen der Stadt zufalle. 


5. Gefälle von Gerichten. Auch betreffs der größeren Ge— 
richte, die ſich auf hals und Hand erſtrecken, und die wir durch unſern 
Vogt abgehalten wiſſen wollen in Bezug auf Perſonen preußiſcher oder 
deutſcher Herkunft, welche auf beſagten Hufen oder in der Stadt feſt— 
genommen oder auf Bürgſchaft leiſtende Hand entlaſſen ſind, wollen 
wir es in der Weiſe gehalten haben, daß wir von dem Ertrage oder 
den Geldſtrafen, welche dabei einkommen, zwei Teile uns vorbehalten, 
dem Johannes und ſeinen rechtmäßigen Nachkommen den dritten Teil zu 
ihrem Gebrauch einräumen und ſchenken, daß es jedoch unſerm Gutdünken 
überlaſſen bleibe, das Ganze oder einen Teil von ſolchen Verurteilungen 
zu erlaſſen. Die niederen Gerichte aber werden Johannes ſelbſt und ſeine 
Rechtsnachfolger abhalten und die Strafen derſelben, die ſich auf vier 
Schilling (— 1 Mark) und darunter erſtrecken, zu ihrem Nutzen behalten. 


IV. Nähere Definition der Stadthufen. 1. Grenzen. Die oben 
erwähnten hundertundachtundſiebzig Hufen, die wir in Feldern, Wäldern, 
Heiden, Seen und Sümpfen haben ausmeſſen laſſen, werden durch folgende 
Endpunkte, Grenzſcheiden und Marken, welche Grenzen genannt werden, 
abgegrenzt. Man fängt zuerſt an von der Grenze, welche oberhalb 
des Ufers des Allefluſſes feſtgeſetzt ijt, geht dann vorwärts bis zu der 
Grenze, welche um den Curtoege-See geht, von dieſer bis zu der— 
jenigen, welche um den Aucul-See angeſetzt ijt, geht dann zu den 
Grenzen des Dorfes Cykuſen hinab um die Ländereien desſelben Dorfes 
herum bis zu dem Allefluß. Darauf geht man die Alle hinab bis zu der 
Stelle, wo der Wadang-Sluf in die Alle fließt; dann geht man 
den Wadangfluß hinauf bis zu den Grenzen des Dorfes Dykendorf 
Eriedrichsdorf, das heutige Köslienen), dann geht man vorwärts an die 
Grenzen von Drawsken (CTrautzig), von dieſen an die Grenzen des 
Dorfes Kleberg, dann an die Grenzen des Dorfes Schönwalde und 
weiter von dort zurück an den Alle fluß bis an die Grenze, welche eben 
hier feſtgelegt und angeſetzt ijt. 

2. Senditten. Da in dieſen Grenzen auch unſer Dorf Senditten 
mit Feldern, Wäldern und was ſonſt dazu gehört, eingeſchloſſen iſt, ſo 
wollen wir, damit deshalb nicht in Zukunft ein Irrtum entſtehe, daß 
beſagtes Dorf mit ſeinen Ländereien und was ſonſt dazu gehört, — 
für dieſes Dorf und was dazu gehört haben wir einen Wald, der 
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früher durch uns der Stadt jelbjt zugemeſſen und angewieſen war, 
zurückgenommen und zu unſerm Dorf £ughujen geſchlagen — unter 
und in die Vermeſſung der Stadthufen eingeſchloſſen werde und, nad- 
dem beſagtes Dorf Cyhkuſen zinspflichtig geworden ijt, daß das Dorf 
Senditten und was dazu gehört, in der Stadtfreiheit, wie die andern Stadt— 
hufen, für immer verbleibe, indeſſen wollen wir doch, daß die Scharwerke 
von beſagtem Dorf und der daraus uns zukommende Sins uns gehöre. 


V. Privilegien. (Fiſcherei — doch nur in den Flüſſen und 
ohne Wehre — und Jagd.) Außerdem weiſen oder erteilen wir 
den erwähnten Bürgern kein Recht zu in den vorher genannten Seen: 
Curtoege, Aukul und Schanden, welche ſie mit ihren Grenzen berühren, 
fei es zum Sijchen oder irgendwie anders, ſondern nehmen und behalten 
ſie uns vor zu unſerm beſonderen Gebrauch. Wir verbieten auch, daß 
in den oben genannten Flüſſen von den erwähnten Bürgern auch innerhalb 
der Grenze ihrer Güter irgend ein Verſchluß des Waſſers oder Wehre 
gemacht werden zum Fiſchen oder irgend einen andern Sweck. — Aus 
beſonderer Gnade jedoch erlauben wir allen und jeden Einwohnern der 
Stadt, daß ſie auf der Freiheit oder den Stadtgütern nur frei jagen 
dürfen den Fuchs und den Hafen, Vögel fangen und auch fiſchen dürfen, 
aber nur unter der Bedingung, daß ſie in den oben genannten Bächen und 
Flüſſen ſelbſt ohne Wehre, wie geſagt, und ohne andere große Werkzeuge, 
durch welche der Zug und Durchgang der Fiſche gehindert wird, fiſchen. 


VI. Reſervate und Sonderbeſtimmungen. 1. Schloßfreiheit. 
Außerdem wollen wir die Plätze, in denen unſer Schloß daſelbſt mit 
ſeinen Dorwerken und der Mühle liegt und das kleine Stückchen Land, 
welches zwiſchen dem Schloß und der Mühle und dem Mühlengraben 
ijt, ebenjo eine Hufe von den Ländereien der Stadt, welche in der 
Nachbarſchaft um die mühle herum gelegen iſt, uns auf ewige Seiten 
zum freien Beſitz vorbehalten. 

2. Eiſenſchmiede und Siegelſcheune. Außerdem fügen wir hin- 
zu, daß die Eiſenſchmiede, welche wir auf den Stadthufen haben errichten 
laſſen, nach unſerm Belieben und ſo lange es uns gut und nützlich 
ſcheinen ſollte, daſelbſt beſtehen und bleiben darf, und daß wir eine 
Ziegelſcheune auf beſagten Gütern haben und halten und Lehm graben 
können zum Brennen der Siegel in den mehrfach erwähnten Gütern 
und wenn der Schultheiß oder ſeine rechtmäßigen Nachkommen Siegel 
zu ihrem Bedarf brauchen ſollten, daß ſie dieſe frei ſtreichen können in 
dieſer Scheune, aber auf eigene Rechnung und Kojten. 
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5. Willkür. Ferner bejtimmen wir, daß die Ratmannen oder 
Einwohner bejagter Stadt keine Satzungen oder Gebräuche, welche 
Willkür genannt werden, feſtſetzen oder die Wahl der Ratmänner oder 
irgend etwas anderes von Wichtigkeit, was die Stadt oder was anderes 
betrifft, vornehmen ohne unſer Mitwiſſen und Einverſtändnis. 

4. Ausſchluß geiſtlicher Orden. Ferner wollen wir, daß 
niemand irgend einem geiſtlichen Orden oder Ordensgeiſtlichen gebe 
oder verkaufe eine Hofſtätte oder ein Haus, in oder vor der Stadt ge— 
legen, ohne die Suſtimmung von uns, dem Schulzen und den Rat 
männern, aber auch keiner andern Perſon, ſolange ſolche Perſon nicht 
die Abſicht hat, fid) in der Stadt ſelbſt perſönlich niederzulaſſen. 

5. Unveräußerliches Land. Außerdem beſtimmen und wollen 
wir, daß die Gärten oder Morgen, die den Hofitellen oder Höfen der 
Stadt beigegeben ſind, unter keinen Umſtänden von ihnen verkauft, 
geteilt oder veräußert werden dürfen und, falls es doch geſchehen ſein 
ſollte, ſo wollen wir, daß es ungiltig ſei und machen es ungiltig durch 
den Inhalt des Gegenwärtigen. Wir wollen auch, daß es mit den 
Gütern oder Hufen der Freiheit in Weiden und Holzihlägen wie auch 
mit den verteilten Gärten und Morgen, welche zu den Hofſtellen als 
freier Beſitz, oder zu den Höfen ohne Sins verteilt find, zur Ausſtattung 
der Pfarre, gehalten werde, wie mit einem ganzen Hof der Stadt. 
Ferner wollen wir, daß die Holzſchläge und Weiden allen gemeinſam 
fein follen, jo den Bürgern wie den Bewohnern der Hufen und kicker. 

6. Kalende. Außerdem ſollen die Bebauer beſagter Hufen ihrem 
jeweiligen Pfarrer an jedem Feſte des heil. Martin, wenn die Seit der 
beſagten Sinsfreiheit erfüllt iſt, von jeder Hufe als Meſſekorn ein Maß 
Roggen und ein Maß Hafer, inzwiſchen aber auch ein weniges nach 

unſerer Anordnung zu leiſten gehalten ſein; ausgenommen ſind die zur 

Stadt gehörenden Gärten ſowie die für die Hofitellen und Höfe be- 
ſtimmten Morgen, welche wir von ſolcher Leiſtung freihalten; ausgenommen 
ſind ferner die Hufen der Freiheit, wenn fie nicht zum Ackerbau und 
zu Äckern nach hufen verwandt werden; von da an ſollen nämlich von 
ſolchen in &dern nach Hufen verwandelten Ländereien ihre Bebauer 
oder Beſitzer gehalten ſein, ihrem Pfarrer von jeder Hufe zu zinſen 
genau jo wie von den andern oben erwähnten Hufen. 

Zum Zeugnis deffen haben wir gegenwärtige Schrift durch An: 
hängung unſeres Siegels zu bekräftigen beſchloſſen. 

Gegeben zu Frauenburg am Tage vor Allerheiligen Id. h. d. 
51. Oktober] im Jahre des Herrn 1353. 


VI. 
Die Gründung der Stadt. 


Die Handfeſte ijt ausgeſtellt von dem ermländiſchen Domkapitel, 
das erklärt „ciuitatem seu opidum . . . exponendum et construen- 
dum duximus". Daraus hat Bötticher in den Bau- und Kunit- 
denkmälern IV, 9 den Schluß gezogen: „Die Burg Allenſtein wird 
1353 als eine zu bauende genannt“. Das beruht auf falſcher Über— 
ſetzung: oppidum kann in dieſer Verbindung nicht „Burg“ bedeuten’). 
Vielmehr bedeutet das seu, daß es ſich hier um zwei gleichbedeutende 
Ausdrücke für den Begriff „Stadt“ handelt'). Es ijt hier von der Burg 
keine Rede. Beweis: In den „Reſervaten und Sonderbeſtimmungen“ 
wo es daſelbſt heißt: „Wir wollen die Plätze, in denen unſer Schloß 
daſelbſt mit feinen Dorwerken und der Mühle liegt, (situatur) . . . 
uns auf ewige Seiten zum Beſitz vorbehalten“ — ſteht für Schloß 
„Castrum“. Aus dieſer Stelle geht unzweifelhaft hervor, daß das 
Schloß ſchon fertig war, und zwar muß es „in faucibus infidelium“ 
vor der Stadt gebaut ſein. 


Zunächſt wurde ein „Schultheiß“ ernannt, dem die Gründung 
der Stadt gegen ſehr reichlich bemeſſene Entſchädigung ablag. Das 
war Johannes von Leyſen, der aus einer märkiſchen weſtfäliſchen 
Familie ſtammte. Im Jahre 1504 hatte Martin von der Mark 
(de Marchia) das Dorf Sank im Gebiet von Mehlſack gegründet, 
und ſeine Nachkommen treten uns bald als die reiche und angeſehene 
Familie von Leyſen entgegen, welche Allenſtein, Wartenburg, Rojenau 
Altkirch gründete). Das waren wahrſcheinlich Enkel jenes Martin 
von der (Grafſchaft) Mark, Johannes und heinrich, die ſich um die 
Koloniſation des Allenjteiner Gebiets außerordentlich verdient gemacht 
haben. Johannes von Leyſen ijt um 1572 zum Ritter geſchlagen worden. 


1) Sum Teil aus Band entnommen. 

2) wie ich es leider Band III, S. 6 ebenfalls fälſchlich überſetzt habe. 

3) Dgl. cod. dipl. warm. I Nr. 240, Anfang: „proconsules oppidi nostri 
Braunsberg“ wo die Bedeutung „Stadt“ über jeden Zweifel erhaben iſt. 

4) Erml. Stſchr. IX, 18 f. 80 XIII, 841 (Röhrich). 
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Das war aljo der Gründer von Allenjtein, der die Aufgabe 
hatte, für die Beſetzung des Gebiets der neuen Stadt zu ſorgen. Dasjelbe 
umfaßte 100 Hufen, die als Gemeindeland für die gemeinſame 
zinsfreie Benutzung aller Bürger beſtimmt waren, und außerdem 
71 Hufen „zum Austun“. Das war Sache des Lokators (Gründers) 
und ging in der Weiſe vor ſich, daß zunächſt das Stadtgebiet durch 
einen Erdwall abgegrenzt wurde. Um denſelben wurde ein Graben 
gezogen und dieſer zum Schutz durch einen Plankenzaun befeſtigt, der 
dann ſpäter durch die Stadtmauer erſetzt wurde, ebenſo wie der Graben 
durch den bedeutend tieferen Stadtgraben. Dieſes Stadtgebiet war 
eingeteilt in hofſtellen (curiae), aber nicht ſchematiſch, ſondern größer 
im Verhältnis der Entfernung vom Markt, und in den Seitenjtraßen, 
in der Erwägung, daß die häuſer am Markt größeren Wert haben 
als in den abgelegenen Straßen. Außerdem gab es noch halbe Hof- 
ſtellent). Dieſe Bauſtellen waren für die vom Lokator herbeizurufenden 
Bürger beſtimmt. Dieſelben mußten für jeden ganzen Hof „zur An— 
erkennung ihres Herrn und zum Zeichen des kulmiſchen Rechts“ 
6 kulmiſche Denare jährlich bezahlen). 

Im Derhältnis dieſer Hofſtellen wurden nun die obenerwähnten 
71 Hufen verteilt: je größer der Hof, deſto größer die hufenzahl. Während 
aber das Gemeindeland zinsfrei war, mußte für dieſes ausgetane Land 
gezinſt werden, und zwar von jeder Hufe / Mark-Pfennige“) — 6,50 
Mark nach unſerem Gelde, beginnend von Martini 1467, alſo waren 
die erſten 14 Jahre zinsfrei. Das war eine allgemeine Beſtimmung 
des kulmiſchen Rechts, und eine ſehr notwendige, da die Bürger das 
Land völlig unkultiviert übernahmen, alſo in den erſten Jahren keinen 


1) Nach einer Urkunde vom 15. September 1815 (Dep. Allenit. im Königs: 
berger Staatsarchiv) gab es damals 59 ganze Käufer, 3 dreiviertel Käufer, 94 halbe 
Häuſer, 13 Hakenbuden, 66 gemeine Buden, 57 vorſtädtiſche Buden. 

2) In jener Seit hatte die Mark einen Wert von etwa 13 Reichsmark. 
Da nun die Mark 720 Denare hatte, ſo hatte ein Denar einen Wert von faſt 
2 Pfennigen. die Abgaben betrugen alſo für jeden Hof jährlich 10 Pfennige. 
Dabei ijt aber maßgebend, daß der Scheffel Roggen im Jahre 1386 56 — 48 Pfennige 
heutiger Währung koſtete. Rechnet man alfo den Scheffel Roggen von heute zu 8 Mark, 
dann betrugen die Abgaben für jeden Hof jährlich etwa 2 Mark nach unſerem Gelde. 

3) d. h. Mark in Pfennigen. Bis zum Jahre 1409 hatte man, wie das Treßler⸗ 
Buch zeigt, als vorherrſchende Münze noch immer den Pfennig (denarius, daher 
die Abkürzung 2) ohne Swiſchen münze. Die Schillinge, welche Winrich von 
Kniprode auszuprägen anfing, haben jid) erft ſpäter eingebürgert. Vgl. Lothar Weber, 
Preußen vor 500 Jahren. S. 157. 21 
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Don jenen 71 Hufen erhält aber der Lokator Johannes 7 Hufen 
„zum Gerichts- oder Schulzenamt. So verlangte es das kulmiſche Recht 
(½0 der auszutuenden Hufen“). 

Denn nach kulmiſchem Recht war, wie am Anfang der Hand- 
feſte ausdrücklich gejagt ijt, „dem wohlangeſehenen herrn?) Johannes 
von Leyſen und ſeinen rechten Erben und Rechtsnachfolgern zum Austun“ 
übertragen. Das Kulmer Recht iſt kein beſonderes Geſetz, ſondern die 
Handfeſte der Stadt Kulm, die für die ſpäteren Verleihungen, auch die 
von Allenjtein, maßgebend geworden ijt, jo daß wir alfo das kulmiſche 
Recht aus unſerer Handfeſte kennen lernen. 

„Und nun erfahren wir auch, weshalb gerade 71 und nicht 70 
Hufen zum Austun verliehen find. Denn der Schultheiß bekommt zu 
den ihm nach kulmiſchem Recht gebührenden 7 Hufen noch ex speciali 
gratia, „aus ſunderlichen Gnaden“ — wie es in deutſch abgefaßten 
Derjdreibungen heißt — eine Hufe und 10 Morgen circa Ruffam 
Paludem, d. h. am „Roten Sumpf“, welcher außerhalb der ſtädtiſchen 
Hufen, nämlich zwiſchen den Hufen der Stadt und der Alle liegt, zum Roß— 
garten (pro orto equorum) zum freien Beſitz. Außerdem erhält er noch 
einen ganzen und einen halben Hof zur Wohnung und zur Aufnahme von 
Fremden (pro hospitio) und noch einen halben Hof zum freien Beſitz““). 

Weiter werden verliehen 6 Hufen als Dotation der Pfarrſtelle — 
ein über das übliche Maß (4 Hufen) hinausgehender Satz und eine 
Hufe „für diejenigen, welche auf den vorgenannten Hufen wohnen, 
zur Einrichtung und Erhaltung der Wege“. Dieſe 7 Hufen ſind nicht 
in den obigen 71 enthalten; denn bei der näheren Definition der Stadt— 
hufen (Abſchnitt IV, 1 nach meiner Dispoſition) heißt es: „Die oben 
genannten 178 Hufen, die wir in Feldern, Wäldern, Heiden, Seen und 
Sümpfen haben ausmeſſen laffen“ etc. Erwähnt find aber nur 100 L 71 
171 Hufen, zu denen, wie ausdrücklich bemerkt ijt („de quibus“) auch 
die Schulzenhufen gehörten, während es bei den letztgenannten 6 + 1 — 7 
Hufen heißt item — zu ergänzen iſt „dedimus etiam et donamus“. 

Die Grenzen dieſer 178 Hufen ſind dann in der bei den Verleihungen 
üblichen Weiſe genau umſchrieben durch folgende Punkte: Alle, Kortjee, 
Okullſee, Cykuſen, längs der Alle zur Wadangmündung, den Wadang 
hinauf bis Dykendorf (Friedrichsdorf, das heutige Köslienen), Drawsken 
(Traußig), Cleberg, Schönwalde, Alle. 


1) Dgl. Band I, S. 14f. 
2) Viro. Die Überſetzung „Herrn“ iſt natürlich moderniſiert. 
3) Dal. Band I, 15. 
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Innerhalb diejer Grenzen lag das Dorf Sundythen (Senditten) 
unweit der Wadangmündung, das nicht mehr erijtiert!), aber auf einer 
Karte von Allenjtein von 1677 noch angegeben iſt. Man zeigt noch 
heute ſeine Stelle im ſtädtiſchen Walde hinter dem Schützenplatz. Nach 
Grunenberg ſoll hier der Sage nach ein verſunkenes Schloß geſtanden 
haben. Dieſes Dorf ſoll zwar mit in die Grenzen des Stadtgebietes 
eingeſchloſſen werden, aber dafür hat das Kapitel ein Stück Wald, der 
früher zur Stadt gehört hat, zurückgenommen und zu Cyhuſen ge- 
ſchlagen. Da aber das Dorf Cykuſen zinspflichtig ijt, jo folen auch 
von Senditten die Scharwerke und die daraus kommenden Zinſen dem 
Hapitel gehören. 

Gefälle. 1. Don den Handwerkern. Die handwerker durften 
ihre Produkte nicht zu hauſe verkaufen, ſondern nur an den Bänken. 
Dafür haben ſie einen beſtimmten Sins zu zahlen und zwar! Dierdung, 
d. h. den vierten einer Mark, nach heutigem Gelde 3,25 Rm. bezw. 
4,65 M., aber im Jahre 1386 Rojtete der Scheffel Roggen 36 — 48 Pfennige 
nach heutiger Währung, alſo müſſen wir jene Summe mindeſtens mit 
10 multiplizieren, um zu ihrem heutigen Kaufwert zu kommen. 

Was aus dieſen Bänken, den Baderſtuben, den Krämerbuden, 
der Wage und von den Gemeindebürgern (civibus communibus) mit— 
kam, wurde zu gleichen Teilen an das Kapitel, den Schultheiß und 
die Stadt verteilt. | 

2. Don den Gerichten. Die iudicia minora, die niedere Ge- 
richtsbarkeit innerhalb der Stadtmauern ſtand damals nod) dem Lokator 
zu, der alle Strafgelder bis zu 4 Solidi (etwa 1 Mark, alſo Kauf— 
wert nach heutigem Gelde 10 Mark) erhielt”). Dagegen unterſtanden 
die Gerichte über hals und hand dem Kapitelsvogt, einem Beamten 
des Kapitels, der zugleich oberſter Richter und Derwaltungsbeamter war. 
Swei Drittel der einkommenden Geldſtrafen erhielt das Kapitel, ein 
Drittel der Schultheiß und ſeine Erben. 

Für die weiteren Abſchnitte der Handfeſte: Nähere Definition 
der Stadthufen, Privilege, Reſervate und Sonderbeſtimmungen verweiſe 
ich auf den Kommentar in Band I (Feſtſchrift), S. 17 — 20. 

1) Œs fol durch die Peſt 1709—11 zugrunde gegangen fein (Band IV, 40) 


MhW II, S. 202, Anm. 
2) Dgl. Band I, S. 16, Anm. 2, 3. 


VII. 
Die Bedeutung der Handfeſte für die heutige Seit. 


Es wird vielfach angenommen, daß die alten, halbtauſendjährigen 
oder noch älteren Dokumente, wie Gründungsurkunden etc., heute nur 
noch rein hiſtoriſchen Wert haben, da ſie doch durch die Entwickelung 
von mehreren Jahrhunderten längſt überholt und ausgeſchaltet ſeien. 
Und doch gibt es heute noch Rechtsfälle, die uns zwingen, auf jene 
alten Urkunden zurückzugreifen, ſo daß ſie eine mitunter ausſchlag— 
gebende Bedeutung für unſere Gegenwart gewinnen. Ein ſolcher Fall iſt 
der Prozeß des Fiskus gegen die Stadt über das Beſitzrecht am Wadang⸗ 
fluß, der ſich über 20 Jahre hingezogen hat; ſchon am 13. Juni 1901 
erfolgte ein Urteil des Oberverwaltungsgerichts in dieſer Sache. 


Im Jahre 1915 klagte der Fiskus gegen die Stadt Allenſtein 
wegen des Eigentumsrechtes am Wadangfluß. — „Tatbeſtand). 
Die beklagte Stadtgemeinde iſt Eigentümerin von Grundſtücken, die an 
den Ufern des aus dem Wadangſee in die Alle fließenden Wadang— 
fluſſes liegen, und zwar dergeſtalt, daß ſie teilweiſe an gegenüber— 
liegenden Strecken, teilweiſe nur an einer Seite Anliegerin des Fluſſes 
ijt. Da die Beklagte Eigentümerin des Fluſſes zu fein behauptet, fo- 
weit auf beiden Seiten ihre Grundſtücke liegen, und bis zur Mittel- 
linie, ſoweit ihr Gelände nur an einem Ufer anliegt, während der 
Kläger das Eigentum an dem Fluſſe in vollem Umfange für ſich in 
Anſpruch nimmt, jo hat dieſer mit der Klage eine Feſtſtellung ſeines 
Eigentums begehrt, die Beklagte dagegen mit der Widerklage Feſt— 
ſtellung ihres Eigentums in dem angegebenen Umfange verlangt, ſo— 
wie eine Entſcheidung darüber, daß inſoweit dem Kläger auch nicht 
Jagdrecht und Fiſcherei zuſtehen.“ — Wert: 1920 vom Keichsgericht auf 
1000 M. bei einem Dollarſtande von 77,45 — 545,8 Gm. feſtgeſetzt. 


Am 11. Juli 1915 gab der Verfaſſer dieſes Buches ein freiwilliges 
Gutachten dahin ab, daß durch das kulmiſche Recht, das der Handfeſte 
Allenſteins zugrunde liegt, der Stadt das Eigentumsrecht an den Flüſſen 
für ewige Seiten zugeſprochen ſei. Dagegen hat das Domkapitel ſich 


1) Urteil des Gberlandesgerichts in Königsberg vom 21. Juni 1923. 
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die hoheitsrechte vorbehalten und damit das Staurecht und die Fiſcherei 
mit ſolchen Werkzeugen, durch welche der Zug und Durchgang der Fiſche 
gehindert wird. Dem verleihenden Staate kam es alſo darauf an, 
dem Beliehenen die Nutzung des ihm verliehenen Eigentums nur 
ſoweit zu beſchränken, als aus dieſer Nutzung ein Nachteil für ihn, den 
Staat ſelbſt und die Allgemeinheit entſtehen konnte. 


Das Landgericht gab durch Urteil vom 2. Oktober 1918 der Klage 
ſtatt unter Abweiſung der Widerklage der Stadt, und die Berufung 
der letzteren wurde vom Senat des Oberlandesgerichts in Königsberg 
zurückgewieſen. Aber auf die Reviſion der Stadt hob das Reichsgericht 
dieſes Urteil auf unter ausdrücklichem Hinweis darauf, daß das oben 
erwähnte Gutachten vom 11. Juli 1915 nicht genügend berüchſichtigt 
ſei und wies die Sache zur anderweiten Verhandlung an den Senat 
des Oberlanbesgerid)ts in Königsberg zurück. Die Wahl der Sachver— 
ſtändigen: Archivdirektor Dr. Karge für den Fiskus und meine Wenigkeit 
für die Stadt lieferte den Beweis, daß es ſich jetzt um die alten 
Privilegien, vor allem die Handfeſte der Stadt handelte. Die Grund— 
gedanken meines Gutachtens waren folgende: 


1. Das Eigentumsrecht an den Flüſſen nach kulmiſchem Recht. 


Im Jahre 1226 ſtellte der Kaifer Friedrich II. dem Hochmeiſter 
Herrmann von Salza eine Urkunde aus, daß er „in allem Land, welches 
er im Gebiet von Preußen mit Gottes Hilfe erobern werde, in ſeinen 
Bergen, Ebenen, Slüjjen, Wäldern und den Seen das alte und gebührende 
Herrſchaftsrecht frei von jeder Dienſtlaſt und Steuerpflicht inne haben 
und niemanden Kechenſchaft ſchuldig fein ſolle“), d. h. der Kaifer als 
Herr der Welt gibt dem hochmeiſter das erteilte Land als unbe- 
ſchränktes Eigentum, wobei die Flüſſe ausdrücklich erwähnt werden. 
Dieſes Eigentumsrecht hat der Orden während und nach der Eroberung 
weiter verliehen an Dritte. Für die Bedingungen, unter denen dies 
geſchah, wurde maßgebend die erſte von dem Orden ausgeſtellte Handfeſte 
für die Städte Kulm und Thorn, auf der ſich ſpäter das bürgerliche 
Geſetzbuch des Ordens, das kulmiſche Recht, aufgebaut hat. Hier haben 
wir es lediglich mit der Kulmer Handfeſte zu tun, die für alle Der- 
leihungen zu kulmiſchem Rechte maßgebend war. Darin heißt es: „Wir 
haben denſelben Bürgern die Güter verkauft, die ſie urkundlich von 
unjerer handfeſte haben . . . ewiglich frei zu beſitzen, unbeſchadet 


1) Preuß. Urkundenbuch von Philippi I, S. 42. 
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deffen, was wir unſerm Haufe in dem ganzen Lande glaubten vor- 
behalten zu müſſen. Wir behalten nämlich unſerm Haufe vor, 
in ihren Gütern alle Seen, Biber, Salzadern, Gold- und Silber- 
gruben und alle Erze außer Eiſen“! ). Die Flüſſe find nicht erwähnt, 
alſo hat ſich der Orden das Eigentumsrecht nicht vorbehalten, weder 
hier, noch an einer anderen Stelle des Privilegs. Es heißt darüber 
nur: „Wenn ein Fluß die licher eines Bürgers berührt (attigerit), jo 
ſoll es dem Beſitzer der Äcker frei ſtehen, eine Mühle daran zu erbauen“ 
etc. Hier iſt alſo lediglich von dem Mühlenregal des Ordens die Rede, 
das Eigentumsrecht des Beliehenen an dem Fluſſe bleibt davon unberührt. 

Nach der Gründung der vier Bistümer 1243 erhält der Biſchof 
vom Hochmeiſter nun ebenfalls das Eigentumsrecht über feinen Sprengel?), 
und nach der Gründung des ermländiſchen Domkapitels 1269 erhielt 
dieſer vom Biſchof für ſein Gebiet dieſelben Rechte, Freiheiten und 
Hoheitsrechte wie der Biſchof). Und wenn das Domkapitel oder der 
Biſchof Güter verleiht, ſo geſchieht das wieder unter derſelben Bedingung: 
Abtretung des Eigentumsrechtes, Vorbehalt der Hoheitsrechte. Beweis: 
die Urkunde vom 30. April 1285, in der gewiſſen Lehnsleuten im 
Ermland Güter verliehen werden „in perpetuum possidenda, cum 
omnibus agris . . . aquis et aquarum rivulis, lignis, virgultis 
et arbustis“ etc. Hier ſteht alfo mit aller Deutlichkeit, daß ber Landes- 
herr das Land mit allen Gewäſſern unb Waſſerläufen als erb- 
liches Beſitztum für ewige Seiten überträgt. Dadurch rechtfertigt ſich 
alfo vollſtändig der Standpunkt Dittridjs?): „Im allgemeinen er- 
hielten die Ortſchaften alle Flüſſe, Seen, Sümpfe, Moore und Wälder 
als Gemeinde beſitz“. 

Bisher war von der Fiſcherei in den Flüſſen noch nicht die 
Rede. Das Fiſchereiregal gehört zu den Hoheitsrechten, die, wie 
wir ſahen, der Landesherr ſich vorbehält. In einzelnen Fällen ver— 
richtete er auf dieſes Regal zugunſten des Beliehenen. Ob der Verzicht 
auf die Fiſchereigerechtigkeit eingeſchränkt wird durch die Beſtimmung, 
daß der Beliehene nur für feinen Bedarf fiſchen dürfe, nicht zum Der- 
kauf — auch wo dies nicht ausdrücklich erwähnt iſt — oder nicht, 
hat für unſere Unterſuchung keine Bedeutung. In den meiſten Fällen 
iſt dieſe Beſchränkung ausgeſprochen. Aus der ausdrücklichen Abtretung 


1) Preuß. Urkundenbuch I, S. 188. 
2) Mon. hist. Warm. I Nr. 5. 

3) Mon. hist. Warm. I Nr. 78. 

4) Erml. Stſchr. VII, 318 f. 
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der Nutzungsrechte der Gewäſſer folgt ebenjo wenig der Vorbehalt des 
Eigentumsrechtes, wie aus der Abtretung der Nutzungsrechte der Wälder 
Wieſen und Weiden gefolgert werden darf, daß der Beliehene keine 
Eigentumsrechte daran gehabt habe. Wenn das bei den Wäldern, 
Wieſen und Weiden über jeden Sweifel erhaben iſt, da ſie unzweifelhaft 
in den Bereich des „perpetuo possidendos“ fallen, jo iſt nicht abzu— 
ſehen, weshalb das bei den Flüſſen nicht der Fall ſein ſollte, die doch 
hier. mit jenen ohne jeden Unterſchied in derſelben Aufzählung genannt 
werden, 3. B. in der Derjchreibung vom 14. März 1297, wo der Biſchof 
Heinrich 90 Hufen an Martin von Rautenberg verleiht cum omni usu, 
fructu et utilitate in silvis, pascuis, pratis .. .. in aquis et 
aquarum decursionibus oder in der Derjchreibung desjelben 
Biſchofs vom 15. Mai 1297, wo er drei Selber verleiht mit denjelben 
Worten: cum omni usufructu, . . . in silvis, pratis, aquis. .... 
iure Colmensi perpetuo possidendos. Ebenſo in der Derjchreibung 
des Domkapitels vom 9. Januar 1301 — überall derſelbe Verzicht auf 
das Eigentumsrecht und der Vorbehalt der hoheitsrechte. 


2. Das Eigentumsrecht am Wadangfluß. 


In der Handfeſte der Stadt Allenſtein von 1353 werden der 
Stadt verliehen 100 Hufen zum freien Beſitz für ewige Seiten und 
71 Hufen geſchenkt zum Austun. Sur Anerkennung der hoheitsrechte 
ſind dafür die üblichen Abgaben zu zahlen, durch das das Eigentums— 
recht der Stadt natürlich in keiner Weiſe beeinträchtigt wird. Aus- 
genommen werden ausdrücklich die Seen, die das Kapitel zu ſeinem 
beſonderen Gebrauch „ausnimmt und ſich vorbehält“ (excipimus et 
reseruamus), alle genau entſprechend dem kulmiſchen Recht. Dagegen 
find nicht ausgenommen die Slüffe, an denen fid) das Kapitel nur das 
Hoheitsrecht als Candesherr vorhehält, indem es Derſchlüſſe des Waſſers 
und Wehren verbietet. hätte es ſich hier das Eigentumsrecht ebenfalls 
vorbehalten wollen, dann hätte es genau fo zum Ausdruck gebracht 
werden müſſen wie bei den Seen. Das Verbot von Derſchlüſſen und 
Wehren hat auch nur einen Sinn, wenn die Slüjje dem Kapitel nicht 
gehörten. Ja noch mehr: die Flüſſe werden ausdrücklich zu 
den Stadtgütern gerechnet, wenn es heißt: „Aus beſonderer Gnade 
erlauben wir allen und jeden!) Einwohnern der Stadt, daß ſie auf 


1) universis et singulis. Dieſe ſcharfe Hervorhebung gegenüber dem ſchroffen 
Verbot der Fiſcherei auf den Seen ijt offenbar beabſichtigt und dient zur Beſtätigung 
unſerer Anſicht. 
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der Freiheit und den Stadtgütern nur frei jagen dürfen den Fuchs 
und den Hafen etc. und auch fiſchen dürfen“. Das Fiſchen kann doch 
nur in den Flüſſen geſchehen — da es ja in den Seen verboten war — 
alſo werden die Flüſſe zu den Stadtgütern gerechnet. Don 
einem Ausihluß der Slüjje von dem Eigentumsrecht iit nirgends die 
Rede. Da auch, wie wir geſehen haben, in der kulmiſchen Handfeſte 
zwar die Seen, aber nicht die Flüſſe ausgeſchloſſen ſind, ſo kann auch 
davon keine Rede ſein, daß der Vorbehalt des Eigentums an den Flüſſen 
als ſelbſtverſtändlich weggelaſſen iſt, wie der Herr Gegner meint. 


Reſultat: Durch das Allenjteiner Gründungsprivileg hat das 
Domkapitel das Eigentumsrecht an dem Wadangfluß an die Stadt 
Allenſtein abgetreten. 


Dieſen Gedankengängen hat ſich der Senat des Königsberger 
Oberlandesgerichts in feinem Urteil vom 21. Juni 1923 gegen den 
gegneriſchen Gutachter!) angeſchloſſen und damit der Stadt Kllenſtein 
das Eigentumsrecht am Wadangfluß zugeſprochen. 


Der Sweck der Wiedergabe dieſes Prozeßgutachtens an dieſe 
Stelle war in erſter Linie der, das Derjtändnis der Gründungsurkunde 
zu vertiefen, wozu gerade dieſer Prozeß eine ausgezeichnete Gelegenheit 
bot. Die ſehr beachtenswerten Einwendungen des Gegenreferenten 
konnten hier leider nicht wiedergegeben werden, weil dadurch die 
Excurſion umfangreich geworden wäre. Intereſſenten finden das be— 
gründete Urteil unter den Akten des Oberlandesgerichts in Königsberg 
aom 6. Juli 1923, Aktenzeichen 3 U 186/18 — 156, wo auch die 
beiberjeitigen ſchriftlichen Gutachten zu finden find. Der zweite Zweck 
der Wiedergabe war der Nachweis, daß das Gründungsprivileg der 
Stadt Allenſtein in gewiſſer Hinſicht noch heute Gültigkeit hat. Im 
vorliegenden Fall hat es die Grundlage für die Entſcheidung eines 
länger als zwanzigjährigen Kechtsſtreites gebildet. 


1) Den leider zu früh verſtorbenen Direktor des Königsberger Staatsarchivs 
Geh. Urchivrat Dr. Karge. 


VIII. 


Don der Gründung bis Tannenberg. 
(1353 bis 1410.) 


1. Innere Entwickelung. 


Die Neujtadt. 25 Jahre hatte Allenſtein als Stadt beſtanden, 
als das Domhapitel beſchloß, die Stadt Allenſtein „zu erweitern und 
durch einen oberen Teil desſelben nach Oſten auszudehnen, und zwar 
ſo, daß außer den häuſern und höfen, die in genannter Stadt ſchon 
fertig gebaut ſind, noch 30 halbe Höfe neu dort erbaut werden ſollen. 
Weil wir aber eingeſehen haben, daß aus der Vermehrung der Gebäude 
uns und unſerm Kapitel ein nicht geringer Vorteil, dagegen den Bürgern 
ſelbſt und den Einwohnern der alten Stadt und ihren Höfen ein Nachteil 
und Derlujt erwächſt, in Erwägung ferner der treuen Dienſte des Ritters 
Johannes von Leyſen, des Schulzen in beſagter Stadt und der 
Bürger oder Städter ſelbſt, die fie uns geleiſtet haben und in Sukunft 
noch leiſten werden, ſchenken und übertragen wir denſelben, Johannes 
dem Schultheiß und den Bürgern, zur Erſtattung des ihnen aus der 
Erweiterung der Stadt erwachſenen Schadens und Nachteils nach voran— 
gegangener Erwägung und Behandlung mit gemeinſamer und unſer 
aller Zuſtimmung durch gegenwärtiges vier und eine halbe Hufe neben 
denſelben Grenzen nach der Schneidemühle und dem Kortjee, ver— 
meſſen und begrenzt zur Vermehrung ihrer Gärten und ſechzig Hufe 
in unſerer heide, anfangend von den Grenzen des alten Kämmerei— 
gebietes neben dem See Prauſen aufwärts des Eſtrichſul genannten 
Fluſſes durch uns ihnen abgeſteckt und vermeſſen nach kulmiſchem Recht 
etc.” Dafür hatten fie 6 kulmiſche Pfennige!) für den Hof zu bezahlen. 
! Die Verwaltung. Die Burg Allenjtein war vom Domkapitel 
im Jahre 1348 gegründet worden zum Schutze des ihm vom Biſchof 
verliehenen neuen Gebiets, des Kammeramtes Gudekus und Bertingen, 
denn hier, bei Bertingen, war zunächſt die Anlage der Burg geplant 
(Dol. Alt Allenſtein, ſ. oben). Die Gründe, weshalb die Burg dann 
UU cc 


1) — 10 pfennige heutigen Geldes. Da der Scheffel Roggen damals 36 bis 


48 Pfennige kojtete, jo hatten die 6 kulmiſchen Pfennige einen Kaufwert von etwa 
zwei Mark. 
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ſchließlich an ihrer jetzigen Stelle angelegt wurde, haben wir oben 
kennen gelernt. An der Spitze des Kammeramtes ſtand der Camerarius, 
Kämmerer, und das war in der älteren Seit ein Stammpreufe, weil man 
wahrſcheinlich die altpreußiſchen Diſtrikte zunächſt beibehielt und für 
jeden einen eigenen Kämmerer anſtellte, wozu man am liebſten frühere 
Ortsvorſtände nahm). Die Kämmerer ſtanden unter dem Kapitels- 
vogt, der ſeinen Sitz in Mehlſack hatte (Thiel, a. a. O. S. 684). 

Der Vertreter des Domkapitels im Kammeramt war der Ad— 
minijtrator. Ihm lag ob die „Einziehung und Abführung, unter 
Umſtänden auch Feſtſetzung von Zins und Abgaben, Austuung von 
Grundbeſitz, die Oberaufſicht über die Handhabung der weltlichen 
Gerichtsbarkeit, über die Schulzen in den Dörfern und über die Selbſt— 
verwaltung der Städte, ſowie Ausübung der Patronatrechte und Der- 
mittelung zwiſchen den Geiſtlichen des Bezirks und dem Kapitel ſelbſt“ ?). 
Die Adminijtratoren wurden, wie ſämtliche Beamte des Domkapitels, in der 
Generalverſammlung (Capitulum generalissimum) gewählt, die jährlich 
nach Omnium sanctorum (d. 1. November) oft mehrere Wochen tagte). 


Die weiſe Fürſorge des Kapitels für ſeine Untertanen 
erhellt aus einer Verfügung vom Jahre 1394, in der es heißt): 
„Da unſere Stadt Allenſtein nebſt Umgebung fid) im Rachen der Un- 
gläubigen [jiehe unten!] befindet, von deren Wildheit und Ungeſtüm 
wir täglich zu fürchten haben, ſo wie zu Nutz und Frommen unſerer 
Armen in jener Gegend, von deren ſaurem Schweiß wir gemächlich 
leben, jo haben wir auf eigene Kojten einige £ajt Weizen aufgebracht, 
damit, wenn der Herr einſt Hungersnot über das Land bringen ſollte 
oder ſie, was ferne ſei, das Schwert der Feinde heimſuchen ſollte, die 
Einwohner nicht in ihrer Verzweiflung wegfliehen, und das Land wüſte 
und die Häufer ohne Menſchen bleiben, zumal da das Gebiet des 
Kapitels größtenteils unfruchtbar und ſandig iſt. Um daher 
eine ſo fromme Fürſorge, die für das Gemeinwohl weiſe getroffen iſt, 
der Beachtung, (notitia) unſere Nachfolger zu überliefern, und dieſelbe 
zu einer dauernden zu machen, haben wir nach ſorgfältiger Erwägung 
von Kapitels wegen beſchloſſen, daß der derzeitige Adminiſtrator des 
Kapitels von dem Tage an, wo wir 100 Lajt [etwa 2500 Scheffel] 


1) Andreas Thiel, E Z III, 684. 

2) Lohmeyer, Hift. Seitſchr. 1887 S. 14. 

3) Dgl. die Aufführung der Adminiſtratoren in Band V, S. 486 ff. 

4) matricula cap. eccl. Warm. 20. Abgedruckt im Urkundenbuch 3. Geſch. 
Ail. I, S. 75 u. Cod. dipl. Warm. III, 334 f. 


oua c 
aufgeſpeichert haben, in unjere Burg in Allenjtein 60 und in Mehl- 
[adi 40 Saft zum mindeſten in Weizen oder in Geld feinem Nachfolger 
hinterlaſſen foll” etc. Die Domherren, welche zu dem guten Werke frei- 
willige Beiträge geliefert haben, follen nach ihrem Tode 10 Mark = 134 
nach unſerem Gelde, zahlbar an den Teſtamentsvollſtrecker oder die Erben 
als Entſchädigung erhalten. 


Wir erſehen daraus, daß das Kapitel das Gebiet von Allenſtein in 
gänzlich wüſtem und verwildertem Suſtande übernommen hatte, genau fo 
wie Biſchof Anſelm in ſeinem ganzen Gebiet nur eine zinsfähige Mühle 


vorfand. 
2. Politiſche berſicht. 


Die Weltlage zur Seit der Gründung Allenſteins. Sur 
Zeit der Gründung Allenjteins hatte der Deutſche Orden ſeine höchſte 
Blüte unter Winrich von Kniprode (1351 — 82) erreicht. Das war 
genau in derſelben Seit, wo in Deutſchland alles drunter und drüber 
ging. Da entſtanden die Städtebündniſſe zum Schutze gegen Fürſten 
und Reichsritter, der Hanſabund zur Sicherung der Straßen zu Waſſer 
und zu Lande. Die Raubritter beherrſchten die Straßen, und bei der 
herrſchenden Rechtsunſicherheit repräſentierten die Femegerichte beinahe 
die einzige wirkliche richterliche Autorität. Und ganz Europa war 
von Kriegen, Aufitänden und Käuberweſen heimgeſucht, und die 
größten Mächte kämpften miteinander um ihre Exiſtenz, ſo England 
mit Frankreich (1339-1453) und Rußland mit den Mongolen in 
mehr als zweihundertjährigem Kampf (1257 1480). Und in jener 
Seit der allgemeinen Unruhe und Verwirrung in der ganzen Kultur- 
welt ſtand der Ordensſtaat und mit ihm das Ermland in ſeiner 
höchſten Blüte. Die großen Geſchichtsbücher aber erläutern die zer— 
fahrenen Sujtünbe in Deutſchland und Europa im 14. Jahrhundert 
ausführlich, aber an dem muſterhaft organiſierten Ordensſtaat in der— 
jelben Seit gehen fie ſtillſchweigend vorüber. Wer fih fo recht lebhaft 
in den Geiſt jener Seit verſetzen will, der gehe nach Marienburg 
und fehe fih mit Verſtändnis das erhabenſte Monument des Ordens 
m das in Deutſchland nirgends feines Gleichen findet und gerade in der 
Seit der Gründung Allenſteins vollendet wurde. „Ein Hauch des 
Friedens weht durch dieſe Mauern, die der Krieg geſchaffen hat, wenn 
wir uns die inneren luxuriöſen, zweckmäßigen und behaglichen Ein- 
richtungen der Ritter anſehen. Es iſt ein Stück ruhmvoller und 
glänzender Vergangenheit, das Steinbrecht hier für die Gegenwart 
und die ferne Zukunft rekonſtruiert hat“. (Band 1.) 
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Alles in allem kann man ohne Übertreibung jagen: Der Ordens- 
ſtaat war gerade in der Zeit der Gründung Allenjteins „der ruhende 
Pol in der Erſcheinungen Flucht“ — allerdings nur für ein Jahrhundert. 

Der Ordensſtaat und das Ermland. — Neben dem Ordens— 
ſtaat beſtand der ermländiſche Doppeljtaat, das einzige von den drei 
Bistümern, das ſich von dem Orden nach und nach emanzipiert hat, 
wie wir oben geſehen haben. Das Ermland hat an allen Segnungen 
des Ordensſtaates teilgenommen, ohne in ſeinen Untergang mit hinein— 
gezogen zu werden. Denn es war ein ausgeſprochen geiſtlicher Staat 
und wollte nichts anderes fein, während der Ordensſtaat dem Weſen 
ſeiner Ritter entſprechend geiſtlich und weltlich zugleich ſein wollte. 
So trug er zur Zeit ſeiner höchſten Blüte den Keim des Unterganges 
ſchon in ſich. „Derſelbe Schlag, der den Orden tötete, bedeutete für 
Ermland nur einen heftigen Anfall, von dem es ſich unter ſorgfältiger 
Pflege wieder erholte — in ſehr ſchwerer Seit. Denn daß unterm 
Krummjtab gut wohnen fei, hat die Geſchichte des Ermlandes be- 
wieſen“. (Aus Band l.) 


Wie der deutſche Ordensſtaat unter allen Staaten der Kulturwelt 
einzig daſtand, ſo auch der ermländiſche Doppelſtaat. Einzigartig war 
zunächſt ſein Derhältnis zum Orden. Denn einerſeits war er ſouverän, 
und dem Ordensſtaat koordiniert: sicut fratres iidem possident suas 
partes — heißt es in der Teilungsurkunde, der er ſeine Entſtehung 
verdankte. Und ſo gilt der Biſchof von Ermland denn auch als Reichs— 
fürſt, wie der Hochmeiſter, und in der Beſtätigungsurkunde Karls IV. 
vom 20. Auguft 1557 wird er „princeps et deuotus noster delectus“ 
genannt. Auf der andern Seite aber jtand er unter dem Hocmeilter, 
der einen eigenen Beamten im Bistum hat, der jeine Hoheitsrechte 
reprüjentierte, den Vogt, der „oberſter Heerführer, Kriegsminijter und 
Landrichter in einer Derjon mar". Denn die Derteidigung des Ordens- 
landes verlangte eine einheitlich organijierte Wehrmacht, und der Doct 
leitete auch den Bau und die Rejtauration der Burgen. 


Auch in der Verwaltung nahm der Orden eine dominierende 
Stellung ein, und wenn Andreas Thiel die Gleichheit aller Ein— 
richtungen, Geſetze und Verordnungen auf jedesmalige vorherige Derein- 
barung oder nachträgliche Genehmigung zurückführt, jo erklärt ſie ſich 
doch viel einfacher und ungezwungener durch eine Dorherrſchaft des 
Ordens auf dieſem Gebiet, die ja für die Sivilgeſetzgebung auch von 
Thiel anerkannt wird. 
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Allenjtein als Wildburg. Die oben erwähnte Gründung der 
Stadt „in faucibus infidelium“, im Rachen der Ungläubigen, bezieht 
fih auf die fortwährenden Einfälle der Litauer in dieſes Gebiet. 
Noch im Jahre 1354 zerſtörten fie bei einem ſolchen Einfall Warten- 
burg. Um ſich dagegen zu ſchützen, legte der Orden die Wildnis an: 
„dichte Hecken, ſogenannte hagen, Baumgruppen, beſonders von Buchen, 
die in jedem Jahr abgekappt wurden und durch Verflachung der üjte 
ſchließlich ein undurchdringliches Wehr bildeten. Die Wideritandsfähigkeit 
dieſer lebendigen Mauer wurde noch erhöht durch Gräben und durch 
wälle. Außerdem kam die Natur ſelbſt dem Orden zu hilfe; denn 
gerade dieſe Gegend iſt beſonders reich an Gewäſſern: Flüſſe, Seen 
und Sümpfe bildeten an vielen Stellen ein undurchdringliches Hindernis. 
Die wenigen Stellen aber, wo ein Durchbruch der Feinde durch die 
Wildnis denkbar war, jo wie auch die notwendigen heerſtraßen durch 
dieſelbe waren durch Burgen geſchützt. Das waren die ſogenannten 
Wildburgen. Im Jahre 1384 werden 9 Wildhäuſer genannt, die von 
Konrad von Wallenrod mit Armbrüſten und Pfeilen verſehen werden!)). 
Daß Allenſtein als Burg des Domkapitels nicht darunter ijt, ijt ſelbſt— 
verſtändlich. Aber aus der oben angeführten Verfügung von 1394 erſehen 
wir, daß Allenjtein Proviantſtation gegen Einfälle der Litauer war. 


Daraus geht klar hervor, daß Allenſtein als Wildburg des Dom— 
Rapitels gegen die Litauer angelegt worden iſt“ ). N 


Citauer und polen. — Seit der Unterwerfung der alten Preußen 
waren der Hauptfeind des Ordens die Litauer. Auch das Ermland hatte 
unter ihren Einfällen zu leiden. Schon im Jahre 1295 verheerten ſie 
das Glottauer Gebiet, wurden aber auf der Rückkehr abgeſchnitten 
und niedergemacht. Der ſchwerſte Einfall fand im Jahre 1311 ſtatt. 
Das Grenzland wurde völlig ausgeplündert und verwüſtet, bis ſie in 
der Gegend der Heiligenlinde völlig vernichtet wurden. Immer wieder 
drangen die Litauer in dieſe Gegend (zwiſchen Rößel und Rajtenburg) 
ein. Beſonders gefährlich waren die Litauerfürſten Olgierd und Kinjtuo, 
die ſchließlich eine völlige Vernichtung des Ordens beabſichtigten, aber 
1570 bei Rudau völlig vernichtet wurden. Aber bald nach Winrichs 
Tode (1382) nahte das Verderben heran. In demſelben Jahre ſtarb auch 
der König von Polen und Ungarn, und die Polen entführten feine 
15-jährige Tochter Hedwig ihrem Gemahl Wilhelm von Öfterreich 

1) £itauijdje Wegeberichte, Fol. 242. 

2) Band I, S. 94. 
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und krönten fie am 15. Oktober als ihre Königin. Nun bot die 
Geſandtſchaft des polniſchen Adels dem Großfürſten Jagiello von 
Litauen die hand der Königin und damit die Krone von Polen unter 
der Bedingung an, daß er ſich taufen ließe. Das geſchah, und am 
4. März 1386 wurde Jagiello als Wladislaw König von Polen. 
Bis dahin hatte Polen mit dem Orden Frieden gehabt. Das wurde 
nun anders, als der größte Feind des Ordens, Jagiello, Polen mit 
Litauen vereinigte. Nun beſann ſich Polen darauf, daß es ſchon vor 
der Eroberung Preußens durch den Orden das Land eigentlich als 
einen noch nicht chriſtianiſierten Teil Polens betrachtet hatte. Da war 
ihm der Orden zuvorgekommen. Jetzt aber war der neue große Staat 
beſtrebt, ans Meer zu kommen, da war ihm der Orden im Wege, der 
1508 Pommerellen erworben hatte und 1402 die Neumark vom 
Hauſe £uremburg kaufte. Nun hatte der Orden ein zuſammenhängendes 
Gebiet von der Oder bis zum Finniſchen Meerbuſen, war alfo eine 
europäiſche Großmacht geworden, das mit Litauen vereinigte Polen ebenfalls. 


So begann damals der Kampf zwiſchen Polen und 
Deutſchen um das Baltiſche Meer, der noch heute (hoffentlich!) 
nicht ſein definitives Ende erreicht hat. 


IX 


Allenſtein in der Schlacht bei Tannenberg. 
(4410) 


Der Schauplatz dieſes Raſſenkampfes zwiſchen Slawen und Ger— 
manen um die Oſtſee, der fid) durch Jahrhunderte hinzieht — denn auch 
die ſchwediſch-ruſſiſchen Kriege gehörten dazu — ſollte Preußen werden, 
natürlich zuerſt das ſüdliche, und damit auch das Ermland. Der Hodh- 
meiſter Ulrich von Jungingen erklärte den Polen am 6. Auguft 1409 
den Urieg und drang ſofort in polen ein. Die Litauer waren noch 
nicht da, und die Polen mußten Seit gewinnen und ſchloſſen auf Der- 
mittelung des Königs Wenzel von Böhmen einen neunmonatlichen 
Waffenſtillſtand ab, wodurch dem Hochmeiſter der gewonnene Dorjprung 
verloren ging. Nun wurde auch im Ermland gerüſtet: Der Hochmeiſter 
forderte den Biſchof dazu auf, und dieſer übertrug dem Dogte die Mobil— 
machung, der durch die Burggrafen und Schulzen tauſend Mann, Keiterei 
und Fußvolk, zuſammenbrachte. Dieſer Vorgang iſt für die Militär— 
verwaltung des Ermlandes ſehr intereſſant. Die Reiter hatten nicht 
die ſchwere Rüſtung der Ordensritter, ſondern die Bruſtpanzer (Plate), 
Lanze, Schild und Helm. Nun wurden die Hauptleute ernannt, die 
Muſterung durch den Dogt vollzogen und dann die Truppen — das 
Fußvolk zum Teil auf großen Wagen — dem Orden zugeführt, für 
Kojt und Unterhalt mußten fie ſebſt ſorgen!). Das ermlänoiſche Kon- 
tingent beſtand aus dem biſchöflichen, kapitulären und Braunsberger 
Heer, worüber noch weiter unten zu ſprechen ſein wird. 


Die Sahl der Streiter von Tannenberg iſt ſchwer feſtzuſtellen. 
Sehr viel Unfug angerichtet hat die Aufſchrift auf der Kapelle: 100000 
Occisi „Hunderttauſend find hier gefallen“?). Lothar Weber hat in 
ſeinem ſehr verdienſtvollen Buch „Preußen vor 500 Jahren“, Danzig 
1878, S. 660 ff., die Widerſinnigkeit dieſer Zahl nachgewieſen. Kroll- 
mann ſchätzt die Geſamtzahl der Kämpfer im Ordensheer in der 


1) Doigt, Geſchichte Preußens V, 341, VI, 674 ff. Fleiſcher, Heinrich IV, Erml. 
Stſchr. XII, 42 f. 
2) Schnippel, das „Kloſter von Grünfelde“ und die Kapelle „auf dem Streit- 
platz“ bei Tannenberg. Oberl. Geſchichtsblätter, Heft XII (1909), S. 173. 
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3. Auflage von Lohmeyers Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen, S. 355 
und in einem Aufjaß über die Schlacht bei Tannenberg in den Ober- 
ländiſchen Geſchichtsblättern, Heft X, Seite 15, auf höchſtens 15000. 
Schnippel gibt in dem angeführten Aufſatz eine bis dahin gänzlich 
unbeachtete Bulle von Johann XXIII. aus dem Jahre 1412 (als zeit— 
genöſſiſch!) wieder, wo über 18000 Leichname von Chriſtgläubigen 
angegeben werden und ſchätzt die Streitmacht der Polen auf 30 bis 
36000, die des Ordens auf 18 bis 20000 Mann. 

Die Schlacht fand ſtatt am 15. Juli 1410. In ſechs Stunden war 
nach anfänglichem Siege das Ordensheer trotz tapferſter Gegenwehr, 
wobei der Hochmeiſter mit den letzten 16 Fähnlein auf der Wahlſtatt 
blieb, der Übermacht unterlegen. An derſelben Stelle, wo 504 Jahre 
ſpäter die größte Schlacht der Weltgeſchichte — wieder zwiſchen Deutſchen 
und Slawen — geſchlagen, der gewaltigſte Sieg, den die Geſchichte 
kennt, erfochten iſt, machte der Hochmeiſter durch ſeinen Heldentod die 
Fehler gut, die er begangen hatte. Die Schlacht war verloren, das 
Ordensheer vernichtet, aber nicht der Orden. Man kann nicht ſchroff 
genug dem immer wieder auftretenden Gerede entgegentreten, daß die 
Schlacht bei Tannenberg den Untergang des Ordens bedeutete. Ganz 
im Gegenteil, er hat noch ein halbes Jahrhundert ſpäter eine große 
Kraftprobe geleiſtet: 15 Jahre, von 1453—66 hat er im Kampf gegen 
dasſelbe Polen-Litauen und gegen die hälfte ſeiner eigenen 
Untertanen ſtand gehalten, alſo nur mit der Hälfte ſeiner Streit— 
macht, um dann dem Verrat ſeiner Söldner zu unterliegen. 

Hönig Wladislaw, der weder leſen noch ſchreiben konnte), ließ 
am Tage nach der Schlacht, am Mittwoch, dem 16. Juli, an den Biſchof 
Albert von Poſen ſchreiben, als er am Freitag morgens von der Tags 
zuvor genommenen Stadt Hohenjtein aufbrechen wollte, feien zu ihm 
Landedelleute aus dem Bezirke und der Stadt Heldenburg, alias Holden- 
ſtein gekommen, welche ihm die Stadt und das ſehr feſte Schloß über— 
geben hätten?). Daß damit nicht Ortelsburg gemeint ſein kann, wie 
der Herausgeber Strehlke a. a. O. vermutet, iſt wohl klar, wir müſſen 
vielmehr mit Fleiſcher Allenjtein?) annehmen. Es ging damals, wie 
1806 nach Jena und Auerſtädt in Preußen: eine Burg nach der anderen 
fiel, weil [ie weder Proviant noch Munition hatten: Der Hochmeiſter 
hatte eben mit einer Niederlage nicht gerechnet. Rud) die vier Biſchöfe 

1) Doigt, Geſch. Pr. VII, 4. 

2) Ser. rer. Pruss. IV, 427. 

3) Fleiſcher, Erml. ötſchr. XII, 51. 
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ergaben fih, als erjter") der ermländiſche Biſchof Heinrich IV. Die 
Unterwerfungsurkunde?) vom 27. juli ift völlig gleichlautend mit der 
der Biſchöfe von Kulm und Samland. Der Biſchof verſpricht, zugleich 
namens ſeines Kapitels unter einem körperlichen Eide (sacramentum 
praesitimus corporale), daß er den König von Polen und Litauen 
für den wahren Herrn und Beſitzer des Landes Preußen anerkennen 
und halten (tenere et habere), ihm die ſchuldigen Ehrenbezeugungen, 
wohlmeinenden Rat und hilfe treu und beſtändig leiſten, ihn niemals 
unter irgend welchen Vorwänden verlaſſen, ihn vielmehr ohne hinterliſt 
und Betrug vor allen Widerwärtigkeiten bewahren wolle, jedoch un— 
beſchadet der Rechte und Freiheiten der Kirche. 

An dieſe Unterwerfung hat ſich bezüglich des ermländiſchen 
Biſchofs eine Kontroverje angeſchloſſen, ob er als Verräter zu betrachten 
jet oder nicht. Die ermländiſchen Hiſtoriker, insbeſondere §leiſcher a.a. O. 
und Schmauch, Erml. Stier. XXII, 489, nehmen ihn in Schutz gegen 
Voigt, Töppen, Brüning, Krollmann u. a. Bei der Beurteilung der 
Situation darf man nicht vergeſſen, daß das Ermland dem Orden gegen— 
über eine ganz andere Stellung einnahm, als die andern Bistümer. 
Es war, wie Krollmann ſehr treffend bemerkt, ein Pfahl im Sleiſch 
des Ordensſtaates ), und fo wurde jenen der Abfall verziehen, dem 
ermländiſchen Biſchof aber nicht, zumal nicht von Heinrich von 
Plauen, in ſeiner Bedrängnis nach der Schlacht bei Tannenberg. Im 
übrigen iſt für Allenſtein dieſe Streitfrage ohne Bedeutung, konnte 
aber des Zuſammenhangs wegen nicht gänzlich ignoriert werden. 

Für Allenſtein hat die Schlacht von Tannenberg ein ſpezielles 
Intereſſe, weil ſich daran knüpft eine Streitfrage über die im nächſten 
Abſatz behandelten &llenjteiner Stadtfarben. 


1) Fleiſcher, a. a. O. S. 64. 
2) Abgedruckt in Band III (Urk.⸗Buch), Nr. 19. 
3) Oberl. Geſch.⸗Bl. Band III, S. 87. À 


X. 
Die Allenjteiner Stadtfarben. 


1. Die ermländiſchen Banner bei Tannenberg.) 


Der Krakauer Domherr Johannes dlugoß, der berühmte Geſchichts— 
ſchreiber Polens (1415 — 1480), ließ die zu feiner Zeit in der Schloß— 
kirche zu Krakau vorhandenen 51 Ordensfahnen durch einen Maler in 
einem Pergamentbande ſauber in Farben abbilden und verfaßte dazu 
eine erläuternde Beſchreibung. Das Werk, genannt Banderia Prute- 
norum, exiſtiert noch und ijt in neuerer Seit von Mekelburg in den 
neuen Preußiſchen Provinzialblättern IV S. 332 ff. und von Strehlke 
im 4. Bande der Scriptores rerum Prussarum publiziert worden. 


Über das Banner des Domkapitels ſagt Dlugoß: Banderium 
civitatis Holsten maioris, que in Theutonico vocatur Melzak, quod 
ducebat advocatus de Holsten . . . sub quo erant et fratres mili- 
tares de ordine Olstensi et terrigine ac cives districtus Olstenensis 
et milites mercenarii. Er hat alfo nicht gewußt, daß das Banner, 
dem er diefe Erläuterung gibt, dasjenige des ermländiſchen Domkapitels 
iſt, er hat dasſelbe vielmehr für ein Banner des Ordens gehalten und 
gemeint, die Stadt Allenſtein (im Polniſchen Olsztyn duży, Groß Olßtyn, 
im Gegenſatz zu Olstynek-Hohenſtein), welche er noch obendrein mit 
Mehlſack identifiziert, fei eine Beſitzung des Ordens geweſen. Demgemäß 
hat er auch den Dogt von Allenſtein, der nach ihm das Banner führte, 
für einen Ordensvogt gehalten. Die Ritter, welche unter dem ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Kapitelsbanner fochten, waren aber keine Ordensbrüder, 
ſondern ermländiſche Landesritter aus den Kammerämtern Allenſtein, 
Mehlſack und Frauenburg, und ihr Führer war der Kapitelsvogt. Es 
iſt völlig undenkbar, daß Deutſchordensbrüder ſich unter das Kommando 
des Kapitelvogts geſtellt haben ſollten, wie Bender die Dlugoßſchen 


1) Die Frage nach den Kllenſteiner Stadtfarben taucht gelegentlich immer 
wieder auf, zuletzt im Jahre 1922. Damals iſt ſie mit aller Gründlichkeit gelöſt 
worden. Um ihr Wiederauftauchen zu verhindern und damit viel unnütze Arbeit 
zu ſparen, gebe ich die Forſchungen auf dieſem Gebiet in chronologiſcher Reihen, 
folge wieder, in der Meinung, daß gerade hier dafür der richtige Ort ift. 

2) Vgl. Fleiſcher, Erml. ötſchr. XII (1899) S. 45—80. 
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Angaben erklären wollte (Ermländiſche Sejtihrift von 1872, Seite 18). 
Das Kapitelsbanner zeigt kein Wappen, ſondern beſteht einfach aus 
drei wagerechten Balken in den Farben Schwarz, Weiß und Rot. Die 
Zahl der aus den domkapituläriihen Ämtern Allenjtein und Mehljack 
regelmäßig zu ſtellenden Mannſchaften beträgt ungefähr 160 Mann 
zu Pferde und 115 zu Fuß, dazu würde noch das Kontingent von 
Frauenburg kommen. 


Das Banner des Biſchofs gehört zu den ſchönſten der bei Tannen— 
berg eroberten Fahnen . . .). Die ermländiſchen Farben find Rot und 
Weiß, im Kapitelsanteil können dafür Schwarz-Weiß-Rot, die alten 
deutſchen Reichsfarben, gelten. Paſtoralblatt 1885 S. 32°). 


2. Die Allenſteiner Stadtfarben. 


I. 
1.1922 Augujt 8. Allenſtein. — Schreiben des Oberbürgermeiſters 5ülch an mich: 


„Die neuerdings erlaſſenen Vorſchriften über das Beflaggen 
öffentlicher Gebäude ſehen vor, daß neben der Reichs- und Landes- 
flagge auch die Stadtflagge geſetzt werden kann. Es ijt deshalb notwendig, 
feſtzuſtellen, welche Farben als die der Stadt Allenſtein anzuſehen ſind. 


Ich bitte um Auskunft, ob die Farben der Stadt Allenjtein ge- 
ſchichtlich feſtſtehen, bei welchen Gelegenheiten ſie feſtgeſtellt worden ſind, 
oder ob vielleicht das Wappen der Stadt einen Anhalt dafür gibt“. 


2. 1022 fuguſt 15. Allenſtein. — Das Gutachten von Profeſſor Dr. Gigalski. 


Die Stadtfarben von Allenjtein find von alter Seit her Schwarz⸗ 
weiß⸗Rot. In der Schlacht bei Tannenberg 1410, den 15. Juli, 
focht die Mannſchaft von Allenjtein unter dem Banner der Stadt, 
welches, in drei Felder geteilt, von oben die Farben Schwarz-Weiß-Rot 
zeigte. Die ganze Abteilung des Domkapituläriichen Stiftes bezw. Fürſten⸗ 
tums, d. h. die geſamte Mannſchaft von dem Territorium Allenjtein und 
Mehlſack focht unter dieſem Banner, weil ja beide Diſtrikte das Dom— 
kapituläriſche Fürſtentum aus machten). Hierfür haben wir als Belegſtelle 
das vorhandene Verzeichnis der Banner des Ordensſtaats von 1410. 


1) Fleiſcher a. a. O., S. 48, Anm. 3, 

2) Kolberg, Summariſches Verzeichnis des Fürſtentums Ermland. Erml. 8tſchr. 
VII, 299f. 

3) Frauenburg nicht zu vergeſſen! Bonk. 
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Aber auch von polnijder Seite ſtimmen die Nachrichten hierüber 
überein. Dlugoß, der Hauptchroniſt der Polen für diefe Zeit (historia 
Polon. ad a. 1410), ſchreibt ausdrücklich: 


Item quadragesimum nonum banderium civitatis Holsten 
maioris, alias Melzak, habens tres campos, superiorem nigrum, 
medium album et inferiorem rubrum pro insignio: „ferner das 
49. Banner der Stadt Allenſtein dem größeren oder Mehlſack, habend 
5 Felder, oben ſchwarz, in der Mitte weiß, unten rot als Abzeichen“. 
Holsten maior bekanntlich-Hllenſtein, während Olßtynek, d. h. Klein 
Allenſtein, der Name Hohenſtein bei den Polen war. . . . Alle Städte, 
Burgen, Territorien des Ordensſtaates hatten in wechſelnder Zuſammen— 
ſtellung nur die Farben Schwarz, Weiß oder Rot, meiſtens zwei. Allen- 
ſtein allein zeigte die drei Farben). Damit kann ein Sweifel über 
Allenſteins Stadtfarben nicht beſtehen. 


3. Aus der Ermländiſchen Zeitung vom 12. September 1922. 


. . . Es bedarf keines neuen autoritativen Gutachtens. Die Frage 
nach den Stadtfarben Allenjteins, wie überhaupt der ermländiſchen 
Landes- und Stadtfarben und Wappen ift längſt von der ermländiſchen 
Geſchichtsforſchung beantwortet. In Allenſtein hat man immer noch 
keine Ahnung von der gewaltigen Arbeitsleiſtung des ermländiſchen 
Geſchichtsvereins, dem aus allerberufenſtem Munde immer wieder das 
rühmliche Zeugnis ausgeſtellt wird, daß dank ſeiner Arbeit das Erm— 
land die am vollſtändigſten geſchichtlich erforſchte Landſchaft Oſtpreußens 
iſt. Die Allenſteiner brauchten nur ein wenig in den vom ermländiſchen 
Geſchichtsverein herausgegebenen Bänden der Seitjchrift für die Geſchichte 
Ermlands zu blättern, denn hätten fie da einen jo genauen Kufſchluß 
über die Stadtfarben gefunden, wie ihn niemand beſſer geben kann. 
Nachdem ſchon früher im Braunsberger Kreisblatt und im Ermländiſchen 
Paſtoralblatt die Farben des Ermlandes und der ermländiſchen Städte 
feſtgeſtellt waren, ijt in ber Zeitſchrift für die Geſchichte Ermlands die 
einzige vorhandene geſchichtliche Quelle über die in der Schlacht bei 
Tannenberg von den Polen erbeuteten ermländiſchen Banner noch einmal 
und zwar mit außerordentlicher Gründlichkeit unterſucht und überzeugend 
erläutert worden. Danach ſteht folgendes feſt: 


1) Beiſpiele: Oſterode, Ortelsburg: Rot-Weiß; Stuhm, Kulm: Rot⸗Weiß⸗Rot; 
Danzig, Dirſchau: Schwarz⸗Weiß. Huch Lesken im Werder hatte alle drei. S. u. S. 62. BR. 
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Das Gutachten, das jid) die Stadt von H. Prof. Dr. G. eingeholt 
hat, ijt falſch. Die Stadtfarben von Allenſtein find nicht „von alter 
Zeit her Schwarz-Weiß-Rot“ und in der Schlacht bei Tannenberg 1410 
focht die Mannſchaft von Allenſtein nicht „unter dem Banner der Stadt“. 
Das ſchwarz⸗weiß⸗rote Banner ijt vielmehr niemals das Banner der 
Stadt Allenſtein geweſen, es war dies überhaupt kein Stadt-, ſondern 
ein Candesbanner, nämlich das Banner des domhapituläriſchen Erm- 
landes, d. h. des Landes, das die Kammerämter Kllenſtein, Mehlſack 
und Braunsberg umfaßte; die übrigen Kammerämter des Ermlandes 
gehörten zum Biſchöflichen Ermland und ſtanden unter einem rot-weißen 
Banner. Allenſtein hat niemals ein eigenes Stadtbanner, mithin auch 
keine Stadtfarben geführt). Don allen ermländiſchen Städten hatte 
nur die Hanſaſtadt Braunsberg ein eigenes Banner. Der weitere 
Satz des Gutachtens „die ganze Abteilung des domkapitulärijchen Stiftes 
bezw. Fürſtentums, d. h. die geſamte Mannſchaft vom Territorium Allen- 
ſtein und Mehlſack focht unter dieſem Banner“ muß alſo richtig heißen: 
die geſamte Mannſchaft vom Territorium Allenſtein, Mehlſack und 
Srauenburg?) focht unter dieſem £anbesbanner des domkapitulärijchen 
Bistums. Ferner heißt es in dem Gutachten: „Hierfür haben wir als 
Belegſtelle das Verzeichnis der Banner des Ordensſtaates von 1410, 
aber auch von polniſcher Seite ſtimmen die Nachrichten hierüber überein“. 
Ein ſolches Verzeichnis ijf nirgendwo vorhanden, ſondern nur ein Der: 
zeichnis der in der Schloßkirche in Krakau ums Jahr 1450 noch vor— 
handenen bei Tannenberg erbeuteten Fahnen des Ordensheeres. Davon 
gibt es nur ein einziges Verzeichnis und dieſes ſtammt von polniſcher 
Seite. Das Gutachten will ohne jede Unterlage glaubhaft machen, daß 
wir mehrere Derseidjnijje, darunter auch von polniſcher Seite, beſitzen. 

Es beſteht alſo trotz des Gutachtens gar kein Sweifel: Schwarz— 
Weiß⸗Rot find nicht die Stadtfarben Allenſteins, ſondern des ehemaligen, 
im Jahre 1772 aufgehobenen domhapituläriſchen Hoheitsgebietes im 
Bistum Ermland. 


4. 1925 März 25. Allenjtein. — Bonk an den Magiſtrat Allenſtein. 


„Die Streitfrage Erml. Zeitung contra Gigalski gipfelt in der 
Frage, ob, wie die Erml. Stg. behauptet, Schwarz-Weiß-Rot die Landés- 
farben des Domſtaates geweſen find, oder nicht. Dr. Fleiſcher ſchrieb 


1) Siehe unten, Seite 64ff. Bonk. 
2) Frauenburg ijf aber bei dlugoß nicht erwähnt! Bonk! 
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ſchon 1899 [ſiehe obenS$.59]: „Im Kapitelsanteil können dafür Schwarz⸗ 
Weiß⸗Rot gelten“ und beruft fih auf das Paſtoralblatt. Hier ſteckt 
alfo die Entſcheidung“. 
Nach Überſendung einer Abſchrift des Artikels im Paſtoralblatt: 
„ . . . daß der Aufſatz im Dajtoralblatt mir etwas Neues gebracht 
hat durch die Notiz, daß die Farben Schwarz-Weiß⸗Rot als Candesfarben 
des Domkapitels noch heute in der Tradition, namentlich auf dem Lande, leben. 
Das iſt immerhin ſehr beachtenswert. Das übrige beruht auf Dlugoß und 
bringt nichts Neues, auch nicht den ſtrikten Beweis, daß Schwarz— 
IDeiB-Rot die Landesfarben des Kapitels geweſen find”. 


Das Paſtoralblatt, das Fleiſcher zum Beweis heranzieht, kann 
fih nur auf Dlugoß berufen, den Fleiſcher ſelbſt jhon zitiert und als 
aus lauter Irrtümern zuſammengeſetzt hingeſtellt hat. Das 59. Banner, 
das die Farben Schwarz-Weiß-Rot hat, iſt nach Dlugoß „das Banner 
der Stadt Allenſtein, welche auf deutſch Mehlſack heißt“. Wenn nun 
das Paitoralblatt auf Grund dieſer Worte ohne weiteres ſchreibt: 
„Die Domkapitulariſche Fahne . .. hatte ... die Farben Schwarz 
(oben), Weiß (in der Mitte), Roth (unten)“, jo kann man die Möglich⸗ 
keit, vielleicht auch die Wahrſcheinlichkeit der Richtigkeit annehmen, 
aber von einem Beweis auf ſolcher Grundlage kann keine Rede ſein. 
Übrigens kommt unter den 55 Bannern bei Dlugoß noch ein zweites 
mit dieſen drei Farben vor, das von Lesken, Nr. 29 (im Werder 
gelegen). „Unter dem Vogt von Lesken jtanden teils Ordensritter 
von Marienburg, teils einige Vögte oder Schultheißen der zu Lesken 
(poln. Solawa) gehörigen Städte und Dörfer [?!] Das Fahnentuch 
beſteht aus einem wagrechten roten, weißen und ſchwarzen Balken“. 


Alſo hat Fleiſcher recht, wenn er nicht behauptet: Die Farben 
des Domhapitels find „Schwarz-Weiß-Rot“, ſondern „können als 
Schwarz-Weiß-Rot gelten“. 


II. 
1.1923 März 25. Oſterode. — Bonk an den Magijtrat zu Allenſtein: 


„In dem Allenjteiner Depoſitum des Königsberger Staatsarchivs 
I, 85-97 finde ich die Angabe, daß die Stadt Allenſtein dem Aufjeher 
beim Königl. Münzkabinet auf Anforderung im Jahre 1839 überſendet 
„ein Reloriertes Bild des Apoſtels Jakobus, Schutzpatron etc. Die Wahl 
der Farben zu dem Bilde hat die in der hieſigen katholiſchen Pfarr- 
kirche befindliche Stadtfahne beſtimmt“. 
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Daraus geht hervor, daß es im Jahre 1859 eine Stadtfahne 
mit Farben gegeben hat. Es wäre aljo für die Löſung unſerer Frage 
von der größten Wichtigkeit, feſtzuſtellen, ob dieſe Stadtfahne noch 
heute in der Jakobuskirche vorhanden ijt". 


2. Antwort (4. IV. 1925). Die Stadtfahne, die im Jahre 1839 im 
Beſitz der katholiſchen Pfarrkirche geweſen ſein ſoll, iſt heute nicht vor— 
zufinden. Einem ſeit 1889 ohne Unterbrechung an dieſer Kirche tätigen 
Beamten iſt von dem Dorhandenſein oder dem Verbleib der Fahne 
nichts bekannt. Ich habe heute noch einen über 90 Jahre alten, ſehr 
geiſtesfriſchen Bürger, den hier geborenen Ackerbürger Thommeck, in 
dieſer Angelegenheit befragen laffen, der trotz feines guten Gedächtniſſes 
nur angeben kann, daß in feinen Knabenjahren eine Stadtfahne 
in der Kirche vorhanden war. Über die Farben dieſer Fahne 
kann er nichts angeben. Ich habe noch heute an Herrn Domherrn 
Teſchner, Frauenburg, geſchrieben, der hier viele Jahre Crapriejter 
war und vor beinahe 50 Jahren als Kaplan an der jaRobushirdje 
gewirkt hat. Sollte ich etc. Sülh. 


3. 1925 April 21. Berlin. — münzkabinet — Staatliche Mufeen in Berlin — 
Kaiſer⸗Friedrich⸗-Muſeum. 


An den Magiſtrat in Allenſtein. 


Ihr Brief vom 11. d. Mts. an das Preuß. Geheime Staatsarchiv 
ijt von dieſem hierher geſchickt worden. 

Das von Ihnen erwähnte, im Jahre 1839 dem hieſigen Aufjeher 
Kretſchmer überſandte Bild des Apojtels Jakobus ijt hier nicht auf- 
findbar. Dagegen iſt unter den von Kretſchmer ausgeführten Wappen— 
und Siegelzeichnungen auch eine des Apojtels Jakobus, die nach der 
Stadtfahne von Allenſtein, alſo offenbar nach dem von Ihnen überſandten 
Bilde gezeichnet iſt. 

Ich erlaube mir, das Blatt Allenſtein anbei leihweiſe zu überſenden. 
Es handelt ſich um das obere Bild. Auf demſelben iſt der hut ſchwarz, 
der Mantel rot, das Unterkleid weiß, das Halbkreuz ſchwarz, der 
Turm rot. : 

In dem Ihnen wohlbekannten Werke von O. Hupp find die 
Farben ebenſo, aber der Mantel ijt blau, auch hut und Unterkleid, 
Stab, Muſchel am hut und Ureuz auf Mantel ſind golden. Hupp 
führt auch die ältere Literatur an. 


ER EA 


Ich glaube, daß der ſchwarze Hut und rote Mantel nach der 
Kirchenfahne richtiger ſind. Kretſchmer hat ſehr genau gearbeitet. 


Zu jeder weiteren Auskunft bin ich bereit. 


gez. Prof. Dr. Frhr. v. Schrötter 
Cujta. 


Nach obigem Gutachten ijt die Stadtfahne aus dem Jahre 1839 
Schwarz⸗Weiß⸗Rot geweſen. Für das Stadtarchiv wäre die photographiſche 
Vervielfältigung des beiliegenden Blattes Allenſtein von Wert. 

Es bleibt feſtzuſtellen, wie hupp zu den in ſeinen Werken an— 
gegebenen Wappen farben gekommen ijt. In der angezogenen Stelle 
läßt er fid) darüber nicht aus. Hupps Anſchrifft ijt hier aus einem 
Schriftwechſel bekannt, den der Verkehrsverband mit ihm gehabt hat. 


Allenſtein, den 24. April 1923. gel De Skibbe. 


4. Magiſtrat an Hupp. — (Schleigheim bei München.) 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Wir verſuchen, die geſchichtlichen Stadtfarben Alleniteins feſtzuſtellen, 
und haben ermittelt, daß im Jahre 1839 nach einer hier nicht mehr 
auffindbaren Stadtfahne die Farbengebung eines Bildes des Stadtſiegels 
beſtimmt wurde, das der Magiſtrat damals dem Aufjeher beim Münz- 
kabinet in Berlin, Kretſchmer, ſandte. Ruf unſere Anfrage erhalten 
wir vom ſtaatlichen Münzkabinet das in Abſchrift beigefügte Schreiben. 
Danach weichen die Wappenfarben von 1839, die nach denen der 
alten Stadtfahne gewählt ſind, von den in Ihrem Werke angegebenen 
Wappenfarben ab. 


Es wäre für unſere Ermittelungen von größtem Werte, zu erfahren, 
wie Sie zu der Farbengebung bei dem Kllenſteiner Stadtwappen in 
Ihrem Werke „Wappen und Siegel der deutſchen Städte“ gekommen 
ſind. Wir bitten deshalb ergebenſt, uns freundlichſt darüber Auskunft 
geben zu wollen, und ſagen im Voraus für Ihre Mühe verbindlichſten Dank. 


Antwort vom 25. Juni 1925. 


Überaus eilige Arbeiten hinderten mich leider, die gefl. Anfrage 
vom 4. Mai betr. die Farben des dortigen Stadtwappens früher zu 
beantworten. — Ich teile nun erg. mit, daß die in meinem Ortswappen— 
buche gegebenen Farben auf keinerlei geſchichtlichen Quellen beruhen, 
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ſondern daß es nur die am eheſten zu vertretenden, heraldiſchen Tink- 
turen find. War für ſchwarz das Ordenskreuz ein weißes (bzw. 
ſilbernes) Feld gegeben, dann konnte die Kleidung des Heiligen nicht wohl 
ebenfalls ſchwarz ſein und der Turm mußte dann wohl nur rot genommen 
werden. Gern bin ich bereit, mich eines beſſeren belehren zu laſſen. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 
Prof. Otto Hupp. 
Schleißheim, 25. Juni 1923. 


5. Bonk an den Magiſtrat. (1925 mai 10.) 


. . . Wenn auch die Farben des Jakobus-Bildes höchſt wahr- 
ſcheinlich dem Domkapitel entnommen jind!), jo ſchwindet doch für die 
Stadt nunmehr jedes Bedenken, dieſe Farben als die ihrigen zu be— 
trachten, da im Jahre 1839 Allenſtein ſchon feit 67 Jahren dem 
Domkapitel nicht mehr unterſtellt war. Ich muß es einer ſpäteren 
Unterſuchung überlaſſen, ob nicht auch die Stellen bei Dlugoß 
dadurch doch noch ein anderes Anſehen gewinnen. 


6. Magiſtrat an den Ermländiſchen Geſchichtsverein. — (27. IX. 23.) 


Dr. Bonk in Oſterode ijt gelegentlich feiner Studien zur Geſchichte 
der Stadt Allenſtein, wie beiliegende Anſchrift ſeiner Schreibens erkennen 
läßt, zu Hinweiſen gekommen, daß in ſpäterer Seit (zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts) die Stadt eigene Farben geführt hat. 

Wir find dieſen Hinweiſen nachgegangen, die in der Abſchrift 
erwähnte Stadtfahne iſt nicht mehr auffindbar. Auch kann ſich ein 
90-jähriger hieſiger Bürger nur der Tatſache des Dorhandenjeins dieſer 
Fahne, nicht aber der Farbenzuſammenſetzung entſinnen. Herr Domherr 
Teſchner, der ſ. 5. als Erzprieſter hier amtierte, hat die Fahne nicht 
mehr gekannt. Sie ijt nach feiner Meinung bei den 3. 5. feines Amts- 
antritts im Gange befindlichen Erneuerungsarbeiten an der Jakobus- 
kirche abhanden gekommen. 

Dagegen iſt unter den von dem Aufjeher beim Berliner Münz⸗ 
kabinet Kretſchmer ausgeführten Wappen- und Siegelzeichnungen auch 
eine des Apoſtels Jakobus, die nach der Stadtfahne von Kllenſtein, 
aljo offenbar nach dem vom Magiſtrat Allenſtein dem Aufjeher beim 
Münzkabinet in Berlin überſandten Bilde gezeichnet iſt. 


1) Ein völlig einwandfreier Beweis für Schwarz-Weiß⸗Rot als Kapitels- 
farben ijf bisher noch nicht erbracht. 
5 
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Wir haben das Blatt Kretſchmers vom Münzkabinet ausgeliehen 
erhalten und danach ein Lichtbild für unſer Archiv herſtellen laſſen. 
Auf der Wappenzeichnung iſt der Hut ſchwarz, der Mantel rot, das 
Kleid weiß, das Halbkreuz ſchwarz, der Turm rot. 


Daraus iſt u. E. zu ſchließen: 

. Kretjd)mer hat auf Grund einer ihm vom Magiſtrat Allenſtein 
eingeſandten Zeichnung das Wappenbild angefertigt. 

. Die von Bonk nachgewieſene Quelle deutet darauf hin, daß die 
durch den Magiſtrat eingeſandte Zeichnung ihre Farbengebung 
nach den Farben der 1839 vorhandenen Stadtfahne erhalten hat. 

Da die Farben des Kretſchmerſchen Wappenbildes ſchwarz⸗weiß⸗ 
rot ſind, muß die 1859 noch vorhanden geweſene Stadtfahne 
dieſe Farben getragen haben. 

. Der Magiſtrat Allenſtein hat im Jahre 1839 dieſe Farben als 
die Stadtfarben angeſehen. 

„Danach wären diefe Farben auch heute noch als die Stadtfarben 
Allenſteins anzuſehen, wenn nicht im Laufe der inzwiſchen vergangenen 
hundert Jahre eine amtliche Änderung der Farben ſtattgefunden hat. 
Da in den ſtädtiſchen Akten irgendwelche Hinweiſe auf eine ſolche 

kinderung nicht vorgefunden ſind, blieb als einzige Tatſache, die darauf 

hindeutet, die Farbengebung Hupps in ſeinem Wappenwerk. Wir ſind 
auch dem Urſprung dieſer Farben nachgegangen und haben erfahren, 
daß ſie auf keinerlei geſchichtlichen Quellen beruhen. 
Wir bitten den Ermländiſchen Geſchichtsverein und ſeinen herrn Gut— 
achter ergebenſt, auch hierzu nach Prüfung gutachtliche Stellung zu nehmen. 
Für die erbetene Mühewaltung jagen wir im Poraus ver- 
bindlichſten Dank. 


Allenſtein, den 27. 9. 1923. Der Magiſtrat, 
gez. G. Süld. 


7. Gutachten von Brachvogel. — (den 18. Oktober 1925.) 


Zunächſt iſt die Frage zu behandeln: Wie haben wir uns die 
im Jahre 1839 bezeugte, heute unbekannte Stadtfahne vorzuſtellen? 
Offenbar als ein mit der farbigen Darſtellung des ſtädtiſchen Wappen- 
bildes, d. h. halbkreuz, Apoſtel Jakobus und Turm, geſchmückte Fahne, 
das Halbkreuz ſchwarz, den Turm rot, die Kpoſtelfigur weiß, rot, 
ſchwarz. Die Farbe des Feldes oder Schildes, zu der die Farben des 
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Wappenbildes nach dem Geſetz des Wechſels von Metall und Farbe 
in Beziehung ſtehen müſſen, ijt in der vom Berliner Münzkabinet 
gegebenen Beſchreibung der von Kretſchmer gefertigten Kopie übergangen. 
Vielleicht fehlte die in einer heraldiſch richtigen Darſtellung unbedingt 
erforderliche Farbe des Wappenfeldes in der Wappendarſtellung auf 
der Stadtfahne, vielleicht ſtand das Wappenbild frei, ohne farbigen 
Schild, auf dem Fahnentuch. Und welche Farbe hatte das Fahnentuch 
ſelbſt? Beſtand die Fahne etwa aus drei ſchwarz-weiß⸗roten Streifen, ſtellte 
lie aljo eine Verbindung des ſchwarz-weiß⸗roten wappenloſen Banners der 
ehemaligen domkapituläriihen Landesherrihaft mit dem Stadtwappen 
vor? Jede Undeutung darüber fehlt. Falls die Berliner Wappenzeichnung 
tatſächlich keinen farbigen Schild aufweiſt, dürfen wir die Stadtfahne 
ſo beſchreiben: auf einem neutralen Fahnentuch war das ſtädtiſche Wappen— 
bild in den uns von Uretſchmer überlieferten Farben wiederzugeben. 


Welcher Schluß läßt ſich nun daraus auf die Stadtfarben ziehen? 
Im Jahre 1839, als der Magiſtrat um eine farbige Vorlage für das 
Stadtwappen angegangen wurde, handelte es ſich um die Farben des 
Wappens, nicht aber um die Stadtfarben. Beide ſind keineswegs 
identiſch, wie die Tannenberger Banner beweiſen. Die Farben des 
biſchöflichen Ermlands waren rot-weiß, weil das aus dem Jahre 1410 
bekannte Kriegsbanner aus einem roten und einem weißen Streifen beſtand, 
nicht deshalb, weil ſein Wappen ein weißes Banner in rotem Felde iſt. 
Die Kriegsfahne Braunsbergs beſtand aus weißen Streifen mit ſchwarzem 
Kreuz und ſchwarzen Streifen mit weißem Kreuz, und fein ültejtes 
Wappenbild war eine Linde mit Lindwurm und hirſch; wäre dies nur 
als Siegelbild bekannte Wappen farbig gehalten worden, hätte man 
fraglos die Linde grün gefärbt, und grün gehörte nicht zu Braunsbergs 
Stadtfarben, ſondern nur weiß und ſchwarz. Es ijt daher für die Feſt— 
ſtellung der Allenjteiner Stadtfarben belanglos, ob die Wappendarſtellung 
auf der damaligen Stadtfahne ſich bewußt an die Sahnenfarben der 
ehemaligen domkapitulariſchen Candesherrſchaft angelehnt und zu jener 
Seit als offizielle Darſtellung gegolten hat. Es iſt für die Feſtſtellung der 
Stadtfarben ebenſo belanglos, daß das Stadtwappen heute nach der von 
Hupp gelieferten willkürlich aber heraldiſch ſchön und richtig gefärbten 
Vorlagen den Apoſtel Jakobus in blauem Gewande zeigt. 


1) Dgl. dazu eine Schrift: Die Wappen der ermländiſchen Städte, eine Be- 
ſprechung dieſer Wappen in Otto Hupp, „Die Wappen und Siegel der deutſchen 
Städte uſw.“, veröffentlicht in der Seitſchrift für die Geſchichte Ermlands, Band XIX, 
Seite 756 ff., Braunsberg 1916. 
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Die Stadtfarben müſſen vielmehr den Farben des Kriegsbanners 
der Stadt entſprechen. Das Kriegsbanner für die eigene Truppenmacht 
aber konnte Allenſtein niemals führen, da es eine eigene Truppenmacht, 
wie z. B. die Hanſaſtadt Braunsberg, nie beſaß. Als Kriegsbanner 
kann natürlich auch nicht die im 19. Jahrhundert vorhandene Stadt- 
fahne angeſprochen werden, mag fie aus ſchwarz-weiß⸗roten Tuchſtreifen 
beſtanden haben oder nicht. 

Andererſeits entſpräche es durchaus der heute mehr als je be— 
rechtigten Pflege des auch für das ſtädtiſche Gemeinweſen bedeutſamen 
Heimatgedankens, das bis zum Jahre 1772 beſtehende ſchwarz-weiß⸗ 
rote Candesbanner, unter dem auch Allenjteiner gefochten haben, durch 
einen amtlichen Akt zum ſtädtiſchen Banner zu wählen und womöglich 
durch die Staatsregierung beſtätigen zu laſſen. 

Landesherrliche Beſtätigung von Wappen ijt nichts Ungewöhnliches, 
während freilich der vorliegende Fall ohne Vorgang fein dürfte. 

gez. Brachvogel, Subregens. 


Zu dieſer überaus gründlichen und überzeugenden Unterſuchung 
hätte ich nur das eine zu bemerken, daß eine farbige Stadtfahne 
durchaus nicht ein Kriegsbanner fein muß. Denn farbige Stadtfahnen 
haben viele Städte, die keine eigene Truppenmacht haben. Meiner 
Anſicht nach iſt es vielmehr von entſcheidender Wichtigkeit, ob die 
Stadtfahne von 1859 die Farben des Domkapitels trug: man weiß 
ja nicht, wie lange die Stadt dieſe Fahne gehabt hat. 


III. 


Als Reſultat unſerer Unterſuchung ergibt ſich folgendes: 

Die beiden Wege, die wir eingeſchlagen haben, führen zu dem— 
ſelben Siel. 

ad. I. Im Jahre 1410 hat die Stadt Allenſtein unter dem ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Banner gefochten. Ihre eigene Flagge kann es kaum 
geweſen ſein, da auch Mehlſack dieſem Banner folgte. Wahrſcheinlich 
war es das Banner des Domkapitels, aber es fehlt Frauenburg, und die 
Unzuverläſſigkeit der Quelle, die Allenſtein und Mehlſack identifiziert und 
für eine Stadt des Ordens hält, läßt eine ſichere Schlußfolgerung nicht zu. 

ad. II. Es ſteht feſt, daß Allenſtein im Jahre 1839 eine eigene 
Stadtfahne mit den Farben jhwarz-weiß-rot gehabt hat. Auch hier 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, daß das die Farben des Dom— 
Kapitels geweſen find, da dieſes als Staat feit 1772 nicht mehr exiſtierte. 
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Ob die Fahne von dieſer Seit noch übriggeblieben war, wiſſen wir 
nicht. Denkbar wäre es auch, daß Allenftein als die einzige feſte 
Burg des Domkapitels deffen Kriegsflagge übernommen hat. Zu 
beachten iſt auch, daß die Fahne in der Kirche und nicht im Rathaus 
aufbewahrt wurde. Dem ſei wie ihm wolle: die ſchwarz⸗weiß⸗rote 
Flagge war 1859 allenſteiner Stadtfahne. 

ad. III. Sweifellos hat alfo Allenſtein ſowohl 1410 als auch 1839 
eine Fahne mit den Farben ſchwarz-weiß⸗rot gehabt. Wenn es diefe 
Farben auch in beiden Fällen vom Domkapitel entlehnt hat — was 
ſich nicht mit Sicherheit beweiſen läßt — ſo waren ſie doch im 
Jahre 1859 ſchon feine eigenen geworden, weil es einen Staat des 
Domhapitels ſeit 1772 nicht mehr gab. 

Daraus ergibt jid) alſo als Schlußfolgerung der praktiſchen Vernunft: 
Wenn Allenitein heute ein Stadtbanner führen will, jo hat es eine 
hiſtoriſche Berechtigung, demſelben die Farben ſchwarz⸗weiß⸗rot zu geben. 

Im Anſchluß daran betrachten wir: 


3. Das Allenſteiner Stadtwappen.) 


Das Stadtwappen von Kllenſtein ijt zuſammengeſetzt aus dem 
alten Siegel der Stadt und dem alten Siegel der Burg. 


Die älteſten Stadtjiegel ſtammten aus dem 14. Jahrhundert. Der 
Stempel bes Hauptſiegels ijt im Jahre 1916 ſehr gut erhalten bei 
Erdarbeiten auf dem Sperlſchen Mühlengrundſtück gefunden worden. 
Er „zeigt eine kunſtvoll geſchnittene, gotiſch gehaltene Heiligenfigur?) 
mit einem langen, ärmeligen Gewand und einem faltenreichen, bis auf 
die Füße fallenden und vom linken Arm aufgehobenen Überwurf. 
Unter einem breitrandigen Hut hängt leicht gelocktes Haar zu beiden 
Seiten des links gewendeten bärtigen Geſichts herab. Den Kopf umrahmt 
ein Heiligenſchein. Die linke hand hält eine mit dem Schloſſe nach 
unten gerichtete Muſchel, die Rechte umfaßt den Pilgerſtab. Das 
Siegelfeld iſt mit Derkleinerungen der Muſchel in rhombiſch gezogenem, 
geradlinigem Netz damasziert?). Die Umſchrift in gotiſchen Majuskeln 
Sigillum Civitatis Allensteyn. Im Senkretſiegel trägt der heilige 
eine Flaſche umgehängt, in der Linken einen auf keinem Abdruck 
deutlich erkennbaren Gegenſtand, der am wahrſcheinlichſten die Muſchel 
5 


) vergleiche die Abbildungen der Stadtſiegel und -wappen. 
) Den &pojtel Jakobus als Patron der Pfarrkirche und der Stadt &llenjtein 
) d. h. gemuſtert. Bonk. 
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darſtellt; der verwendete Sekretſtempel war offenbar ſtark abgenutzt. 
Ebenſo zeigt das bei Doßberg abgebildete kleinere Siegel den Heiligen _ 
mit Stab und Muſchel, dieſe in veränderter Stellung in der linken 
Hand, während in dem daſelbſt abgebildeten Hauptſiegel die Linke 
des Heiligen frei auf der Bruſt ruht. In dieſen beiden Siegeln des 
16. Jahrhunderts ſteht die Figur auf natürlichem Boden, in den 
älteren Siegeln ſteht fie frei im Siegelfeld“ ). 

Die Burg Allenſtein, d. h. der Adminiſtrator von Allenſtein, führte 
im älteſten Siegel ein halbes Kreuz und ein Burgtor mit einem Mittel- 
turm und zwei Seitentürmen?). Aus dieſen beiden Siegeln ijt alfo 
das heutige Wappen der Stadt entſtanden, das ſich auch an dem Neuen 
Rathaus und dem Schloß findet und nach der Abbildung bei Hupp. 

Beckherrn führt in ſeinem ſonſt veralteten und ziemlich wertloſen 
Bud?) das halbe Kreuz auf einen Wegweiſer zurück, wie Brachvogel 
meint, „nicht ohne Berechtigung“. 


4. Siegel und Wappen der Stadt Allenſtein.) 


Die Entſtehung der Siegel“) reicht bis in die früheſten Seiten 
zurück. Die erſte Form des Siegels war der Siegelring, mit dem die 
germaniſchen Könige ſiegelten. Die Sahl der Perſönlichkeiten und Ge— 
meinſchaften, welche ein Siegel führten, nahm immer mehr zu, und ſeit 
etwa 1150 bedienten fih die Städte bei zunehmender Selbjtändigkeit 
eigener Siegel. 

Die Inſtrumente, mit denen man die Siegel herſtellt, ſind die 
Stempel. Auf dem Siegelſtempel iſt das negative Siegelbild eingegraben. 
Die Siegel werden den Schriftſtücken entweder unmittelbar angefügt oder 
mit Hilfe einer zweifarbigen Seidenſchnur angehängt. Die Beſiegelung 
eines Schriftſtückes iſt meiſt der Schlußakt der Beurkundung. 


1) Brachvogel, die Siegel der ermländiſchen Städte. Erml. Stihr. XIX (1916), 795f. 

2) Mit dieſem Siegel hat Koppernikus als Adminiſtrator von Allenjtein 
i. J. 1518/19 vier Sinsverſchreibungen geſiegelt. Mon. hist. Warm. IV S. 274 Nr. 
$5 - 57, 275 Nr. 41. Der Name ijt Coppernig geſchrieben, alfo nicht von ihm ſelbſt, 
da er fih Coppernic ſchrieb, wie man aus dem Facſimile Mon. hist. Warm. IV 
ſehen kann. 

3) Beckherrn, die Wappen der Städte Preußens. Königsberg 1892, S. 254. 

4) Don Rektor Funk. 

) Das deutſche Wort Siegel ijf dem lateiniſchen „sigillum“ entlehnt. Das 
Siegel iſt ein mit einem harten Stempel angefertigtes Zeichen auf Metall, Wachs 
oder einer anderen leicht zu erweichenden und ſich wieder erhärtenden Maſſe (Siegel⸗ 
lack). In neuerer Seit tritt meiſtens an die Stelle der weichen, leicht erhärtenden 
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Neben den Siegeln ſchufen dann die Städte als äußeres Zeichen 
ihrer Rechte und als Zeichen der Zuſammengehörigkeit die Wappen; 
dieſe Sitte ſcheint aber erſt im 14. Jahrhundert größere Ausdehnung 
gewonnen zu haben. Der Urſprung des Wappenweſens iſt in die Seit 
um 1150 zu ſetzen. Der Adel war der vorzüglichſte Träger der Wappen; 
er war auch der berufene Stand, der die wappengeſchmückten Waffen 
in Kampf und Turnier praktiſch brauchte. Aber auch bürgerliche Wappen 
erſcheinen bereits in ſehr früher Seit und laſſen ſich ſchon um 1275 nachweiſen. 


Die Blütezeit des deutſchen Wappenweſens, der Heraldik, bahnte 
ſich in Deutſchland im 13. Jahrhundert an. In dieſer Frühblütezeit der 
Heraldik beſaßen die Städte noch keine eigentlichen Wappen. Das 
älteſtbekannte Stadtwappen iſt der quergeteilte Schild Lübecks von 1369, 
dann folgt Köln mit den drei Kronen im damaszierten Schild 1392. 
Die meiſten anderen Städte haben erſt verhältnismäßig ſpät wirkliche, 
eigene Stadtwappen gebildet. Wappen ſind nach einer treffenden Begriffs- 
beſtimmung in Warneckes Handbuch: „bleibende, nach beſtimmten Regeln 
feſtgeſtellte Abzeichen eines Einzelmenſchen, eines Geſchlechts oder einer 
Hörperſchaft“. Wappen ſchaffen heißt nichts weiter als Bilder in einen 
Schild!) ſetzen, um dann dieſen Schild mit Bild als Wappen zu führen. 
Die Städtewappen tragen zum Abſchluß über dem Schild oft eine Mauer— 
krone. Die Formgebung der Mauerkrone muß der Form des Schildes 
entſprechen. Städte, die ihr Wappen ändern oder ein neues annehmen 
wollen, bedürfen hierzu der Genehmigung der vorgeſetzten Behörde. Für 
die Wiederannahme der älteren, richtigen Form eines durch Unkenntnis 
verdorbenen Stadtwappens iſt eine Genehmigung nicht erforderlich. 


Maſſe die Stempelfarbe. Das Siegel wird mit bildlichen Darſtellungen und auch 
mit einer, den Siegelführer kennzeichnenden Inſchrift verſehen. Es wird zum Beweis 
der Echtheit von Schriftſtücken und zur Beglaubigung derſelben gebraucht. Die 
Siegel werden auch zum Derihluß wertvoller Sendungen verwandt, um an vor 
unberechtigtem Öffnen zu ſchützen. 

1) Der Schild mit feinen Bildern ijf der wichtigſte Teil eines Wappens. Die 
Form desſelben iſt ſozuſagen der jeweiligen Mode unterworfen geweſen. Der oben 
geradlinige, nach unten ſpitz zulaufende, dreieckige, im 12., 13. und 14. Jahrhundert 
gebrauchte Schild iſt frühgotiſch. Der mehr viereckige, unten halbkreisförmige iſt 
ſpätgotiſch. Auch die ſogenannte Tartſche, das iſt der an einer Seite mit einem 
rundlichen Ausſchnitt verſehene Schild ijt ſpätgotiſch. Schilde aus der Seit ber 
Renaiſſance ſind mehrfach an der Seite ausgeſchnitten und umgerollt, und Schilde 
aus der Sopfzeit [inb an den Rändern mit Kunjtformen dieſer Seit verziert. Der 
ſpätgotiſche Schild iſt am zweckmäßigſten, weil ſich darin alle Wappenfiguren am 
beſten unterbringen laffen; er ijf auch vom Miniſter den Städten zum Gebrauch 
empfohlen und zwar möglichſt mit einer kleinen Ausſpitzung in der Mitte nach unten. 
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Betrachten wir nun die von den verſchiedenen Heraldikern und 
Fachkennern dargeitellten Siegel und Wappen der Stadt &llenjtein. Der 
erjte, auch nur oberflächliche Blick zeigt uns, daß die Siegelbilder jid 
im Laufe der Zeit weſentlich geändert haben!). Ungeſchick und Wilkür 
des Stempelſchneiders und mangelnder Kunſtſinn des Auftraggebers 
mögen hier eine weſentliche Rolle geſpielt haben. Maßgebend für ein 
Wappen iſt lediglich der Inhalt des Siegelbildes?). Es darf nicht ein 
Wappen als das richtige, das andere mit dem gleichen Inhalt als das 
falſche bezeichnet werden. Es ſteht dem Heraldiker durchaus frei, das 
Gewand einer Figur verſchieden zu behandeln, einen Baum reich oder 
ſpärlich mit Blättern zu verſehen oder andere Gegenſtände reicher zu 
verzieren. Die Seichnung eines Wappens muß ſtilgerecht und künſtleriſch 
ſchön dargeſtellt werden. So finden wir auch in den Allenſteiner Siegeln 
und Wappen den gleichen Inhalt in verſchiedener Ausführung, je nach 
der Kunſtauffaſſung der Heriteller. 

Einer der bekannteſten Heraldiker unſerer Seit iſt Otto Hupp. 
In ſeinen Wappenbüchern wollte er den Städten annehmbare bildliche 
Vorlagen für ihre Wappen geben. Die Wappen von Hupp brauchen 
die Städte nun nicht unter allen Umſtänden unverändert anzunehmen. 
Es follen ja nur Vorlagen fein. Allenſtein verwendet aber die Vorlage 
ganz naturgetreu und unverändert. Wenn wir uns die alten Siegel 
der Stadt anſehen, jo kommen wir zu der Ruffaſſung, daß es angebracht 
wäre, das Wappen nach dem von Engel im Thorner Staatsarchiv auf— 
gefundenem Siegel anzufertigen. Die Darſtellung der Hauptfigur des 
Wappens des hl. Jakobus, bietet in dieſem Siegel eine künſtleriſch und 
geſchichtlich hochwertige Vorlage für das Wappen, während die Figur 

1) Die Knſchaffung eines neuen Stempels wurde meijt nur vorgenommen, wenn 
die Stellung des Inhabers ſich änderte, oder wenn in die Leitung eines Gemein— 
weſens eine neue Perſon trat, die eine kinderung aus perſönlichen Gründen oder 
aus künſtleriſcher &ujfajjung für notwendig erachtete. In Allenjtein finden wir 
eine Reihe verſchiedener Stempel, die wohl nur aus perſönlichen Gründen nach dem 
Geſchmack des Bürgermeiſters gewählt worden ſind. 

2) Die Siegel der Städte enthalten häufig den Patron der älteſten Kirche im 
Rahmen des durch Mauern und Türme dargeſtellten Stadtbildes. Auch für die 
Siegel der Bruderſchaften und Fünfte mußte oft ein heiliger Modell ſtehen; die 
Sünfte oder Gewerke nahmen auch gern ihr wichtigſtes Handwerkszeug, mit dem 
ſie ihren Beruf ausübten, als Symbol mit in das Siegel auf, wie das auch die 
Siegel der Allenjteiner Gewerke in Band II, Teil 2, Seite 248 der Geſchichte der 
Stadt &llenjtein zeigen. Neben den Siegelbildern treten dann noch Arabesken zur 
Ausfüllung des Siegelfeldes als ornamentaler Schmuck auf. Die Umſchriften bringen 
ziemlich regelmäßig den Titel des Siegelführers zum klusdruck. 
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des Heiligen bei Hupp und in dem zur Seit gebrauchten Wappen der 
Stadt einer Apoſtelfigur vom Standpunkte des Laien aus nicht würdig 
genug erſcheint und das Dekorationskreuz, das der heilige in der linken 
Hand trägt, ungeſchichtlich iſt. Der hl. Jakobus trägt in der linken 
Hand entweder eine Muſchel oder eine Kürbisflaſche, aber nie ein Kreuz. 
Das Kreuz war das Abzeichen der nach Jeruſalem reiſenden Pilger. 
Die Pilger, die nach Tompoſtella zum Grabe des hl. Jakobus wall- 
fahrteten, hatten eine beſtimmte Tracht, ſie trugen einen Mantel, einen 
breiten hut mit einer daran befeſtigten Muſchel, einen Stab und wohl 
noch eine Taſche. In dieſer Tracht ſtellt man nun auch den heiligen dar. 

Betrachten wir nun zunächſt die von Doßberg 1843 in jeiner 
„Geſchichte der preußiſchen Münzen und Siegel“ veröffentlichten Siegel 
der Stadt. Das kleine Siegel trägt gar die Jahres- 
zahl 1353. Es ſtellt in reichhaltiger Umrahmung . 
den hl. Johannes rechtsſchreitend dar; in der 
rechten hand trägt er den Wanderſtab, in der linken 
hält er eine Muſchel mit dem Schloß nach oben. 
Bekleidet ijt die Siegelfigur mit kurzer Hofe, Kurzem 
Mantel und kleinem hut. Um die hüfte trägt ſie 
einen Gürtel mit Taſche. ; Die Umſchrift lautet: Allenſtein 1353 
S. Min. Oppidi Allensteinen, aljo: das Rleinere (nach Voßberg) 
Siegel der Stadt Allenſtein. 


Weiter veröffentlicht Doßberg ein 
Siegel aus dem 16. Jahrhundert. Dieſes 
enthält wiederum den hl. Johannes den 
Täufer, vorwärtsſchreitend, im kurzen weit- 
geöffneten Mantel über der Kleidung, an 
der linken Seite hängt ein Trinkgefäß. In 
der rechten hand hält er den Wanderſtab, 
Hut und Bart geben ihm das Ausjehen eines 
Edelmannes aus früherer Seit. Su beiden : 
Seiten des Siegelbildes befinden fid die Buch- Siegel aus dem 16. Jahrhundert 
jtaben S. J. (St. Johannes). (nad) Voßberg) 

Warum Dofberg als Siegelfigur für Allenjtein den BI. Johannes 
wählt, ijt nirgends begründet. Jedenfalls liegt hier eine Verwechſelung 
vor, denn es ijt nicht anzunehmen, daß Allenjtein je den hl. Johannes 
im Siegel gebraucht hat. Die Schutzpatrone der Pfarrkirchen waren die 
typiſchen Siegelbilder der Städte, und das war für Allenſtein der hl. Ja- 
Robus. Beckherrn veröffentlicht in den Altdeutſchen Monatsheften 1892 


. 
eine Abhandlung: „Die Wappen der Städte Alt-Preußens“. Er ſchreibt 
folgendes: „Ein kleines Siegel von 1555 zeigt den heiligen Jakobus, 
den Schutzpatron der Hauptkirche, rechtsſchreitend, mit kurzem Rode 
und kleinem Hute; am Gürtel hat er eine Taſche, in der Rechten den 
Wanderſtab, in der Linken eine Kürbisflajche oder auch eine Muſchel“. 


„In einem großen Siegel aus dem 16. Jahrhundert erblickt man 
denſelben Heiligen vorwärtsſtehend dargeſtellt. Über dem Rocke trägt 
er noch einen kurzen Mantel, auf dem Haupte einen großen Hut, am 
Gürtel Taſche und Trinkflaſche und in der Rechten den Wanderſtab“. 
Es ijt dies die Beſchreibung der bereits bei Voßberg genannten Siegel. 
Beckherrn ſtellt dann etwas verändert die Siegelfigur aus dem kleinen 
Siegel Doßbergs in einem frühgotiſchen Schild und gibt der Stadt damit 
ein Wappen. Die Figur wirkt mit dem ſpitzen Hut und dem ſonderbaren 
Geſichtsausdruck unſympathiſch und karikaturenhaft. Beckherrn ſchreibt 
dann weiter: „Jetzt hat man den graugekleideten Heiligen!) im roten 
Felde auf einen grünen Boden zwiſchen ein 
goldenes halbes Kreuz (Wegweiſer?) und eine 
gezinnte ſilberne Mauer oder einen Turm geſtellt 
und ihm einen langen Pilgerſtab in die Hand 
gegeben, an dem oben die Flaſche hängt“. Ein 
derartiges Siegel oder auch Wappen mit dem 
graugekleideten Heiligen im roten Felde, mit 
dem goldenen halben Kreuz und der gezinnten 
ſilbernen Mauer iſt heute nicht mehr vorhanden, 
auch weiß niemand etwas von der Darſtellung 
desjelben, obgleich die Magiſtratsakten vom Stadtwappen Allenſtein 
Jahre 1892 berichten, daß auf Anfordern des (ach C. Bechern) 
Magiſtrats von Tilſit ein Wappen in dieſen Farben dorthin geſandt 
wurde. Sonderbar iſt, daß kurze Seit ſpäter, als die Garniſon im Jahre 
1901 um Abgabe des Stadtwappens bat, auch das Stadtoberhaupt ein 
Wappen nicht kannte. Man wandte ſich an das Archivamt nach Königs- 
berg und dieſes wies die Stadt auf Hupps Wappenſammlung hin. Seit 
dieſer Seit braucht man naturgetreu das Wappen von Hupp, auf das 
wir ſpäter zu ſprechen kommen. 


1) Heraldiſche Farben, aljo Farben für Schild und Wappenbilder, find die 
vier Grundfarben: Rot, Blau, Grün und Schwarz, und die Metalle Silber und Gold; 
in ſpätheraldiſcher Seit kam für Mäntel, Hüte, Kronen uſw. noch Purpur hinzu. 
Andere Farben ſind unwappenmäßig. 
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Siebmacher bringt in feinem großen Werke „Städtewappen“ vom 
Jahre 1885 drei Wappen der Stadt. Er jagt: „Allenjtein führt ſchon 
auf den ältejten bekannten Stempel-Abdrücken vom Jahre 1355 den 
heiligen Jakobus in ſtehender Sigur mit Wanderſtab und Taſche, welcher 
der Schutzpatron der Stadt und der daſigen Hauptkirde ijt. 


Stadtwappen Allenſtein 1353 Stadtwappen Allenſtein Kämmereiſiegel Allenſtein 

(nach Siebmacher) (nach Siebmacher) (nach Siebmacher) 

Auf neueren, jetzt noch gebräuchlichen Stempeln iſt dieſer Heilige 
nicht ganz richtig dargeſtellt und ſteht zwiſchen einem Kreuz (rechts) 
und einem Turm (links), von dem aber nur die hälfte hervortritt. 

Auf einem von der Stadtkämmerei geführten Stempel fehlt der 
Heilige ganz, und nur das Kreuz iſt halb und ein Tor mit Sinnen ganz 
darauf zu erblicken. 

Vielleicht hat man einmal auf einem jetzt verloren gegangenen 
Stempel ein deutſches Ritterkreuz und eine Mauer mit Sinnenburg dar— 
geſtellt gehabt“. 

Siebmacher ſtellt die beiden erſten Wappenbilder in einen Re⸗ 
naiſſanceſchild, deffen Rand durch eigenartige Husbuchtungen und Per- 
ſchnörkelungen mehr dekorativ-ornamental wirkt. Als Siegelbild wird 
eine karikaturenhafte Darſtellung des Heiligen gebraucht, wie ſie auch 
Beckherrn anwendet. Im zweiten Wappenbild finden wir den heiligen, 
wie ſchon erwähnt, zwiſchen halbem Kreuz und Sinnenturm in etwas 
ſehr mädchenhafter Darſtellung. Der Wanderſtab iſt ganz unnatürlich 
verlängert, und oben hat man, der Wirklichkeit gänzlich widerſprechend, 
die Kürbisflaihe angebracht. 

Das dritte Wappen von Siebmacher iſt das der ſtädtiſchen Kämmerei. 
Es ſteht in einem ſpätgotiſchen Schild und enthält das halbe Kreuz und 
den Sinnenturm. Es iſt ſchlicht, aber doch nicht ohne Wirkung. Beide 
Siegelzeichen find die Hoheitszeichen der früheren Landesherrſchaft. Das 
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halbe Kreuz ijt dem Ritterkreuz entnommen und erinnert an die Ober- 
hoheit des deutſchen Ritterordens über das Gebiet des Domkapitels, 
bejonders bei der Derteidigung des Landes. 

Der Zinnenturm erinnert an die Herrihaft des Domſtaates in 
Stadt und Kammeramt Allenjtein. Der Adminiſtrator des Kammeramtes 
Allenſtein führte etwa feit dem erſten Drittel des 15. Jahrhunderts, wie 
dies an Urkunden im Domarchiv zu Srauenburg vielfach zu jehen ijt, 
in feinem Siegel ein halbes Kreuz und eine Burg oder ein mit drei 
Türmchen bekröntes Burgtor. Der Turm, der in ſpäteren Siegeln des 
Kapitels erſcheint, ijt eine Vereinfachung des Burgtorbildes; er ijt gewählt 
worden, um ihn beſſer in ein kleines Siegelfeld einfügen zu können. 

Ein Siegel des Domhapitels in doppelter Darſtellung ijt von Land- 
geridjtsrat Engel in feiner Schrift: „Die Mittelalterlichen Siegel der 
Fürſten, der Geiſtlichen und des polniſchen Adels im Thorner Rats- 
archiv“ veröffentlicht worden. Er ſchreibt: „Wappen des Domhapitels 
vom Bistum Ermland: 

a) Tartſche, geſpalten, rechts ein halbes Kreuz am Spalt, links drei- 
türmige Burg. Über der Tartſche 
die Buchſtaben: SCW (Sigillum 
Capituli Warmiensi). u 

b) Dasjelbe Bild ohne Tartſche frei 8 j 
im Siegelfelbe unter den Bud» % i 
ſtaben S C W. (Abb. Tafel II, SEM bud 
fe: 11 u. 120 (nach Engel) 

Mit dieſen beiden Siegeln ſiegelte nach gefälliger Mitteilung des 
Herrn Amtsrichters Conrad in Mühlhauſen der Rat der Stadt zu Ende 
des 18. Jahrhunderts. Die Stadt war eine Gründung des Domhapitels. 
Das Bild der beiden obigen Siegel zeigt aber das Kapitelswappen. Das 
Wappen der Stadt iſt ein Mühlrad von einem ſenkrechten Blätter- 
aſte überlegt“. 

Die letzte Bemerkung muß nach den bisherigen Forſchungen als 
irrtümlich bezeichnet werden. Auf der Siegel- und Wappenſuche in den 
verſchiedenſten Archiven und Bibliotheken iſt mir kein Wappen mit 
Mühlrad und Blätteraſt als Wappenbild bekannt geworden. 

Engel veröffentlicht dann weiter noch in ſeiner Abhandlung: „Die 
Mittelalterlichen Siegel des Thorner Ratsarchivs mit beſonderer Be- 
rückſichtigung des Ordensſtaates (herausgegeben vom Coppernikus- 
Verein)“ zwei Allenſteiner Siegel; er ſchreibt: 
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„Voßberg bringt zwei Siegel des 16. Jahrhunderts, welche die 
Darſtellung eines Heiligen in Pilgertracht enthalten. Dieſer wird von 
Voßberg fälſchlich als Johannes 
der Täufer bezeichnet, während 
es zweifellos der hl. Jakobus 
iſt. Denſelben heiligen zeigen 
2 Siegel des hieſigen Archivs: 
a) hauptſiegel: St. Jakobus 

mit Stab und Muſchel. 
Umſchrift: x Sigillum Ci- 
vitatis Allenstein (in go— 
tiſchen Majuskeln). 

b) Sekretſiegel: St. Ja- 
kobus mit Stab und um- 
gehängter Flaſche; in der er⸗ 
hobenen Linken trug er wohl 
die Muſchel, welche aber nicht deutlich 
ausgeprägt iſt. 

Umſchrift: Secretum Civitatis Allenstein. 


In dem erſten Worte ſind die Buch— 
ſtaben CR und E T zuſammengezogen. 
Beide Stempel ſtammen offenbar aus dem 
14. Jahrhundert. Gründungsjahr 1353“. 


Das im Thorner Ratsarchiv nur 
an einer Urkunde vom Jahre 
1503 vorhandene Sekret findet 
fih nad Brach vogel im 
Domarchiv zu  Srauenburg 
mehrfach an Urkunden von 
1440, 1447, 1452, 1485 und 
1526. Das Hauptſiegel iſt im 
Thorner Ratsarchiv nur in 
einem, dazu noch etwas un⸗ 
deutlichem Abdruck vorhanden. 
Ein glücklicher Fund bei den 
Erdarbeiten in der Alle auf dem 
Grundſtücke der Schloßmühle 
im Jahre 1916 brachte den 
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Zwei Stadtſiegel Allenſtein (n. Engel) 
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Stempel dieſes Siegels zu Tage, jo daß wir heute das alte Hauptſiegel 
genau kennen. Es enthält den hl. Jakobus in ſehr würdiger Darſtellung 
im langen Faltengewand mit heiligenſchein, Hut, Muſchel und Stab. Die 
Damaszierung des Siegelfeldes mit rhombiſch gezogenem Liniennetz und 
verkleinerten Muſcheln wirkt vorteilhaft. 

Des weiteren iſt noch ein Siegel und ein Wappen der Stadt, aus 
dem preußiſchen Münzkabinett ſtammend, geſammelt worden. Das 
Wappen ſtammt von Kretſchmer und ſteht in einem 
flachgeſchweiften, unten etwas ausgeſpitzten Schild. Das 
Siegelbild iſt der hl. Jakobus mit ſeinen Attributen. 
Der heilige trägt ein langes, weißes Unterkleid, einen 
kurzen roten Mantel mit je einer Muſchel an der 
Schulter und einen breitrandigen ſchwarzen Hut. Die 
linke Hand liegt frei auf der Bruſt, und in der rechten — 
trägt er einen langen Wanderſtab mit oben befeſtigter Stadtwappen 1839 
Hürbisflaſche. Das halbe Kreuz ijt verkehrt eingezeichnet, (aach Kretschmer) 
es gleicht einem Wegweiſer. Der runde Turm mit der Mauerkrone läßt 
noch anſchließend die Burg etwas hervortreten. Das Halbkreuz iſt in 
ſchwarzer, der Turm in roter Farbe dargeſtellt. (S. o. S. 62 — 64.) 

Das nebenſtehende Siegel wurde im 18. Jahrhundert von dem 
Magiſtrat der Stadt benutzt. Es iſt damit in — 
einer Erbſchaftsſache der Familie von Grzymala⸗ 
Nickelsdorf vom Rat der Stadt im Jahre 1789 ũ% 
geſiegelt worden; das betr. Aktenſtück wurde , 
mir von dem zuſtändigen Gerichtsbeamten be- |; 
reitwilligſt zur Einſicht vorgeſucht. Das Siegel- V N 
bild ijt das übliche, es fehlen weder Trinkflaſche, N 
Stab noch Muſcheln, letztere find auf der Brujt 
angebracht. Hier tritt nun zum erſten Male 
das Kreuz auf, das der Heilige in der linken 
Hand hält. Die Umſchrift lautet: Sigillum Ci- 
vitatis Allensteinensis. 

Hupp erwähnt in feinem Wappenbuche 
auch ein Gerichtsſiegel von 1802. Es iſt mir ge— 
lungen, auch dieſes Siegel in den ſchon erwähnten 
Grundbuchakten des Gutes Nickelsdorf von 1777 
aufzufinden. Es iſt das alte Siegel des Stadt— : 
gerichtes Allenſtein mit der Inſchrift: Sigillum Siegel des Stadtgerichts 
judiciale Allensteinense. Das Siegel zeigt Allenſtein 1777 
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unter einem Pilgerhute eine mit dem Schloſſe nach oben gerichtete Pilger- 
muſchel und hinter dieſer zwei gekreuzte Pilgerſtäbe, zu beiden Seiten 
der Muſchel befindet ſich lediglich zur Ausfüllung des Siegelfeldes als 
ornamentaler Schmuck je ein Stern mit zwei Ringlein. 


Wir kommen nun zu der neueſten Darſtellung des Wappens durch 
Dupp. Letzerer wollte lediglich eine Vorlage für ein brauchbares Stadt⸗ 
wappen ſchaffen. Er beſchreibt in ſeinem Werke das Wappen der Stadt 
Allenſtein wie folgt: 

„In Silber St. Jakobus in blauer Pilgertracht mit Stab und 
Muſchelhut, ſtehend zwiſchen einem halben ſchwarzen Ordenskreuze und 
einem roten Zinnenturme. 

Es waren bisher keine alten Siegel dieſer Stadt bekannt; Engel 
fand aber im Thorner Ratsarchiv neuerdings (1894) zwei auf, deren 
Stempel noch dem 14. Jahrhundert angehören, das: ; 

„* Sigillum Civitatis Allenstein“, (57 mm) und das: 

„ * Secretum e Allenstein , (41 mm). 

Sie zeigen auch, wie die beiden von Voßberg abgebildeten Siegel 
des 16. Jahrhunderts, das: 

„Sigillum-Civitatis-Allensteinen”, im Felde S J — St. Jakobus, 

(38 mm) und das: 

,9 - Mino- Oppidi- Allensteinen", (30 mm), 
den Heiligen allein mit feinen Attributen, während Kreuz und Turm 
aus einem: 

„Cämmereisiegel der Stadt Allenſtein“ (24 mm), 
des vorigen Jahrhunderts, welche nur diefe allein ent- 
hält, in die neuere Darjtellungen gekommen find. 

Den vom „Neuen Siebmacher“ (1885) und dar- 
nach auch von Beckherrn (1892) erwähnten Stempel⸗ 
abdruck vom Jahre 1353 hat niemand geſehen. Voßberg (1843) ſetzte 
ſeinen Siegelabbildungen unglücklicher Weiſe die Jahreszahl der Stadt— 
gründung, reſp. der Beſitzergreifung durch den deutſchen Orden bei und 
veranlaßt damit viele derartige Irrtümer“. Soweit Hupp. 


In der Stadtverwaltung ſelbſt ſcheint man um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nach einem Bericht des Bürgermeiſters Rarkowski von 
1854 über das Vorhandenſein alter Siegel keine Kenntnis gehabt zu 
haben. Als am 15. November 1881 der Regierungspräſident von Schmeling, 
Königsberg, den Magiſtrat von Allenſtein um ſchleunige Einſendung 
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einer Zeichnung des Wappens der Stadt mit eingetragenen Farben er- 
ſuchte, da dieſes farbig im Haupteingange des neuen Regierungs- und 
Oberpräſidialgebäudes als Dekoration Verwendung finden ſollte, wurde 
der Ratsherr Ojter, Allenjtein erſucht, die Zeichnung des Wappens mit 
Angaben der Farben zu beſorgen, oder anzugeben, wer dieſelbe beſorgen 
könne. Stadtrat Oſter machte eine Skizze des Wappens, wie es ſich im 
großen Fenſter hinter dem Hochaltare der St. Jakobikirche befand und 
bemerkte bei der Einſendung, daß man ſowohl hier als auch im hiſtoriſchen 
verein in Frauenburg nachgeforſcht habe, um die richtigen Farben aus— 
findig zu machen, daß aber nirgends etwas gefunden ſei. Er teilte 
ferner mit, daß das Wappen den Siegeln nachgebildet ſei und die Farben 
vom Glasmaler gewählt ſeien. Welche Farben dieſes Wappen enthalten 
hat, kann heute nicht mehr feſtgeſtellt werden, da das betreffende Kirchen- 
fenſter beim Brande am 26. November 1896 zerſtört wurde und die 
Wappen im Oberpräſidium zu Königsberg entfernt worden ſind. 


Als im Februar 1892 der Vorſtand des „Vereins für die Her- 
ſtellung und Ausjhmücung der Marienburg“ von Danzig aus an alle 
Magiſtrate der beiden Provinzen Oſt- und Weſtpreußens die Aufforderung 
richtete, Münzen, Siegel, Urkunden, Druckwerke und Karten, welche für 
die Geſchichte des Ordens von Bedeutung wären, zur Vervollſtändigung 
der inneren Ausſchmückung der Marienburg einzuſenden, wurden von 
Allenſtein aus am 27. März drei Originalſiegel: das der Stadt, das der 
Stadtverordnetenverſammlung und das des Eichamtes, ſowie Abdrücke 
zweier Stadtſiegel zur Verwendung überjandt. Alle diefe Siegel waren 
neueren Datums. Alte Siegel waren auch damals nicht bekannt. Bisher 
hatte ſich niemand ernſtlich mit der Siegel- und Wappenfrage beſchäftigt. 


Im Jahre 1892 wurde dem Oberbürgermeijter von Tilſit auf ſein 
Geſuch eine farbige Kopie des Stadtwappens: Jakobus mit ſeinen 
Attributen zwiſchen halbem Ordenskreuz und Sinnenturm auf rotem 
Hintergrunde in Grau dargeſtellt, überſandt. Auch von dieſem Wappen 
ijt in den Akten heute nichts mehr zu finden. Die angegebene Dar- 
ſtellung iſt eine gänzlich unrichtige; denn Grau iſt eine „unwappen⸗ 
mäßige“ Farbe. Sur Anfertigung von Wappen ſind nur die vorher- 
genannten heraldiſchen Farben zu verwenden. 


Als dann im Jahre 1901 das Infanterie-Regiment Nr. 150 um 
Überlaſſung eines farbigen Wappens der Stadt für ein buntes Glas- 
fenſter im Offizierskaſino bat, war es Stadtinſpektor Luckhardt, der 
darauf hinwies, daß das Wappen der Stadt, (gemeint iſt wohl das 
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im vorigen Übſchnitt erwähnte), heraldiſch nicht richtig fei. Auf eine 
Anfrage beim Königlichen Archivamt in Königsberg wurde die Stadt 
auf die „heraldiſch vortreffliche Zeichnung“ in O. Hupp „Wappen und 
Siegel der deutſchen Städte“ empfehlend hingewieſen; dringend warnte 
das Archiv aber vor den Abbildungen Beckherrns, „die geradezu 
karikaturenhaft und ein wahrer Hohn auf jede geſunde und gute 
Wappenkunſt fino". : 

Es wurde nun (1901) O. Hupps Wappenbuch beſtellt, und die 
Wappenfrage war für die Stadt gelöſt. Was Hupp als Dorlage für 
die Darſtellung von Wappen der öffentlichkeit 
übergeben hatte, wurde von Allenſtein als „das 
Wappen“ angenommen. Es iſt nicht jedermanns 
Sache, an der etwas plumpen und wenig geiſt⸗ 
vollen Darſtellung des hl. Jakobus Gefallen zu 
finden. Da bietet der Heilige in dem von Engel 
veröffentlichten Siegel eine künſtleriſch weit 
höherſtehende Vorlage für das Stadtwappen. 
Auch iſt das in der linken Hand befindliche 
Dekorationskreuz weder herkömmlich noch 
ſinnig, denn die Pilger von Compoſtella, nach 
welchen der Heilige dargeſtellt wird, hatten kein Kreuz, ſondern Muſchel oder 
Hürbisflaſche. Das Kreuz führten allein die Pilger nach dem heiligen Lande. 


Regens Brachvogel, Braunsberg, hat in feiner Veröffentlichung 
über die Wappen der ermländiſchen Städte!) 
neben Hhupps Wappen noch eine Vorlage 
gebracht, die von dem rühmlichſt bekannten 
heraldiſchen Kunſtmaler, Profeſſor Ad. M. 
Hildebrandt, Berlin, Schriftleiter der 
heraldiſchen Zeitſchrift „Deutſcher Herold“, 
entworfen iſt. Hildebrandt hat die Figur 
des hl. Jakobus dem alten Sigillum Ci- 
Vitatis Allenstein aus dem Thorner Rats- 
archiv entlehnt und zweifellos eine ſchönere 
Darſtellung der Siegelfigur geboten. 


Die Stadt Allenjtein wird jid) vielleicht (nach Prof. Dr Htfdehrandt) 


in nächſter Seit einmal gründlich mit der Wappenfrage befaſſen müſſen, 
ni. zu einem kunſtvollen, hochwertigen Wappen zu kommen. 


) Seitſchrift für Geſchichte Ermlands, 1916. 
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Weitere Siegel der Stadt aus neuerer Zeit find das ältere „Siegel 
der Stadtverordneten zu Allenjtein”, in dem der Heilige mit Wanderſtab 
und Flaſche und mit einem Strahlenkranze um das Haupt dargeſtellt 
wird. Die jetzt gebrauchten Stempel der Stadtverordnetenverſammlung, 
der Stadthauptkaſſe und das Buchſiegel der Stadt ſind alle in gleicher, 


wenig kunſtgerechter Darſtellung ausgeführt. Die Trinkflaſche am oberen 
Ende des langen Stabes iſt nicht mehr als ſolche zu erkennen, ſie ſtellt 
ein ganz eigenartiges, undefinierbares Anhängſel dar. Das ſtädtiſche 
Amts- und Urkundenſiegel führt das Siegelbild noch in einem Schilde. 


Im Dorſtehenden habe ich die Geſchichte der Siegel im allgemeinen 
und die Geſchichte der &llenjteiner Siegel und Wappen im beſonderen 
eingehend dargeſtellt. Es ijt wohl nicht ohne Intereſſe, die Entwickelung 
derſelben durch die verſchiedenen Jahrhunderte zu verfolgen und die 
bildliche Darſtellung zu ſchauen. Die nachkommende Generation hat 
es leichter, ſie kann auf dem Gebotenen aufbauen und dieſes durch 
weitere Forſchungen ergänzen. 


Bei der Veröffentlichung der Siegel der Gewerke im zweiten Teile 
dieſes Bandes, Seite 224 252, fehlt das Siegel der hutmacher in 
Allenſtein. Es wurde erſt nach dem Druck auf: 
gefunden und konnte nicht mehr an der rechten 
Stelle wiedergegeben werden. Das Gewerk der 
Hutmacher ijt ſpurlos verſchwunden, nichts erinnert 
mehr an ſein Beſtehen, darum ſoll wenigſtens 
das alte Siegel uns erhalten bleiben. Es trägt die 
Umſchrift: Das C. Handw. d. Hutm. in Allenſt. 
(Das £óblidje Handwerk der Hutmacher in Allen- 
ſtein), die Jahreszahl 1608 und einen eleganten Hut in zierlicher Umrahmung. 


XI. 
Don Tannenberg bis zum zweiten Frieden 
zu Thorn. (1410 - 1466.) 


Der ſogenannte Hungerkrieg (1414). 


Daß der erſte Thorner Friede (1410) nur eine Epiſode in dem 
Kampf mit polen bedeutet, zeigten ſchon die fortgeſetzten Verhandlungen, 
in denen der polenkönig, der den Sieg von Tannenberg nicht hatte 
ausnutzen können, immer unverſchämtere Forderungen ſtellte, die er 
natürlich nur durch einen neuen Krieg erreichen konnte, der dann auch 
am 18. Juli 1414 ausbrach, der Hungerkrieg!) genannt wird, weil 
der Orden den Feind aushungerte und ihn dadurch zwang, das Land 
zu verlaſſen. Die Abſicht, direkt auf Marienburg loszugehen, ſcheiterte 
an der Drewenz, die unpaſſierbar war und ſo gings dann durch das 
Ermland zuerſt nach Allenſtein: Schloß und Stadt wurden bald ein— 
genommen, verraten durch den Landesritter Philips, worüber noch 
ein ausführlicher Bericht erijtiert?), wahrſcheinlich von dem Großkomtur 
Friedrich von Zollern, der damals an der Paſſarge ſtand. Die 
Stadt wurde vollſtändig eingeäſchert, dazu alle Dörfer, Höfe, Dormerhe, 
Mühlen und zwei Parochialkirchen, alle anderen Kirchen wurden voll— 
ſtändig ausgeplündert, 555 Menſchen im Kammeramt Allenjtein getötet. 
Der Sachſchaden belief ſich auf 90625 Mark, das ſind über eine 
Million Reichsmark, während im ganzen Ermland der Schaden über 
5½ Millionen Mark betrug, wobei aber 3u bedenken ijt, daß der 
Scheffel Roggen im Jahre 1414 nur 69 Pfennig galt, jo daß alfo der 
ganze Schaden, nach unſeren heutigen Derhältnijjen berechnet, weit über 
50 Millionen Mark betrug’). Noch ſchlimmer hauften dieje Horden, 
die aus Polen, £itauerm, Samoiten, Ruffen, Wallachen, Tataren be- 
ſtanden, weiter nach Norden, beſonders im Mehlſackiſchen, und als ſie 
das Ermland verlaſſen wollten, wurden ſie von dem erwähnten Friedrich 
von Sollern wieder zurückgeworfen, und nun gingen die Derwüftungen 
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) Die Bezeichnung rührt von den Polen her (expeditio famelica), 
?) Abgedruckt Band III, Nr. 26. 
) Vgl. Band III, S. 78 nebjt Anmerkungen. 
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von neuem los. Aber auch dieſer Krieg endigte für die Polen eben 
ſo kläglich wie der von 1410: Hunger und Ruhr zwangen ſie zu einem 
Waffenſtillſtand. Die Angelegenheit zwiſchen Polen und dem Orden 
ſollte auf dem Konzil zu Konftanz (1414—18) ausgeglichen werden. 


Der Preußiſche Bund. 


Dor der Schlacht bei Tannenberg hatte der Orden feinen Höhe- 
punkt erreicht. Über ſeine einzigartige Stellung in der ganzen ziviliſierten 
Welt ijf ſchon geſprochen worden. Aber feine eigentliche Aufgabe war 
gelöſt: das Land war chriſtianiſiert und germaniſiert; und nun trug er 
auf dem Gipfel ſeiner Macht den Keim ſeines Unterganges in ſich. 
„Nur der Heiligkeit kirchlicher Zucht“ — ſchreibt Treitichke — „dankte der 
Orden die Spannkraft, in ſtaatloſer Seit die Majeſtät des Staates zu 
wahren. Doch je klarer der alſo gefeſtete Staat ſeiner weltlichen 
Zwecke fih bewußt ward, um fo drückender erjchienen die kirchlichen 
Formen, die fein mütterlicher Boden waren. An fih bietet die Herr- 
ſchaft des Ritterbundes nichts Unnatürliches in Zeiten, welche gewohnt 
waren, alle großen politiſchen Siele durch die geſammelte Kraft von 
Genoſſenſchaften zu erreichen. Aber rühmten wir ihm nach, daß er in 
ſeinem Lande nichts der organiſchen Entwickelung überließ, alles durch 
ſcharf eingreifenden Willen ordnete, ſo blieb er ſelber doch ſtarr und 
unverändert, derweil in ſeinem Volke alles ſich wandelte, mußte er jedem 
Verſuche innerer Reform fein theokratiſches non possumus entgegen- 
ſtellen. Eine furchtbare Kluft tat ſich auf zwiſchen der Candesherrſchaft 
und ihrem Volke, feit in den Enkeln der erſten Anſiedler allmählich 
ein preußiſches Daterlandsgefühl erwuchs und das Volk murrend erkannte, 
daß eine ſchroff abgeſchloſſene Kaſte von Fremden, Heimatloſen, Preußens 
Geſchicke lenkte. Einwanderer und Einwohner ſtanden ſich bald eben 
jo feindſelig gegenüber, wie im ſpaniſchen Amerika die Chapetres und 
Kreolen, ja, noch feindſeliger; denn der eheloſe deutſche Herr ward durch 
kein häusliches Band an das unterworfene Land gekettet. Wohl bot 
der Orden jeder reichen Kraft freie Bahn, doch nur, wenn ſie ſeine 
Gelübde auf ſich nahm. Die unabhängigen Köpfe des Landadels ſahen 
ſich ausgeſchloſſen von jeder ſelbſtändigen ſtaatlichen Tätigkeit, der- 
ſelbe Orden, der willig Brüder von Lübeck und Bremen unter ſeine Brüder 
aufnahm, verſperrte mit theokratiſchem Mißtrauen dem Adel ſeines 
Landes den Eintritt. Mochte der Orden mit kühlem Rationalismus 
jede neue politiſche Idee, jo die Zeit gebar, fid) aneignen, die Grund- 
lage feiner Derfajjung blieb unwandelbar ... à 
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Swei neue Arijtokratien waren emporgewachſen unter der 
herrſchenden Klaſſe, durch feſtere Bande, als der Orden mit dem Lande 
verkettet. Die ſtädtiſchen Geſchlechter, zumal die mächtigen Ferver, 
febhau, Hecht in Danzig murrten längſt wider das harte Regiment. 
Und hier abermals ſtoßen wir auf den tragiſchen Widerſpruch des Ordens. 
Nur weil der Orden zugleich ein großer Kaufherr war, konnte er den 
Gedanken einer Handelspolitik im großen Stile faſſen, und doch hat 
dieſer ſelbige Eigenhandel ihm die Gemüter der Bürger verfeindet. 
Unter dem Landadel, den reichen Geſchlechtern der Renys und Knethenau 
im Kulmerlande, tat jid) der ritterliche Eidechſenbund zuſammen. Alle 
Eidechſenritter waren verſchworen, einander beizuſtehen mit Leib und 
Gut in nothafter, ehrlicher Sache wider jedermann — freilich mit Aus: 
nahme der Landesherrſchaft — aber wer hatte Kunde von den „tief- 
geheimen Bundestagen?“ !) 


In der Erkenntnis, „daß der friſcheren Kraft des Adels und der 
Städte die Teilnahme an der Leitung des Staats ſich fortan nicht mehr 
verſagen ließ“, gründete der Hochmeiſter 1412 „den Landesrat von 
Abgeordneten der Städte und des Landadels mit dem Rechte der Steuer— 
bewilligung und der Suſtimmung in allen wichtigen Landesfragen: 
ein Schritt von vermeſſener Willkür; denn das Geſetz verbot dem Orden 
ſtrenge den Beirat weltlicher Leute, aber eine Notwendigkeit, denn 
furchtbare Leiſtungen mußte der Orden jetzt von dem Lande heiſchen.“ 
Bald aber glitt dem Hochmeiſter auch diefe Hilfsmacht aus den Händen: 
1430 waren unter den 24 Mitgliedern nur 6 Deutſche. Die Bürger 
wurden ihm immer mehr entfremdet, dazu kamen Mißernten und 
räuberiſches Geſindel, „daß der Krieg auf die Heerſtraße geworfen“, 
und die polen ſchürten dieſen Unmut. So entſtand der Preußiſche 
Bund, der am 14. märz 1440 in Marienwerder von einem Teile 
der Ritterſchaft und der Städte beſchworen und vom Hochmeiſter be- 
ſtätigt wurde. Aber ſehr bald ſah er ſich genötigt, den Bund beim 
Kaiſer zu verklagen. Da ſagte ſich der Bund am 4. Februar 1454 
vom Orden los und erklärte damit dem Orden den Krieg. In wenigen 
Wochen waren 56 Burgen in ſeinen händen, als erſte Thorn, die erſte, 
die der Orden vor 21/4 Jahrhunderten gebaut hatte. Und Hans 
von Baiſen, der Führer, bot dem König Kaſimir IV. die Herrſchaft 
über Preußen an, der ihn zum Statthalter einſetzte. Und jetzt begann 
ein gräßlicher Bürgerkrieg, der in 15 Jahren den Orden zu grunde 

) Creitſchke, Das deutſche Ordensland Preußen, S. 57ff. 
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richtete. Auch das ermländiſche Domkapitel erklärte feinen Beitritt, 
gezwungen von feinen eigenen Untertanen.“) 


Nach der Abjage des Bundes an den Orden erhoben ſich zuerſt 
die Bürger von Braunsberg und nahmen das biſchöfliche Schloß ein, 
es folgten Guttſtadt, Heilsberg, Seeburg, Biſchofſtein, Wartenburg und 
dann auch Frauenburg und Allenſtein, wo die Bürger unter Bal— 
thaſar Skanboth den Adminiſtrator zur Herausgabe der Schlüſſel 
des Schloſſes zwangen. 


Der ratloſe Hochmeiſter machte dem Bunde weitgehende Suge- 
ſtändniſſe, er wolle die Städte bei dem Bunde laſſen, auch einen jährlichen 
Richttag halten und etwaige Mißhelligkeiten durch gemeinſame Tag— 
fahrten beſeitigen, nur ſollten ſie aufhören, die Burgen zu ſtürmen. 
An feinen Tregler Eberhard von Kinsberg aber ſchrieb er am 
24. März 1454), daß der Bund alle Städte außer Marienburg und 
Stuhm eingenommen und die Gebietiger übel behandelt, zum Teil ge- 
tötet habe. Es bleibe nur ein Weg zur Rettung: die Hilfe der 
deutſchen Fürſten. Deshalb ſchickt er den Treßler mit einem Rund- 
ſchreiben an die deutſchen Fürſten und den Kaiſer. Darin beklagt er 
ſich über den Bund. Vergebens habe der Papſt Bann und Interdikt 
gegen die Bündler geſchleudert, vergebens haben deutſche Fürſten zu 
vermitteln verſucht. Dann habe man den Kaijer angerufen und der 
Bund habe verſprochen, ſich ſeinem Spruch zu fügen, dann aber, als 
dieſer zugunſten des Ordens ausfiel, den Gehorſam gekündigt und jid) 
aller Burgen bemächtigt außer Marienburg und Stuhm und die Gebietiger 
gefangen genommen und zum Teil ermordet. mit hilfe der Polen 
wollten ſie den Orden gänzlich aus dem Lande treiben. Der Orden 
fei eine deutſche Pflanzung, aljo auch Eigentum der Fürſten und 
habe das Chriſtentum unter großen Opfern hierher getragen. Schon 
ſei Konſtantinopel, eine Säule des Chriſtentums, verloren gegangen, 
und durch die Vernichtung des Ordens werde dem Chriſtentum 
ein neuer Abbruch geſchehen. Das möchten die Fürſten durch ihre 
Hilfe verhindern.“) 


1) Röhrich, Erml. Stſchr. XI, 124. Vgl. dagegen Brüning: Die Stellung 
des Bistums Ermland zum deutſchen Orden im dreizehnjährigen Kriege. Altpr. 
Mon. 29 (1892) S. 28. 

2) Dal. Band III, Nr. 42. 

3) Dies Rundſchreiben, das in kbſchrift im Ordensbriefarchiv des KStA, LXXIX, 
49, liegt, iſt im Band III, Nr. 43 abgedruckt. 
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Allenſtein in dem Städtekriege.!) 


Auch Allenſtein war, wie wir ſahen, ſehr bald in den Bund ein- 
getreten. heinrich Reuß von Plauen, der Komtur zu Elbing, 
ermahnt in einem Briefe an Gemeinde und Gewerke?) die Stadt zur 
Rückkehr zum Orden (den 10. Oktober 1454). Sie hätten ſich durch 
lügenhafte und betrügeriſche Vorſpiegelungen zu dieſem Schritt verleiten 
laſſen, der ſoviel unſchuldiges Blut gekoſtet habe, aber ſie könnten das 
wieder gut machen, indem ſie ſich in den Schutz des Hochmeiſters 
begäben. Beim Biſchof habe er ſchon für fie Fürſprache eingelegt. 
Der werde ſie, falls ſie zurückkehrten, für den Abfall nicht beſtrafen. 
Falls ſie das aber nicht tun ſollten, ſo werde der Orden ſich genötigt 
ſehen, gegen die Stadt zu ziehen und Stadt und Umgegend zu verwüſten. 
Wenn ſie verhandeln wollten, ſei ihrem Boten freies und ſicheres Geleit 
hin und zurück zugeſichert. Das hatte keinen Erfolg. 


Aber der Bund ſorgte ſelbſt dafür, daß ein großer Teil ſeiner 
Gefolgſchaft zum Orden zurückkehrte. Durch allerlei falſche Dor- 
ſpiegelungen, z. B. Freiſein von Zins und Scharwerk, machte er ſich die 
Bauern zu Feinden, als ſie ſtatt deſſen noch höhere Steuern zahlen 


1) Hauptquelle: die Urkunden des Ordens-Briefarchivs von 1453 bis 1466, 
von denen ſich mehr als 100 mehr oder weniger auf Allenſtein beziehen — abgedruckt 
in Band III, Nr. 38 bis 57 und Band V, 1, Nr. 425 bis 488. — plaſt wich, 
Cronicon de vitis Episcoporum Warmiensium, herausgegeben von Wölky, 
Mon. hist. Warm. III, Seite 90 bis 132. — Acta de interceptione castri Allenstein, 
herausgegeben von Wölky. Mon. Warm. hist. HI, 138 bis 207. — Töppen, 
Ständeakten Band II bis IV. 

Don den Darjtellungen kommen, abgejehen von den älteren (Voigt, 
Töppen in der Altpr. Mon. 1868, Eichhorn etc.) — für unjere Swecke nur zwei 
in Betracht, die einander ſchroff gegenüber ſtehen: Brüning, die Stellung des 
Bistums Ermland zum Deutſchen Orden im dreizehnjährigen Städtekriege. Teil I. 
Altpreuß. Mon. 1892, S. 1 bis 69 und Röhrich: Das Bündnis des ermländiſchen 
Domkapitels mit dem Preußiſchen Bunde vom 14. Februar 1454, Erml. Stihr. XI, 
119 bis 132. — Röhrich, Ermland im dreizehnjährigen Städtekriege. Erml. Stier, 
XI, S. 161 bis 260 und 357 bis 470. 

Brüning ſteht auf der Seite des Ordens und des Biſchofs Franz Muhſchmalz 
(1424 — 1457) und bemüht jid), die Unglaubwürdigkeit Plaſtwichs auf Schritt und 
Tritt nachzuweiſen, während Röhrich die Sache des Domhapitels vertritt und zum 
Teil recht ſcharf gegen Brüning vorgeht, beſonders wo es ſich um den Domdechanten 
Plaſtwich handelt. Auf dieſe beiden ausführlichen Darſtellungen ſei hier ein für 
allemal verwieſen. An dieſer Stelle muß ich mich mit einer kurzen und — der 
Haltung dieſes Werks entſprechend — tendenzloſen Darſtellung begnügen. 

2) Band III, 46. 
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mußten. Dörfer und Städte wurden an reiche Kaufleute verpfändet, 
denen fie nun auch noch Sins und Scharwerk zu leiſten hatten. So 
hatte man Bürger und Bauern erſt durch eine große Lügenpropaganda 
in den Bund hineingezogen, um ſie nachher auszuſaugen. Der Rat 
aber, eben die Großkaufleute, lebte um jo üppiger und ließ die Feinde 
in die Stadt hinein, die Unzufriedenen aber, die nun nicht mehr zurück 
konnten und Aufitände anſtifteten, wurden durch die Söldner zum 
Gehorſam gezwungen. 


So wurden auch die Städte und Burgen um Allenſtein herum 
von den Bündiſchen hart bedrängt. In Allenſtein aber hatte das Dom— 
kapitel ſeine Zuflucht gefunden. Dieſes wandte ſich am 25. April 1455 
an den Hochmeiſter!) und teilte ihm mit, daß die Kapitelſtadt Mehlſack, 
die ſich wieder dem Orden ergeben hatte, von den Städten Brauns— 
berg, Wormditt, Heilsberg und Guttſtadt „in den Grund gebrannt fei”. 
Auch Allenſtein fei von den Böhmen zu Hohenſtein unter dem Söldner- 
führer Moſchik von Schwynau gebrandſchatzt, er hätte obendrein 
verlangt, das Kapitel ſolle ihm die Stadt übergeben, oder „er werde 
ſie beſchädigen auf das höchſte“. Das Kapitel erinnert an die treuen 
Dienſte, die es dem Orden geleijtet und noch leiſten werde”) und bittet, 
Kllenſtein gegen Moſchik zu ſchützen und es vor dem Schickſal Mehlſacks 
zu bewahren. Nun wurde Moſchik aufgefordert, die Sache „im guten 
anſtehen zu laſſen, bis die Antwort des Hochmeilters erfolgt jei".?) 
Inzwiſchen forderte der Hochmeiſter und Heinrich Reuß von Plauen die 
Stadt von neuem auf, dem „verdampten Bunde zu entjagen". Am 
17. Juli teilte der Komtur von Oſterode dem Hochmeiſter mit, daß der 
Domdechant Plaſtwich und ein Allenſteiner Ratsherr mit Moſchik 
verhandelt hätten. Als fie nicht eins werden konnten, legte fich der Söldner- 
führer Georg von Schlieben, Georg Lobel und ſeine Hofleute ins Mittel. Sie 
machten „den Herren“ klar, daß der Orden ſie ſtets in Schutz genommen 
habe, und als fie noch die Zuſage gegeben hatten, die Domherren „zu ver- 
jorgen”, ließen diefe Schlieben, Mojhik und ihre Leute mit 
600 pferden in die Stadt. Schließlich meldet der Komtur noch, daß auch 
der Kneiphof dem Orden zugefallen ſei, ſo daß alſo auch von dieſer Seite 
her für den Domſtaat, der mit der Übergabe Allenjteins an den Orden 
ein großes Rifiko auf ſich nehme, nichts zu befürchten wäre.“) 


1) Band V, 1 Nr. 451. 

2) Damals ſtand es noch auf bündneriſcher Seite. 
3) Band V, 1 Nr. 432. : 

4) Band V, 1 Mr. 438. 
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Am 22. Augujt 1455 wurde über die Übergabe der Stadt ein 
feierlicher Vertrag in Königsberg abgeſchloſſen. Trotzdem weigerten 
ſich die Domherren, die „Hofleute“ in das Schloß zu laſſen und beriefen 
ji} auf das Derjprechen des Hochmeiſters, ihre Hauptleute in Schloß 
und Stadt Allenſtein ſelbſt wählen zu dürfen. Sie wollten an Stelle 
von Schlieben Dolkel Röder als Hauptmann. heinrich Reuß von 
Plauen ſchloß jid) dieſer Bitte an. Aber der Hochmeifter fordert die 
beiden Komture in Allenſtein Wilhelm von helfenſtein (Graudenz) 
und Ulrich Kinsberger (Soldau) auf, dafür zu ſorgen, daß Schlieben 
das Kllenſteiner Schloß überantwortet werde. Den Verlauf berichtet 
Schlieben in einem Brief an den Hochmeiſter vom 4. Januar 1456 und 
einen beigelegten Zettel). Schloß und Stadt Allenjtein feien an den 
Hochmeiſter gekommen und das Volk in Stadt und Land habe ihm 
und dem Orden gehuldigt. 


Der Bericht Schliebens.?) 


Auf dieſem „Settel“ wird erzählt, daß Georg von Schlieben von 
dem Komtur von Graudenz, der von den Domherren in das Allenjteiner 
Schloß aufgenommen war, und anderen Rittern zum Hauptmann auf 
dem Allenjteiner Schloß erkoren ſei, auch der Dechant (Plaſtwich) 
habe ihn mit handſchlag als ſolchen anerkannt. uch der 
frühere Domherr Arnold (Klunder) ſei dabei geweſen und habe ihm 
die Aushändigung der Schlüſſel für jeden Gebrauchsfall bei Tag und 
Nacht verſprochen. Als dann aber Georg von Schlieben vom Hochmeijter 
nach Marienburg gerufen wurde und ſeinen Vetter Magnus von 
Schlieben als Stellvertreter auf dem Schloſſe ließ, hätten die Domherren 
die Gelegenheit benutzt, dieſen mit ſeinen wenigen Mannen aus dem 
Schloß zu verdrängen. Darauf habe ber Hochmeiſter auf Georg von 
Schliebens Bitte den Komtur von Graudenz und Kinsberger beauftragt, 


1) Das Original dieſes Briefes nebſt „Seddel“ liegt im Ordensbriefarchiv. 
Schbl. LXIV b. Nr. 5 und ijf abgedruckt in Band V, 1, Nr. 445. Eine Abſchrift 
liegt im Domarchiv unter S 6, S. 25—26 in den „Acta de interceptione castri 
Allenstein“, aber nur der „Settel“ ohne den Brief. Deshalb hat Wölky, der 
das Original nicht gekannt hat, nur vermutet, daß der Brief an den Hochmeiſter 
gerichtet ſei. Der von ihm in den Mon. hist. Warm. III, S. 157 160 abgedruckte Be- 
richt des Domarchivs deckt jid) nicht genau mit dem Original im KStA. (abgedruckt 
Band V. S. 61—64). 

2) Abgedruckt Band V, 1, S. 18—21, nach dem Original im KStA. und 
S. 61 64 nach den Acta de interceptione castri Allenstein in den Mon. hist. 
Warm. III, 157—160. Beide decken jid) nicht genau. irs 
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zugunſten Schliebens mit dem Domkapitel zu verhandeln. Als fie 
unverrichteter Sache zurückkehrten, habe Schlieben Bürgermeiſter und 
Rat von Allenſtein zuſammenberufen und ihnen den Fall vorgelegt. 
Dieſe hätten dann mit den Domherren verhandelt, aber ebenfalls 
reſultatlos. Schließlich ſei denn Georg von Schlieben mit Kinsberger 
und Georg von Lawen zu den Domherren gegangen und habe ſie 
gebeten, ohne Blutvergießen ihre Verträge und Gelübde einzuhalten. 
Auf eine hochmütige Antwort der Domherren habe Schlieben ſich an 
ſeine Begleiter gewandt und ſie aufgefordert, ihm beizuſtehen. Als 
auch dieſe vergeblich zu vermitteln geſucht hätten, ſei Schlieben mit 
feinem Anhang zur Tat geſchritten. Sie hätten — 25 gegen 100 — das 
Schloß mit Gewalt genommen. 


Der Bericht des Domkapitels. 


Dieſem Bericht Schliebens gegenüber ſteht der von Plaſtwicht): 
„Die tegedinge?) der thumherren vnde Doueleuten"?) mit dem fih 
inhaltlich deckt der Bericht des Domkapitels“). 

Johannes Plaſtwich war 1442 — 64 Domdechant und als ſolcher 
im Jahre 1455 im Allenjteiner Schloß. Er hat eine Denkichrift über 
die Seit von 1355 — 14625) und eine Chronik der ermländiſchen Biſchöfe 
geſchrieben. Beide ſind von Wölkn herausgegeben Mon. hist. Warm. 
III. 10—137. plajtwid) war ein heftiger Feind des Ordens, wie Eichhorn 
a.a. O. S. 200 unwiderleglich nachgewieſen hat und wie auch aus den 
Tegedingen deutlich hervorgeht, ſo daß es unverſtändlich iſt, wie Röhrich von 
feiner „ordensfreundlichen Geſinnung“) ſprechen kann, zumal doch die 
Feindſeligkeit zwiſchen ihm und dem Orden auf Gegenſeitigkeit beruhte“). 

Mit dieſen Tegedingen deckt ſich inhaltlich ein Bericht des 
Domkapitels, der nach dem Tode des Biſchofs Franz Kuhſchmalz 
(1424 - 57) geſchrieben ijt. hier wird berichtet, daß der Dechant 


) 1 nach Wölkn. 

2 fo. tagading, „Verhandlung an einem Tage“, mhò, teidinge, vgl. Narren- 
teidinge und verteidigen. 

3) DA., S 6 Seite 6-17. Gedruckt Mon. hist. Warm. III, 139—149 und 
Band V, 1, s. 22 bis 31, vgl. den „Seddel“ Schliebens S. 17—21. 

) DA, S. 6. Gedruckt Mon. hist. Warm. III, 149—156 und Band - 
S. 58—61. 

) Suerjt beſprochen von Eichhorn, Ermi. Stſchr. I, 190—200, der auch 
plaſtwichs KAutorſchaft S. 199 f. zuerſt nachgewieſen hat. 

6) Erml. Stſchr. XI, 221. 

7) Erml. Stſchr. III, 354. 


9 
Plaſtwich, der nicht genannt wird, mit Moſchick und Schlieben und 
andern Vertretern des Ordens in Hohenjtein verhandelt und die Über- 
gabe der Stadt unter gewiſſen Bedingungen zugeſagt habe: unter anderem 
habe ſich das Kapitel die Wahl des Hauptmanns über Schloß und 
Stadt vorbehalten. Daraufhin ſei Schlieben mit ſeinen Söldnern am 
17. Juli in die Stadt hineingelaſſen und habe fih ſofort zum Haupt- 
mann aufgeworfen, während das Kapitel Wilhelm von helfenſtein 
zum Hauptmann gewählt habe, auf deſſen Zureden der Dechant Schlieben 
mit 5 Begleitern in das Schloß gelaſſen habe, aber nicht als Haupt— 
mann. „Das habe der Dechant auf eigene Fauſt getan gegen den Propſt 
und den Domherrn Klunder; Schlieben habe aber erklärt, er wolle 
auf dem Schloß ſein, „ſo ſtark als er wollte“, und das ſei ihm nicht 
zugeſagt. Nun hätten beide Parteien ſich an den Hochmeiſter, den Komtur 
von Elbing, Ulrich Kinsberger gewandt, das Kapitel mit Hinweis 
auf feine Derdienjte um den Orden und darauf, daß alle feine Kirdjen- 
ſchätze, die Pontifikalien des Biſchofs, und ihrer Unterſaſſen „fahrende 
Habe“ auf dem Schloſſe fei, zudem hätten fie ſchon den Komtur von 
Graudenz mit 40 Pferden zu unterhalten. Darauf habe Schlieben die Dörfer 
Purden, Patricken, Kleeberg u. a. auspochen und die zum Unterhalt des 
Schloſſes beſtimmten Dorwerke gänzlich entblößen laſſen und ſchließlich dem 
Komtur zu Graudenz und Kinsberger gegenüber gedroht, wenn ſie ihm nicht 
zur Einnahme des Schloſſes verhelfen würden, jo werde er die Stadt Allen- 
ſtein „ausbrennen“ und ſelbſt ſamt allen Söldnern zu dem Hönig von 
Polen übergehen. Damit habe der Komtur ſich ſpäter entſchuldigt. 


Darauf ſei dann am 27. Dezember 1455 Kinsberger auf das 
Schloß gegangen „als ein Freund“ und gut bewirtet worden. Dann 
habe er mit dem Komtur von Graudenz zuſammen im Auftrage des 
Hochmeiſters gebeten, Schlieben ins Schloß zu laſſen. Der Komtur habe 
noch den Allenſteiner Rat um ſeine Hilfe gebeten, die aber gegen ihre 
Herren nicht „Verräter“ ſein wollten. Dem hätte Georg von Schlieben 
ſagen laſſen, daß die Feinde gegen Allenſtein anrückten, man ſolle ihn 
daher zum Schutz ins Schloß laſſen, worauf das Kapitel erklärte, ſelbſt 
das Schloß ſchützen zu wollen. Die vom Kapitel aufs Schloß gerufenen 
„Schützen und Dienſtpflichtigen“ feien von Schlieben feſtgenommen. 
Darauf wandten ſich die Domherren an ihren Hauptmann, den Komtur 
von Graudenz. Aus Rache für die Übergabe Kllenſteins hätten die 
Bündler alle Höfe und Wohnungen bei der Frauenburger Kirche zerſtört 
und Mehlſack verbrannt. Den Domherren bleibe nur noch Allenjtein 
übrig, der Komtur und Kinsberger möchten ihnen dies letzte Beſitztum 
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erhalten. Nun habe ſich auch Schlieben an helfenſtein und Kinsberger 
gewandt, fie möchten ihm bei den Domherren Audienz auf dem Schloſſe 
verſchaffen. Auf deren Vermittelung hätten fie Schlieben mit 4 Hof- 
leuten aufs Schloß gelaſſen und ihn in Gegenwart Helfenfteins empfangen 
und mit einem Trunk bewirtet. Schlieben habe dann erklärt, der 
Hochmeiſter habe ihm „die Hauptmannſchaft auf dem Schloſſe befohlen“ 
und auch der Dechant habe ihm geſtattet, „mit 70 oder mehr“ aufs 
Schloß zu kommen. Beides habe man beſtritten, der Dechant unter 
Hinweis auf feine frühere Zuſage. Darauf habe Schlieben erklärt, er 
jei einmal auf dem Schloſſe, zu deffen Hauptmann er vom hochmeiſter 
ernannt fei, und wolle ſehen, wer ihn daraus vertreiben werde. Helfen- 
ſtein und Kinsberger hätten ihm darauf als ihrem Oberſten Beiſtand 
mit Leib und Gut 3ugejagt. Dann hätten fie die Schlüſſel zum Schlofje 
verlangt und die ſich weigernden Domherren in der Kammer des Komturs, 
in der die Verhandlungen geführt wurden, eingeſchloſſen. Darauf hätte 
der Dechant erklärt, nachdem das Kapitel von feinen Beſchirmern (Helfen— 
ſtein und Kinsberger), die nun feine Verfolger wären, im Stiche gelaſſen 
ſei, werde er Schlieben das Schloß nur räumen unter der Bedingung, 
daß er ſich verpflichte, es „nicht zu verſetzen, verpfänden oder zu ver— 
kaufen, ſondern es zu gunſten des Kapitels zu halten“. Auf Schliebens 
Einwand, daß mit dem ganzen Lande auch das Schloß mit verkauft 
werden müſſe, hätten die Domherren erwidert, daß ihr Land nicht 
dem Orden gehöre, ſondern nur unter feinem Schutz ſtehe. 
Darauf habe Schlieben dem Dechant durch Handſchlag zugeſagt, dem 
Kapitel das Schloß „nicht zu entfremden“. Während nun helfenſtein 
und Kinsberger ihr „Geſinde“, 55 Mann, bewaffneten, „die doch alle 
Tage des Kapitels Brot eſſen“, habe Schlieben das Kapitel mit 6 Hof- 
leuten in der Kammer eingeſchloſſen und ſei weggegangen, aber bald 
wiedergekommen und hätte geſagt: „Ich will euch kein Gelübde halten“. 
Dann habe er die Domherren gefangen genommen, und die beiden 
Doktoren Niklas Weterheim und Arnold Klunder 9 Tage, den 
Dechanten, „der auch Doktor iſt,“ 25 Tage („von dem ſie 3 Tonnen 
Pfennige haben wollten“) und den Propſt, „der da iſt ein alter, ehrlicher 
Mann von 110!) Jahren“, 16 Tage in verſchloſſenen Hammera ani 
bloßen Bänken gefangen gehalten.“ 


1), Dieje Sahl. läßt jid) nicht kontrollieren. Arnold von Datteln war 
ſchon feit 1424 Dompropſt. Wenn aljo die obige Angabe ſtimmt, ijt er 1545 geboren 
und im Alter von 79 Jahren Dompropſt geworden und es noch bis zu ſeinem 115. 
Lebensjahr geblieben. So unwahrſcheinlich das klingt, ſind wir doch nicht befugt, 
mit Eichhorn an unſerer Stelle ſtatt 110 zu leſen 90. (Erml. Stichr. III, 118.) 
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Gegen dieſe Behandlung der Domherren hätten ſogar einige Leute 
aus dem Gefolge Schliebens, z. B. Schreibersdorf, Einſpruch erhoben, 
während andere ſie ganz in der Ordnung gefunden hätten: den „Pfaffen“ 
geſchehe eben recht; „denn Pfaffen ſollen nicht ſolche Schlöſſer haben, 
ſondern wenn fie einen grauen Rock hätten, fei es für ſie genug“, und 
wie ſollen ſie ſonſt zu ihrem Solde kommen! 


Schließlich habe Schlieben die Domherren 1 „aller ihrer 
Güter, Kleinodien, Pferde, Kleider, Bücher, Gold, Silber, Geld, der 
Pontifikalien!) des Biſchofs, der um des Ordens willen von Land und 
Leuten gekommen und in Elend und Armut verſtorben iſt, desgleichen 
auch die Meſſegeräte der Kirche“. Darüber beklagen ſich die Dom— 
herren „und bitten demütig ... Damit bricht der Bericht ab.?) 


Der Ausgang des Swiſtes. 


Durch den päpſtlichen Auditor Orlandus wurde Schlieben mit 
ſeinem geſamten Anhang, weil ſie ſich „an den Prieſtern tätlich vergriffen 
und geweihte Kirchengeräte im Werte von 600000 Gulden geraubt und 
die Heiligtümer entweiht hätten, mit dem großen päpſtlichen Bann 
belegt und aller ihrer Güter und Privilegien für verluſtig erklärt. 
Zu dieſem Banne fügte dann der Kaifer noch die Reichsacht hinzu“). 
Schließlich brachte der Hochmeiſter (Ludwig von Ehrlichshauſen) mit 
feinem Anhang einen Dertrag zuſtande zwiſchen Biſchof — Dom- 
kapitel und Georg von Schlieben am 21. Februar 1458, wonach 
der Orden dem Domkapitel und Biſchof gegenüber allen Schaden, den 
Schlieben ihnen zugefügt, auf ſich nimmt und die Domherren ſich ver— 
pflichten, dafür zu ſorgen, daß Schlieben und die Seinen aus dem Banne 
herauskommen. Schlieben bleibt ein Jahr, bis Invocavit 1459, Haupt- 
mann von Allenſtein, Schloß, Stadt und Land, alle Gewäſſer find beiden 
Parteien gemeinſam, die Einkünfte aus Wäldern und Wildniſſen werden 
halbiert, nur den Honig behält Schlieben. Die Domherren, Prieſter und 
ihre Knechte und Geſinde haben jederzeit das Recht, in der Stadt ein- und 
auszugehen. Streitigkeiten zwiſchen beiden Parteien werden geſchlichtet 


1) Das Wort kommt vom lateiniſchen pontifex, Prieſter im alten Rom und 
bedeutet die biſchöflichen Geräte, Ornate (paramente) und was ſonſt zur Würde 
des Biſchofs gehört. 

2) Aus Band V, 1, S. 52f. Der Bericht des Domkapitels, ein Fragment, 
iſt in gleichzeitiger Abſchrift im Domarchiv unter AS als Fragment vorhanden, ab- 
gedruckt Mon. hist. Warm. III, 149—56 und im Band V, 1 a. a. O. 

3) DA: S. 6, 28-32, abgedruckt Bd, V, 1, Nr. 466. 


94 


durch ein Gericht, zu dem zwei Richter die Domherren jtellen und zwei 
Georg von Schlieben, im Zweifelsfalle entſcheidet der Hochmeilter oder 
der Komtur von Elbing, heinrich Reuß von Plauen, oberſter Marſchalk, 
Statthalter und oberſter Spittler, und dieſem Spruch haben ſich beide 
Teile zu fügen). 


Am 16. Juli 1459 ſandte Schlieben die Bannbulle („ſulche lateyniſche 
Zeddel“) an den hochmeiſter zurück, „weil er keine Doktoren oder große 
Gelehrten bei fih habe, die ihm ſolche Zettel verdeutſchen könnten!), 
und nun wurde am 19. November 1460 zu Bartenſtein ein neuer Vertrag 
zwiſchen Schlieben und dem Domkapitel abgeſchloſſen, in dem es heißt, 
daß der alte Vertrag von beiden Teilen gebrochen ſei. Schlieben ſoll 
Schloß und Stadt bis zum 13. Dezember räumen und Pontifikalien und 
Kirchengeräte herausgeben und dafür nebſt ſeinem Anhang vom Bann 
befreit werden. Wieder wird ein Schiedsgericht eingeſetzt und darüber 
Biſchof und Hochmeiſter als &ppellationsinjtan3?). 


Inzwiſchen war der Biſchof Franz (Kuhſchmalz) der Parteigänger 
des Hochmeiſters, fern von feiner heimat 1457 geſtorben und die Neu- 
wahl unmöglich, weil die Domherren in alle Winde zerſtreut waren; 
6 waren in Glogau, darunter Plaſtwich und Bartholomäus Lieben- 
wald, Gin Königsberg, darunter der Dompropit Arnold von Datteln), 
3 in Danzig und einer, der Domkuſtos Arnold von Denrade in Rößel. 
Dabei ſtrebte der Polenkönig danach, ſeinen Kanzler Johann Lutkonis, 
Domdechant von Gneſen, zum Biſchof von Ermland zu machen. Eile 
tat not, deshalb trat Bartholomäus Liebenwald mit dem Kardinal 
Enea Silvio Piccolomini der ſich als Freund des Ordens gezeigt 
hatte, in Verbindung, ſetzte ſeine Wahl durch die ſechs Domherren in 
Glogau durch und eilte nach Rom, um ihn vom Papſt beſtätigen zu 
laſſen. Er traf noch gerade rechtzeitig ein, um die Einſetzung des 


1) Die Vertragsurkunde liegt im KStA. unter „Pergament-Urkunden LXIV, 4“. 
Gedruckt Band V, I, Nr. 467. 

2) Die Bannbulle war tatſächlich unter dem 7. April 1458 aufgehoben. Die 
Pergamenturkunde der Abſolution liegt im KStA. Aber unter dem 29. Oktober 
1459 war Schlieben wieder exkommuniziert. 

3) DA: S6, abgedruckt Bd. V, 1, Nr. 487. 

^ Röhrich ſchreibt Erml. Stſchr. XI, 379 ff.: . . unter ihnen Arnold Klunder 
und wahrſcheinlich auch der Dompropſt Arnold von Datteln“. Dagegen ſchreibt 
er S. 595 Anm. 1: „Wenn Brüning a. a. O. behauptet, daß Wölky (Mon. hist. 
Warm. III, 97), Klunder und Datteln (er meint den Dompropſt) irrtümlicherweiſe 
für ein und dieſelbe Perſon halte, ſo liegt der Irrtum ganz auf ſeiner Seite. 
Klunder hieß eben auch Datteln.“ Wie reimt fid) das zuſammen? 
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futhonis zu verhindern. Aber Enea, der nun vom Papit bejtätigt 
wurde, ijt nie in fein Bistum gekommen: Ciebenwald wurde fein 
Prokurator. Als diejer aber von Rom heimkehrte, fand er einen neuen 
Bewerber vor; die ſechs Königsberger Domherren hatten inzwiſchen den 
Domkuſtos Arnold von Denrade unter dem Einfluß des Hochmeiſters 
gewählt. Als aber Piccolomini am 19. Auguft 1458 Papſt wurde 
(Pius IL), übertrug er feinem Freunde und Notar Paul von £egen- 
dorf, einem ermländiſchen Domherrn, das Bistum auf ein Jahr mit 
der Ausjicht, bei Bewährung Biſchof zu werden. 


Das war der Biſchof, der mit dem Hochmeijter zuſammen den 
oben erwähnten Vertrag zwiſchen Schlieben und dem Domkapitel ver- 
mittelte. Er fand Schlieben nach dem zweiten Bann in verſöhnlicher 
Stimmung, und jo machte der oben angeführte Bartenſteiner Dergleid) 
vom 19. November 1460 dem langjährigen Streite ein Ende. Am 
2. Januar 1461 war Allenſtein wieder in den händen des 
Domkapitels. 


Seitdem ſpielt Allenſtein in dieſem Kriege keine Rolle mehr. Der 
neue Biſchof hatte das eifrige Beſtreben, das Ermland neutral zu 
erhalten, und er bekam nach und nach ſein ganzes Gebiet in ſeine Gewalt, 
bis auf Wormditt und Wartenburg. Aber die unbezahlten Söldner 
zwangen den ohnehin ſchwachen hochmeiſter, gegen dieſe Neutralität 
Ermlands Front zu machen. Kuch die Städte des Bistums, die unter 
den Söldnern ſehr zu leiden hatten, hofften im Anſchluß an den Orden 
zu erträglichen Zuſtänden zu gelangen. So unterzeichnete denn der Biſchof 
am 25. Juli 1463 den Vertrag zu Bartenjtein, das Bündnis mit 
dem Orden, worin er ſich verpflichtete, den Orden nach Kräften zu unter— 
ſtützen, wogegen der Orden verſprach, das Bistum gegen die Angriffe 
der in den bündniſchen Grenzburgen im Weſten und Süden des Erm— 
landes liegenden Beſatzungen zu ſichern)). 

Dieſer Vertrag wurde von dem Orden nicht gehalten, der ja ganz 
in der Macht der Söldner war, und ſo ſchloß ber Biſchof am 16. März 
1464 Frieden mit den Bündiſchen und mit polen. Dadurch machte er 
fih den Hochmeiſter zum Feinde, erklärte ihm ſchließlich den Krieg und 
öffnete den Polen feine Städte. Mit dem Orden ging es jetzt ſchnell 
bergab, und er ſah ſich genötigt, am 10. Oktober 1466 den zweiten 
Thorner Frieden zu ſchließen, der ihn unter polniſche Lehnshoheit 
ſtellte und Weſtpreußens beraubte. Das abtrünnige Ermland aber 


1) Mon. hist. Warm. III 132. Röhrich, Erml. Stier. XI, 468. 
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behielt feine Selbjtändigkeit, aber als polniſches Lehen. So gab es 
aljo in dem alten Ordensgebiete jetzt zwei polniſche Lehen: Oſtpreußen 
und das Ermland und eine polniſche Provinz Weſtpreußen. 


Das war der letzte Krieg des ſelbſtändigen deutſchen Ordens, 
der den polniſchen Korridor ſchuf, der bis 1772 beſtand, aber 1919 
im Frieden von Derjailles wieder nachgeäfft wurde. Das Ermland 
war verwüſtet, auch Allenſtein war 1459 und 1465 durch Brand 
zerſtört, und feine freie Entfaltung wurde immer wieder durch Krieg, 
peſt und Brand verhindert. 


XII. 


Nikolaus Koppernikus in &llenjtein. 
(1516-19. 1520/21.) 


1. Der Reiterkrieg (1519 —25). 


Nach dem zweiten Thorner Frieden (1466) war ſelbſtverſtändlich 
das ganze Streben des Ordens darauf gerichtet, ſeine Selbſtändigkeit 
und die verlorenen Gebiete wieder zu erlangen. Su dieſem wek ſuchte 
er fid) Hochmeiſter aus den deutſchen Fürſtenhäuſern aus, zuerſt Friedrich 
von Sachſen, dann Albrecht von Brandenburg aus der fränkiſchen Linie 
der Hohenzollern, einen Schweſterſohn des Polenkönigs Sigismunds I. 
Aber das führte nicht zum Siel, ſondern zum Uriege, da jeder der beiden 
Fürſten wegen der Verwandtſchaft Vorteile von dem andern erhoffte. Das 
Ermland pendelte unter feinem Biſchof Fabian (1512-23) zwiſchen 
Polen und dem Orden hin und her und wurde der Schauplatz des Krieges. 
So wurde gleich am Anfange Allenſtein von den Polen eingenommen 
und das ganze Ermland furchtbar verwüſtet. Der Hochmeiſter hoffte 
vergebens auf Hilfe aus Deutſchland, und die Polen nahmen eine Stadt 
nach der andern. Der Hochmeilter gewann 1521 Guttſtadt und Wormditt 
und zog dann gegen Allenjtein. Hierher waren die Domherren nach 
der 3erjtörung von Frauenburg geflüchtet. Das Schloß hatte noch eine 
polniſche Beſatzung von 100 Mann, und vergebens wurde der Oberbefehls— 
haber der polniſchen Truppen in heilsberg um hilfe gebeten. In dieſer Not 
wurde Nikolaus Koppernikus zum Statthalter nach Allenſtein berufen. 


2. Nikolaus Koppernikus (1475—1545). 


Der Name. Bis zum Jahre 1878 ſchrieb man allgemein den Namen 
mit einem p. Erſt ſeit Curtzes Hinweis!) hat ſich die Schreibung mit 
einem doppelten p, wie ſie Koppernikus ſelbſt überwiegend?) gebraucht 
hat, Bahn gebrochen, wenngleich es immer noch Leute gibt, die an der 
Schreibart Kopernikus feſthalten. Man ſollte zunächſt meinen, daß das 


1) M. Curtze, Inedita Coppernicana, Mitteilungen des Coppernicusvereins 
für Wiſſenſchaft und Kunft zu Thorn. I. Heft, Ceipzig 1878, S. 55, Anm. 10. 

2) Brachvogel, Nikolaus Koppernikus im neueren Schrifttum. Altpr. Forſchungen, 
1925, Heft 2, S. 31. Dieſe äußerſt verdienſtvolle Arbeit gibt die ganze neuere Literatur über 
Koppernikus an und verfolgt das heliozentriſche Syitem von feinem erſten Auftauchen 
bei Ariſtarch (um 250 vor Chr.) bis Koppernikus und darüber hinaus. S.32 ijt die 
einzige Stelle angeführt, wo der Name amtlich „Nicolaus Copernik“ geſchrieben ift. 

jt 
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eine höchſt nebenſächliche Sache fei, über die fih eine Erörterung erübrige. 
Wir werden aber gleich ſehen, daß gerade in unjeren Tagen die Schreibart 
des Namens eine politiſche Bedeutung hat. Die Familie Koppernigk 
ſtammt aus Köppernick bei Neurode im Regierungsbezirk Breslau, 
wo fie im Kupferbergwerk (daher der Name des Ortes, den die Familie 
angenommen hat und der alſo deutſch ijt) beſchäftigt geweſen iſt. Don dort 
wanderten einige Koppernigks nach Krakau aus, und der Dater unſeres 
Nikolaus Koppernigk, ein in Krakau und Thorn wohlangeſehener, ſtets 
deutſch geſinnter Handelsherr, ſiedelte in die hanſaſtadt Thorn über, wo er 
die Tochter des Thorner Patriziers und Schöppenmeiſters Lukas Waßel- 
rode geehelicht hat. Dieſe Mitteilungen gelangten ſchon gelegentlich der 400- 
jährigen Geburtstagsfeier des Koppernikus im Jahre 1873 zur öffent— 
lichen Erörterung, aber noch im Auguft 1907 ſtellte Max Jacobi in der 
Täglichen Rundſchau, aus der ich dieſe Bemerkungen entnehme, feſt, daß die 
falſche Schreibart noch immer nicht ausgerottet ſei, ja, daß auch „das in 
Frauenburg . . . zu errichtende Denkmal, für das der deutſche Kaifer leb- 
haftes Intereſſe bezeugt, mit der falſchen Schreibart beglückt wird“. Aber das 
2 Jahre darauf vollendete Denkmal hat die richtige Schreibart Coppernikus. 


Eine politiſch höchſt wichtige Bedeutung hat die Schreibart des 
Namens dadurch erlangt, daß die Polen den Koppernikus durchaus 
zu einem polen machen wollten. Dann muß aber auch der Name 
polniſch friſiert werden, alſo mit einem p. Da die polniſche Sprache 
eine Verdoppelung der Konſonanten in Eigennamen nicht kennt, „darum 
wird“, ſo ſchreibt mein Gewährsmann 1907 — „von polniſcher und — 
ex ungue leonem — franzöſiſcher Seite immer wieder die Schreibart 
Copernikus und Kopernikus als richtig verkündet“. Das geht ſogar ſo 
weit, daß der polniſche Gelehrte Alexander Brinkenmajer, deſſen 
große Verdienſte um die Koppernikusforſchung Brachvogel in dem an- 
geführten Aufja immer wieder hervorhebt, zwar anführt, daß ſchon der 
Großvater jid) Coppernik geſchrieben habe, trotzdem aber an dem einfachen p 
feſthält — weil er „die ekelhaften Umänderungen mit Hilfe von zwei p 
und gk oder gar gk am „Ende“ für „Barbarismen“ hält. 

Lebensgang bis Allenjfein. In Thorn, wohin, wie bemerkt, 
ſein Dater von Krakau übergeſiedelt war, war Nicolaus Koppernikus 
am 19. Februar 1473 geboren. Nach dem frühen Tode ſeines Vaters 
1483 fand er an ſeinem Oheim Lukas Watzelrode eine Stütze, der 


1) Dgl. Gigalski, Nicolaus Coppernikus und Allenjtein 1907. Brachvogel, 
a. a. O., S. 30 ff., wo die grundlegenden Werke angegeben find, insbeſondere Prowe, 
Nicolaus Coppernikus, 2 Bände 1883/84 und Hipler, Erml. Seitſchr. XII, 405ff. 
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1489 Biſchof von Ermland wurde. dadurch wurde fein £ebensgang 
beſtimmt. Mit 19 Jahren bezog er die Univerſität in Krakau und wurde 
durch die Vermittelung ſeines Oheims ſchon mit 24 Jahren Domherr 
in Frauenburg. Nach den Statuten des Domkapitels in Frauenburg war 
für jedes noch nicht mit einer akademiſchen Würde verſehene Mitglied 
ein dreijähriger Urlaub zum Beſuche einer Univerſität vorgeſehen. So 
ging er denn nach Bologna. Seit der Einnahme von Konjtantinopel 
1453 ſtrömten griechiſche Gelehrte in Italien zuſammen, das damals 
im Zeichen der Renaijjance ſtand. Don Bologna ging er nach Ferrara 
und von da nach Padua und ſchließlich 1500 nach Rom, wo er bereits 
Vorträge über Mathematik und Aſtronomie hielt. So verging die drei- 
jährige Urlaubszeit, ohne daß er ſeine Prüfung im kanoniſchen Recht 
gemacht hatte. Der Urlaub wurde auf die Befürwortung ſeines Oheims 
berlängert, als er verſprochen hatte, jid) auch dem Studium der Medizin 

zu widmen, um dem Kapitel als Arzt zur Seite ſtehen zu können. So 
promovierte er am 31. Mai 1503 zunächſt zum Doktor der Dekretalen!) 
(Corp. iur can.) und vervollkommnete ſich in der Medizin, mit Aus- 
nahme der Chirurgie, die den Klerikern ſtreng verboten war. 


Nach ſeiner Rückkehr wurde er zunächſt von ſeinem Oheim nach 
Heilsberg berufen (1506 — 1512), wo feine mediziniſchen Kenntniſſe dem 
Biſchof zugute kommen ſollten. Hier hatte er die nötige Muße, fid) ſeinen aſtro— 
nomiſchen Arbeiten zu widmen und ſo hat er hier den Grundſtock zu ſeinem 
großen Werke gelegte). Nach dem Tode des Biſchofs kam er endlich nach 
Frauenburg, doch auch jetzt wurde ſeindortiger Aufenthalt bald unterbrochen. 
Im Jahre 1516 wurde er von der Generalverſammlung des Domkapitels 
zu Allerheiligen zum Statthalter des Kammeramtes Allenjtein ernannt. 


In Allenftein. 1. 1516 — 19. Die Aufgaben des Adminiſtrators haben 
wir ſchon kennen gelernt. Das Allenſteiner Gebiet war, wie wir geſehen haben, 
immer wieder verwüſtet worden, ganze Dörfer lagen wüſte ſeit dem zweiten 
Thorner Frieden, und das war 50 Jahre her. Koppernikus hat eigenhändig 
ein Verzeichnis der von ihm bewirkten Anfiedelungen aufgeſtellt, und das ijt 
fajt das einzige ſchriftliche Denkmal, das von feiner Hand erhalten ift. Es ijt 
niedergelegt in den locationes mansorum desertorum des Domkapitels, 
die bereits oben Seite 9 erwähnt jind°). Wir erſehen daraus nicht nur die 
Verwüſtung des Landes, ſondern auch die Tätigkeit des Koppernikus: 


1) Gigalski, a. a. O., S. 10, genauer im Urkundenbuch, Band I, Nr. 68, Ca- 
honum Eccl. Warm. Decretorum doctor. DA. : Z I, 2 (1). 
) Brachvogel, Frauenburg, die Stadt des Koppernikus, 1919, S. 10, 13. 
?) 1481 —1586 im Domarchiv Schld. I, Nr. 92 und II, 55, S. o. S. 6. 
7> 
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Befreiung von Abgaben auf eine Reihe von Jahren, Schenkung von Vieh 
und Saatkorn an die neuen Anſiedler und die Beſetzung der wüſten 
Grundſtücke durch neue Anſiedler in nicht weniger als 30 Ortſchaften. 

Daneben widmete ſich Koppernikus aber auch den allgemeinen Landes— 
angelegenheiten, beſonders den Derwickelungen zwiſchen Polen und dem 
deutſchen Orden, unter denen das dazwiſchen gelegene Ermland immer ſtark 
zu leiden hatte. Da der Hochmeiſter dem Polenkönige den Lehnseid ver- 
weigerte, ſo ſpitzte ſich das Verhältnis zwiſchen beiden ſo zu, daß es, wie wir 
oben ſahen, ſchließlich zum Kriege kam. Vorher aber fanden fortwährend 
Überfälle auf die an der Grenze liegenden Bauerndörfer ſtatt. Es ſah faſt 
aus, wie eine verſpätete Derpflanzung der Überfälle der Raubritter auf 
Preußen; auch angeſehene Edelleute plünderten die ermländiſchen Bauern 
an der Grenze aus und vertrieben fie von haus und Hof. Ende 15158 forderte 
der Söldnerhauptmann Philipp Genſing freien Durchzug durch das Bis- 
tum auf einer zwiſchen Braunsberg und Mehlſack zu bauenden Brücke über 
die Paſſarge. Koppernikus erhielt den Brief Genſings durch den Burggrafen 
von heilsberg, mit dem er ſofort nach Frauenburg reiſte und wahrſcheinlich 
die Ablehnung der Forderung des Söldnerhauptmanns durchſetzte. Einen 
Krieg aber mußte der hochmeiſter damals noch verhüten, weil gerade damals 
Kaiſer Maximilian, der dem Orden günſtig geſinnt war, geſtorben war. 
Aber als er vom Polenkönig zu dem Reichstag von Thorn entboten war 
und nicht erſchien, erklärte König Sigismund von Polen ihm den Krieg. 
Gerade damals (1519) war die dreijährige Amtsperiode des Koppernikus 
als Statthalter abgelaufen und er kehrte nach Frauenburg zurück. 

2. 1520/21. Wir haben oben geſehen, daß im Jahre 1520 
Allenſtein in größter Bedrängnis war — der einzige Stützpunkt des 
Domkapitels. Der damalige Adminiſtrator Trapig war der ſchwierigen 
Lage nicht gewachſen, und ſo wurde wieder Koppernikus mit dem 
Amte des Statthalters betraut, und gleich darauf erſchien das Ordensheer, 
das Heilsberg nicht hatte nehmen können, vor Allenſtein, wurde aber 
abgeſchlagen und mußte abziehen. Die Domherren waren längſt ver— 
ſchwunden bis auf einen. Koppernikus war jetzt „das einzige Haupt 
und Stütze des Kapitels“. Der Archidiakonus Johannes Sculteti, 
damals in Elbing, ſchrieb 1521 an Koppernikus zwei noch erhaltene 
Briefe, aus denen die Lage klar zu erkennen iſt. Die anderen Dom— 
herren waren größtenteils in Danzig, nach Elbing war auch Balthaſar 
Stockfiſch geflüchtet und dort geſtorben. Sein Nachlaß blieb bei ſeiner 
Wirtin, Witwe Wartenberg, in einer Lade. Auf Befehl des Koppernikus ließ 
Sculteti die Cade öffnen, die neben anderen Sachen, wie amtlichen Schrift— 
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ſtücken und Kapitelfiegeln, auch Gelder enthielt, die er mit Beſchlag belegte. 
Sie wurden von Koppernikus zur Derproviantierung und Ausrüftung des 
Schloſſes verwandt. Sculteti, 1487 Rektor der Heidelberger Univerfität, 
muß damals ſchon recht alt geweſen fein. Er war nicht mit den anderen 
Domherren nach Danzig geflohen, ſondern vertrat in Elbing die Sache 
des Alleniteiner Adminiſtrators und ſchickte 17 Hakenbüchſen nach Allen- - 
ſtein ab, die er für die ihm zur Verfügung ſtehenden amtlichen Gelder 
gekauft hatte. Allenſtein mußte jetzt das ganze Bistum ſchützen, und 
dazu gehörten beſonders hakenbüchſen (Geſchütze). Die herſtellung 
dieſer Geſchütze aus Eiſen und Bronze war ſeit langer Zeit eine Spezialität 
des deutſchen Ordens geweſen. Schon Ulrich von Jungingen (1407 
bis 1410) hatte ſolche Rieſengeſchütze herſtellen laſſen und ijt wohl auch 
der „Krupp des ausgehenden Mittelalters“ genannt worden. „Und auf 
dem ganzen Gebiete des Ordensſtaates von der Oder bis zur Narowa 
zeugen noch heute, namentlich in der Nachbarſchaft der feſten Burgen, 
die zahlreichen Steinkugeln („Büchſenſteine“) in Abmeſſung und Gewicht 
von dem Kaliber der Ordensgeſchütze“. (Schnippel.) Heinrich von 
Plauen, fein Nachfolger (1410—14), hatte die Zahl der „Bombarden“ 
noch erheblich vermehrt. Darunter war auch die berühmte „Faule Grete“, 
die er 1413 dem Burggrafen Friedrich 1. zur Verfügung ſtellte ). Seitdem 
entwickelten fid) diefe Geſchütze rapide als Karthaunen und Hahkenbüchſen, 
und bei der Belagerung von Heilsberg, von der vorher die Rede war, 
hatte der Hochmeiſter für 15000 Mark Gejchofje in die Stadt geworfen.?) 


So war denn auch Koppernikus beſtrebt, möglichſt viele Geſchütze 
zur Verteidigung der Burg zu beſchaffen und beauftragte Sculteti, 
20 Hakengeſchütze für das Schloß und 30 für die Stadt zu bejorgen. 

egen die Verwendung der „amtlichen Gelder aus dem Nachlaß des 
Balthaſar Stockfiſch zur Beſchaffung dieſer Derteidigungsmittel für die 
Burg, die doch jetzt der einzige Stützpunkt des ganzen Bistums war, 
erhoben die nach Danzig geflohenen Domherren, wo ſie ſich ſicher fühlten, 
Einſpruch, wodurch KopperniRus und Sculteti in eine ſchwierige Lage 
geraten mußten, da jene Danziger Domherren nicht nur den Anſpruch 
erhoben, „das Gremium des Kapitels darzuſtellen“, ſondern „auch einen 


) 
ſeſtgeſtellt worden, und damit ſind alle anderen kingaben über die Herkunft der 
„Faulen Grete“ in das Reich der Fabel verwieſen. 

) Gigalski, Nik. Coppernicus, S. 34, dem ich hier im ganzen folge. 
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und dem König von Ungarn lebhaft betrieben und von beiden Parteien 
gewünſcht wurde. Vorher aber unternahmen die Ordenstruppen Einfälle 
ins Ermland und das Elbinger Gebiet, aber Elbing konnten ſie nicht 
nehmen. Dann gings wieder gegen Heilsberg, das auch dieſes Mal 
nicht genommen werden konnte, weil die Söldner im letzten Augenblick 
„ſich widerſpenſtig zeigten“. Allenſtein, deſſen ſtrategiſche Bedeutung 
der Polenkönig ſehr wohl erkannte, wurde durch die kluge Politik des 
Koppernikus gegenüber beiden Parteien vor dem Schickſal der anderen 
ermländiſchen Burgen bewahrt, und am 7. April 1521 kam endlich der 
langerſehnte Waffenſtillſtand zu Rieſenburg auf vier Jahre zuſtande. 

Koppernikus trat zurück, ijt aber noch vier mal als amtlicher Difitator 
in Allenſtein geweſen: 1524, 1551, 1555 und 1538. Beim 550-jährigen 
Jubiläum der Stadt Allenjtein am 31. Oktober 1903 regte Prof. Dr. Gi- 
galski den Gedanken an, ihm in dieſer Stadt ein Denkmal zu ſetzen. 
Das kam im Jahre 1917 zuſtande und wurde natürlich dicht ans Schloß 
geſetzt. „Es iſt ein kapellenartiger Bau, der nach den Anweiſungen 
des Kaiſers von Baurat Kickton und Profeſſor Johannes Goetz in 
Berlin entworfen wurde. Es beſteht aus einem aus Kunjt|tein gehauenen, 
mit Brunnenbecken und Seitenbänken verſehenen Unterbau und einem von 
vier ſchlanken Säulen getragenen turmartigen Dachbau. Unter dem Dach— 
anſatze ſtehen auf den 3 Anſichtsſeiten die Worte: Medicus, Astronomus, 
Clericus. Auf dem Unterbau erhebt ſich, von den vier ſchlanken Säulen ein- 
gerahmt, feine Büſte, den Blick gen himmel gerichtet. Der obere Sockelteil 


Saal die dia ns Nicolaus Coppernicus 


Statthalter auf Schloß Allenſtein 
1516 — 1519 und 1520 — 1521. 


Der untere Teil des Sockels enthält ein Diſtichon von dem bekannten, 
leider zu früh dahingegangenen Juſtizrat Graß, Allenſtein (1855-1917), 
dem der vierte Band dieſes Werkes gewidmet ijt: 

„Geiſtesgewaltig wieſeſt zuerſt du die Bahnen der Erde, 
Dieſer Burg und der Stadt brachteſt du Segen und Schutz“. 

Die Büſte iſt in Bronze gegoſſen und ſtammt von Prof. Goetz, 
Berlin; der Sockel iſt polierter Granit. Die Inſchrift iſt in vergoldeten 
Budjtaben ausgeführt“. (Rektor Funk.) 


Wiſſenſchaftliche Arbeiten in Allenſtein. Es ijt ein Derdienit 


der Arbeit von Brachvogel, „Nikolaus Koppernikus im neueren Shrift- 
tum“ in den Altpreußiſchen Forſchungen 1925, Heft 2, auf wenig be- 
achtete, aber ſehr beachtenswerte neuere Koppernikusforſcher aufmerkſam 


103 


gemacht zu haben, unter denen bei weitem den erſten Rang einnimmt 
der ſchon oben erwähnte Krakauer Profeſſor Brinkenmajer, der Kop— 
pernikus und feine Vorfahren väterlicher- und mütterlicherſeits (Watzel— 
rode!) für Polen erklärt. Das Kunſtſtück, den Namen Watzelrode aus 
dem Polniſchen zu erklären, mag man in der angeführten Arbeit Seite 55 
nachleſen. Aber abgeſehen von dieſer Marotte, die allerdings, wie alles 
heutzutage, eine rein politiſche Tendenz verfolgt, bedeuten die Forſchungen 
Brinkenmajers: „Micolaj Kopernik, Krakau 1900“ und „Stromata 
Copernicana, Krakau 1924“ einen weſentlichen Fortſchritt gegenüber 
den bisherigen Unterſuchungen. Natürlich ijt hier nicht der Ort, auf 
dieſe und andere Forſchungen, mit denen ſich Brachvogel beſchäftigt, näher 
einzugehen, aber einige Hauptſätze follen hier wiedergegeben werden. 


Koppernikus ijt nicht der erſte geweſen, der das heliozentriſche!) 
Syſtem vorgeführt hat. Schon griechiſche Philoſophen des 4. vorchriſtlichen 
Jahrhunderts ließen die Erde „gleich den andern Planeten um die Sonne 
kreiſen, jo wie Philolaos ſpäteſtens im 3. Jahrhundert vor Chriſtus 
ihr bereits die Bewegung um ein Weltfeuer als Mittelpunkt gegeben 
hatte. So ſchloß ſich an das Weltbild des Philolaos ſpäteſtens im 5. Jahr— 
hundert vor Chriftus auch das koppernikaniſche Weltiyitem an, vertreten 
von Ariſtarch von Samos und Seleukos von Seleukia“. Aber „Hop— 
pernikus hat das griechiſche Weltbild nicht übernommen, ſondern ſich 
nach einer Zeit kritiſcher Tätigkeit, die der Beſchäftigung mit antikem 
Schrifttum, eigenen Beobachtungen und logiſchem Bedenken entſprang, 
eigener ſchöpferiſcher Urbeit zugewandt. Das iſt das Endurteil Brinken— 
majers“ ... „Des Kop. Stellung zum griechiſchen Weltbild läßt jid) 
wohl am klarſten mit den Worten Heppenbergers?) umreißen: „Mit 
der Beſtimmung des Abſtandes der Planeten hat Kop. die Leiſtungen 
der ſcharfſinnigſten Denker des Altertums und Mittelalters überholt. Mit 
feinem Namen wird auch das heliozentriſche Syſtem bleibend verknüpft 
fein, trotzdem wahrſcheinlich jhon Plato, gewiß aber Arijtarh von 
Samos (260 v. Chr.) die Anjit ausgeſprochen hatten, der himmel ſtehe 
ſtill, die Erde bewege jid) dagegen in einem ſchiefen Kreiſe um die Sonne 
und drehe ſich zugleich um ihre Achſe. Denn Koppernikus war es, 
der diefe Idee aus dem Schatten der Dergejjenheit zog und 
durch Derallgemeinerung und eingehende Begründung zu 
einer lebenskräftigen wiſſenſchaftlichen Lehre erhob.“ 


1) D. h. das Syſtem, nach dem die Sonne in der Mitte ſteht, im Gegenſatz 
zu dem geozentriſchen, das die Erde in den Mittelpunkt der Welt ſtellt. 
2) Heppenberger, Mechaniſche Theorie des Planetenſyſtems. 
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Gewiß, Koppernikus ijt nicht der erſte, der das heliozentriſche Weltbild 
zuerſt entworfen hat, aber er hat weder das griechiſche noch das franzöſiſche! 
Weltbild übernommen, ſondern von einiger Seite Denkanſtöße empfangen“. 

Brachvogel ſchließt ſeine Unterſuchung mit einem Sitat aus Theodor 
Gäbler „Über zwei Stellen in Platons Timäus und im Hauptwerke 
von Coppernicus: „Sein Hauptverdienſt beſtand nicht darin, die Erkenntnis 
gewonnen zu haben, daß aus den Erſcheinungen notwendig auf die 
Bewegung der Erde geſchloſſen werden müſſe. Seine große Tat war 
vielmehr, daß er die ganze Ajtronomie auf die neue Knſchauung gründete. 
Gelegentlich den Gedanken auszuſprechen, daß ſich die Erde bewege, 
war nicht ſo ſchwer und ſchon im Altertum und ſpäter geſchehen, hätte 
ſich Koppernikus darauf beſchränkt, ſo wäre an keine Umgeſtaltung 
der Ajtronomie zu denken geweſen. Er widmete aber fein ganzes Leben 
der Aufgabe, die neue Lehre ſo durchzuarbeiten, wie es Ptolemäus mit 
der alten getan hatte; er ſchrieb einen neuen Almageſte). Hätte er nicht 
aus ſeinen Rechnungen die volle Überzeugung von der Richtigkeit der 
heliozentriſchen Anſchauung geſchöpft, ſo würde er nicht die Energie beſeſſen 
haben, ſein Werk zu vollenden, angeſichts der Tatſache, daß einerſeits großer 
Widerſtand erwartet werden mußte und andererſeits ſchlagende Beweiſe 
für die Rotation und Revolution der Erde damals nicht bekannt waren.“ 

Auf die medizinische Tätigkeit des Koppernikus kann hier nicht ein- 
gegangen werden, da fie mit Allenſtein nicht im Suſammenhange ſteht. Dal. 
aber Hipler, Spicilegium Copernicanum in den M. h. W., Band IV und 
Urkundenbuch 3. Geſch. All., Bd. I, Nr. 95. — Aſtronomiſche Beobachtungen 
hat er auch in Frauenburg angeſtellt. Seit genug hatte er dazu, allerdings 
nur in den friedlichen erſten Jahren feiner Verwaltung. , Dereingelte Spuren, 
koſtbare Erinnerungszeichen feiner Tätigkeit, wurden noch in ſpäter Zeit auf 
dem Schloſſe vorgezeigt. Namentlich der große, in der ſüdweſtlichen Ecke be- 
findliche Turm mit feinem oberen Sinnenkranze, welcher durch den Wehrgang 


1) Das hat der Franzoſe Pierre Duhem, Profeſſor an der Univerſität in 
Bordeaux, behauptet in ſeiner Schrift: „Un précurseur francais de Copernic: 
Nicole Oresme 1377 in: Revue générale des Sciences, pures et appliquées“, 
Paris, 20 e année, 15. Nov. 1909, S. 866 75. Danach hat der Biſchof von Ciſieux, 
genannt Nicolaus von Oresme, „mit größter Klarheit und Beſtimmtheit die 
KopperniRanijdje Lehre vorgetragen“. Aber obgleich Duhem ſelbſt es für möglich 
hält, daß Koppernikus den Kommentar des Gresme zu des Kriſtotoles „De caelo 
et mundo“ gar nicht gekannt hat, ſo läßt ſich der heißblütige Franzoſe an anderer 
Stelle dazu hinreißen, Oresme zum Inſpirator des Koppernikus zu machen. 

2) Das Hauptwerk des Ptolemäus: „Megale syntaxis“, die große Suſammen⸗ 
ſtellung wurde um 827 ins Krabiſche überſetzt: „Tabir al magesthi“ und wurde 
daher „Almageſt“ genannt. Bonk. 
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mit der Wohnung des Statthalters verbunden war, und der nah Süden in 
ſpitzbogigen Arkaden jid) öffnende Kreuzgang des Nordflügels, welcher 
gleichſam eine Vorhalle zujenen Gemächern bildete, ermöglichten verſchiedene 
für die einzelnen himmelsrichtungen geeigneten Standpunkte zum Be— 
obachten der Geſtirne. Dort hat nun der große Mann nach Vollendung der 
Tagesarbeit geſtanden und hat in dunkler Nacht fein aufmerkſam prüfendes 
Auge den fernen Welten zugewandt, um dann beim Kerzenſchein die 
wahrgenommenen Bilder der von den Sternen zurückgelegten Bahnen 
ſchriftlich aufzuzeichnen und zu berechnen. Oft ſpricht er von den „langen 
Nächten“, welche er ſo zugebracht. Das letzte Jahr ſeiner Verwaltung 
ließ ihm freilich weniger Muße für längere Arbeiten. Anders verhält 
es ſich mit den erſten Jahren derſelben. Er gebot auch über die er— 
forderlichen Kenntniſſe und war geübt im Gebrauche der damals noch 
ziemlich einfachen aſtronomiſchen Inſtrumente und Hilfsmittel. Darum 
vermochte er auch ſelbſtverſtändlich die Länge und Breite des Ortes zu 
beſtimmen. Hiergegen ſpricht nicht das Fehlen von ſolchen Beobachtungen, 
welche als in Allenſtein gemacht erwähnt werden. Denn er hat das Ma— 
nuſkript bekanntlich lange liegen laſſen und daran gefeilt, und es begreift 
ſich leicht, daß er nach Möglichkeit nur von einem einheitlichen Standpunkt 
verwertbarer Beobachtungen, ſoweit angänglich, benutzt hat“. (Gigalski.) 
Wie viele und welche aſtronomiſchen Beobachtungen Koppernikus 
in Allenſtein gemacht hat, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, trotz des 
genauen Derzeichniljes in Hiplers Spicilegium Copernicanum.!) 
Über die erwähnten Spuren und Erinnerungszeichen, die jetzt wohl 
ſämtlich verſchwunden ſind, bis auf die ſog. Koppernikaniſchen Linien 
im Allenſteiner Schloß (abgebildet in Band I, S. 7), mit denen niemand 
etwas Rechtes anzufangen weiß, haben wir eine Darſtellung von dem 
evangeliſchen Prediger Hein (1788 - 97). Eine evangeliſche Gemeinde 
beſtand in Allenjtein ſchon ſeit der Säkulariſation des Ermlandes (1772). 
Im Jahre 1792 erklärt die Gemeinde in einem amtlichen Schreiben, 
daß der Pfarrer Corſepius in Paſſenheim ſeit 13 Jahren (aljo ſeit 
1779) dieſe Gemeinde jährlich zweimal beſucht und Sacra adminiſtrieret 
hat. 1779 wurde Reinhold Johann zum erſten Prediger eingeſetzt 
(1779 — 88), dem dann Hein folgte, mit einem Gehalt von 60 Talern 


1) Hipler ſchreibt (1873) merkwürdigerweiſe den Namen mit einem p, obgleich 
er a. a. O., S. 293, Anm. 2, jagt: „Er ſelbſt ſchreibt fih durchgehends, und namentlich 
in offiziellen Schriftſtücken N. Coppernic, lateiniſch Coppernicus und Copernicus 
und ebenſo griechiſch Kopernikos. An der letzten Form habe ich hier feſthalten zu müſſen 
geglaubt“. Und das, nachdem er feſtgeſtellt hat, daß auch feine Seitgenofjen den Namen 
durchweg, bis auf ganz unbedeutende Ausnahmen, mit zwei p geſchrieben haben. 


Eo - 

jährlich, freier Wohnung, 24 Suber Lagerholz, wöchentlichem Schulgeld 
von 2—3 Groſchen von jedem Kinde!) und dem Klingbeutel. Im ganzen 
dürften keine 100 Taler herausgekommen fein. Die Profejjoren an 
der Albertina erhielten damals 177 Taler 70 Groſchen die beiden erſten 
jeder Fakultät, der dritte nur 100 Taler, alle 17 zuſammen 2855 Taler 
30 Gr., einen Bruchteil des Einkommens des Biſchofs von Ermland. 
Aber Kant erhielt 1789 nach 41 Dienſtjahren 670 Taler.“ 

Der evangeliſche Pfarrer erhielt freie Wohnung im Schloß, nämlich 
die Wohnung des früheren Adminijtrators des Domkapitels. So kam 
es, daß Hein dasſelbe Zimmer bewohnte, wie einſt Koppernikus. Er 
war jid) deffen auch bewußt und ſuchte mit allem Eifer etwa noch vor- 
handene Andenken des großen Mannes. Was er fand, war nicht allzuviel. 
Zunächſt führt er in einer Inventuraufnahme der Kirche (a. a. O. S. 54) an: 

„21. Das Bildniß des Nicolai Copernici, welches ich unter Glas 
und Rahmen nebſt einer kurzen Darſtellung der Hauptveränderungen feines 
Lebens meinen Herren Amtsnachfolgern zum Andenken verſchloſſen habe. - 
Auch habe ich im Dezember⸗Stück des preußiſchen Archivs 1796 einige Nad- 
richten von dieſem Manndruckenlafjen, der einjt in dieſen Simmern wohnte“. 

Dieſe Nachrichten find abgedruckt in Band J, S. 6-8. Der Doll- 
ſtändigkeit halber gebe ich ſie hier wieder. 

„In meiner jetzigen Wohnſtube über dem Kamin ſchrieb einſt 
Copernikus mit eigener Hand folgendes Symbolum: 

Non parem Pauli gratiam requiro, 
Veniam Petri neque posco, sed quam 
In crucis ligno dederis latroni, 
Sedulus oro.?) NGA 

„Aber jhon mein Amtsvorfahr, der jetzige Pfarrer Johann in 

Domnau, fand dieſe Handſchrift von dem alles zermalmenden Sahne 

1) Das macht, wenn 20 Kinder da waren, mehr ſicher nicht, wöchentlich etwa ½ Taler, 
alſo jährlich 26 Taler höchſtens, da „armer Leute Kinder gratis unterrichtet wurden“. 

2) vergl. Band V, S. 5—27. Dieſe Abſchweifung rechtfertigt fih als Ergänzung 
zum 2. Teil dieſes Bandes S. 181 ff. — Bei dieſer Gelegenheit muß ich einen ſehr üblen 
Druckfehler berichtigen. Band V. 2, S. 5 muß es nämlich heißen; 1792 September 11. 

3) „Nicht mit Paulus bitt' ich um gleiche Gnade. 

Nicht, die Petrus fand, die Verzeihung, jud) ich; 
Jene, die am Ureuze Du gabſt dem Schächer, 

Bitt' ich mit Inbrunft“. 

gl. Mitt. des Erml. Kunſtv. III, 95. Der Derfafjer dieſer Verje war &neas 
Sylvius Piccolomini, 1457-58 Biſchof von Ermland, dann Papſt (Pius II). 
Daß dieſelben dem Koppernikus geläufig waren, beweiſt auch der Umſtand, daß jie 


von ihm auch unter fein Porträt — wahrſcheinlich aus der Seit 1508 bis 12 ſtammend — 
geſetzt wurden, wie a. a. O. überzeugend nachgewieſen iſt. 
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der Seit jo völlig zerſtört, daß er fih genötigt fah, dieſelbe zu erneuern, 
um fie vor dem völligen Untergange zu retten. Nur noch die vier Löcher 
in der Mauer find bis diefe Stunde kenntlich, an welchen einjt C. jene 
Schrift mit eben jo viel Nägeln befeſtigte“ . . . „Um mir und meinen 
künftigen Amtsfolgern dieſes würdige Denkmahl (!) des Mannes noch 
ſicherer zu erhalten, habe ick deſſen Bildnis nebſt ſeinem angeführten 
Denkſpruch und eine kurze Darſtellung der Hauptveränderungen ſeines 
Lebens unter Glas und Rahmen verſchloſſen und ſo an derſelben Stelle 
an die Wand geheftet, an welcher einſt ſeine eigene Handſchrift befindlich 
war. — hiernächſt hatte er in dieſer Stube, deren zwei Fenſter gegen 
Abend liegen, an der Stubenwand eine Sonnenuhr, welche alfo zu der 
Zeit, wenn dieſe Uhr zeigte, nicht unmittelbar von der Sonne beſchienen 
werden konnte, auf dieſe Art angebracht. In einer Entfernung von 
100 Fuß ſtehet noch dieſer Stube gegenüber ein rund gebauter Turm. 
An demſelben befand ſich in der Mitte ein runder Spiegel in der Geſtalt 
einer ziemlich großen Schüſſel, daran der Ring noch an dem Turme 
ſichtbar iſt. Dieſer empfing die Strahlen der Dormittags-Sonne und warf 
ſolche wieder auf einen andern kleineren Spiegel, der in dem gegenüber— 
ſtehenden Fenſterkopf befindlich und von der Größe war, daß ein Thaler 
genau hineinpaßte. Hier brachen ſich nun die Strahlen wieder und warfen 
den Schein auf die Sonnenuhr. Dieſe war noch lange in der Stube 
ſichtbar, als die zwei Spiegel ſchon zerbrochen waren.) Doch habe ich 
das Loch des kleineren Spiegels oft in den vier erſten Jahren meines 
Hierſeins betrachtet. Da aber auch der ſehr feſt gebaute Fenſterkopf 
endlich äußerſt ſchadhaft wurde, ſo mußte ich es leiden, daß auch dies 
Denkmal des tätigen Mannes unterging; ſowie man auch die Siffern 

1) „Pfarrer Hein irrte ſich in der Annahme, daß er die Reſte einer Sonnenuhr— 
anlage vor ſich hatte, indem dieſe kunſtreiche Einrichtung den Sweck hatte, die 
Mittagshöhe von Allenjtein zu beſtimmen und daran Beobachtungen über die Sol⸗ 
ſtitien und Tag⸗ und Nachtgleichen zu knüpfen. Man legte ſolche Inſtrumente zur 
Feſtlegung des örtlichen Meridians in jener Seit oft mit erheblichen Kojten an, jo 
in Rom und zahlreichen Domkirchen. Je weiter nämlich das Schattenbild einer 
Säule (eines Gnomons) von dieſem ſich entfernt, mit um ſo größerer Genauigkeit 
läßt ſich der Eintritt der Mittagsſtunde einerſeits und der Eintritt in ein beliebiges 
Tierzeichen andererſeits beobachten. Durch die erwähnte Vorrichtung hatte Koppernikus 
ſich der Cage der einzelnen Schloßflügel geſchickt angepaßt und die Genauigkeit der Be⸗ 
obachtungen erhöht, indem er durch die doppelte Widerſpiegelung eine größere Ent- 
fernung zwiſchen Gnomon und Wandfläche erzielte. Man könnte in dieſer Anlage eine Art 
Vorbildung zu dem erſt ſpäter erfundenen, für die Schiffahrt wichtigen Spiegelſextanten 
erblicken. Ceider gab es damals noch keine nach den geographiſchen Unterſchieden genau 
berechnete Tabellen für die Cängenunterſchiede zweier Orte. Darin haben wir wohl den 


Hauptgrund zu finden, warum Koppernikus für die weitere Welt Allenjteiner Beobach⸗ 
tungen ſpäter nicht namhaft machte und ſchriftlich verwertete“. Gigalski a. a. O., S. 44. 
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der Uhr ſelbſt, vermutlich als eine Unzierde der weißen Wand, mit Kalk 
verwiſcht hatte. Welche Gründe jedoch den Mann zur Ausführung dieſes 
Kunjtwerks bewogen haben mögen, da die Sonnenuhr, bejonbers zur 
Zeit des Winters, nur wenige Stunden gezeigt haben kann, habe ich 
mir bisher nicht völlig enträtſeln können. Eine beſondere Vorliebe zur 
Derfertigung dieſer Uhren muß er indeſſen beſeſſen haben, da er auch 
an der einen Ecke dieſes Schloſſes, welches in der letzten Hälfte des 
14. Jahrhunderts erbaut iſt, zwei Sonnenuhren angebracht hat, wovon 
die eine die Strahlen der Mittags-, die andere ber Abendjonne empfängt.“ 

„Ferner ſah ich noch in einer Raute eben des Fenſters, auf welchem 
der kleine Spiegel befindlich war, das Wappen nebſt den Anfangs- 
buchſtaben der Namen unb des Amtscharakters des Copernikus. Die 
Buchſtaben befanden ſich einzeln in jeder Ecke der Raute und ſtanden 
aljo gegenüber: N. C. C. A. Nicolaus Copernicus Administrator Allen- 
steinensis. Aber auch dies Denkmal befand ſich ſchon ganz am Rande 
ſeines Untergangs. Die Raute war in 7 Stücke zerſtückelt und wurde 
nur noch durchs Senjterblei zuſammengehalten, bis fie endlich durch das 
Einſetzen der neuen Senjter, wobei id) eben nicht gegenwärtig jein konnte, 
zum Aufbewahren untauglich gemacht wurde.“ ! 

„Endlich hatte fid) aud) Copernikus auf dem erſtgenannten hohen 
Turm ein Obſervatorium gebaut, der mir einleuchtende Beweis, daß er 
ſich hier länger als ſonſt gewöhnlich aufgehalten haben muß. Eine 
Galerie um dieſen Turm iſt bereits abgefallen, und es ſind nur noch in der 
Mauer Zeichen da, daß fie da geweſen. Zu derſelben führte eine noch in der 
Mauer befindliche Türe, ganz von Eiſen, auf welcher das Bild eines Heiligen 
eingeriſſen, der aber nicht mehr kenntlich ijt. Mit vieler Anſtrengung wagte 
ich es vor einigen Jahren, die höhe dieſes Turmes zu erklimmen, von welcher 
herab einſt Copernicus den Horizont ſo oft überſchaute. Aber etwa nur bis zur 
Hälfte gelang es mir. Das innere Gebäu war völlig auseinandergefallen. 
Doch auch ſchon auf dieſer geringen Anhöhe wurde mir meine Anjtrengung 
durch den Blick in die weite herrliche Schöpfung reichlich vergolten.“ 

„Dies ſind die Fragmente, die von den Denkmälern des großen 
Copernikus auf dieſem Schloſſe noch übrig find. Aud fie ſind ihrem 
völligen Untergang nahe, und ich gab um ſo viel lieber Nachricht davon, 
damit fie doch nicht ganz im Strome der Dergeſſenheit verloren gingen.“) 

1) Parturiunt montes, nascetur—ridiculus mus! Nichts deſto weniger habe 
ich den Bericht des etwas redſeligen, geiſtlichen herrn meinen Leſern nicht vor- 
enthalten zu dürfen geglaubt, weil er im Einzelnen manches Intereſſe bietet, be⸗ 


ſonders auch für die Geſchichte des Schloſſes. Er hat bei der großen Seltenheit des 
preußiſchen Urchivs jhon faſt den Wert eines Manufkripts: 


xiil. 
Allenſteins Verwaltung und Derfafjung 
während der Ermländiſchen Seit. 


1. Die Stadtverwaltung. 
Ein bürgerliches Geſetzbuch Allenfteins aus dem Jahre 1568. 
a) Allenſtein im XVI. Jahrhundert.“) 


Es ijt für den Hiftoriker immer ein Genuß, jid) in die inneren 
Einrichtungen eines wohlorganiſierten Staates zu vertiefen. Daß der 
ermländiſche Doppelſtaat ein ſolcher war, haben wir ſchon geſehen. Er 
wurde auch von der polniſchen Fäulnis ebenſo wenig angeſteckt, als er 
in den Untergang und Serfall des Ordensſtaates mitgezogen war. Im 
Jahre 1773 ſchrieb der preußiſche Juſtizminiſter v. Fürſt an den Chef 
der Klaſſifikations⸗Kommiſſion im Ermland, Roden, er liebe gewiß die 
Pfaffen nicht, aber er könne nicht denjenigen Recht geben, welche glaubten, 
daß „die geiſtliche Regierung der Population ſchädlich ſei“. Seine Er— 
fahrung und das Sprichwort: „Unterm Krummſtab iſt gut wohnen“, 
ſtimmten damit nicht überein. 


Die ermländiſche Verfaſſungs- und Verwaltungsgeſchichte ijt in 
zahlreichen Aufſätzen, die teils Darſtellungen, teils Quellen bringen, in 
der ermländiſchen Seitſchrift behandelt, jo von Andreas Thiel (Band 
III, VI), von Kolberg (Band VII ff.), Röhrich u. a., jo daß wir uns 
von derſelben ein allgemeines Bild machen können. Dasſelbe wird noch 
vervollſtändigt durch die Geſchichte der einzelnen Städte. Wie wir alſo 
oben ſahen, daß die Geſchichte Allenſteins ohne Kenntnis der Grund— 
züge des Staates des Domkapitels nicht verſtändlich iſt, jo können wir 
nunmehr die über die letzteren gewonnene allgemeine Überſicht durch 
ein näheres Eingehen auf die innere Verwaltung Allenſteins ergänzen. 


An der Spitze der Stadt-Derwaltung finden wir unter ermländiſcher 
Herrſchaft den Bürgermeiſter, die Ratmannen, die Richter und die Schöppen. 
Die Bürger der Stadt aber waren in ihren Rechten und Pflichten abhängig 
von dem größeren oder geringeren „Erbe“, beſtehend in Grundbeſitz. 


1) Aus Band I, S. 31-34. 


NEL. 

Das Bürgerrecht ſetzte „freye und ehrliche Geburt“ voraus und 
wurde erlangt durch die Leiſtung des Bürgereides. In demſelben 
wurde dem Domkapitel und dem dasſelbe repräſentierenden Land- 
propſt Treue und Gehorſam geſchworen. Aber gleichzeitig verpflichtet 
derſelbe auch jeden Bürger auf den „Glauben der heiligen allgemeinen 
römiſchen chriſtlichen Kirche“. Somit konnten nur Katholiken 
den Bürgereid ſchwören und damit Bürgerrecht erhalten. 


Don dieſem Bürgerrecht aber war jede Konzeſſion, Handel zu treiben, 
abhängig. Jeder Erwerb aber war abhängig von der Suge— 
hörigkeit zu der Brüderſchaft des heiligen Leichnams. 


Der Grundbeſitz war inſofern Bedingung für das Bürgerrecht, 
als derjenige, dem er fehlte, auch als Bürger „wachen und ſcharwerken“ 
mußte, d. h. alfo gewiſſermaßen Bürger zweiten Grades war. zu jedem 
Erbe gehörte geſetzlich eine Büchſe, eine Spritze, eine Anzahl lederne 
Löſcheimer und ein „Rücken in der Trift von Wadangen“. Das war bei 
jedem Kauf oder Verkauf zu berückſichtigen. An Mitglieder geift- 
licher Orden durften überhaupt weder häuſer noch Bauplätze 
verkauft werden ohne beſondere Genehmigung des Kapitels und 
des Rats. Die Unteilbarkeit des Erbes wurde dadurch gewährleiſtet, daß 
niemand die zu ſeinem Hauſe gehörigen Ländereien verkaufen durfte. 


Don den religiöſen Beſtimmungen intereſſieren uns beſonders 
diejenigen über die Sonn- und Feiertage. Sonntags-Hrbeiten, wozu 
auch das Fiſchen gerechnet wird, waren bei ber Stadtwillkür, d. h. einer 
Strafe von 1,80 Mark heutigen Geldes, verboten. Jahrmärkte durften 
nur nach der Meſſe mit ausdrücklicher Erlaubnis des Pfarrers 
beſucht werden. Auch darf vor der Meſſe kein Handel getrieben werden. 
Das Brauen war aber ſchon für den Sonnabend unterſagt, desgleichen 
das Waſchen mit dem Waſchholz, letzteres auch am Heiligen Abend 
nach der Mittagsitunde. Endlich war auch das Sujammenkehren von 
Miſt auf den Straßen vor der Meſſe verboten. Ganz beſonders ſtreng 
verboten aber wird das Bierſchenken, ja ſelbſt häusliche Gelage am 
Palmfonntag, in der Tharwoche und an den Ojterfeiertagen, nämlich 
mit Derlujt des Bürgerrechtes. 


Das Bierbrauen war nicht auf die Brauereien beſchränkt, ſondern 
es hing vom Hausbeſitz ab, und es wurde dafür „Pfannengeld“ bezahlt, 
doch ſollte zwiſchen Pfingſten und Bartholomae (24. Auguft) das Brauen ein⸗ 
geſtellt werden. Gemeinſames Brauen war geſtattet, aber nur gleichartigen 
Kategorien, aljo nur ganzen häuſern mit ganzen, halben mit halben ac. 
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Die Einführung non fremdem Bier, Met und Branntwein zum 
Verkauf war mit 9 Mark Strafe belegt. Wer aber falſches Maß 
gebrauchte, der mußte nicht nur 60 Mark Strafe zahlen, ſondern auch 
ſeinen ganzen Bierkeller zur Verteilung an arme Leute hergeben. 


Intereſſant ſind die Beſtimmungen über das Verhalten der Bürger 
bei Feuersnot. Da iſt zunächſt das Selbjt-£ójdjen verboten. Wenn 
ein haus brannte, hatte der Eigentümer dieſes durch „Beſchreien oder 
Beläuten“ bekannt zu machen. Dann mußte jeder Hauswirt mit einem 
Eimer Waſſer an die Brandſtelle laufen. Denn jeder Beſitzer eines 
Hauſes mußte lederne Eimer haben, und zwar gehörten zum halben 
Haufe drei, zum viertel Haufe zwei, zu den Buden je einer. Wer beim 
Ausbruch des Feuers den erſten Eimer brachte, erhielt vom Rat 1.50 Mark, 
der zweite 75 Pfg., der dritte 37 Pfg. Belohnung. Die Handwerks- 
geſellen aber, die ſich (freiwillig!) beim Löſchen beteiligten, bekamen vom 
Rat ein Faß Bier. Für niedergeriſſene Häufer (zur Lokaliſierung des 
Brandes) wurde der Geſchädigte durch freiwillige Beiträge aller 
Bürger zur Hälfte entſchädigt. Sur Verhütung von Seuersgefahr wurden 
beſondere Polizeivorſchriften erlaſſen, deren Uebertretung unter Umſtänden 
mit Derlujt des Bürgerrechtes beſtraft wurde. 

Auf Garten- und Feld-Diebſtahl ſtanden Leibesſtrafen (Korb, 
Hack [d. h. Pranger], Prügel), auf Wald-Diebſtahl 9 Mark Gelojtrafe 
für jeden Stamm, auf Saundiebſtahl Ausweijung. ; 

Don den Bauvorſchriften intereſſieren beſonders zwei: „Wenn 
jemand ein Haus bauen wollte, dann war jeder Bürger, den er darum 
anging, verpflichtet, ihm „ein Holz“ heranzufahren, ſofern er Pferde 
beſaß. Das Decken der häuſer und Ställe mit Rohr war bei 9 Mark 
Strafe und Niederreißen des Daches verboten.“ 

Die Beſitzer der Buden waren meiſt auf hökerei angewieſen. Um 
ihnen dieſelbe zu erleichtern, war den Bürgern der Verkauf von Hering, 
Dorſch, Salz, Teer, Nüſſen und anderen hökerwaren bei ſehr hoher 
Strafe verboten. Auch bekamen [ie Branntwein zum DerbóRern von den 
Bürgern, die ihn ſelbſt brannten, um einen Groſchen pro Stof billiger. 
Dagegen war ihnen das eigene Brennen wie das Brauen verboten. 

Das ſogenannte Doppel-Spiel, eine Art Hazard, war bei 9 Mark 
Strafe verboten, und wer dieſe Strafe nicht zahlen konnte, ſollte mit 
Gefängnis beſtraft oder in Ketten geſpannt werden, außerdem aber 
das Gewonnene zur Verteilung an die Armen herausgeben. Erlaubt 
waren dagegen Brett- oder andere Kurzweil-Spiele, doch durfte nicht 
über ½ Dierdung (37 Pfennig) verſpielt werden. 
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Für das Vieh waren Gemeindehirten angejtellt. Niemand durfte 
einen eigenen Hirten halten. In der Nacht aber durfte das Vieh nicht 
draußen gelaſſen werden, damit keine Gefahr für das Getreide ent— 
ſtände. Die Zahl der zu haltenden Stücke Vieh war nach oben hin ab— 
gegrenzt: Der Beſitzer eines ganzen Hauſes durfte nur 8 Stück Rindvieh 
halten, die anderen je nach ihrem Beſitz nur 4 oder 2 Stück, Inſtleute 
ohne Bürgerrecht gar keins. Ebenſo war den Mälzern das Halten von 
Rindern und Schweinen verboten. Zweckmäßig war auch die Beſtimmung, 
daß, ſobald der Rat der Reltejten der hübener es beſtimme, dem Vieh 
die Hörner beſchnitten werden mußten. 


Merkwürdig und etwas ſchematiſch mutet uns die Beſtimmung an, 
daß Leute, die zuſammen reifen, fih gegenſeitig „brüderliche und nachbarliche 
Liebe und Treue beweiſen, getreu und hold einer dem andern ſein und in 
Nöten nicht ſtecken laſſen ſollen, bey Straff Ehrſamen Raths“. 


Huch die Arbeitslöhne der Tagelöhner und Inſtleute waren 
geregelt. Dieſelben bekamen von der Stadt freie Station und täglich 
15 Pfg, zur Erntezeit 50 Pfg., Frauen aber das ganze Jahr hindurch 
nur 10 Pfg. täglich. Die Dreſcher erhielten pro Scheffel 2 — 5 Pfg. 
Wer ſich weigerte, für den feſtgeſetzten Lohn zu arbeiten, wurde mit 
dem Turm beſtraft oder aus der Stadt gejagt und verlor die Befugnis, 
i auf dem Markt Einkäufe „zu feiner Notdurft“ zu machen. 


So ſehen wir denn, daß in unſerer Stadt vor 300 Jahren die 
ſchönſte Ordnung herrſchte — wenn nicht Kriege, die ja leider häufig 
genug waren — dieſelbe zerſtörten. Inter arma silent leges: Wir ſehen 
alſo einen kleinen Staat vor uns, in dem Pflichten und Rechte der Bürger 
nach dem Grundbeſitz abgemeſſen waren, ähnlich wie im Soloniſchen 
Staat. Heute wäre eine derartige ſtädtiſche Verfaſſung allerdings ebenjo 
undenkbar, wie etwa ein Arbeiterſtreik in Allenſtein im Jahre 1568. 


Da die Willkür neben dem Privileg von 1453 die wichtigſte Urkunde 
der ermländiſchen Seit ijt, die beffer als die befte Darſtellung das bürgerliche 
Leben in der Stadt beleuchtet, ſo durfte ſie hier um ſo weniger fehlen, als 
das Urkundenbuch, aus dem [ie hier abgedruckt ijt (Band IN, S. 18 — 53), 
den Leſern des vorliegenden Bandes im allgemeinen nicht zugänglich 
iſt und im 1. Band der unentbehrliche Kommentar fehlt. 


113 


b) die Willkür!) von 1568.°) 


Das Original iſt nicht mehr vorhanden. Der folgende 
Text ijt entnommen aus einem Quartanten, der ſich unter 
Depos. Allenst. I, 1 im Königlichen Staatsarchiv zu Königs— 
berg befindet. Auf dem Dedel ſteht: Plebiscita civitatis 
Allenstein 1768. Das Buch enthält lauter Abſchriften, nämlich: 


1. Der Willkür Allenjteins von 1568. 

2. Eines Nachtrages von 1597. 

3. Don Eidesformeln, darunter zwei polniſchen. 
4. Einer polniſchen Büdner-Willkür. 


Die Abſchriften ſtammen aus dem 18. Jahrhundert, wahrſcheinlich 
aus dem auf dem Deckel angegebenen Jahre 1769. Die Originale ſind 
nicht mehr vorhanden; ſchon unter den Abſchriften ſteht der Vermerk, 
daß fie aus einem zerriſſenen alten Exemplar gemacht jeien.?) 

Erwähnt iſt die Willkür ſchon im Gründungs-Privileg von 1353 
lſiehe Seite 5 u. 9] in ber Weiſe, daß ihre künftige Abfaſſung nicht ohne 
Genehmigung der Obrigkeit geſchehen dürfe. In dem Ordensland wurden 
in der älteſten Seit die Willküren vom Orden ſelbſt erlajjen?), aber 
ſchon 1297 wird in der Handfeſte von Pr. Holland die Abfaſſung den 
Bürgern überlaſſen [inter se statuant“], jedoch die Einführung von 
der Genehmigung des Ordens abhängig gemacht [vgl. den Wortlaut 
dieſer handfeſte bei Conrad, Preuß. Holland S. 282 f.] und dann geht 
die Formel, mit der das geſchieht, in alle ſtädtiſchen handfeſten culmiſchen 
Rechts über und mutatis mutandis auch in die ermländiſchen. Hier iſt 
die beſtätigende Behörde natürlich der Biſchof oder das Domkapitel, ja 
bei Röſſel (1337) daneben ſogar noch der Schultheiß [„nisi prius nostra 
et sculteti nostri requisita licentia". Don dieſer Beſchränkung ſuchten 
ſich die Städte frei zu machen und eine rechtliche Grundlage für eine 
eigene Geſetzgebung zu erlangen. Doran ging die Stadt Kulm, deren 
Handfeſte das Schema für alle Handfeſten kulmiſchen Rechts geworden 
war, indem ſie den Magdeburger Schöffenſtuhl, „die Stätte höchſter 


1) Willekür, mhd. — freie Willenswahl; mit willekore heißt mit freier 
Suſtimmung der Mehrheit. Aljo ijt Willkür ein freiwillig anerkanntes Geſetz. 

2) Sehr bezeichnend für die Art, wie Grunenberg gearbeitet hat, ſind feine. 
Bemerkungen über dieſe Willkür. Suerſt ſagt er S. 41: „Sie iſt 1760 (auch eine von 
ſeinen unzähligen Flüchtigkeiten!) nieder geſchrieben, ſicher aber ſchon geraume 
Seit vorher geltend geweſen. Auf der folgenden Seite aber ſchreibt er, nachdem 
er die Willkür zu Ende geleſen hat: „Dieſe Willkür ijt im Jahre 1568 beſtätigt worden“. 

3) Simſon, Geſch. der Danziger Willkür, Seite 3. 
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Weisheit in allen Rechtsſachen“ befragte und die Antwort erhielt, die 
Ratsmänner hätten das Recht, im Einverſtändnis mit den Bürgern eine 
Willkür einzuführen ohne Genehmigung des Burggrafen d. h. des Ordens- 
repräſentanten, doch dürfe die Willkür „das geſchriebene Recht nicht 
kränken“ ). Als dann die preußiſchen Städte fid) unter polniſche Herrſchafk 
ſtellten, da gehörte es zu ihren Forderungen an den Polenkönig, ſich 
ihre Willküren ſelbſt zu geben, und die großen Städte in Weſtpreußen haben 
das auch erlangt, wie Simſon a. a. O., Seite 6,7 gezeigt hat, während die 
kleinen Städte nach und nach immer rechtloſer wurden. Das Ermland ſtand 
zu Polen in einem ganz andern Derhältnis als Weſtpreußen, es hatte eine 
gewiſſe Souveränität behauptet. So wird aljo die Kllenſteiner Willkühr 
„aus einmüttiger des Raths und der gantzen Gemeinde verwilligung zu— 
ſammen getragen und aufgeſetzt“ und dann vom Domkapitel beſtätigt. 


Der ſtereotype Husdruck „consuetudines, quae Willkür vocantur“ 
gibt die beſte Erklärung des Worts und ſeines Inhalts: es iſt ſchon 
beſtehendes Recht, eine Sammlung von Derfügungen, welche für die 
einzelnen Städte ad hoc gemacht wurde. Daraus erklärt ſich, daß alle 
dieſe Willküren einander außerordentlich gleichen: ſie gehen eben auf 
dieſelbe Quelle zurück. Auch die völlige Dispoſitionsloſigkeit ijt ihnen 
gemeinſam, und ein Blick auf unſere Allenjteiner gibt uns ein anſchauliches 
Bild davon. Don einer Begrenzung des rechtlichen Gebiets iſt ebenſo— 
wenig die Rede, „Itraf-, polizei- und zivilrechtliche Beſtimmungen gingen 
bunt durcheinander“. fud) das in Kap. 47 angeordnete jährliche Ablejen 
der Willkür iſt allen gemeinſam und geht zurück auf eine hochmeiſterliche 
verfügung von 1394, die das jährliche Ableſen der Candes willkür von 
den Rathäuſern der einzelnen Städte aus verfügt”). Dieſe Verfügung 
geht dann ſehr bald auch auf die ſtädtiſchen Willküren über. 


Daß die Willkür von Seit zu Seit revidiert und zeitgemäß geändert 
oder ergänzt wurde, erſehen wir deutlich aus dem „Nachtrag zur Willkür“ 
vom Jahre 1597 und auch daraus, daß das vorliegende Exemplar, eine Ab- 
ſchrift vom Jahre 1769, nicht mehr die Sprache des 16. Jahrhunderts redet. 


Die Originale der Willküren ſtanden auf Pergament. Unſer Exemplar 
hatte von 1568 bis 1769, aljo 200 Jahre erütiert, dann wurde es, weil 
es zu febr zerriſſen war, abgeſchrieben und ijt ſeitdem verſchollen. Damit 
ijt uns auch die Möglichkeit genommen, zu unterſcheiden, welche Der- 
fügungen urſprünglich und welche ſpäter nachgetragen ſind. 


1) Simſon, a. a. O., S. 5. 
2) Simſon, a. a. O., S. 8. 
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2. Der Stadt Allenſtein Willkühr.') (L.S) 


Wir Draelaten Domherren und gant; Kapitul des Stiffts Ermland 
und Srauenburg ac. Thuen Kundt jedermänniglic denen es zu wißen 
von nöthen und belanget, das Uns der achtbar würdige Herr Samſon 
von Worein?) £anóprobjt?) auf Allenjtein Unſer lieber Mit-Bruder 
vermeldet und angezeiget, waßgeſtalt der Rath Inſambt der gantzen 
Bürgerſchafft Unſer Stadt Allenſtein etliche Articul, jo fie zuforderſt zu 
Beförderung bürgerlichen Gehorſambs, Friedens und nachbarlicher Einig— 
keit, wie auch zu derſelben Stadt Gedeyens und Erwachs darnach zu 
Stifftung um löblicher Ordnung, Ehrbarkeit getreüen Verhaltens aus 
einmüttiger des Raths und ber gangen Gemeinde verwilligung zuſammen 
getragen und aufgeſetzt und dann auch unterthänigſt angeſucht, daß 
ſolche Articul von Uns als ihrer rechten Obrigkeit zu ewiger Krafft 
und Beſtande für rechtmäßig erkant und in zukünfftige Zeit als der 
Stadt Willköhr von allen und jedermän [nig] lidjen*) Bürger-Genoßen 
in allen Puncten und Stücken ulnverbrüchllich zu halten bekräfftiget 
und beſtätiget werden. Wlelche alufgeichriebene Articul von Wort zu 
Wort ſeyndt [nachſtehelndl(es) verzeichnet und verſchrieben. 


Caput j mum. 
Don Bürgeren und Bürger⸗Recht. 


Zum erſten. Ein jeder, der unfer Mit-Bürger fenn und Bürger- 
Recht gewinnen will, der foll erſtlich von feiner Ober-Herrſchaft Schein 
und Beweis, daß er fren und ehelicher Geburt fene, haben, und dem 

1) Abgedruckt aus Band III, S. 18 55. Da die Willkür neben dem Privileg 
von 1453 die wichtigſte Urkunde der ermländiſchen Seit ijt, die beffer als die bejte 
Darſtellung das bürgerliche Leben der Stadt beleuchtet, jo durfte fie hier um jo 
weniger fehlen, als das Urkundenbuch nicht jedem zugänglich ijf — wegen des hohen 
Preiſes! — und im erſten Band kein Kommentar vorhanden iſt. 

2) Samjon von Worein (+ am 13. Juni 1586) war mehrfach in Alenjtein 
als Dertreter des Kapitels. Er ſtammte aus der Alleniteiner Gegend, wo er im 
erſten Viertel des 16. Jahrhunderts geboren wurde. Mit Hilfe des Allenjteiner 
Knolleiſenſchen Stipendiums, deſſen wichtigſte Akten im Band V veröffentlicht 
ſind, ſtudierte er in Leipzig und trat dann in den Dienſt des Domkapitels. 1559 wurde 
er Domherr. Über ſeine Tätigkeit in Allenſtein vergl. die betreffenden Urkunden. 
3) Landpropſt oder Adminiſtrator des Kapitels iſt der Statthalter des letzteren 
in den Ämtern Mehlſack und Allenjtein. Dal. Band I, 28 f. 

) Die eingeklammerten Stellen find abgeriſſen und von mir ergänzt. 

8* 
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Ehrſamen Rath joldje anzeigen. Jedoch foll unſere Obrigkeit hier innen 
zu thun und zu laßen vollkommene Macht haben. Nach dieſem ſoll 
er für ſitzenden Rath nichtern mit Bloßem Haupt und auffgeregten!) 
Fingern einen vorgejtabten?) Bürger-End thun folgendes Lauts: 


Caput 2 dum. 
Bürger:End. 


Ich N. N. ſchwere und gelobe, daß ich zuvor meinen würdigen 
Herren Draelaten?) Dom⸗-Herren und Kapitul der Kirchen zu Frauenburg, 
und injonderheit einem zur Seit wejenden*) würdigen Herrn Land- 
Probſt, auch darneben Einem ehrſamen Rath dieſer Stadt Allenſtein 
treu, hold?) und gehorſam ſeyn will, Sie vor ihren und der gangen 
Stadt Schaden warnen, keinen Aufruhr, Zwietracht, Uneinigkeit ober 
Derbündnuß wieder Sie oder dieje Stadt heimlich oder offenbar machen, 
ſondern ſolches alles treülich helffen verhütten, ſteuren und als viel 
möglich abwenden, darneben auch den recht Chriſtlichen Glauben nadj]- 
wahren alten Löblichen Gebrauch und Wandel der Beil[igen Allge]meinen 
Römiſchen Chriſtlichen Kirchen, ewig und unverbrüſchlich halteln, 
und ſonſt alles thun will, was einem frommen und ehrlichen, treuen, 
gehorſamen Bürger wohlanſtehet, Alles treülich und ungefährlich. ) 
Als mir Gott helfe und alle jeine liebe Heiligen. 


Und alsdann nad) gethanem Ende, foll er geben der Stadt dren 
Mark’) Bürger⸗Recht. 

Item wer ein Einzügling ijt, der darff fein Bürger-Recht nicht 
gewinnen, jedoch foll er den obgedachten End, wenn Er Sid) faget’), 
zu thun verpflichtet ſeyn. 


1) — aufgerichteten. 

2) D. h. vorgeſagte Eidesformel. Stab iſt im Mittelalter das Abzeichen der 
würde und des Amtes, ſpeziell auch des Richters, ſchließlich wird es gleichbedeutend 
mit Gerichtsbarkeit und Jurisdiktion. 

3) Prälaten ſind die höchſten Derwaltungsbeamten des Domkapitels, deshalb 
ſtehen ihre Namen an der Spitze aller Verfügungen und Verſchreibungen, jo auch 
dieſer Willkür. Näheres ſiehe Band I, 27 f. 

) weſe, was, geweſen oder gemejet mhd. bleiben, verweilen, fih aufhalten. 

5) holt, mhd. ergeben, vgl. huldigen, Huldigung. 

6) D. h. ohne Binterlift; vgl. jemanden gefährden (mhd. vären — nachſtellen. 

7) Etwa 9 Mark jetziger Reichswährung. 

8) D. h. fid) niederläßt; vgl. unfer Inſaſſen. 
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Jtem es joll niemand ben Uns handeln, kauffen oder verkauffen, 
es jen Flachs, Hopffen, Getrenbe, Woll oder allerley Waaren, er habe dann 
Bürger⸗Recht gewonnen, bey Derlujt der Waaren und drey Marck Buße. 


Item Es ſoll bey Uns kein Bürger bürgerliche Nahrung treiben, er 
habe denn Unſeres heiligen Leichnams-Brüderſchaffti) gewonnen, 
binnen dreußig Tagen nachdem er das Bürger-Recht gewonnen, und 
halte ſich derſelben Brüderſchafft gemäß, gleich anderen Brüdern. 


Item Es ſoll niemand in dieſer Stadt gewandt ſchneiden, meltzen 
oder brauen, er habe dann ein Erbe, jo gutt als dreyßig March.?) 


Item Es ſoll kein handwerks-Geſelle allhier Bürger oder Meiſter 
werden, auf feinem Handwerk, er habe dann gewiße Bürgen, daß er 
ein folgendes Jahr lang allhier bleiben und anderen Bürgern gleich 
thun will, wie ein ander ſein Nachbar thut. 


Item, Wer da Bürger-Recht, und doch nicht eigen Erbe in der Stadt hat, 
der ſoll neben den anderen der Stadt dannoch wachen und ſcharwerken. 


Caput 3 tium. 
Don Erbe und andren Käuffen und verkäuffen. 


Item jo jemands ein Erbe in der Stadt kauffet oder verkauffet, 
und er den Kauff verſchreiben läßeſt und nicht hält, und wird ſolcher 
Kauff übermächtige), der foll der Stadt geben drey March. 


Item wer in der Stadt Erbe kauffet und beziehet das nicht binnen 
Jahr und Tag, ſoll ſich die Stadt des Zinſes oder Mitt-Geldes), 


1) Die Bruderſchaften, confraternitates, verdanken ihre Entſtehung demſelben 
religiöſen Trieb, wie die Mönchsorden, dem Trieb, „den allen vorgeſetzten Zweck 
der eigenen und fremden Heiligung auf beſonderem Wege und durch beſondere Mittel 
zu erreichen“. (Maſt in Weger und Welte II, 175.) Die beſonderen Swecke, welche 
lid) die verſchiedenen Bruderſchaften vorſetzten, waren! 3. B. Unterſtützung der Armen, 
Krankenpflege, Aufhebung von Feindſchaften, Fürbitte für die Derjtorbenen, Förderung 
gemeinnütziger Anſtalten und Einrichtungen. Die Corpus⸗Chriſti⸗Bruder⸗ſchaft gehörte 
neben der marianiſchen Kongregation, ber Skapulier-, Roſenkranz- und der Armen- 
ſeelenbruderſchaft im Mittelalter zu den verbreitetſten. Nach einer Notiz im Fol. B 
des Domkap. Arch. Nr. 4, 126 wird fie als „ſehr alt und berühmt“ bezeichnet, nach 
einer andern als im Jahre 1480 gegründet. 

2) 90 Mark nach heutiger Reihswährung. 

3) übermechtig mhòd. übermächtig, überlegen. Dieſe Bedeutung paßt hier nicht. 
Hier bedeutet vielmehr „mächtig“ wie auch ſonſt im Mhd. „bevollmächtigt“; vgl. 
mechtige Boten — bevollmächtigte Boten. Dann heißt übermächtig: über die Voll- 
macht, das Recht hinausgehend, d. h. ungiltig. 

) Mittgeld — Vermittelungsgeld, Proviſion. 
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jo von ſolchem Erbe gegeben wird, unterwinden!), es foll aber einem 
geſeſſenen Bürger zwey Erbe in der Stadt zugleich zu halten hiermit 
nicht verbothen ſeyn, ſo ferne er ſeine bürgerliche Pflicht davon thuet, 
jedoch, daß er dieſelben Erbe auch mit ehrlichen handwerks-Leüthen 
zur Mieth beſetzen läßt. 

Item wo ein Erbe gekaufft wird, ſoll ſtets darbey zum Inventario 
bleiben, ſo viel lederne Eymer zum Erbe gehören, eine Büchße und ein 
Spritzen, item Rücken), in der Triefft nach Wadangen, ohne das 
was man ſonſten im Kauff darbey bedinget, ein ſolches ſoll auch in 
allen Schicht⸗) und Theilungen gehalten werden. Wo aber ſolches 
Inventarium nicht vorhanden, jo foll jo viel von dem Uauff-Geld ab- 
gekürzt oder von aller Theilung genommen, damit es zum allererſten 
gezeiget wird, und bey dem Erbe bleiben. 


Item es joll Rein Bürger fein Hauk, Bude oder Bau-Stätte innen 
oder außen der Stadt, irkeinen“) Mönches-Erben oder Kloſter— 
Derjohnen vergeben oder verRauffen?), ohne beſondere der Herr- 
ſchafft und des Raths Bewilligung, wo es aber geſchehe, ſoll ſolche Der- 
gebung oder Verkauffung nichtig und Rrafftlos fenn und der Dergeber 
oder Derkäüffer geſtraffet werden mit drey Mark Buſſe. 


Item es ſoll kein Bürger ſeine Garten oder Morgen von ſeinen 
Häußern verſetzen, verpfänden, verkauffen oder ſonſt einerley weiſe ab— 
händig) machen bey Derlujt des Geldes, jo darauff gegeben wirbt, und 
aller Handel ſoll darneben nichtig und krafftlos ſeyn. Auch wo ſolche 
Garten oder Morgen von Alters von den Häußern getrennet, verkauffet 
oder abhändig‘) gemacht befunden, foll ein Ehrſammer Rath auf 
Inſtändigkeit derer, die ſolche häußer, von welchen ſolche Gärte oder 
Morgen hinweg kommen, beſitzen, fleißige Unterſuchung thun, wie das 
zugangen oder geſchehen, auch nachmahls allen Fleiß und Mittel vor— 
wenden, damit ſolche abgehändigte Garten oder Morgen zum Erbe ohne 
alle hindernuß wiederkehret werden. 


1) fih und einer Sache unterwinden bedeutet im 16. Ihd. ſ. v. a. fid) eine 
Sache anmaßen. 

2) Kücken bedeutet noch heute in Oftpreußen ein Ackerbeet. 

3) ſchichten, mhò. — teilen, davon Schicht, hier das weniger gebräuchliche 
Schichtung — Erbteilung. 

4) irkeiner — irgend einer. 

) Dgl. die Beſtimmung der fjanbfejte über den Kusſchluß geiſtlicher Orden. 

6) abhändig — aus den Händen (vgl. abhanden), alfo abhändig machen ſ. v. a. 
abwendig machen. 
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Item es foll niemand einem Gaſte Getreüde oder Speiſe zur 
Hand kauffen) bey der Stadt Willköhr.?) 


Item es ſoll niemand, der nicht Bürger-Recht hatt, einem andren 
Gaſte zu gut Rauffen!) bey dren Mark Buße. 


Caput 4 tum. 
Don Gottes Läſterung. 


Item es ſoll niemand Gott, ſeine gebenedeyete Mutter Mariam 
und die lieben Heiligen läſteren, noch bey ihren heiligen nahmen, wunden, 
Marter und Lenden pfluchen oder ſchweren, oder auch den alten Löblichen 
Brauch der allgemeinen chriſtlichen Kirchen und derſelben ehrliche Cere- 
monien ſchelten und tadlen. Auch ſoll ein jeder ſeine Kinder und Geſinde 
dahin halten und weiſen, daß fie ſolche Gottes-Läſterung und feine lieben 
Heiligen, auch alle Fluche und Schwure, Scheltunge und Tadellunge abſtellen 
und ſich derſelben gäntzlich enthalten. Wo aber jemand erhöret?) und 
überkommen)), der ſolche Läſterunge Gottes mit fluchen und ſchelten 
geübet, der foll nach erkenntnuß des Raths härtiglich mit allem Ernſte 
geſtraffet werden. 


Caput 5 tum. 
von Feürtagen. 


Item wer die Heürtage, die von der heiligen allgemeinen Chriſtlichen 
Hirche zu feüren gebothen ſeindt, nicht feüret, ſoll, ſo darwieder gehandelt 
wird, der Stadt Willköhr verbußen, welches auch außerhalb der Stadt 
foll verſtanden werden, mit Sijden, Lauſchen “), jtügen^), fuhrwerken 


1) D. h. der Gaſt ijt verpflichtet, von dem Bürger Allenjteins direkt zu 
kaufen, kein anderer darf für ihn „unter der Hand“ etwas kaufen. Der Sinn dieſer 
Beſtimmung, die ſich in allen Willküren findet, iſt der, daß der eingeborene Bürger 
von ſeinem Mitbürger billiger kauft als ein Fremder; dieſer Mitbürger würde alſo 
geſchädigt werden, wenn der Fremde nicht von ihm direkt, ſondern durch einen 
Einheimiſchen kaufte. In der älteſten Danziger Willkür finden ſich noch ſchärfere 
Beſtimmungen über die Gäſte, denen ſogar der Handel untereinander („kouff- 
jlaggen“) verboten ijt. (Danziger Willkür von Simſon S. 40 und 47.) 

2) Dgl. Caput 46. 

3) erhören — durch Hören erfahren. 

4) überkommen, mhd. f. v. a überführen. Aljo erhöret und überkommen 
— angezeigt und überführt. 

5) Cauſchen vom lat. laus, d. i. eine beſondere Art des Fiſchfangs. 

6) Dies Wort habe ich in dieſer oder ähnlicher Form nirgends finden können. 
Wahrſcheinlich hat der Abſchreiber das Wort in dem „alten und zerriſſenen Original“ 
nicht leſen können. Nur andeutungsweiſe will ich bemerken, daß man noch heute 
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und dergleichen unfeüerlid)en Handlen und werken. Jedoch foll einem 
Bürger auff die nechſtbenachbarten Jahr Markte nach der hohen Meße 
mit Erſuchung und Sulaß des Pfarrern auszufahren nicht verbotten 
fenn, dennoch, daß derſelbe nicht unter der Meß lade bey der Stadt Willköhr. 


Item es ſoll niemand des Markt Tages, ſo ein heilig Tag auff 
denſelben einfällt, vor Ausgang der heiligen Meße etwas kauffen oder 
verkauffen bey drey Marck Buße. Wenn aber der heilig Tag auff den 
Montag einfällt, follen die Stadt Thor - ohne die Wafer Pforten!) und 
Thierlein, wo die in den großen Thoren vor die Fußgänger vorhanden?) — 
geſchloſſen fenn, bis man das Ave Maria lautet nach der hohen Meße. 

Item es ſoll niemand am Sonntage auf den Abend an Bronnen 
zum Bier brauen, auch an keinem Sonnabend oder am andren heiligen 
Abend nach löblicher alter Gewohnheit brauen bey einer Marck Buße. 

Item es ſoll niemand des heiligen Abends nach der Mittags-Stunde 
und am Sonn-Abende den gangen Tag mit dem Waſch-Holtzs) die 
Kleyder waſchen, bey der Stadt Willköhr. 

Item es ſoll auch niemandt des Sonntages oder heiligen Tages 
auf den Gaßen kehren oder Miſt zuſammen ſchaufflen vor der hohen 
Meße bei der Stadt Willköhr oder bei Straff des Thurms. 


Caput 6 tum. 
Don Bierbrauen und Schenden. 


Wir wollen auch mit dem Brauen auf Pfingſten aufhören und 
auf Bartholomei?) wiederumb — jo es aber auch die Not erfordert, 
eher — anfangen und ſoll ein jeder ſein Pfannen-Geld baar 


im Ermland ein Wort „ſturgeln“ hat, d. h. beim Sijfen im Fluß die Sijde mit 
Stöcken aus ihren ſchlammigen Schlupfwinkeln heraustreiben. N 

1) Neben den großen dem Derkehr mit der Außenwelt dienenden bzw. ihn 
abſchneidenden Toren in der Stadtmauer gab es noch die kleinen Waſſerpforten, 
die nur für Fußgänger beſtimmt waren und wohl urſprünglich nur zur Abkürzung 
des Weges nach dem Waſſer dienen ſollte. 

2) Die ſogenannten Nadelöhre. Auf fie bezieht fih die bekannte vielumſtrittene 
Bibelſtelle, daß ein Kamel leichter durch ein Nadelöhr, als ein Reicher ins Himmel- 
reich komme. i 

) Waſchholz ijt ein platter Holzichlägel mit Griff zum reinigenden Klopfen 
der naſſen Wäſche. 

1) Den 24. Auguſt. Da Pfingſten zwiſchen dem 12. Mai kund 13. Juni jhwankt, 
jo bedeutete ein ſpäter Oſtertermin für die Brauerei unter Umſtänden einen Ausfall 
von 4 Wochen. In keinem Fall durfte alſo in der zweiten rese des Juni, im 
Juli und Auguft, bis zum. 24., gebraut werden. i 


ablegen, wenn er einen Tag nimmet!). Es follen aber die Stadt-Tämmer 
die Bräuhäußer, Gefäß und was zum Brauen dienet, in Zeiten fertig 
lagen machen und der Rath oder Burger-Meiſter gute Rufſicht haben, 
auff das nicht hierinn mit Verlängerung eigener Nutzen geſuchet, und 
der gemeine Nutzen gehindert oder ſonſten etwas anders dem gemeinen 
Bürgers-Mann zum Vorfange und Nachteil gemeinet werde bey Straff 
der Ober-herrſchafft. 


Item wer am Sonntage oder andren heilig Tag vor der Meße 
feil bietet Bier, Meth oder gebrandten Wein ſchenchket, der foll der 
Stadt eine Marck Buß verfallen ſeyn. 


Item Niemand ſoll binnen ſeinen drenen oder ſechs Wochen brauen 
bey der Stadt willkühr, wird er aber in dreyen mahlen bußfällig, ſoll 
Ihme ſein Brauen Jahr und Tag niedergeleget?) jeyn. 


Item es follen gange und halbe häußer mit den viertel Erben 
nicht zuſammen ſchütten oder brauen oder irkeinen Schein zum Brauen 
eine Companen machen, bejondren?) follen gange mit gangen, halbe 
mit halben und alſo gleicher weiſe auch die viertel Erbe zuſammen 
ſchütten und brauen. Item es ſoll niemand in den Buden an der Stadt 
Mauer oder auch in den Buden vor der Stadt Kejjel Bier brauen oder 
um Geld ſchenken bey einem Dierdung*) Buße. 


Item wer Bier in feinem Hauße ſchencket, und nicht ausjdjenden?) 
will, der ſoll verbußen der Stadt Willköhr, wo es auch zum dritten 
mahl geſchehen, ſoll ihme ſein Schencken niedergeleget ſeyn, ſo lange, 
bis er jid) mit dem Rat entichieden. - 


Item es ſoll jedermann voll Maaß geben. Wird jemand dargegen 
darthun und mit Wohn-Maaß)) beſchlagen, der foll der Stadt Will- 
köhr verbußen. Geſchieht es zum dritten mahl, ſoll ihm ſein Schencken 
Jahr und Tag niedergeleget ſeyn. 


Item es ſoll niemand in der heiligen Seit, als Palmen-Sonntag, 
Charwochen, die heiligen Oſtern über und andere Tage mehr, wenn 


1) D. h. die Brauſteuer foll an jedem Tage bar entrichtet werden. 

) Einem das Handwerk niederlegen heißt, ihm die Betreibung unterjagen. 
Daher unſere ſprichwörtliche Redensart: „Ich werde dir das Handwerk ſchon legen“. 

3) beſunder, mhd. insbeſondere, ſondern. 

4) Damals etwa gleich 75 Pf. i 

) D. h. wer Bier nur privatim verkauft, ohne es öffentlich feil zu halten. 

5) Wonmaß, aud) in der Form Wanmos, falſches Maß, wird gerade von Bier 
auch in anderen, z. B. der Löwenberger Willkür S. 27, gebraucht. 
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das Dolk zum hochwürdigen Sacrament pflegt zu gehen, Bier ſchencken 
und Sauffung in feinem Hauße geitatten bey Derlujt des Bürger- 
Rechts. Einem gutem Mann aber zur Notdurfft in fein hauß umbs 
Geld einzuſenden, ſoll einem jeden zugelaßen und frey ſeyn. 


Item es foll niemand frembdt Bier, Meth und Brandwein in 
die Stadt zu verkauffen einführen bey dren Mark Buße. 


Item es ſollen die Bierſchencken rechtfertige Maaß bey zwantzig 
Mark!) Buße gebrauchen, wo aber jemand mit falher oder betrüg— 
licher Maaß erfunden wurde, ſoll ihme all ſein Bier, ſo er im Keller 
hat, genommen, und armen Leüthen gegeben werden. Derowegen 
wollen wir den Rübten in Städten ernſtlich befohlen haben, jemand 
zu verordnen, und mit dem Ende zu beladen, die Maaß zu beſichtigen 
und das Bier wiederumb meße, und wo Falſchheit befunden, Uns oder 
Unfren Amts-Derwaltern und Rath ſolches anſagen, damit man ſolcher 
Falſcherey mit gebührlicher Straff begegnen möge. Rud) wollen wir 
durch Uns oder Unſere Amts-Leuthe mit ſammt den Räthen der Städte 
den Hauff des Biers alle Jahr jährlich auf aller Heiligen Tag nach Kauff 
der Gerſte und des Hopfens ſchätzen und nahmhafftig machen. 

Item es ſoll niemand Bier bey Tonnen austragen, dann die— 
jenigen, jo darzu verordnet ſeynde), jo er aber die Träger nicht finden 
kan, ſo ſoll er ſolches dem Bürger Meiſter anſagen, der ihm alsdann, 
was zu thun jen, anzeigen ſoll. 


eden NE 


Wird jemand dem andren vorm Ehrſammen Rath mit ungebührlichen 
Worten mißhandlen, der ſoll ein Marck Buße geben oder ſoll im Thurm liegen 
vor jedem Dierdung Tag und Nacht, biß er alſo die ein Marck bezahlet.*) 

Item, wer einen Bürger oder Diener — der in der Stadt gewerb 


iſt — mißhandelt, der ſoll der Stadt verbußen 3 Marck. Mißhandelt 
jemand die Wächter oder andere Diener der Stadt mit Worten und 


1) 60 Mark Reichswährung. 

2) Die von der Stadt beſtimmten Bierträger erhielten eine gewiſſe Entſchädigung, 
nach der Danziger älteſten Willkür, z. B. für die Tonne ſechs, ſpäter neun Pfennige 
und zwar ſowohl von dem Käufer, als von dem Verkäufer. (Simſon, Danziger 
Willkür S. 56, § 123.) Um ihnen dieſen Verdienſt nicht zu ſchmälern, wird in den 
Willküren beſtimmt, daß ſie gewiſſermaßen ein Monopol hatten. 

3) D. h. an dieſer Stelle des Originals fand der Abſchreiber ein Coch. 

4) Alſo vier Tage und Nächte. 


123 


wird des überwunden, der joll der Stadt / Mark Buß geben, mik- 
handelt er fie aber mit Werken, es ergehe, wie ihm recht iſt. 


Caput 7 mum. 
Don Ungehorſam und Frewel. 


Item welch Mann irkeinem!) Rathmann, wenn der Rath durch 
Geſchäffte zuſammen ijt, trotzig oder Hohnworte zuſpricht, des ſoll ſich 
der gare Rath annehmen und den Srevler mit dreyen mahlen im Turme 
und drey Marcken Buße jtraffen; auch wo der Rath, Bürger Meiſter 
oder Stadt Schultze einem befehlet, bey ſeinem Bürger Rechte, ſo er offenbahr 
mit Worten oder Werken gebrochen hätte, zu Thurm zu gehen, und er 
darwider thäte und nicht gienge, ſoll er des Bürger Rechts entbehren 
Jahr und Tag. 


Item wem ſein Werck und ſeine bürgerliche Nahrung von Un— 
gehorſamms wegen niedergelegt wird und er darüber frewentlich arbeitet 
oder handelt ehe dann er ſich mit dem Rat entſchieden hat, der ſoll der 
Stadt geben dreyßig Marck Bußen. 


Item wer von des Ehrſammen Raths wegen durch den Stadt 
Knecht oder unſerer Bürger einen auf einen beſtimmten Tag oder Seit 
zu kommen verbottet?) wird und er nicht kommet, der ſoll der Stadt 
Willkür verbüßen, es wäre denn, daß ihn redliche Urſachen verhindert 
hätten, und geſtehet er zum dritten mahl nicht, ſo ſoll ihm ſein Bürger 
Recht oder Werk niedergeleget fein, bis jolange er jid) mit dem Rathe 
deshalben entrichtet?) hat. 


Item welch Bürger von dem Ehrſammen Rath geheijchen*) wird, 
und ihme — dieweil man mit ihme zu thun hat — nicht wegzuziehen 
erlaubet wirdt und er darüber frementlid) wegziehet oder reijet, der 
verbricht der Stadt Willkür. 


Item was der Rath billiger weiſe bey einer Buße gebieten oder 
ankündigen läßt, wer das bricht und darwider handelt, der ſoll dieſelbe 
Buße, ſo darauff geſetzet iſt, geben, jedoch der Oberherrſchafft an ihren 
Gerichten und Obrigkeiten unſchädlich. 


1) d. h. irgend einem. 

2) verbotten, verboten, mhd. — vorladen. 

3) entrichten, mhd. vergleichen, abfinden. 

4) heiſchen, eiſchen, heiſen, eyſchen, eſchen, eßſchen, ezſchin, mhd. citieren, 
vorfordern. 
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Item niemandt foll dem Frohn Bothen!) feinen verdienten Lohn 
vorenthalten bey einem halben Dierbung?) Buße. 


Caput 8 vum. 
vom Feuer und Feuers⸗Nöthen. 


Item ſo bey jemanden ein Feuer — das Gott verhütte — aus— 
kämme, und er wollte es ſelber dämpfen, und nicht beſchreyens) oder 
beläuten“), foll der Stadt verbußen dren March. 


Item wo ein Hauß beginnet zu brennen, dahin ſoll ein jeder 
Haußwirth lauffen und einen Eymer mit Waßer mit ſich bringen zu 
Löſchung des Feuers bey der Stadt Willkür. 


Item es foll ein jeglich Bürger auffm halben Erbe wohnenden dren 
ledernen Eymer, auffm viertel Erbe zwene und in einer Bude, darneben 
ein jeder Wirth in der Dorjtadt einen, zu Feuers Nöthen neben einer 
Spritzen in jedem Hauße und Bude fertig haben bey einer Marck Buße. 


Item es ſoll niemand nach Löſchung des Feuers einen frembden 
ledernen oder hölzernen Eymer oder Spritzen mit jid) heimtragen, ſondern. 
frembde Eymer und Spritzen follen als dann auf die Siſchbank gebracht 
werden, damit ein jedermann daſelbſt daßjenige wiederum finden und 
überkommen möge bey der Stadt Willköhr. 


Item ſoll ein jeglicher Bürger ſeine Leitern an ſeinem Hauße auch 
auf den Söllern, Dächern, vor den Thüren, darneben Hacken, Spritzen 
und Gabelen fertig halten, den Ruß in den häußeren und Schorn— 
ſteinen voll abkehren, Waßer vor der Thür, wenn der Rath gebietet, 
haben, bey einem Dierdung Buß von jederem der genannten Stücken, 
desgleichen ſeinen Miſt nicht an den Kirch Hoff, an die Stadt Thore, 
Bräu Häußer, Fiſch Bänken oder anderer Leuthen Mauren oder Wände, 


1) Fronboten find geſchworene und unverletzliche öffentliche Gerichts- oder 
Magiſtratsboten, öffentliche Gerichtsvollzieher und Dorlader. Im Sachſenſpiegel III, 
56, heißt es: „Wenn der Sronbote von dem Richter und dem Schöffen gekoren wird, 
jo foll ihn der Richter nehmen bei der Hand, und fege ihn auf ein Kiffen und auf einen 
Stuhl ſich gegenüber und ſoll ihm die Heiligen in den Schoß tun und Friede wirken und 
Rechte. So hat der Fronbote gewalt, daß er pfänden und beſtätigen muß und fronen 
jeglichen Mann und fein Gut und Rechte.“ Dal. Brinkmeier, Gloss. dipl. I, 861. 

2) 57 Pfennigen. 

) beſchreien, mhd. bedeutet zunächſt einen auf friſcher Tat Ertappten mit 
Geſchrei anklagen, „auf feinen half beſchreuen“. Hier heißt es einfach Seuer rufen. 

4) etwas beläuten heißt: etwas unter oder durch Glockengeläut bekannt machen. 
Die Feuerglocke ſpielt noch heute in kleinen Städten eine Rolle. 
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werffen oder ſchlagen, jondern den zur rechten Seit, wann der Rath 
gebietet — und ohne das ſonderlich am Ring!) und in den Gaßen und 
Straßen, wo das Dolk wandelt, vor den Thüren alle vierzehen Tage 
aufs längſte — unverzüglich ausführen, bey einer Marck Buße, jo offt 
jemand dies Gebott verjiget.”) 


Item wenn ein Feuer auskommet, der daſelbſt die erſte Bethe“) 
mit Waßer geführet bringet, foll haben vom Rath eine halbe March 
[1,50 M.], der die andere Bethe bringet, einen Dierdung [75 Pf.], 
der die dritte bringet, einen halben Dierdung. 


Item wenn ein Feuer in der Stadt auskömmt und die große Noth 
vorhanden, alfo daß die Handwercks Geſellen treulich löſchen helffen, fol 
der Rath denſelben nach Cöſchung des Feuers geben ein Faß Bier. 


Item wo in Feuers £ó|dung — damit es nicht weiter brennete 
und fortan kämme — ein Hauß gebrochen würde, demſelben ſo das 
gebrochene Hauk zuſtändig, foll die Stadt durch Zuſammenſchoßung der 
anderen Bürgeren alle die Helffte des Haußes, nach feiner rechten Würde 
geſchätzet, Erſtattunge geben und bezahlen, und er ſoll darüber mehr 
zu heiſchen oder zu forderen nicht Macht noch Recht haben, bey dren 
Marck Buße der Stadt abzulegen. 


Item es ſoll niemand, es ſey Bürger oder Gaſt, mit brennenden 
Kiehnen oder Kartigen?), ſondern mit einer guten Leuchte in die Ställe 
gehen bey der Stadt Willköhr, der Wirth ſoll vor das Geſinde oder 
vor den Gaſt zu verantworten ſchuldig ſeyn. 


Item es ſoll niemand bey Lichte Hanff und Flachs ſchwingen oder 
binden, in häußern, auch keinen gekaufften Flachs wieder ihren ſelbſten, 
noch frembden über Nacht in den häußern herbergen oder halten bey 
drey Marck Buße. 


Item es ſoll kein Bier Bräuer oder ſonſt Bürger oder Einwohner 
der Stadt bey Nacht⸗Seiten auf der Gake mit Kiehnen oder funkenden 
Kartitzen gehen, Bier tragen, Klender waſchen oder vor den Thüren 
Holtz hauen laſſen, ſondern ſolches alles bey Lichten oder Caternen thuen 
laßen bey Derlujt des Bürger Rechtes. 


1) d. h. an der Stadtmauer. 

2) verſitzen, mhd. (durch Sitzenbleiben) verſäumen. 

3) Bethe ein Joch zum Tragen von zwei Waſſereimern, noch heute prov. 
„Pede“ genannt, vgl. mhd. bêd, pédeé, beide. 

4) Kartitze vom mhd. kartiſe, Fackel. 
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Caput 9 num. 
Don Dieberen und Schaden thun. 

Item würde jemand bejehen!), der andren Leuthen ihre Leitern 
hinweg nimmet oder waßerley Dinge das ſeyn möchten, damit er einen 
Schaden thut, foll der Stadt drey Mark verbußen. 

Item ſo jemand Schaden begegnet oder ſeinen Nachbahren, es 
jeg durch Rinnen, Dielen, Dachs halber oder ſonſten, woher der Schaden 
erfolget und fid) begiebet, das foll er feinem Nachbahren anſagen, ða- 
mit er ſolches beßeren und weiteren Schaden verhütten möge, wo er 
als denn ſolches mit beßert, mag derjenige, der den Schaden von ſeinem 
Nachbahr leidet, daßelbige dem Rath klagen und alsdann ſoll der Rath 
darein ſehen und eine Seit beſtimmen und anſetzen, in welcher der ſein 
Hauß ſoll beßeren und den Schaden, ſo ſeinem Nachbahr dadurch wieder— 
fähret und geſchieht, verwehren, ſo er aber nachläßig befunden und 
binnen ſolcher Zeit, jo ihme vom Rath iſt angeſetzet, den Schaden nicht 
verwahret noch vermachet, ſoll er der Stadt Willköhr verfallen und 
über des den Schaden ſeinem Nachbahr auff zurichten ſchuldig ſeyn. 

Item es foll niemand an den Straßen, Wegen oder Zäunen, da 
es ſchädlich iſt, Lehm graben oder Sand graben bey einer Marck Buße 
und die Grube zu verfüllen. 

Item wer unrechte oder ungewöhnliche Weege fahret oder reitet, 
einem andren zu Schaden, der ſoll bußen einen Dierdung. 

Item es ſoll niemand in eines andern Garten gehen, ſteigen, 
brechen oder darinn Schaden thun; wird jemand darüber erwüſchet, 
den ſoll man mit dem Korb?) ſtraffen, und wo er zum andernmahl 
darüber ergriffen, zur Staupen ſchlagen.“) 

Item es foll niemand weder der herrſchafft, noch feinem Nachbaren 
zu Schaden in Garten, Wieſen oder Felden graßen*) bey Straff des 


1) betroffen. 

2) Die meiſt auf Garten- und Felddiebſtahl jtehende Strafe des Korbes 
beſtand darin, daß der Sträfling in einem Korbe über den Mühlengraben gehängt 
wurde, und dort bleiben mußte, bis der Korb ins Waſſer viel. Bei Gartendieben 
hatte der Korb, der wohl 7 Meter hoch hing, keinen Boden, der Dieb wurde 
hineingeſetzt, aufgezogen, „in den Pfuhl geſchleppt“, und durch den Nachrichter 
wieder herausgezogen. Mitunter wurde auch der Korb mit dem Verbrecher über 
dem Waſſer aufgehangen und dann umgeſtürzt, ſo daß der Verbrecher in das Waſſer 
ſpringen mußte. Das nannte man „durch den Korb ſpringen“. 

3) d. h. öffentlich mit Ruten peitſchen. : 

4) d. h. Gras holen. 
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Korbes und Derlujt der Sichel und Tücher, zum andern mahl aber bei 
Straff des Kacks!) und jetzt gemeldeten Derlujt. 


Jtem es joll niemand weder auf feinen eigenen nod) eines andern 
Wende zu Schaden hütten ben der Stadt Willköhr. 


Item Niemand joll in die Stadtwälde muthwillig fahren, Eichen 
oder ander Holz, jo der Stadt Nutz ſeyn mag, ohne des Ehrſammen 
Raths Erlaubnis darinnen hauen oder herausfahren bey drey Mark 
Buße?) von jeglichem Stamm der Stadt abzulegen, welches auch von der 
Herrſchafft Wälden und holtzunge ſoll verſtanden und gehalten werden, 
ohne deroſelben Erlaubnuß bey gedachter Buße, davon zwey Theile der 
Herrſchafft und der dritte Theil der Stadt zufallen ſoll, es ſeye dann, 
daß jemand auf friſcher That beſchlagen würde; alsdann ſoll die gantze 
Buße der Herrſchafft allein zufallen. 


Item wer feine Zäune muthwillig offen läßt feinem Nachbaren 
zu Schaden, wird er daran vermahnet und beſſert ſie darüber nicht, der 
ſoll verbußen der Stadt einen Dierdung und feinem Nachbahren den 
Schaden aufrichten. 


Item ob man auch jemanden ergriffen, der ſeinem Nachbahren 
oder einem andern feine Zäune abbreche, jelbe heimzutragen und zu 
verbrennen, item der Holtz vor der Stadt nehme oder die Späne vom 
Hauffen wegtrüge oder ſein Geſinde, ſolches thuen hieße; iſt er ein Bürger, 
ſoll man ihn in der Gemeinde nicht leyden, es hätte es dann ſein Geſind 
ohne ſein Wißen gethan, Begriffe man auch ſonſten einen Vorſtädter oder 
loſe Geſinde von den Inſt-Leuthen darüber, die ſollen mit dem Korb oder 
Hack geſtraffet werden und darnach von der Stadt getrieben werden. 


Caput 10 mum. 
Don Fleiſcheren, Fleiſch und Schlachten. 


Item es foll kein Fleiſcher frembd Sleijd), daß er ſelber nicht ge- 
ſchlachtet, feil haben, bey drey Marck Buße. Aber Schweine, Rumpe, 
treig?) Seiten Fleiſch, Schmeer, Unſchlitt, allerley Wildprett, Enten, hünner, 
Vögel 2c. mag ein jeder Mann wohl feil haben. 


1) Kak, auch Kaak, (adi, Mäcke uſw., lat. caco, der Schandpfahl, Pranger. 

2) Alfo 9 Mark jetzigen Geldes und etwa 90 Mark nach jetzigem Geld- 
wert. Gegen dieſe Beſtimmung wurde noch im XVIII. Jahrhundert ſehr viel ge— 
fehlt, wie man aus den betreffenden Urkunden erſehen mag, und es erſcheint 
fraglich, ob ſie überhaupt jemals ſtreng durchgeführt iſt. 

) d. i. trocken. 
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Item es foll niemand, er jen Fleiſcher oder Bürger, wenn fie 
ſchlachten, die Wanſten auf die Gaße ausſchütten, ſondern vor der Stadt 
bey das Waßer tragen bey einer Marck Buße. 

Item es ſollen die Fleiſcher die Fleiſch-Schätzer, weil ſie vom 
Rathe darzu geſetzet, wenn ſie das Fleiſch ſchätzen, nicht übel abfertigen, 
bey einer Marck Buße. Geſchehe es zum dritten mahl, ſoll ihm ſein 
ſchlachten geleget ſein, bis er ſich mit dem Rath vertragen. 


Caput 11 mum. 
Dom Leder gärben. 


Item es foll Rein Schuſter oder Gärber, auf ber Gaßen oder vor 
feiner Thür Leder gärben oder tretten, bey einem Dierdung Buße. 


Caput 12 mum. 
Dom Gulden Bier!) trinken. 


Item es follen die Handwerks Geſellen und Dienſt-Bothen Rein 
Guldenbier trinken ohne Bewuſt unb Sulak des Ehrſammen Raths. 


Caput 13 tium. 
Don óetter?) Geſchrey. 

Es ſoll niemand nach der Glock neune oder auch ſonſten bey der 
Nacht⸗Seiten ohne redliche Urſachen ein Zetter-Geſchrey machen bey 
drey Marck Buße. 

Caput 14 tum. 
Don Nacht Collation,) Tangen und Schwermereyen. 

Item es ſoll niemand nach der Glock 9 unziemlich tantzen, mit 
Geſinde und anderen lohſen Leuten, oder Dolk in feinem Haus halten 
noch geſtatten bey der Stadt Willköhr. 


1) Gildenbier, das bei den Sunftverſammlungen getrunken wird. Näheres 
findet ſich in den Rollen der einzelnen Gewerke. 

2) Setter- oder Zetergeſchrei — vgl. unfer „Seter mordio ſchreien“ — wurde 
erhoben, um ein geſchehenes Verbrechen anzukündigen und Beiſtand herbeizurufen. 
Symboliſch wurde es in manchen Gegenden ſogar vor Gericht angewandt als Bitte 
um hilfe und ſcharfes Recht. Hier handelt es jid) um den Mißbrauch, das Seter- 
geſchrei „ohne redliche Urſachen“. Das Wort ſoll herkommen von: ziehet her! 
contrahiert ziehter, zeter. (Wackernagel und Schade.) 

3) Collatio heißt im Mittelalter das Abendeſſen (urſprünglich das Dorlejen 
in den Klöſtern aus der Bibel nach dem Abendeſſen, dann dieſes ſelbſt mit darauf 
folgendem Trunk). Gb das hier gemeint ijt, oder nächtliche Aufläufe (von con- 
ferre, collatum, collatio) mag zweifelhaft ſein. 


mu. 


Item wer nach der letzten Glocke vom Bier gehet oder jonjten 
in andere häußer, der [oll ohn alles fingen und ſchreyen heimgehen 
und nicht auf die Gape gehen rarreiffen oder rarren!). Wird jemand 
darüber beſchlagen, der ſoll geſtraffet werden nach Erkänntnuß des 
Raths oder Bürger-Meiſters. 

Item niemand ſoll des Nachts in die Stadt Borne?) werffen, Tiſche, 
Bünde, Wagen, Schragen?) oder andere Dinge, waßerley ſie ſeyn mögen, 
oder die Bier-Reißer vor den Thüren mutwilligerweiſe abnehmen; wer 
darüber beſehen und des überkommen wird, der ſoll der Stadt drey Marck 
verbüßen oder aber wo er nicht des Vermögens, mit dem Thurm ge- 
ſtraffet werden, nach Erkänntnuß des Raths oder Bürger-Meiſters. 


Caput 15 tum. 
Don eigener Rache. 


Item wer fein Leyd, jo ihm geſchehen ijt, nicht gerichtlich klagen 
oder fordern, ſondern ſelbſt rächen will, dem ſoll die Stadt verbotten ſeyn. 


Caput 16 tum. 
Don Wunden und Mord. 


Item in wems Hauße ein Menſch gewundet ober gemordert?) wird, 
und der Hauß-Wirth oder fein Geſinde den Thater aufzuhalten nicht aus- 
Ichrenet, alfo daß es fein Nachbahr hören mögen, der foll der Stadt drey 
Marc zur Buße verfallen fenn, der Buße oder Straffe, jo der Herrichafft 
von ſolcher Wunde oder Mord zukommen ſolte oder möchte, ohne Schaden. 


Caput 17 mum. 
Don Gewehr tragen. 

Item es ſoll niemand große Meßer, Schwerter oder andere unbillige 
und mordliche Wehr tragen bey einem Dierdung Buße und bey wem 
mann Meßer und andere Gewehr bey dem Spiell vor der Stadt be- 
grieffen, der foll diefe Buß zweyfach verfallen fenn; begreiffet man einen 
bey Nachtzeiten mit mordlicher Wehre, ſoll verbußen drey Marck. Item 
ſuche im Articul hiervon von jährlicher Ableſung der Willkür. 


1) raren ijf ein noch heute gebräuchlicher Provinzialismus für brüllen. 
Rarraißen, wie es in der vorliegenden Abſchrift ſteht, iſt wohl ein Schreibfehler für 
das ſonſt vorkommende rarreifen. 

2) Brunnen. 

3) Schragen, Provinzialismus für den zum Sägen dienenden Holzbock. 

4) Kein Schreibfehler: „mördern“ kommt provinzialiſtiſch noch heute vor. 

9 
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Caput 18 vum. 
Don Wachen und derſelben Straffe. 

Item welchem Bürger die Tages- oder Nacht-Wache gebothen wird 
und er ſie muthwillig verſäumet und darzu nicht kommet, der verbußet 
fein Bürger⸗Recht, er hätte denn redliche Urſachen, die er dem Bürger: 
Meiſter zuvor anzeiget oder anſagen laßen ſoll, über dieſe Buße joll 
er gleichwohl die andere Nacht oder Tag wachen. 

Item es ſoll ein jeder Bürger, der ſtarck und geſund iſt, ſelbſt 
wachen und keinen andren darzu dingen ohne Bewuſt des Bürger— 
Meiſters, er wäre dann nicht einheimiſch, Witfrauen aber mögen andere 
Bürger oder Leuthe, denen zu vertrauen, dazu bedingen, ſo ferne denen 
der Bürger-Meiſter tüchtig darzu erkennet. 

Item es ſoll auch der Rott-Meijter des Abends, wenn die Glocke 
nein [sic!] geſchlagen, allweg mit feinen Wacht-Leuthen zum Burger: 
Meiſter kommen und ſich beweiſen, damit der Burger-Meiſter ſehen, 
wer tüchtig zur Wache iſt oder nicht; wer ſolches entweder Rott-Meiſter 
oder Wachts-Mann verſäumet, ſoll mit dem Thurm geſtraffet werden. 

Item ein jeglicher, dem zur Wache gebotten iſt und gehöret, ſoll 
allein nicht in der Wachtbude liegen, ſondern auch zur rechter Seit, die ihm 
vom Rott⸗Meiſter befohlen und angeſetzet, umbgehen und auf alle Dienge, 
jo der Stadt ſchädlich fenn mögen, auch auf alle Unfahr!) gut Aufſehen 
haben bei Straff des Thurms, nach Erkenntnüß des Burger-Meiſters. 

Item wer die Wache bey nachtſchlafender Zeit anfertiget?) oder 
derſelben ungebührlicher weiſe nachſchreuet, ſo er überkommen wird, ſo 
ſoll er der Stadt Willköhr verfallen ſeyn; ſchlägt er ſie aber, ſo ſoll er 
nach Inhalt der Rechte geſtraffet werden. 


Caput 19 num. 
Dom hopffen und hopffen⸗darren. 

Item wenn man Hopffen pflicket, foll ein jeder feine Hopffen- 
rancken hinaus vor die Stadt bringen, und nicht auf die Gaße oder 
Weege, darinn Sie ſchädlich ſeyn, oder in die Stadtgraben, oder in die 
Alle werfen. Wer das thut, ſoll der Wirth mit einem Dierdung Buße, 
und der Dienſtbothen mit dem Thurme geſtraffet werden. 

Item es foll niemandt binnen der Stadt Hopffen darren, ſondern in der 
Vorſtadt dazu haben bey drey Marck Buße, und die Darren abzubrechen. 


1) ongefar, mhd. zufällig, danach bedeutet Unfar f.v. a. Zufall, vgl. das Ungefähr. 
?) anfertigen, mhò. angreifen, beſtürmen, über jemanden herfallen. 
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Caput 20 mum. 
Don mältz⸗Häuſern. 
Item auch foll man in den mMältz-häußeren Reine Schorniteine, 


Kümmeren!) oder Wohnunge ben ꝑältzeren halten bey drey Marc 
Buße und das zu wandelen.?) 


Caput 21 mum. 
Don Gemöhl, Gruhs und Aſcher. 


Es foll niemand einigen gruhß oder ſonſt andere Gemöhle?) auf 
die Stadt⸗Freyheit, wüſte Hoff-Stätte, an die Stadt-Mauren oder Stadt- 
Thore, Bräu-Häußer, Fiſch-Bäncke oder auch in die Stadtgraben oder 
in die Alle führen und ſchütten, ſondern in Graben vor der Stadt oder 
ins Feld, da es niemanden ſchadet, führen, bey der Stadt Willkür 


Caput 22 dum. 
Dom Bauen und Brechen. 


Item es ſoll niemand auf die Städte Srenheit, es ſey bingen oder 
außer der Stadt, wo er nicht recht hat, ohne Bewuſt des Ehrſammen 
Raths draußen, auch ſoll niemand an den Stadt-Mauren, auf den Stein⸗ 
Brücken oder ſonſt auf der Stadt Freyheit brechen oder graben, noch 
etwas davon in ſeinen Nutzen bringen ohne Bewuſt und Erlaubniß des 
Raths. So jemand darüber befunden, der foll vom Rathe nah Gelegenheit 
der Sache beſtrafft werden. 


Item wo jemand ein Gebäude auf der Stadt Freyheit ohne des 
Ehrſammen Raths Derwilligung und Sulaß oder ſonſten Färber-häußern, 
Gärber-häußer, Rähmen?) und dergleichen mit angehengtem gewöhnlichen 
der Stadt Vorbehalt abzubrechen, wenns gebothen wird, würde bauen 
oder ſonſt gebauet hätte und der Rath erkennet, daß ſolches der Stadt 
und dem gemeinen Mann ſchaden brächte, daßelbe ſoll wiederumb ab— 
gebrochen werden.“) 


1) Kammern. 

2) ändern,. vgl. Wandel ſchaffen. 

3) gruhß und Gemöll find noch heute Provinzialismen für Schutt und Geröll. 
ahd. griosz, mhd. griez, grüz, Sandkorn. Gemöll von ahd. molt, molta. 

4) Rehme, Rahmen der Tuchmacher zum Trocknen. 

5) Auf den Freiheiten der Städte war, ähnlich wie bei uns innerhalb der 
Sejtungsrayons, der Baukonſens ſehr häufig eingeſchränkt durch die Beſtimmung, 
daß das Gebäude jederzeit auf Befehl der Behörde abzubrechen fei. : 

9* 
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Item wo auch ein Bürger ein Gebäude bauen will, foll ein jeder 
Bürger oder Nachbahr, der Pferde hat, und darumb gebetten wird, 
demſelben ein Holtz dazu führen helffen, ſo fern ers thun kan, bey der 
Buße nach Erkenntnis des Raths. 

Item es foll niemand in der Stadt Häußer oder Ställe mit Rohr- 
dache decken bey der Buße drey Marck, und das Dach wiederumb ab— 
zureißen. Item ſuche droben von Mältz-Häußern und hier unten im 
letzten Articul von Büdneren. 


Caput 23 tium. 
Don Büdneren und Bódern. 

Item es ſoll niemand, es ſey Bürger oder Bürgerin, ſich mit 
einigerley Höckeren als Hering, Dorſch, Saltz, Theer, Nüße oder andren 
Höckereiſchen Wahren wie die Nahmen haben mögen, befleißigen zu 
verhandlen, damit es den andren Höckeren unterm Rath:Hauße nicht 
vorfänglich jen oder Schaden bringe bey 10 Mark Buße. 

Item es foll niemand die Büdner mit Brandwein überführen), 
wo das geſchieht, ſoll der Rath den Brandwein wegnehmen. 

Item es mag ein jeder Bürger von ſeinen eigenen Hefen und 
Getreyde in feinem Hauße und mit feinen eigenen Grapen?) gebrannten 
Wein brennen, und dagegen ſoll ein jeder, welcher alſo thut brennen, 
E. Ehrwürdigen (Capitul von einem jederen Grapen eine halbe Marck 
jährlichen auf S. Michaelis Tag zu zinſen verpflichtet ſeyn, die aber in 
irkeinem Stück hiergegen verbrechen und oder von frembden Heffen oder 
mit fremden Grapen, oder in eines anderen Hauße, dieſes Branntwein— 
brennens gebrauchen würden, der verbußet anderhalb Marc. 


Item es ſoll kein Bürger den Brandwein, ſo er brennet, in ſeinem 
Hauke bey pfennigweiſe aushöckeren oder ſchencken, beſonderen ben 
Stoffen?) verkauffen, den Büdneren aber auch den Stoff eines Groſchen 
wohlfeiler geben, denn einem frembden, und ſolches aus der Bürger 
eigener Bewilligung bei Buße der Stadt Willkür. 

Item es ſoll den Höckeren oder Büdneren gegen dieſe jetzt gemeldte 
zwene Articul zugelaßen fenn auffm Markte allerleyn Wahre an Flachß, 
Getreyde und alles daßelbe, jo ihnen in ihren Buden von nöthen, neben 


1) ſ. v. a. „anführen“, überteuern. 

2) Eiſerner Topf mit drei Füßen und zwei Henkeln; das Wort iſt noch 
heute gebräuchlich. 
i 8) Stof war ein altes preußiſches Maß = J¼ Tonne — ¼20 Ohm, etwas 
mehr als ein Liter. Das Wort kommt aus dem Ahd.: ſtouf, Becher. 
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einem andren Bürger zu kauffen und auch joldje Waare in andre Städte 
zu verführen, und hinwieder jid) ſelbſt aus anderen Oertern, feine Bude 
mit allerlei Höcker-Waare zu verſorgen, aufgenommen, daß fie nicht Ge- 
trende kauffen, Maltz daraus zu machen, und Brandwein davon zu brennen, 
welches allein den Bürgern ſoll vergünſtet ſeyn. Der hiergegen thut, ver— 
bußet anderthalb Marck. Auch ſollen die Büdneren in ihren Buden haben, 
was zur Höckeren dienet, dann der gemeine Mann auch fein Geld bekommen 
mag, waß er in fein Hauß bedarff, jo aber die Höcker ſolches nit hätten, 
noch vom Bürger, der ſolche Waaren hätte, der den Höckeren oder Büdneren 
angebotten, und ſie nicht kauffen wolten, mag alsdann ein Bürger dem 
anderen daßelbe, was ihme von nöthen, verkauffen oder überlaßen. 


Item es foll kein Höcker unterm Rath-Hauß wohnhafftig einen 
Schweinſtall bey ſeiner Bude bauen laßen, oder halten bey der Stadt 
Willköhr Buße und das zu wandelen. 


Caput 24 tum. 
Don falſcher Wahre. 


Item wer alten Hering vor neuen den Höckeren verkaufft, den 
ſoll man halten als einen Verfälſcher der Waaren. 


Caput 25 tum. 
Von Fiſche verkauffen. 


Item wer Fiſche beym Suder teil haben will, es jen Bürger oder 
Gaſt, der ſoll ſie feil haben bis um Segers!) zwölff auf den Tag, ehe 
er ſie einem andren beym Fuder wiederumb feil zu halten verkauffet. 
Derkaufft er fie eher, fo follen ihm die Fiſche genommen und ins 
Hoſpital gegeben werden, und welcher Wirth feinem Gaſte ein ſolches 
nicht anſaget, ſoll der Stadt einen Dierdung zur Buße ablegen. 


Item es foll kein Mann oder Weib Fiſche binnen oder außer der 
Stadt feil haben, allein auf gebührlichem Marckte als nemlich auf oder 
bey den Fiſche-Bäncken dazu. Wer Leuthe, welche Fiſche tragen oder 
führen in der Dorjtabt ober Gaßen auffhält und zur gebührlichen Stelle 
nicht kommen läſt oder unfüglicher weiſe in den Wagen fält, der ver⸗ 
büßet einen Dierdung.?) 


1) Seger, noch heute gebräuchlicher Provinzialismus für Uhr. 

?) Ein in allen Städten eingeführte Maßregel, die jid) im Ermland in den 
Verfügungen immer wieder findet. Es fol dadurch die Hinterziehung des den 
Bänken gebührenden Tributs verhindert werden. 
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Caput 26 tum. 
Don Gaſſen käuffen und Aufhaltung der Wahren. 


Item es ſoll niemandt vor der Stadt, in den Gaßen, Getrende, Slachß, 
Hopffen, Wolle, Milch⸗Speiße, Sijdje, Euer, Butter, Käße, Zwerge!) oder 
einigerlen Dictualien oder Wahren, des heiligen Tages und Montags, oder 
jonjtirgends in einem andren Tage kauffen oder beſprechen, ſondern foll alles 
auf unſern freyen Marckt kommen laßen, bey der Stadt Willkür zu verbußen. 


Caput 27 mum. 
Don hechſel ſchneiden und Rauchfutter. 

Item es [oll niemand auf den Söllern Hechſel ſchneyden laßen 
bei Nacht⸗Seiten, ſondern im Haube, da ein Wirt ſelbſt mit zuſehen 
kan, bey drey Marck Buße. 

Item es ſoll niemand mehr Rauch-Futter ) in die Stadt führen, dann auf 
drey Nachten, thut jemand darwieder, der ſoll der Stadt Willkür verbußen. 


Caput 28 vum. 
Don Reinigkeit der Gaſſen. 
Item wer die Gaße nicht reiniget und in ſeinem Hoff oder Garten 
Dorfluß?) nicht verſchaffet, der verbußet von jeglichem Gebothe des 
Raths einen halben Dierdung. 


Caput 29 num. 
vom doppel Spiell. 


Item es foll niemand bey Tage oder bey Nachte Doppelljpiel*) zu 
ſpielen geſtatten. Wer das thun wird, ſoll ſowohl der Wirth als Spieler bey 
drey Marcken verbußet werden, von welchem der Ober-Herrſchafft die Helffte, 
die andre Helffte dem Rathe zukommen foll. Wo jemand ſolche Buße ab- 
zulegen nicht vermag, ſoll mit Gefängnüß am Leibe geſtraffet werden, 
oder in Ketten geſpannet werden, und das gewonnene Gut wiedergekehret 
und den armen Leuthen gegeben werden. Aber Brettſpiel und andre ehrliche 
Kurzweil⸗Spiel, mag man wohl ſpielen laßen, jedoch das über einen halben 
Vierdung nicht verſpielet werden bey gemelter Buße. 


1) Unter Swergen verſteht man noch heute kleine Quarkkäje aus geronnener 
Milch (Glumſe). Das Wort „twarg“ kommt jhon im Mhd. in dieſer Bedeutung 
vor, iſt alſo kein Provinzialismus. 

?) D. i. rauhes Futter, Heu, im Gegenſatz zu Hafer. 

3) Abfluß. 

^) Würfelfpiel. 
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Caput 30 mum. 
Don Auspfänden. 

Item wer da wird ausgepfändet von Ungehorſams der Stadt ober 
Schuld wegen, der foll das Pfand binnen 6 Wochen lójen. Wer das 
nicht thut, den [oll man ferner von Pfande Reine Antwort zu geben 
ſchuldig ſeyn. Jedoch follen damit die Schulden, davor das Pfand ver- 
ſetzet, gegolten!) und gezahlet und jo was dann darüber befunden, ihme, 
dem das Pfand gehöret, zugeſtellet werden. 


Caput 31 mum. 
Dom Ziegel, Kalk Lehmgraben und zugehörigem Scharwerd. 

Item wenn es der Stadt zum Siegel-Offen oder Kalck-Offen von 
nöthen, jo foll ein jeglicher Bürger, der im halben Erbe wohnet, ¼ Viertel?) 
Holz zu ſetzen, und wohin es der Rath von nöthen erkennet, zu führen 
ſchuldig ſeyn. Deßelben gleichen foll es auch mit dem Rauch-holtz und 
Viertel-Holtz gehalten werden, aljo daß allewege vom halben Erbe noch 
ſoviel Rauch?) und Viertel-Holtz als vom Viertel Erbe ſoll geführet werden. 

Item es [oll ein jeglicher Bürger fein Rauch-Holtz und Viertel— 
Holtz auf die Zeit und Tag, jo vom Ehrſammen Rath gebothen wird 
und beſichtiget ſoll werden, führen, ſetzen und gewehren. Wer das nicht 
thut und muttwillig verſäumet, ſoll von jedem obgemeldten Stücke der 
Stadt eine Marck verbußen. 

Item wenn der Kath wird gebietten, daß ein jedermann ſein 
Viertel- und Rauch-Holtz auf die Seit und Tag anzeigen und beweiſen 
ſoll, wer denn inwendig einer Stunden, wenn man mit der Rath Glocke 
darzu geleutet hat, nicht kommet, und fein Bol& nicht anzeiget, der 
verbußet auch ein March. 

Item auf wes Hube zu Sieglen Lehm gegraben wird, demſelben foll der 
Rath durch ein gemeines Scharwerck die Grube wiederum zufüllen laſſen. 


Caput 32 dum. 
Von entſcheidenden Sachen. 


Item was von dem Ehrbaren Rath oder ſonſt von Erbaren und 
guten Männern verricht und entſchieden wird, darüber darff man keine 


1) gelten, mhd. zurückerſtatten, vgl. unfer Dergelten. 

) Ein kichtel Holz war gleich 560 Kubikfuß — 11,15 ebm. Das Achtel war 
eingeteilt in 4 Viertel. Alfo ijt ½ Viertel — 1,4 ebm. 

) D. h. rauhes, unbehauenes, im Gegenſatz zu dem geſägten und aufge 
„achtelten“ Viertelholz. 


136 


andre Klage lenden, es fei denn, daß die Sache durch eine rechtliche 
Appellation an die hohe Ober-herrſchafft gelanget. 


Caput 38 tium. 
Von Pfennig Jinferen.!) 


Item es foll niemand fortan den Kirchen, Hospitälern, geiſtlichen 
Lehne, Prieſter⸗Geldern, Bruderſchafften, und auch ſonſten jemand andern 
Pfennig⸗Sinßer!) auf feinem Hauße, Hoff, huben, Garten, Morgen ober 
einigerlen anderen Güttern, in der Stadt Srenheit gelegen, verkauffen 
ohne Erlaubnis und ſchriftlichen Beweis der Ober-Berridjaft und darüber 
auch ohne Bewuſt und Willen des Ehrſammen Raths ben Derlujt des 
Geldes, und wo es ihme alfo oder ſonſten nach der Landes-Ordnung, 
von der Ober-Herrſchaft und dem Rath zugelaßen und erlaubet wird, 
o foll es in das Raths-Buch verzeichnet werden. 


Caput 34 tum. 
Don Zinſeren. 


Item es ſoll ein jeder verpflichtet ſeyn, auf den Tag S. Martini des 
heiligen Biſchoffs feinen gebührlichen ink — es jen wovon es will — 
Inhalts des Stadt-Buchs abzulegen, wenn auf die Seit zugeſtieget und 
mit der Raths⸗Glocken dazu gelautet wird, und er nicht kömmt und 
leget feinen Sing nicht ab, foll verbußen einen halben Dierdung. Wo 
aber jemand feinen Sing auf ſolche Seit abzulegen nicht hätte oder 
vermöchte, [o ſoll er fid) gleichwohl als ein gehorſammer vor dem Rath 
geſtellen und auf einen bequemen Tag abzulegen Verſicherung thun, 
bey derſelben Buße. 

i Caput 35 tum. 
Vom Sharwerk. 


Item jo und wenn von dem Ehrſammen Rathe Sharwerk ge- 
bothen wird, wer da ſäumig wird befunden, und nicht führte, wenn 
es ihm geboten iſt, der ſoll zehen Schillinge verfallen ſeyn, ſo oft er 
feine Fuhre verſitzet.) So aber jemand auf ſolche Seit, wie ihme gebothen 
wird, nicht führen könnte, der foll feinen Gebrechen!) und ehehaffter*) 
Derhinderung dem Burger Meiſter anſagen, und wenn alsdann der 


0 Fg iſt die Geldgabe, die von pflichtigen g ſtatt der Dienſte 
zu leiſten ijt, oder auch auf Hypothek geliehenes Kapital. 

>) verſitzen, wie oben, mhò. — verſäumen. 

3) Gebrechen, mhd. Mangel, Beſchwerde, Übelſtand. 

4) Schreibfehler. 
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Burger Meijter jeine Entſchuldigung genugſam erkennet und annimmt, joll 
ihme folh Scharwerck zu thun erſtrecket werden bis er ſolches bequemlich 
jedoch unnachläßlich thun kan. Iſt jemand nicht einheimiſch, ſo ſoll 
ſein Weib, Knecht oder Magd ſolches dem Burger Meiſter anſagen, als— 
dann foll er des Scharwercks bis auf feine Sukunfft überhoben ſeyn. 

Item mit dem Sdjarmerd foll es auch wie mit der Fuhre gehalten 
werden, auf welche Stunde und Seit ſolches gebothen. Wird jemand 
ſäumig befunden, der da eine halbe Stunde oder länger nach angeſetzter 
Zeit kommet, der ſoll vier Schilling Straff verfallen ſein und zudem 
einen anderen Tag dafür ſcharwercken. 

Item hiervon ſuche mehr Capite von Siegel, Halck pp. [?] 


Caput 36 tum. 
Don Fiſchereyen. 

Item die Fiſcherey in unjeren Seen und Teichen auch Slußern 
binnen der Stadt Gräntzen foll allerley Knechten, Dienſt Bothen, Hand- 
wercks⸗Geſellen, looſen!) und fremden Leuthen, vor ihre ſelbſt eigene 
Derjon und Gunferen?) verbothen und allein den Bürgern frey fein 
ben Derlujt des Garns. 

Caput 37 mum. 
Don vieh, Hirten und Birt:£ohn. 

Item es foll ein jeglicher Bürger und Einwohner fein Vieh vor 
den gebührlichen Hirten treiben, da es hingehöret. So ers aber vor 
den Hirten nicht treibet und wird ihme darüber beſchlagen oder ſonſten 
umbkommen, ſo ſoll er den Schaden haben und lenden. 

Item jo jemand einen eigenen Hirten halten wird, ſoll von jedem 
Stück einen [sic!] Dierdung verfallen ſeyn. 

Item auf daß niemand in ſeinem Getreyde oder ſonſt irgends woran 
Schaden geſchehen, ſoll ein jeder Mann ſeine Kühe, Schweine und anderes 
Vieh in feinen Ställen behalten, bey einem halben Dierdung Buße. 

Item wer fein Vieh feinem Nachbahren auf Aeckeren, Wieſen, Gärten 
oder Felderen zu Schaden kommen läßt, iſt die Buße von jedem Stücke 
ein Dierdung und zu dem Schaden aufzurichten. 

Item es foll einem Bürger Rind-Dieh zu halten nicht mehr ver- 
gönnet und zugelaſſen ſeyn, den einem gantzen Hauße acht Stück, einem 
halben Erbe vier Stück, einem Budner und Vorſtädter zwey Stück, 


1) loſe Leute, Tagelöhner ohne feſtes dienſtliches Verhältnis. 
2) zu ihren Gunſten. 
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einem Hübener jo viel er will und vermag, Inſt Leuthen aber jo nicht 
Bürger Recht oder eigenes haben, gar Reines, den Mältzern foll jowohl 
Schweine als Rindvieh zu halten verbothen jeyn. 

Item ein jeglicher, der fein Vieh vor den Hirten treibet, der foll auch 
nach Anzahl feines Diehes dem Hirt Holtz zu verſchaffen verpflichtet fenn. 

Item ein jedermann foll fein Hirtenlohn und Wächter-Geld zu 
rechter Seit, wann man das mahnet, ablegen bey einem Dierdung Buße. 

Item würde jemand ſein Vieh verläugnen, dem ſoll das verläugnete 
genommen und der Herrſchaft zwey Theil, der Stadt aber das dritte 
Theil davon zugeeignet, und der Derläugner — jo fern ers mit Fürſatz 
gethan — vor einen untreuen Mann gehalten werden. 

Item ein jeder Mann foll feinem Vieh die Hörner abſchneiden, 
wenn es vom Rathe der Ältejten der Hübener!) gebothen wird, jo es 
jemand nicht thut, und fein Vieh mit unabgeſchnittenen Hörnern vor 
den Hirten treibet, ſoll vom jeglichen Haupt zwey Schillinge verbußen. 


Caput 38 vum. 
von Pferden und Pfändungen. 

Item wenn Pferde oder allerley Vieh gepfändet wird, und der 
gepfändete muthwillig das Vieh wiederzunehmen jid) unterſtunde oder 
auch wieder nehmen ohne Willen des Pfänders oder des Burger-Meiſters, 
der foll von ſolchen Frewel und Gewalt der Stadt Buße geben dren 
Marck und dem Pfänder den Schaden aufrichten. 

Item zufälligen Schaden zu verhütten ſoll niemand ſeine Pferde 
vom Felde zu Hauß oder außer Ställen zur Tränke oder ins Feld oder 
in der Stadt über die Gaßen und Brücken hin und her wieder loos 
lauffen, oder jagen laßen, ſondern ein jederes Pferd im Saume haben 
und bey oder vor ſich führen bey einem halben Dierdung Buße. 


Caput 39 num. 
von Raume der Straßen. 

Item es foll niemand übrige Hauffen Holtz und Kühn-Stobben 
vor den Thüren in der Stadt halten und aufſtappeln, auch Reine Brau- 
Rähmen in die Stadt führen, auch die Stein-Thämmen, Weege oder 
Straßen vor der Stadt mit Rahmen oder Rinnen?) nicht verlegen, ben 
einer halben Marck Buße und Derlujt des Holßes. Í 


1) Bejiger einer Hufe. 
2) Röhren. 
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Item es foll niemand leedige Waagen oder Schlitten am Ringe 
oder in den Gaßen des heiligen Tages vor den Thüren ober Häußeren 
hegen bey einem halben Dierdung Buße. 


Caput 40 mum. 
Don Stadt-Ehoren. 


Item es foll niemand in die Stadt-Thore Waagen, Schlitten oder Böth 
ſtellen, ſondern die fren lagen bey Derlußt deßelben, fo darinn gefunden wird. 


Caput 41 mum. 
Don dienſtbothen und Übelthätern. 


Item jo einem Bürger ein Dienjtbothe entflühe oder ſonſt von 
einem andren an ſeinen Güttern beſtohlen würde, welchem Bürger vom 
Rath oder Burger-Meiſter befohlen würde, dem Übelthäter nach zu eilen, 
ſoll derſelbe ohn alles Säumen und Wiederrede ſolchem Gebott nad- 
kommen, bey Derlujt ſeines Bürger Rechts und zu ſolcher Sehrung ſoll 
die gange Gemeinde ſchoßen. 


Caput 42 dum. 
Don bürgerlicher Treu und Benſtand. 


Item fo irkeiner von unſeren Mitt-Bürgeren und Inwohnern auf 
Straßen und fremden Weegen zuſammen reiſen, ſoll eines dem anderen 
brüderliche und nachbahrliche Liebe und Treue beweiſen, getreu und 
hold einer dem andren ſeyn und in Nöthen nicht ſtecken laßen, bey 
Straff fhtammen Raths. 


Caput 43 tium. 
Don Taglöhnern und Inſtleuten. 


Item die Tag Löhner und loſen Leuthe, jo bey Uns wohnen wollen, 
ſollen durchs gantze Jahr bey unſerm eſſen und trinken arbeiten umb 
3 Schillinget). Es fey was es for Arbeit wolle. Im Augjt?) aber ein 
Senßen⸗Bauer um ſechs Schillingen, ein Weibs Bild durch gantze Jahr 
umb famen Schillinge, alles in geringer Müntze gerechnet. 


1) Die Mark hatte 60 Schillinge. Wenn aljo die Mark damals 300 Reihs- 
pfennige galt, jo war der Schilling gleich 5 Pfg. Alfo bekam der Arbeiter 15 Pfg. 
Tagelohn und Ejjen. 

2) Augult. Inzwiſchen ijt die Verkürzung weiter gegangen zu Ruſt, das jetzt 
ſchlankweg Ernte bedeutet. 
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Item ein Dreſcher vom Scheffel Korn und Gerſte jechs Dfennigen!), 
vom Haaber, Grück und Erbjen 4 Pfennigen. Wer darüber lohnet, wie 
oben vermeldet, foll der Stadt eine Marc verbußen. Wo fid) ein Erbs- 
Mann?) darwieder jegen und umb angeje&tes Tag-Lohn nicht arbeiten 
wollte, ſoll der vom Burger-Meiſter mit dem Thurm geſtraffet werden 
oder von der Stadt gejaget werden, und dargegen ſoll man ihn auf 
unjerem Markt zu feiner Nothdurfft, Fleiſch, Fiſche, Milch-Speiſe und 
allerley eßende Speiſe zu kauffen nicht geſtatten. 

Item es ſollen auch dieſelben Inſt-Leuthe oder loſe Leuthe das 
ganze Jahr bey Uns verhalten, jid) auf den Augit nicht von der Stadt 
auf die Dörffer oder anders woher zur Arbeit weg machen, ſondern 
bey der Stadt bleiben und gut den Bürgern, wer ſie bedürffen wird, 
umb ihr Lohn arbeiten helffen?). Wer fih aber hinweg begeben wird, 
der ſoll acht Tage mit dem Thurm geſtraffet und darnachſt von der 
Stadt weggejaget werden. 

Caput 44 tum. 


Don hren Lefen. 


Item es follen die lofen Weiber niht eher Ähren leſen im Gerſten 
Augit, die Hecker ſeynd dann gantz leedig bey Straff des Thurmes. 


Caput 45 tum. 
Don Weegen und Stegen. 
Item es foll die gange Gemeinde ſchuldig ſeyn den Hübneren 
Weege und Stege helffen machen und fertig zu halten. 


Caput 46 tum. 
Don Miünge der Willkühr. 

Item allenthalben wo in dieſen obgemeldten Artikeln wird genennet 
und verbußet der Stadt Willkür, follen verſtanden werden 36 Schillingen. 
[.— 1,80 Mark.] 

Item es follen auch allerley Geld-Bußen jeglichem Artikel angehafft 
verſtanden werden gutt Geld, ausgenommen mo geringe Geld, ſonderlich aus- 
gedruckt, das ſoll auch mit geringem Gelde gegolten und verbußet werden. 


1) Der Pfennig (t/a Schilling) hatte damals kaum den Wert eines halben 
Pfennigs unſerer Münze. Als der Wert des Geldes immer mehr ſank, mußte man 
ſchließlich Pfennige aus Eiſen prägen, weil die Schillinge (12 Pfennige) ſchon aus 
Kupfer geprägt wurden. 

2) Erbleute ſind erbliche Dienſtleute, die ein freies Erbe haben. 

3) Tempora mutantur! Glückliches Volk, das Geſetze gegen die fie 
erfajjen mußte! 
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Caput 47 mum. 
Don jährlichem Ableſen der Willkür. 


Item Wir wollen, daß dieſe Unſere Ordnung und Willkühr alle 
Jahr einmahl, nemlich des andern Tages nach dem, wenn die gemeine 
Köhr!) auff Petri Stublfener?) gehalten und wenn man die Glocke darzu 
geläutet wird haben — dennoch zuvor mit Erſuchung und Sulaß Unſeres 
zur Seit weſenden Herren Land Probſts — der gantzen gemeinen Bürger: 
ſchafft und allen Einwohnern Unſerer Stadt offentlich auf dem Rath- 
Hauße abgeleſen werden ſoll, damit ſie ein jeder höre und ſich darnach 
zu richten wiße, und in ſolcher gemeinen Derſammlung oder auch wenn 
und alß offt die gantze gemeine Bürgerſchafft zuſammen kommt, oder 
verſammlet wird, ſoll keiner, er ſeye wer er wolle ein Meßer oder Gewehr 
mit ſich bringen bey Derlujt ſeines Bürger-Rechts. 


Caput 48 vum. 
Don Vorbehalt der herrſchafft. 


Zuletzt, wo in kommender kurg oder langer Seit einer oder mehr 
Articul mit einträchtiger Derwilligung des Ehrſammen Raths und der 
gemeinen Bürgerſchafft dieſer Stadt und derſelben Einwohnern vor nütz 
gut und nöthig zu ſeyn befinden und anſehen werden, daß derſelbige 
oder dießelben in dieſe Willkür eingezogen und eingeſetzt mögen werden, 
wollen Wir Uns hiermit vollkommen Macht und Gewalt vorbehalten 
haben, mit Derwilligung und Zulas Unſerer Oberherrſchaft. 


Item daß allenthalben obgeſchriebene Artikul Unſerer würdigen 
Herren, Gerichten, Obrigkeiten, Herrlichkeiten und Regalien unſchädlich 
ſollen verſtanden werden und wo die Obere herrſchaft vermöge dieſer Artikel 
Buße mit nimmet und dießelbige ſolche Buße gar und ein Theil derßelben 
erlaßet, foll die Stadt ihres Theils halben auch damit zufrieden fenn. 


Im Fall auch wo der Rath ſäumig würde ſeyn oder nachläßig 
in der Vollziehung irkeines abgeſchriebenen Artikels, daß die Ober— 
Herrſchafft oder ihre Amt-Leuthe vollkommene Macht haben, in die 
Dollenziehung?) zu tretten, ſtraffen, bußen und beſſeren ihres Gefallens, 
nach Erheiſchung der Nothdurfft. 


1) Gemeindewahlen. 
2) D. i. am 22. Februar. 
) Dollziehung. 
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Beſchluß. 

Dieweil wir denn aus fleißiger Dorleje ſolcher vorgeſchriebenen 
Artikel und derſelben in gemein wie eines jedes inſonderheit eigentlicher 
und reifer Betrachtung angemercket, daß dergleichen führnehmen und 
auf geſetzte Puncta ober Ordnunge des Raths und der Bürgerſchaft 
vorgemeldter Unſerer Stadt ſowohl zu Erwachs, Geden und Beförderung 
allerley Ständer gemeiner Nahrunge, wie zu Stifftung löblicher Sucht, 
Erbarkeit und guten Wandels am meiſten gerichtet und der gemeinen 
Landes⸗Ordnung in keinem zugegen, Wir auch darneben für ſehr nutz 
und fruchtbahrlich erachten, daß gleicher Weiſe, wie in andren, wohl— 
geordneten Städten weislich gehalten und verſehen, alſo auch in Unſer 
obgedachter Stadt Allenjtein gewiſſe Satzungen, Willkür und Stadt— 
Ordnungen aufgerichtet, danach männiglich jedes Standes und Beruffs 
ſich zuſammt ſeinem gantzen Hauße, zugleich in gemeiner Handthierung, 
wie in ſeinem eigenen gegen jeder männiglich zu verhalten und in keinem 
die Unwiſſenheit zum Deckel feiner Uebertrettung!“) und des gemeinen 
Beſten Derbredjung umzuwenden haben — alf; haben wir ſolche Artikul 
und Punkta auf unterthänige Bitte mehr gemeldter Unſer Stadt, Raths 
und gemeiner Bürgerſchafft aus tragender Obrigkeit und Macht in allen 
und jeden bekräfftiget und gemeldter Unſeren Stadt zur Willköhr und 
Stadt⸗Ordnungen beſtättiget und gegeben, wie wir auch Krafft dieſes, 
ſolche Punkta und Artikel ihnen hiermit bekräfftigen und zur Willköhr, 
darnach ſich alle deroſelben Stände und Beruffes einſaßene Bürgerſchafft 
künftiger Seit zu richten, thuen beſtetigen und geben, wolten Unß aber 
hierneben frey und vollkommen Gewalt aus tragender Obrigkeit vor— 
behalten haben, ſolche Willköhr in ihren Stücken und Inhalt nach Ge— 

legenheit der Seit und gemeinen Nutzes oder dero Unſer Stadt Geden 
und Frommen zu ändern, ab- oder zu zuthun, ſo oft und wenn es die 
Nothdurfft und Unſerer Obrigkeit Erwegen wird fordern und erheiſchen. 

Des zu mehrer Urkund und dieſer Willköhr Bekräfftigung haben 
Wir derſelben E. Ehrwürdigen Capituls großes Siegel hierunter wißentlich 
anhengen laßen. i 

Geſchehen und gegeben bey der Kirchen Frauenburg in gemeiner 
Capituls⸗Verſammlung den andern Tag nach Agapeti?) des Jahres 1568. 


1) vergleiche das bibliſche Wort: zum Deckel der Bosheit. 
2) Den 19. Auguſt. 
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Nachtrag zur Willkür. 


Wir Bürger Meiſter und Rathmanne, Richter und Schöppen ſamt 
den Preſentanten der löblichen Gemeine der Stadt Allenſtein thuen hier— 
mit offenbar kundt, daß wir einhelliglich und rathſam, Gott zu Ehren, 
auch E. Ehrwürdigen Capituls, unſerer Ober-herren wohlgefälligen 
Regiment und zu unſerer eigenen Wohlfahrt folgende Satzungen unter 
uns verneuert, geſetzet und geordnet, und dieſelben hiermit und Krafft 
dieſes wollen auffgerichtet, geſetzet und geordnet, auch bey untenbenandter 
Straff von uns ſämmtlichen ſtetts und feſt gehalten haben. 


Erſtlichen, daß Inhalts und Krafft unßerer Will köhr, die wir von 
unßerer lieben Obrigkeit bekräfftiget haben, ein ganges Hauk nicht mehr 
als ſechs häupte, ein halbes Hauk vier Häupte, ein Budener aber oder 
Doritätter, jo eigene Wohnung haben, zwey Häupt Rind-Dieh, die Hubner 
aber, ſo viel ſie vermögen und wollen, die Inſt Leuthe aber, und ſo 
nicht eigene Wohnung haben, Rein Vieh euch keine Schweine halten 
und haben ſollen. Die darüber halten und haben, ſollen vors erſte von 
jederen übrigen Stücke 1 Mark verbußen und denn wo ſie dieſes nicht 
abſchaffen, des übrigen Diehes verluſtig fein, und daßelbe zur Stadt 
Nutz angewendet werden und darob follen und werden die Deroróneter 
Hirth-Löhner und andere ihnen zugethane gute Acht haben und die Der- 
brecher dieſer Ordnung dem Herren Burger Meiſter anmelden, der den 
dieſes Statuts Execution wißen wird. 


Fürs andere das kein Stabſtreicher!) oder Bettler, ſo nicht der 
Stadt Seichen träget, foll geſtattet werden, das Heilige Allmoſen?) zu 
bitten oder zu reichen. Wo derſelben einer befunden wird und alſo 
ohne Seichen der Stadt oder des Herrn Burger-Meiſters ſonderlichen 
Zulas bettlen, der ſoll laut der Landes-Ordnung geſtraffet werden. 


Fürs dritte, daß kein Bürger, Büdener oder Dorjtädter looſes 
Dolk, Mann oder Weib, ohne Vorwißen und Sulas des Herren Burger- 
Meiſters aufnehmen, beherbergen oder einmiethen bey Verweiſung der— 
ſelben und der Einnehmer 10 Marck Buße. Darauf denn die herren 
der Buden und Wohnungen Acht haben ſollen bey ebenmäßiger 10 Marck 
Buße, wo fih folh Dolk in den ihrigen werden behauſen laßen. 


1) Der mit dem Wanderſtabe durchs Land ſtreicht, £anójtreidjer, 

2) Almojen vom griech. eleemosyne, Mitleid, find zunächſt Gaben an die 
Kirche zum Unterhalt der Geiſtlichen und zur Urmenpflege, Die Kirche verleiht das 
heilige Almoſen, das unter den guten Werken oben anſteht. 
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Sürs vierte, jo foll allen lojen Leuthen und allen jo nichts eigenes 
haben, die Fiſcherey gäntzlich verbothen, allein mit einer Angel und 
haben)) doch zu Lande ſtehende zugelaßen fenn”) doch daß fich ſolches nicht 
brauchen zu verbottenen heiligen Seiten oder Arbeits-Tagen wan man ſie 
zur Arbeit bedarff. Wird jemand zu hoch heiligen Seiten und für dem 
heiligen Amt, oder in nöthigen Arbeits-Tagen, mit anderen Gezeugen als 
Secken, Stachnetzen, Wahten und dergleichen betroffen oder befunden, 
ſollen dieſelben als untüchtige und unnütze Leuthe, welche die Feuer-Täge 
wieder Gottes Gebott unheiligen und gutten Leuthen um ihr Lohn nicht 
arbeiten wolten, und Mißbräucher bürgerlicher Fiſcherey und Derbrecher 
der bürgerlichen Freyheit von der Stadt verwieſen werden. 

Fürs fünffte, daß mit Ablöſung und Abführung des holtzes aus der 
Stadt Freyheit, alſo und nicht anders gehalten werden, als anno Chriſti 1595 
geordnet und verſchrieben bey allda angeſetzter Straffe, die aber die Jahr 
hero darwieder gebrochen, wird E. Ehrſammer Rath zu ſtraffen haben. 

Fürs ſechſte. Es foll auch hinfüro von nun an kein Hauk, Bude 
oder Stelle innerhalb der Stadt mit Stroh, allein mit Siegel gedäcket, 
werden. Darumb den ein Siegelſtreicher angenommen und Siegel zur 
Nothdurfft gebrannt werden. 

Fürs ſiebente haben wir auch im Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
entſchloſſen, auf dem Kirch-Hoff vor dem Oberthor dem heiligen Creutze 
zu Ehren eine Kirche zu auferbauen, alſo daß das Thürmlein in das 
Kirchlein eingezogen werden ſoll.“) 

Fürs achte, daß jid) jedermann, jo allhier zu Allenſtein Rauffen oder 
verkauffen und handlen will, ſich der Maße und Wage gebrauche und ſich 
des Rimpfens“) auch des Gaßen-Kauffs und aufhaltens, des holtzes, Fiſche 
und aller anderen Wahren enthalte, ſondern ſolche auf die freyen Märkte 
ankommen laße bey Landesordentlicher und willköhrlicher Straffe und 
Derlujt ber Waaren, darauf denn fleißige Auflicht ſoll gehalten werden. 


1) Dieſe Stelle hat der Abſchreiber nicht lejen können, wie man aus dem 
Manujkript erſehen kann, daher der Unſinn. 

2) D. h. nur vom Lande aus darf geangelt werden. 

3) Das war die Kapelle zum heiligen Kreuz auf der Vorſtadt, vom Weih- 
biſchof Dzialinski 1651 geweiht, 1806 niedergeriſſen. BKO IV, 14. 

4) Rimpfen heißt in Bauſch und Bogen kaufen, in der Weiſe, daß jemand 
einen ganzen Keſt, beſonders von Töpferware aufkauft und in jo viele Haufen teilt, 
als er Teilnehmer gefunden, auf jeden Haufen das ihm übergebene Pfandſtück des 
neuen Beſitzers legend. In anderm Falle ſetzen auch die Töpfer ſelbſt am Schluſſe 
des Jahrmarkts den Reſt ihrer Vorräte in Haufen und verkaufen oder verloſen 
dieſe kleine Rampe an einzelne Liebhaber. Nach Mühling werden die Töpfe 
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Für neunte ordnen und befehlen wir auch, daß alle uns zugehörige 
rücken wie und wo wie dieſelben gelegen zwiſchen hier und den erſten 
Tag Maji, das ijt Philippi und Jacobi der heiligen Apojteln Seur ben 
gebräuchlichen und gewöhnlicher Straffe gefertigt werden und alſo daß 
ſie ſtandhaftig beſtehen und dadurch kein Schaden geſchehen. 


Fürs zehende wollen und befehlen wir auch, daß keiner, er fen wer 
er wolle, Bürger, Büdner, Vorſtätter, geſeßen und ungeſeßen, viel weniger 
lojes Dolk Bürden Graß aus wälden oder Helden ſchneiden und tragen 
bey Korbs-Straffe, den Bürgeren aber und hübnern ſoll aus den Wälden 
und auf dem ihrigen zu ſchneyden und heimzuführen fren fenn. 


Letzlichen jo wollen wir auch, daß durchaus bey Derlujt derſelben 
keine Ziegen, Gänße oder Enten ſowohl von Ein- als Bey-Wohnern 
der Stadt ſollen gehalten werden. 


Dieſe Ordnung alſo gemacht und gewilliget, auch allen Einwohnern 
offenbahret und mit dem Stadt-Injiegel befeſtiget. 


Im Jahre Chriſti 1597, den 15. Tag Monaths Aprilis. 
Locus [sic!] Sigilli. 
Hoc ex mandato Dominorum meorum subscripsi 


Nicolaus Romanus, 
Scriba Allensteinensis. 


Notandum. Das allen Wercken dieſe Ordnung inſinuiret, und 
von denſelben zu halten angenommen und unterſchrieben worden. Ex 
mandato Spectabilis Magistratus praesentia Plebiscita statuta ex 
antiquo et lacero Exemplari fideliter huc descripsi.!) 


Berhardus Hantschmann 
Notarius. mpp.?) 


ihrer Größe nach in Reihen geſtellt, und hat jeder Käufer eine ganze Reihe gleich- 
artiger Töpfe zu übernehmen. Der ganze Rejt oder jeder einzelne Haufen, jede 
Reihe, ift ein Ramp, Rumh, Rump, Rumpf, Rämp, auch Rummel und 
Ramſch, daher das Verkaufen im Ramſch, ohne Auswahl, aud) ramſchen genannt 
wird. In Bremen heißt der ganze Haufe Rummel, im Osnabrückſchen Rämter, franz. 
ramass, holl. ranelzoo. (Friſchbier.) 

1) „Im Auftrage des hochanſehnlichen Magiſtrats habe ich gegenwärtige 
Beſchlüſſe und Beſtimmungen aus einem alten und zerriſſenen Exemplar getreu hier 
abgeſchrieben.“ 

?) manu propria, d. h. eigenhändig. 

10 
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Eidesformeln aus der ermländiſchen Zeit.) 
a) Juramentum Notarii. 


Ich N. N. ſchwere zu Gott dem Allmächtigen und ſeinen lieben 
Heiligen, daß ich zuforderſt meiner hohen Herrſchafft und E. Ehrſ. Rath 
dieſer Stadt treu und hold fenn, wieder fie und diefe Stadt nichts heimlich 
noch offentlich vornehmen, ſondern ſie vielmehr vor Schaden warnen 
und ihr Unheil nach Vermögen abwenden und verhütten will. Nechſt 
dieſem will ich meinem Notariat-Amt, dazu ich beſtellet bin, treulich 
nach kommen, dem Herren Burger-Meiſter und E. Ehrſammen Rath 
in allem billigen gehorſam ſenn, keine Secreta offenbahren, jo wohl 
bey Rath⸗Hauße als bei Gericht alles treulich verſchreiben, auch treulich 
auf Befehl extradiren, und in allen andren das mir von E. Ehrſammen 
Rath committiret, und ich als ein Notarius Amtshalben thun und 
verrichten werde, will ich treulich und aufrichtig handeln und darin kein 
falſch noch untreu begehren. Die Pfannen- und Acciſen-Regiſter will 
ich getreulich und ohne Falſchheit halten und davon richtige und wahr— 
hafftige Rechenſchafft geben. In der Waage, die mir vertrauet, will 
ich jedem gleich und Recht pflegen, ſowohl dem Armen als dem Reichen, 
dem Bürger als dem fremden, dem Feinde als Freinde [sic!], keinem 
zu viel auch keinem zu wenig, ſondern wie es die vorgeſchriebene Maaß 
und Gewicht mit ſich bringet, davon mich nicht Gaben oder Geſchenck, 
Haß oder Gunſt abhalten ſollen und in allem übrigen will ich alles 
das thun, was einem ehrlichen und rechtſchaffenen Notario und Stadt— 
Schreiber zuſtehet, eignet und gebühret. So wahr mir Gott helffe und ſeine 
liebe Heiligen. 

b) Bürger⸗Meiſter End. 

Ich N. N. ſchwere 2c., daß ich dem Hochwürdigſten Dom-Capitul 
in Frauenburg und Ihro Gnaden dem weſenden Herrn Land-Probſt 
meinen gnädigſten Herren treu und gehorſam ſeyn will und werde dero 
Ehre beſchützen und vor allen Schaden verhütten, meinem tragenden?) 
Burger⸗Meiſterlichen Amt der Stadt beſtens vorſtehen, die mir unter- 
gebene Bürger ſchützen, die Raths-heimlichkeiten, dem jte nicht angehen, 

1) Dieſe zwiſchen der Willkür und der Büdner-Willkür ſtehenden Eidesformeln 
ſind offenbar zur Seit der Abſchrift (1769) noch im Gebrauch geweſen und eben 
deshalb in dieſes Buch eingetragen worden. Ich möchte noch beſonders die Orthographie 
der Beachtung empfehlen, inſoweit dieſelbe charakteriſtiſch für die Rusſprache ijt. 
Wortbilder wie nein (ſtatt neun) Freindſchaft u. a. laffen erkennen, daß die Aus- 
ſprache des richtigen Oſtpreußen ſich in Jahrhunderten nicht geändert hat. 

2) d.h. dem Amt, das ich trage, — verwalte. 
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nicht offenbahren, Rein. Acht haben weder auf Perjohn, Gaben, Ge- 
ſchencken, weder auf Freund noch Feindt, ſondern allein das jenige thun, 
was die heilige Gerechtigkeit und die vorgeſchriebene Rechten erfordern 
werden, zu thun und zu vollentziehen. So wahr etc. 


c) Raths⸗Herren⸗End. 

Ich N. N. ſchwere c., daß ich dem Hochwürdigſten Dom-Capitul 
uſw. [wie oben bis „gehorſam fenn will“] und werde Selbige vor Schaden 
warnen und nichts wiedriges wieder ſie ſtifften, ſchwere darbey auf Er— 
forderung des Herren Burger-Meiſters zu allen Funktionen mich ein- 
zufinden, alle mir aufgetragene Aemter in aller Treu zu verwalten und 
jedem durch meinen Spruch zum Kecht zu verhelffen, dahero nicht Acht 
haben will auf Freund und Feindt uſw. [wie oben]. 


d) Richter⸗End. 

Ich N. N. ſchwere ꝛc., daß ich in meinem richterlichen Amt mich 
von keinem verleiten will, ſondern jeder Part ein freyes Gehör geben, 
denen Rechten feinen Lauff lapen will ohne Acht zu haben auf Sreind- 
ſchafft!) oder Feindſchafft, noch auf Gaben, Verheißungen oder andere 
Reſpecten, gelobe auch das böſe zu ſtraffen, meiner gnädigſten Obrigkeit 
interesse zu ſuchen, dennoch ohne Verletzung der vorgeſchriebenen Rechten 
lehren und gutheißen, was mir mein Gewißen dictiren wird, auch was 
ich hernach vor Gott dem zukünfftigen Richter und allhier vor meiner 
gnädigſten Obrigkeit verantworten werde können. So wahr etc. 


e) Schöppen⸗End. 

Ich N. N. ſchwere xc., daß ich meinem Schöppen-Amt, datzu ich 
erkohren bin, treu und wohl vorſtehen, auf des Herren Richters Derbott ge- 
horſam erſcheinen und mich einſtellen will, im Richten und sententioniren, 
wie auch Urtheil⸗Sprechen kein Anjehen der Perſohn haben, mich durch 
keine Bluthsverwandſchafft und Hreindſchafft!), Gaben und Geſchencke, 
Haß und Feindſchafft bewegen laßen will, ſondern ich will in allem 
nach vorgeſchriebenem Recht natürlicher Billigkeit und Ueberzeigung!) 
meines eigenen Gewißens, Votum ſprechen und urtheilen. Was mir 
vom herren Burger-Meiſter oder Herren Richter zu beſichtigen, zu ſchätzen 
und auszuſprechen befohlen wird, will ich getreulich thuen und verrichten 
und in allem übrigen will ich mich in meinem Amt und bey Gericht 
alſo verhalten, wie ich es hier und dort vor dem ſtrengen Gericht Gottes 
zu verantworten gedencke. So wahr etc. 


1) Siehe S. 146, Anm. 1. 
10* 
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f) Schöppen-Meifters-End. 


Ich N. N. ſchwere ac. [wie vorher bis „Votum ſprechen und urteilen“], 
Die mir anvertraute Contributions-Regeßren [?] will id) treu und ohne 
Falſchheit halten, von der Einnahme und Ausgabe richtige und wahr— 
hafftige Rechenſchafft geben, der Stadt Nutzen und das Beſte der Gemeinde 
beſtmöglichſt zu befördern, auch was mir von der Gemeinde vorgetragen 
wird, ſolches gleich in der Raths-Verſammlung öffentlich vorbringen 
will, gelobe darneben mich in allem übrigen in meinem Amt und bey 
Gericht aljo zu verhalten, wie ich es uſw. [Schluß wie vorher.] 


Praesentia Plebiscita et Statuta ex antiquo et lacero Exem- 


plari fideliter huc descripsi. 
Martinus Rogalli, Notarius 


Allensteinensis juratus m. p. p. (ſiehe oben). 


Im kinſchluß daran will ich gleich den in demſelben Quartanten 
enthaltenen Bürgereid aus der preußiſchen Seit hier wiedergeben. 


Bürger⸗End. 


Ich N. N. ſchwöhre zu Gott dem Allmächtigen und Allwiljenden 
ein Cörperlichen End, daß, nachdem ich von dem Ehrſamen Magiſtrat zu 
Allenſtein zum Bürger angenommen worden, ich zuförderſt Sr. Königlichen 
Majeſtät von Preußen, meinem Allergnädigjten Könige und Herrn hier- 
nächſt aber einem Ehrſamen Magiſtrat dieſer Stadt, jederzeit treu und 
gehorſam jeyn will, auch denſelben vor deßen und der ganzen Stadt 
Schaden warnen, keinen Aufruhr oder Zwietracht errichten, ſondern viel- 
mehr alle wider dieſe Stadt etwa von andern vorgenommene oder vor— 
zunehmende Derrätheren oder feundliche [sic!] Anſchläge nach Möglichkeit 
verhüten und abwenden helffen, darneben auch den chriſtlichen Glauben 
unverrückt halten, überhaupt aber mich ſo verhalten will, wie es einem 
frommen, ehrlichen, treuen und gehorſamen Bürger wohl anſtehet, eignet 
und gebühret. So wahr mir Gott helfe. Catholici: „und alle ſeine 
lieben Heiligen“. Lutherani: „durch Jejum Chriftum zur ewigen Seligkeit“. 


Der Förſtereid. 

Ich N. N. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen, in der heiligen Drei- 
einigkeit Geeinten und allen Seinen Heiligen, daß ich als Aufjeher über 
die Wälder hieſiger Stadt beſtellt, dieſelben getreulich hüten und von 
jeglichen Schäden, ſo weit als möglich, bewahren werde; nicht minder 
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auch alle diejenigen, die irgend einen Schaden im Walde begehen werden, 
pfänden und fie getreulid) dem zeitigen herrn hofkämmerer, ohne Rückficht 
auf die Perſonen, feien fie Freunde oder Feinde, reich ober arm, anz 
zeigen und über den getanen Schaden, wie er in Wirklichkeit vorge— 
funden wird, nicht verſchweigend oder hinzuſetzend, berichten werde; 
ferner das ich keine Geſchenke oder Durchſteckereien annehmen werde 
und auf niemanden durch die Finger ſehen will, vielmehr die mir an— 
vertrauten Wälder im Winter wie im Sommer, bei Tage und bei Nacht 
nach meinen Uräften beſorgen, behüten, begehen und vor jeglichen 
Schaden ſchützen werde, auf daß ich es bei Lebzeiten hier vor meiner 
Herrſchaft verantworten und vor dem ſtrengen Gottesgericht |. St. über 
meine Handlung Kechenſchaft ablegen kann, jo wahr mir Gott helfe 
und ſein unſchuldiges Leiden. 


polniſcher Eid eines neuen Bürgers. 
(In Überſetzung.) 


Ich N. N ſchwöre zu Gott, dem Allmächtigen, in der heiligen Drei- 
einigkeit Geeinten, daß ich zunächſt meinen hochwürdigen und gnädigen 
Herrn Prälaten, den gnädigen Herrn Kanonikern und dem hochwürdigen 
Kapitel der Domkirche zu Ermeland und namentlich dem hochwürdigen 
und gnädigen Domherrn, welcher zur Seit als Verwalter der Stadt und 
Kämmerei Allenſtein fungiert, treu, gehorſam und untertan ſein will. 
Ich ſchwöre auch und gelobe, Euch gnädigen Herren und dem geſamten 
Rat dieſer Stadt bis an mein Lebensende treu und gehorſam zu ſein; 
Euch Herren und die ganze Stadt vor jeglichem Verrat, Sufall und 
Unglück, die ſich jemals einſtellen könnten, oder von welchen ich unter- 
richtet fein ſollte, zu hüten und zu ſchützen, keinen Sank, Aufruhr, 
Zwietracht, Lärm und Revolten, die Euch gnädigen Herren und dieſer 
Stadt ſchädlich ſein würden oder könnten weder geheim noch öffentlich 
anzufachen, zu tun und zu ſchmieden, ſondern dies Alles nach meinen 
Kräften treulich vermitteln, abwehren, entfernen und zu ihrer Entfernung 
meine Bemühungen hergeben werde. Ich ſchwöre ferner, daß ich dem— 
ſelben chriſtlichen katholiſchen Glauben ſowie ſeinen lobenswerten Ge— 
wohnheiten und ſeinen lobenswerten Gebräuchen und Ceremonien gemäß 
der Verordnung der heiligen römiſch-katholiſchen Kirche ewig und 
unwandelbar zu dienen, nach ihm gottgefällig zu leben und zu ſterben 
begehre, und ſchließlich alles das, was einen frommen, ehrliebenden, 
getreuen und gehorſamen Bürger ziert und ihm geziemt, tun, halten 
und ausführen will, ſo wahr mir Gott helfe und ſein unſchuldiges Leiden. 
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Untertanen: Eidesformeln 


aus der Zeit des Biſchofs Johann [Dantiscus] von Ermland [1537 — 1548].") 
HBrA, CI. IV, 20, 1547—48 letztes Stück. 

4 Stück, worin enthalten: Der gemenne Eidt — Eidt des Abels — 
des Raths Eidt — des Scholgen vnd freuen Eidt. 

Der Anfang iſt bei allen vier gleich. 

Ich N. holde gelobe vnd ſchwere euch Hochwirdigen in got vater 
vnd Bern Johannes Biſchouen zu Ermelandt, da bey in tödtlichem 
abgang ewer gnaden wirdigen capitel vnd vordan ever gnaden 
recht verwalten nachkommenden Biſchofen, aljo meinem rechten 
naturlichen Erbhern vnb landsfürſten gehorſam, trem vnd holdt zu 
ſein, ewir gnade vnd irer kirchen — — 

a) Gemeinde-Eidt: — ehre vnd beſts mennem vermugen nach 
zu wiſſen vnd zu ſchaffen, arges vnd ſchaden zu melden vnd abzuwenden, 
auch ſunſt alles zu thun mit leib und gutt, was ein frommer trewer 
underthan feinem erbhern vnd der oberkeit ſchuldig vnd pflichtig iſt. 
Als mir got helff und das heilige Evangelium. 

b) Adels⸗Eid: — landt, lewthe vnd gutter, auch ſuſt menner pflicht 
nach mit lieb vnd gutte ſchutzen vnd ſchirmen zu helffen, ir beſtes vnd ehre 
noch mennem vermugen zu ſchaffen vnd ſchaden abzuwenden, vnd was mir 
in rats weiſe vertrawet wird, heimlich zu halten, auch ſunſt alles zu thun, 
was eyn erbar trewer Lehmann ſeinem Lehnhern vnd enn frommer 
vnderthan feiner oberkeit ſchuldig vnd pflichtig ijt. Als mir gott uj. 

c) Rats-(£ió: — Ehre vnd beſts meinem vermugen nach zu wijfen 
ond zu ſchaffen, arges vnd ſchaden zu melden vnd abzuwenden, heimliche 
ratshendel niemant zu offenbaren, jedermenniglich noch got vnd recht, 
meinem verſtant vnd gutten gewiſſen zu richten, diſſe E. G. Stadt N. 
fleiſſig zu verwarn vnd dem gemeinen nutz ewer G. on ſchaden trewlich 
vor zu ſtehn. Auch ſunſt alles zu tun mit leib vnd gut, was ein 
frommer trewer vnderthan feinem erbhern vnd der oberkeit ſchuldig 
vnd pflichtig ijt. Als mir got uſw. 

d) Schulzen- und Sreien-Eid: [,erir Gnade vnb irer kirchen“ 
fehlt hier! — inhalts meiner hantfeſten gewonlicher pflicht vnd alten 
brauch noch zu dienen, ir beſtes vnd ehre nach meinem vermugen zu 
ſchaffen vnd ſchaden abzuwenden, auch ſuſt alles zu tun uſw. [wie oben.] 


1) Dieſe Eidesformeln ſtehen nicht in dem Willkürbuch: fie waren in der an⸗ 
gegebenen Zeit für das Bistum vorgeſchrieben und mögen zum Vergleich und zur 
Ergänzung hier als Einſchiebſel ihren Platz haben. 
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Büdner Willkür!) 
oder 
Ordnung, die von den hieſigen Büdnern und fremden herziehenden hier 
bleibenden und ſich aufhaltenden Leuten befolgt werden ſoll. 
1 

Daß jeder die lobenswerten Geſetze der heiligen römiſchen katholiſchen 
Kirche ſowohl an Sonn- wie an Feiertagen halte und ſich nicht unter- 
ſtehe, Wäſche zu waſchen und andere Arbeiten zu verrichten, wie 3. B. 
an Sejttagen zu fiſchen u. ſ. w. bei ſtrenger kirchlicher ſowohl als ſtädtiſcher 
Strafe, welcher ein jeder die Feſte verletzender unterliegen ſoll. 

2 

Daß ſich keiner unterſtehe über den Namen Gottes, über die Mutter 
Gottes und alle Heiligen zu läſtern oder unanſtändig zu ſprechen, denn, 
bewahre Gott, ſollte jemand wagen ſolches zu tun, ſo wird er einer 
unfehlbaren großen und ſtrengen Strafe unterworfen ſein. 

5. : 

Wenn jemand unter den Büdnern durch den Stadtboten vor den 
Wohllöblichen hieſigen Magiſtrat oder vor irgend einen der Herren Stadt— 
räte vorgeladen werden ſollte, ſo hat er ſich ſofort zu ſtellen, damit er 
erfahre, was ihm befohlen wird. Wer anders handeln würde, ſoll einer 
ſtrengen Strafe verfallen. A 


Sobald als die Büdner einen Trommelſchlag vernehmen oder irgend 
ein anderes Signal, was bei Waldbränden oder wenn das Feuer anders— 
wo ausbricht, geſchieht, ſoll ein jeder Büdner ſofort mit ſeinem Eimer, 
jegliche Arbeit niederlegend, vor dem Herrn Bürgermeiſter erſcheinen 
und alsbald dorthin laufen, wohin ihm befohlen wird. Wenn er aber 
das nicht tun oder ausführen ſollte, ſo erhält er nicht nur eine ſtrenge 
Strafe oder Fronarbeit, ſondern er wird außerdem zur Strafe aus der 
Stadt ausgewieſen oder vertrieben werden. 

D. 

Es wird verboten, bei Licht Flachs oder Hanf in den Buden zu 
klopfen oder zu binden, und es iſt auch nicht geſtattet, fremden Flachs oder 
Hanf über Nacht in den Buden aufzubewahren bei Strafe von 6 Mark. 

; 6. 

Niemand foll am Wege, an der Straße ober an den Riken oder 
anderswo, wo es von Schaden fein könnte, nad) Lehm oder Sand graben 
bei Strafe von 3 Mark; das Coch foll er dann zuſchütten. 


1) Der polniſche Urtext jteht in Band III, S.60—65. Dgl. die deutſche Willkür 
von 1696, Januar 7. im Biſchöflichen Archiv in Frauenburg unter H 17. 
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IR 
Wenn jemand einem anderen zum Schaden auf einem ungewöhnlichen 
Wege mit Wagen fahren oder reiten ſollte, wird er eine Strafe von 


2 Mark entrichten. 
8 


Wer in einem fremden Garten betroffen wird, daß er dort Schaden 
angerichtet, wird auf dem Markte mit dem Strick beſtraft und wenn 
er zum zweiten Male beim Schaden anrichten ertappt wird, ſoll er die 
Strafe am Pranger erhalten und aus der Stadt gewieſen werden. 


9. 

Auch iſt niemandem erlaubt, auf verbotenen oder eingezäunten 
Wieſen, Feldern oder Gärten zu weiden oder Futter zu ſchneiden unter 
Riemenjtrafe und bei Derlujt der Senſe, Sichel und des Tragetuches, 
und wer wiederholt ſolches zu tun ſich unterſtehen ſollte, wird hinaus- 
gepeitſcht und außerdem des bereits Erwähnten verluſtig. 


10. 5 
Niemand darf ohne Erlaubnis in den verbotenen ſtädtiſchen fo- 
wohl als herrſchaftlichen Wald fahren; wer deſſen überführt oder ge- 
pfändet wird, muß eine Strafe von 3 Mark entrichten. 


IE 
Wer ertappt oder überführt wird, daß er einem anderen Zäune 
oder Ricken auseinandergenommen und geſtohlen hat, desgl. wer Holz 
oder Späne vom Haufen geſtohlen, ſoll öffentlich auf dem Markt, und 
wenn er viel geſtohlen hat, am Pranger mit dem Riemen beſtraft und 
aus der Stadt gewieſen werden. 


12. 

Niemand darf nach 9 Uhr tanzen oder fremdes Geſinde in feiner 
Wohnung dulden, ebenſo ihm wäſche, Truhen und andere Gegenſtände 
aufbewahren oder mit ihm irgend welche Unterhandlungen anknüpfen 
bei Ausweijung aus der Stadt. 

13 

Wer nah dem Läuten aufs Tor zum Bier oder 3u einem anderen 
Bedürfnis in ein fremdes Haus gehen jollte, darf nicht auf den Straßen 
fingen oder ſchreien, wenn er nicht nad) Ermeſſen des Herrn Bürger- 
meijters bejtraft werden will. 

14. 

Niemand foll zur Nachtzeit in die Brunnen Steine, Bänke, Tijche, 

Wagen oder ähnliche Gegenſtände werfen bei Strafe von 3 Mark. 
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15. 

Es ijt keinem erlaubt, Schutt, Aſche und Müll auf die Strafe, 
leere Baujtellen, an die Tore, Mauern, Brauereien, Bänke, oder in die 
Stadtgräben und in die Alle zu fahren und abzuladen, jonbern er foll 
ſolches vor die Stadt in die Gruben oder ins Feld, wo niemand Schaden 
erleiden Rann, fahren bei Strafe von 5 Mark. 


16. 

Wer zum angejagten Scharwerk niht zur bejtimmten Stunde 
und Seit erjdjeinen oder verſäumen ſollte, foll mit dem Riemen be- 
kommen und außerdem am nächſten Tage das Scharwerk abzuarbeiten 
verpflichtet ſein. 

i 17. 

Das Fiſchen mit Netzen in unjeren Seen, Teichen und Slüjjen ijt den 
Knediten, dem Geſinde, den Büdnern, Handwerksburſchen und fremden 
Leuten verboten bei Derlujt der Sijdje und Netze, es fei denn, daß fie für 
ihre Herren, die hieſigen Bürger, oder mit der Angelrute für fid) fiſchten. 


18. 
Jeder foll fein Vieh vor den Hirten treiben, denn wenn er es dem 
Hirten nicht zutreibt und das Vieh Schaden anrichtet, dann ſoll der be— 
treffende ſelbſt den Schaden tragen. 


19. 

Es wird anbefohlen, daß jeder ſeine Schweine, Kühe oder anderes 
lebende Vieh zur Nacht in eigenen Stallungen hält, damit niemandem 
im Getreide oder ſonſtwo Schaden geſchieht bei Strafe von 3 Mark, 
überdies ſoll er den Schaden bezahlen, und wenn das Schwein beim 
Schaden anrichten totgeſchlagen werden ſollte, wird es ihm nicht vergütet. 
Ebenſo darf niemand Gänſe, Enten oder Siegen, die bei der Stadt 
Schaden machen könnten, bei Verluſt derſelben halten. 


20. 

Loſe Ceute und andere Arbeiter, die ſich hier das ganze Jahr 
hindurch aufhalten oder verweilen, dürfen zur Erntezeit nicht aus der 
Stadt in die Dörfer oder anderswohin gehen, ſondern in der Stadt 
den Bürgern zur notwendigen Arbeit bleiben. Wer zu dieſer Seit die 
Stadt verließe, ſoll acht Tage hindurch im Turme ſitzen und dann aus 
der Stadt verwieſen werden. ' 

al 

Es ijt bei jtrenger Strafe keinem erlaubt, in der Ernte Ähren 

zu ſammeln, bevor nicht das ganze Feld abgemäht und leer ijt. 


154 


22 
Kein Büdner darf fremde Leute, ſei es Mann oder Weib ohne 
Erlaubnis des Herrn Bürgermeiſters in ſeiner Bude beherbergen bei 
Riemenſtrafe; fremde Leute ſollen ausgewieſen werden. 
25. 
Es iſt niemandem, ſei er Büdner oder ein anderer loſer Menſch 
erlaubt, berön!) Gras im Walde oder im Felde zu eigenem Gebrauch zu 


ſchneiden bei Riemenſtrafe. » 


Es wird gleichfalls jedem Büdner unterſagt, auf den Morgen, Hufen 
oder anderen Plätzen zu ſäen bei Riemenſtrafe und Derlujt der Ausjaat. 
25. 

Es wird ſehr ſtreng unterjagt, daß kein Büdner fih unterſtehe, 
Bier zu brauen für die Unechte oder Mägde, insbeſondere wenn dieſe 
heiraten ſollten; denn wenn er deſſen überführt wird, wird er ſogleich 
der Prangerſtrafe unterliegen. 


Auch iſt niemandem erlaubt bei ſtrenger Strafe Bier anzuzapfen 
außer den für dieſe Funktion angeſtellten Stadtdienern. 
27. 
Kein Büdner darf bei Licht Häckjel ſchneiden oder Stroh auf 
den Böden aufbewahren und ebenjowenig mit angezündeter Kienfacel 
auf Böden, in den Stallungen oder auf den Straßen herumgehen bei 


t ohnarbeit. 
harter Froh 30 


Derjenige Büdner, welchem die Nachtwache angeſagt und befohlen 
wird, ſoll ſich ſtellen und ſie leiſten, denn wenn er es nicht tut, wird er der 


Riemenſtrafe unterliegen. c 


Wenn ein Büdner nicht in herrſchaftlicher Arbeit ſteht, und vom 
Bürger geholt, aus Trägheit nicht hingehen ſollte, hat er eine ſtrenge 


Strafe zu gewärtigen. 
fe zu g 9 don 


Jeder Büdner fol um den zehnten geſtrichenen Scheffel dreſchen, 
ſeine Frau aber 30 Geſpinſte auf ¼ Haspeln herrſchaftlichen Flachs 
oder Werg abſpinnen; desgl. muß jeder beim Abmeſſen des Norns 
mindeſtens zwei eigene Säcke mitbringen und damit das herrſchaftliche 
Getreide auf den Speicher tragen. 

1) berdy, ahd. burdi, Bürde, Bürd iit noch heute eine Menge Gras, die in 


einem viereckigen Sackleinen auf dem Rücken mit über der Bruſt zuſammengebundenen 
Enden getragen wird. 
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31. 

Wenn fih jemand einen Herrn erwählt und feine Bude als Woh- 
nung bezieht, jo foll er unter ihm drei Jahre hindurch ohne Unter- 
brechung wohnen und nach Ablauf von 3 Jahren, wenn er nicht Luſt 
hat, länger unter dieſem zu bleiben, ihm 2 Monate vorher kündigen 
und einen anderen tauglichen Mann, der auch dem Herrn gefällt, an 
ſeiner Stelle ſtellen; wenn er das nicht tut, ſo darf der 1 ihn auf 


weitere 5 Jahre feſthalten. 35 


Es wird ſtreng daran erinnert, daß von nun ab kein Arbeiter 
ſich unterſteht, höheren als den hier beſtimmten Lohn von ſeinem Herrn 
zu nehmen, und zwar ſoll der loſe Büdner, welcher um hohen Lohn 
dient, von St. Michaeli bis Oſtern bei Beköſtigung durch den Wirt vier 
Groſchen und von Ojtern ab bis zur Ernte bei der Senſe jeden Tag 
neun Groſchen erhalten, und er darf weder Bier noch Branntwein fordern, 
es ſei denn daß ihm der Wirt ſelbſt in Anerkennung ſeiner treuen und 
ſchnell ausgeführten Arbeit freiwillig einen halben oder für einen Groſchen 
Schnaps einſchänken läßt. 

Eine Frau, die gleichfalls um den hohen Lohn dient mit ihrem 
Manne, darf bei Beköſtigung durch den Wirt nicht über 4 Groſchen 
während des Winters und herbſtes und beim Harken 6 Groſchen bei 
Derlujt der darüber hinaus gehenden Groſchen und ſtrenger Strafe nehmen. 
Was aber den um niedrigen Lohn dienenden Büdner betrifft, ſo ſoll 
dieſer von ſeinem Herrn im Winter und im herbſt bei Behójtigung 
durch den Herrn 3 Groſchen und im Sommer bei der Senje 6 Groſchen 
erhalten; ſeine Frau aber ſoll nicht mehr fordern als 5 Groſchen während 
des Winters und Herbſtes und zur Erntezeit beim Harken 4 Groſchen. 
Es verſteht ſich dieſes, daß ſie bei dem Herrn arbeiten, in deſſen Bude 
ſie wohnen; von fremden Herren oder von Bürgern dürfen ſie nicht 
mehr nehmen als wie für die um hohen Lohn dienenden freien Büdner 
bereits oben feſtgeſetzt iſt. 

zweiter Nachtrag zur Willkür. 
Vom 7. Januar 1696. 

Während der erſte Nachtrag von 1597 noch in dem oben erwähnten 
Quartanten im Depos. Allenstein J. 1 im Königsberger Staatsarchiv!) 
ſteht und mit dieſem aus dem alten zerriſſenen Original von 1568 ab- 
geſchrieben iſt, befindet ſich ein zweiter Nachtrag im Biſchöflichen Archiv 

1) Seit 1925 iſt dieſes Depositum von der Stadt zurückgezogen und dem 
Allenjteiner Archiv einverleibt. 
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in Srauenburg unter H 17, fol. 255 —58 aus dem Jahre 1696. Rud) 
die Sprache dieſes zweiten Nachtrages ijt nicht dieſelbe, wie die in jenem 
Quartanten, in dem die Willkür von 1568 und der Nachtrag von 1597 
der Gegenwart des Abjchreibers (1768) angepaßt iſt. Wir ſahen oben, 
daß dieſe Willkür von Seit zu Seit revidiert und zeitgemäß geändert 
und ergänzt iſt, woraus die große Bedeutung zu erkennen iſt, die die 
Stadt ihrem bürgerlichen Geſetzbuch beigelegt hat. Dasſelbe beweiſt auch 
dieſer zweite Nachtrag, 1¼ Jahrhundert nach jenem Grundgeſetz. Es 
nennt fih reassumptio, „Zuſatz, mit anderen Verordnungen“, geht alfo 
über einen Nachtrag, wie der erſte es war, hinaus und berückſichtgt auch die 
Zeitveränderungen des ſeit 1568 verfloſſenen Jahrhunderts, ſo beſonders die 
Ergebniſſe der Difitation vom Jahre 1679, auf die zweimal hingewieſen ijt. 

Die Willkür von 1568 iſt aufgeſetzt vom Rat mit „Derwilligung 
der ganzen Gemeinde“ und vom Domkapitel beſtätigt und zum Geſetz 
erhoben; der Nachtrag von 1597 iſt eine Verfügung von Bürgermeiſter 
und Rat, nebſt „Richtern und Schöppen, ſamt den Preſentanten der 
löblichen Gemeine der Stadt Allenſtein“; der vorliegende Nachtrag von 
1696 iſt eine Verfügung des Adminiſtrators, angeblich für die Büdner, 
aber, wie der Inhalt zeigt, für alle Bürger beſtimmt. 


Ergänzung der Willkür von 1508. 

Enthält Polizeivorſchriften für die Büdner betreffs des Verkaufs 
ihrer Waren bezw. des Ausſchanks von Bier und Branntwein und Der- 
ordnungen verſchiedenſter Art, wie z. B. über den Beſuch des Gottes— 
dienſtes und die Strafe für die Verſäumnis (2 Pfund Wachs), über die 
Fiſcherei in den Flüſſen und Seen der Stadt, über bas Holzholen aus 
den Stadtwäldern, über den Unterhalt der Stadtbefeſtigungen, das Verbot 
Strohdächern, die Aufnahme neuer Bürger, die Annahme von Lehrlingen 
vom Lande und den Verkauf von Bauſtellen. Der quergeſchriebene 
Titel des ganzen lautet (überſetzt): Zuſatz⸗Willkür in der Stadt Allenſtein 
nebſt anderen Verordnungen vom 7. Januar 1696. 


Zuſatz zur Willkür. 
Vom Jahre 1696. 


Dennach die Willkühr auch ſonſt andere löbliche Satzungen der 
Obrigkeit von den Bürgernn in vielen dingen überſchritten, und nicht 
nach gebühr gehalten worden, hat S. Hochw. G. der anweſende Herr 
Landprobſt aus Liebe zu der gemeinen wollfahrt und zu reſtabilirung 
guter ordnung folgende Ordinationes darnach ſich künftig ein jeder 
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Buder-Mann verhalten und reguliren foll, aufgerichtet, geſetzet und 
Ao 1696 die 17 Januarii Einen Ehrb. Raht in beyſein der herrn Schöppen 
20 Männern, auch aller Elterleiten der handwerker Zunftstag durch 
(tit) herrn Burgraffen zu Rahthaus publiciren laken. 


1. Soll Niemandt vor der Stadt, im Thor oder in den Gaſſen 
Getreid, Slars, Hoppen, woll, Milchſpeiſen, fiſch, euer, Butter, Käſe, Zwerge 
oder einigerley Dictualien oder wahre kauffen oder beſprechen, ſondern 
ſoll alleß auf den freuen Markt kommen laßen bey 30 Mark jtraff 
der Oberherſchaft, auch ſonſt anderen wilkührlichen penen.!) 


2. Soll Niemandt dem andern in den Hauff fallen und vorfänglich 
ſein, es ſei mit worten, wercken oder auch unterm Dorwandt, daß der 
Derkäuffer fein ſchuldner fen, bey derſelben ſtraff. 


3. Soll eheſtens ein gewiſſe Tax des Getreydeß von Raht mit 
Bewuſt deß €. W. H. Burgraffen aufgerichtet und berahmet [sic!]?) werden, 
welche Niemandt propria Authoritate zu erhöhen oder minderen be- 
fuget ſein ſoll, bey oben gedachter ſtraff. 

4. Soll das Fleiſch nicht nach vorgewandtem einkauf des Fleiſches, 
ſonder bloß allein nach ſeiner würde geſchätzet werden, worüber fleißige 
obacht haben follen die herrn Bürger-Meiſter, auch die zum Fleiſch— 
ſchätzen deputierte herrn des Rahts. 

5. Niemandt foll am ſonntage oder andern Heiligtagen vor der Hohen 
Meeß Bier oder Brandtwein ſchenken bey hoher willkührlicher ſtraff. 


6. Jeder Bürger ſoll ſambt ſeiner Ehegattin oder wenigſtens einer 
von Ihnen, an Son- und Feuertagen die Predig [sic!] anzuhören ver- 
pflichtet ſein, bei 2 Pfund Wachs, worzu auch verbunden ſeindt die 
Bandwerks-Gejellen, Budner und ſonſt andere loje Leuth bey gleicher 
ſtraff, es hätte den wer Ehrhaffte urſach ſeines ausbleibens. Diejenigen 
aber, jo unter der Undacht in den Dorjtädten oder ſonſt mißig herumb 
vagieren ſollen alſo gleich zur Thurmſtraff gezogen werden. 

7. Es ſoll niemandt fih in den Häufern [sic!] fid) mit einigerlen 
Leckerey als Heringk, Toback, Salt, Dorſch, nüßer oder andern leckeriſchen 
wahren, wie ſie immer nahmen haben mögen, befleißigen zu verhandeln, 
damit eB den Armen Heckern unterm Rahthauß nicht verfänglich fey 
oder ſchaden bringe, bei 10 Kthlr. Buß und confiscirung der wahren. 


1) In der Willkür von 1568 heißt es „bei der Stadt Willkür“, wozu denn in 
cap. 46 die Erklärung gegeben wird, daß damit 36 Schillinge (— 1,80 Mk.) gemeint feien. 
2) Soll wohl „benahmet“ heißen. 
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8. Die jenige, jo mit gewürtz handeln in den häuſern, follen fi 
aud) keinerley weiſe in die Heckeren einlaßen bey ebengedachter buf, 
es wehre denn, daß die Hecker ſolche wahr nicht hätten, alßdan mag 
ein Bürger im Haus ſelbe dem andern verkaufen und überlaſſen. 

9. Jedem Bürger foll zwar vermöge der willköhr die Fiſcherey in 
den Stadt-Seen oder Flüſſen mit allerhandt Inſtrumenten nicht verbothen 
ſein, doch aber nur zu ſeinem Tiſch und nicht zu verkauffen oder verſchencken. 

10. Die gemeine Stadt-Fiſcherey wird gäntzlich abgeſchaffet undt 
zwar zur Bejchonung der Armen Budner, jo ohnedem viel Scharwerk 
bey der Stadt thun, damit ſie nicht mit neyen pflichten und arbeiten 
noch überläſtet werden mögen. 

11. Das die Budner der herrn des Rahts den andren gleich ſchar— 
werken und unter keinem prätext damit überſehen werden mögen, ſoll 
fleißige aufſicht geſchehen. 

12. Es ſoll niemandt ſich unterfangen, in den gehägten Stadt— 
wäldern ihrkein!) holh, es fei zum baro oder zu verbrennen ohn bewuß 
und zulaß eines Rahts zu fellen und entführen, wie imgleichen auch von 
unter Jommendorf kein zum Bau taugliches holtz vor brennholtz zu ge— 
brauchen bey verluſt des holzes undt willkürlicher ſtraff. Eben ſoll auch 
niemandt ihrkein holtz zu waſſer herab flößen, es ſey dan zum Bau der 
Häuſer, und zwar mit wißen E. E. Rahts. Zu Ställen, Buden, höffen, 
Speicheren aber foll zu flößen verboten fein, es geſchehen dan ſolches mit E. E. 
Rahts ſonderlichen Indulte. Und ſoll im übrigen wegen den Wäldern in 
allen conſtricte obſeruiret werden. Decretum Visitationis Anni 1679, 


13. Niemand ſoll auff Siegel, Kalck oder Holtz ſich befleißen daßelbe 
weiter zu verhandeln, bey ſtraff der Confiscirung. 

14. E. E. Raht wird vermahnet, bedacht zu ſein, die Stadt-Mauren, 
Thurm und ſonſt andern Munition der Stadt in guttem Standt zu halten 
ünd conſeruiren. 

15. Welcher Bürger zwiſchen hier und Martini a. c. jein hauß mit 
Dachſtein nicht bedecken wird, ſoll zum Bauen nicht admittiret werden, 
worüber reaßumiret wird Decretum Visitationis anni 1679. 

16. Die Nene”) Bürger follen nicht von dem Herrn Bürger-Meiſter 
allein, ſondern Einem gantzen Ehrſammen Raht angenommen werden 
und zwar ſollen tüchtige leuth am meiſten aus Städten, gutter Bürger 
Hünder befordert werden. 


1) irgend ein. 
?) Echt ermländiſch. 
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17. Jeder Neye Bürger foll das Bürgerrecht auff einmal zu 
zahlen verpflichtig fein, widrigenfals foll ihm die Bürgerliche Nahrung 
nicht geſtattet werden. 

18. Zu keinem Handwerk foll ihrkein Lehrling vom Landt 
angenommen werden ohne ausdrücklichen consens officii Admi— 
nistratorialis. 

19. Es foll auch angeſehen viel bruchfällige häuſer zu Kauff ſtehen, 
Hinführo kein Bauſtet zu bebauen verkauffet werden ohne bewuſt Sr. 
Hochwürdigen Gnaden Herrn Adminiſtratoris. 


Quer geſchrieben: Reassumptio!) Wilkier in Ciuitate Allen— 
stein cum alliis ordinationibus de anno 1696 die 7. Januarii. 


3. Die Verwaltung des Schloſſes. 
a) Hausordnung für die Burg Allenſtein. 


Dieſe Verfügung des Domkapitels zur Verhütung von „allerley 
unradt, unnötigem Überfluß und unordentlicher Unmäßigkeit“ enthält 
ausführliche, bis ins kleinſte gehende Inſtruktionen für die 
Schloßbeamten, die wir hier genau kennen lernen, und die alle dem 
„Herren“, d. h. dem Landpropſt, unterſtellt find. So lernen wir das 
Leben auf dem Schloſſe genau kennen. 


1. Der Scheffer, das „Auge“ der ganzen Haushaltung, foll auf- 
merken, daß es allenthalben im Haufe richtig und wohl zugehe, und 
hat die Aufſicht über den Korn- und Haferjöller, die Speiſekammer, 
Speckkammer, Salzkammer, Küche, den Keller, das Brauhaus, Backhaus, 
den hütekaſten etc. und foll jeden Sonnabend von feinen „Amtleuten“, 
nämlich dem Hornknecht, Kellerknecht und Bäcker über ihre Einnahmen 
und Ausgaben Rechenſchaft fordern und alles in fein „Manual“ eintragen. 
Er ſoll genaue Kontrolle über die Mahlzeiten führen, auch über die Der- 
wendung der Reſte, die vom Mittag für den Abend verwahrt werden 
ſollen. Ebenſo iſt der Bierverbrauch genau geregelt: das Geſinde bekommt 
jeden Abend die „gewöhnlich Collacion" von Bier, auch außerhalb der 
Mahlzeit, ſoll keinem ein Trunk Koffent, Dünnbier, heute „Schemper“ 
genannt, verſagt werden. „Auch dem Burggrafen ein Stof Bier des Tages 
oder zwei an Gerichtstagen, wo er darnach ſchicken würde. Wenn aber 
der Kellerknecht dieſe Vorſchriften nicht beachtet, foll der Scheffer ihm 
die Hellerſchlüſſel abnehmen, denn er allein ijt dem Candpropſt für den 


1) Suſatz. 
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Keller verantwortlich. Wenn der Landpropſt Gäſte hat, foll der Scheffer 
dementſprechend „viel oder wenig anrichten“ laſſen, wenn aber der „Herr“ 
nicht zu Hauſe iſt, ſoll man „etwas anhalten und nicht ſo reichlich Tiſch 
halten, als wohl geſchieht, wenn er zugegen iſt. Ruch ſoll man in des Herrn 
Abweſenheit keine Gäſte laden oder Gäſterei halten, auch keine Fremden 
aufs Schloß laſſen, ausgenommen, wenn etwa ein Biſchöflicher käme. 


Jeden Mittwoch und Sonnabend nachmittag wird für jedes Pferd 
ein halber Scheffel Hafer ausgegeben, jedoch nicht für die zur Seit nicht 
einheimiſchen Pferde. Wenn Gäſte kommen, ſoll genau kontrolliert werden, 
wieviel Pferde ſie mitführen und jedes Pferd ſoll für „Tag und Nacht“ 
nicht über ein Viertel vom Scheffel Hafer bekommen, worüber der Scheffer 
genaue Kontrolle zu führen hat. 

Auch der Bäcker ſoll bis ins kleinſte kontrolliert werden und kein 
Getreide ſich ſelbſt nehmen, ſondern ſich dasſelbe vom Kornknecht oder 
Scheffer zumeſſen laſſen. 

Genau kontrolliert wird auch die Sahl der Hiſche durch einen Kerbſtock 
und das erlegte Wild, „was und viel daran zu Schloſſe verzehrt und 
nach Frauenburg oder ſonſt wohin geſchickt wird. 

An Freitagen und Sejttagen „jol man dem Geſinde auf den Abend 
den Tiſch nicht decken, auch nichi kochen laſſen, ſondern ein Handtuch 
mag man auf den Tiſch ſpreiten und Brot und Salz drauf legen, aus— 
genommen, wo vielleicht von gekochten Fiſchen zu Mittag etwas übrig 
geblieben und verwahrt worden, das kann abends verzehrt werden“. 
Der Scheffer ſoll auch aufpaſſen, daß an dieſen Tagen zu Mittag nicht 
überflüſſig gekocht und nichts heimlich beiſeite geſchafft werde, „damit 
nicht einer zu Mittage hungern und nachſtehen muß und der andere ſowohl 
auf den Abend als Mittag der Freſſerei pflege und feines Bauchs warte“. 

Der Scheffer muß dem Landpropſt alle vier Wochen Kechenſchaft 
ablegen, außerdem jährlich eine Generalrechenſchaft. — Strenge Dor- 
ſchriften bezihen ſich auf das „Metzen“ des Getreides, das der Müller 
nur in Gegenwart des Kornknechtes oder des Scheffers vornehmen darf. 
Die Metze muß in allen vier Mühlen (in Allenjtein, Wadang, 
Dittrichswalde und Troianermühle „rechtſchaffen Maß“ haben. Das aus- 
gemetzte Getreide wird ganz genau kontrolliert. — Ebenſo ſtreng iſt die 
Kontrolle über die Schneidemühle. 

2. der Burggraf hat die Gerichtsbarkeit im Schloſſe unter ſich, 
jedoch in peinlichen und Halsſachen nur die Unterſuchung, das Urteil 
ſteht dem Candpropſt zu, dem er auch von jeder Verhaftung Mitteilung 


151. 
zu machen, und an den er Berufungen weiter zu geben hat. Auch über 
das Wild hat er die Kontrolle; er hat darauf zu ſehen, daß der Jäger 
das geſchoſſene Wild dem Scheffer überantwortet. Auch den Waldknecht 
hat er zu kontrollieren, daß er den Bauern und anderen, denen es nicht 
gebührt, das Jagen nicht geſtattet. 

Auch auf den Stall hat er aufzupaſſen, damit man vorſichtig mit 
dem Feuer umgehe und die Stallknechte „mit Fleiße der Pferde warten 
und nicht in die Stadt lauffen“, wofür er ſie zu beſtrafen hat. 

3. Der Keiper beaufſichtigt die Sifcherei und die Fiſche in dem 
Hütekaſten, das Geld für verkaufte Fiſche hat er abzuführen und nicht 
etwa für Lebensmittel auszugeben, die ihm vom Schloſſe geliefert werden. 
Er darf auch ohne Vorwiſſen des Landpropſtes oder des Scheffers kein 
Garn kaufen. Eine Kontrolle findet mit dem Kerbſtock ſtatt, den er 
ſowohl wie der Seiler zu halten hat. 

4. Der Waldͤknecht „ift ſchuldig, auf die Wälder und Heide zu 
ſehen, daß ſie nicht verhauen und verwüſtet werden“. Auch auf Wild— 
diebe hat er aufzupaſſen, desgleichen auf die Bräuer „wie die ihrer 
Bräuerei warten und alles dem Herrn anzuzeigen“, ebenſo auf die Bäume, 
Eichen, Fichten und Linden und auf etwaiges Feuer. „Item er ſoll keine 
Büchſen nehmen, nur Axtgeld, welches ihm zukommen ſoll, auch kein 
Geſchenk heimlich oder offenbar unbewuſt des Herrn“. Auch die Teer- 
brennerei hat er zu beaufſichtigen. Sein jährlicher Lohn beträgt zwei Mark!) 
und „das gewonlich kleid“ (alfo wohl die Förſteruniform) und das Artgeld. 

Das Gefinde, aber auch der Scheffer und Burggraf, darf nicht in 
der Stadt ſchlafen. Auf wiederholtes Überſchreiten dieſes Verbots ſteht 
Dienſtentlaſſung. Wer morgens beim zweiten Klopfen des Scheffers nicht 
da ijt, um das Tor aufzuſchließen, muß einen „Stutz“ (Becher)?) Salz- 
waſſer trinken, das ihm vom Burggrafen eingeflößt wird. Ebenſo wird 
auf ein gegebenes Klopfzeichen abends das Tor geſchloſſen, „ausgenommen, 
wenn der Herr um dieſelbe Stunde das Abendmahl hielte oder Gäſte 
hätte. Alsdann mag der Burggraf oder Scheffer 2 oder 3 vom Geſinde vor 
dem Tijche bleiben laſſen, welche zum Tor zu gehen überhoben ſein ſollen“. 

Dom Hofe Tiefenfee.’) Der Scheffer fol wöchentlich zweimal in 
den Hof Tiefenſee reiten und aufmerken, daß es da richtig zugehe. Da 


1) Die Mark galt 1578, wie ich in den Gberl. Geſch.⸗Bl. Band III, S. 224, 
nachgewieſen habe, 2.75 Reichsmark. 5 

2) Näheres Band V, I, S. 127, Anm. 1. 

3) „Das Vorwerk Tiefenſee oder Althoff liegt ½ Meile von der Stadt, 
beſtehet in 30 Huben mehrentheils grandechten acker, hat alte gebäude, ſo ziemlich 
Ti 
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hat er die Anfertigung von Butter und Swergen (Quark) zu be- 
aufſichtigen, auch das ausgedroſchene Getreide meſſen und auf das Schloß 
bringen laſſen. Dort haben die Dreſcher anzugeben, wieviel Getreide aus- 
gedroſchen ijt, mit Überantwortung ihrer Kerbſtöcke, die der Hofmann 
mit ihnen halten ſoll. Und der Scheffer ſoll ihnen darnach „abzahlen“. 
Ebenſo ſoll genaue Rechnung geführt werden über das Vieh, was zu— 
oder weg kommt, und wohin es kommt, ob es geſtorben, woran, ge— 
ſchlachtet, verkauft oder in das Schloß gebracht iſt. Der Hofmann hat dem 
Scheffer monatlich über Lämmer und Schafe genauen Bericht zu geben. 


Die Mägde ſollen an den Winterabenden auf dem Hausflur 
ſpinnen, wenn ſie ſonſt nichts zu tun haben. 

Der Hofmann ſoll die Scheunen alle Nacht zuſchließen und morgens 
den Dreſchern wieder aufſchließen, ſoll nichts von dem gedroſchenen 
Getreide ohne Erlaubnis des Scheffers wegnehmen und genau aufpaſſen, 
daß die Dreſcher nichts heimlich wegtragen oder beiſeite ſtecken. 


Dieſe für das Kleinleben auf dem Schloſſe hochintereſſante Der- 
fügung befindet ſich im Konzept auf dem Königsberger Staatsarchiv im 
Etats⸗Miniſterium 31a 2, unter „Domvogtei und Stadtgebiet Allenſtein“, 
fol. 18—25 und ijf abgedruckt in Band V, I, Nr. 498, S. 115 — 128. 


b) Inſtruktion für die Adminiftratoren 
vom 15. November 1603. 


Das Domkapitel beſchließt folgende Inſtruktion für die Ad— 
minijtratoren der Kammerämter: 


1. Wenn die am Derwaltungsort jtationierten Adminiſtratoren 
vom Ort der Verwaltung nicht im Namen der Kirche ſondern in ihrem 
eigenen, abweſend find (pro rata absentiae non participent).) 

2. Die Adminiſtratoren follen keine Heſtlichkeiten, hochzeiten, Gelage, 
in den Burgen geſtatten ohne ausdrückliche Genehmigung des Kapitels. 


3. Sie ſollen keinen Handel treiben, mit Ausnahme des Getreide— 


kaufs mit ausdrücklicher Erlaubnis des Kapitels und nur zum offenbaren 
Nutzen (in evidentem utilitatem) der Untertanen. 


bauhfällig. Im Wohnhauß iſt nur eine Stube, die Scheinen mit 6 Dielen und Schoppen 
ſind noch etwas gutt und unter Dach“. Band III, S. 426. 1656 Febr. 17. 


1) unklar! 


163 


4. Sie follen den Erlaß des Jahres 1564 über die Rehjagd in dem 
Allenſteiner Gebiet in allen Punkten und Klaujeln beobachten, und 
den „Freien“ (libertinis)!) follen alle Feuerwaffen (bombardae) untere 
ſagt werden. 

5. Sie ſollen keine Karpfen und Maränen verkaufen oder ver- 
ſchenken ohne ausdrückliche Genehmigung des Kapitels. 

6. Sie follen die Gejpanne und Fuhren (vecturae) der Untertanen 
weder unter Anwendung von Bitten noch zwangsweiſe in eigenem Vorteil 
verwenden. 

7. Sie ſollen bei Geldſtrafen mäßige und diskrete Eintreibung 
(moderationem et discretam exactionem) beobachten. 

8. Sie ſollen den Untertanen keine neuen Laſten irgend welcher 
Art ohne ausdrückliche Erlaubnis des Kapitels auferlegen. 

9. Sie ſollen darauf ſehen, daß die einzelnen Beamten (Officiales) 
ordentlich und gewiſſenhaft ihre Pflichten erfüllen. 

10. Der gegenwärtige Allenjteiner Adminiſtrator foll vor dem Sejt 
Allerheiligen ſchleunigſt zum Dome kommen, damit die Rechnungsbücher?) 
beſſer in Ordnung gebracht werden (quo exquisitius Regestorum con— 
sulator perplexitati). 


c) Neue Verwaltungsordnung für den Bezirk Allenſtein 
vom 16. November 1685. 


1. Beratung über den Regierungsſitz in Allenſtein. 


Nachdem in der letzten Sitzung des Kapitels beſchloſſen worden iſt, 
alle Geldſummen von Allenjtein nach Frauenburg zu jhaffen?), tritt das 
Kapitel in eine Beratung ein darüber, ob es nun überhaupt noch not— 
wendig wäre, den Verwaltungsſitz in Allenſtein beizubehalten, alfo modern 


1) ber die „preußiſchen Freien“ |. Bender, Feſtſchrift zur ermländiſchen 
Säkularfeier 1772, S. 55ff. und unten S. 174, letzter Abſatz unter 3. 

2) Im Jahre 1563 hatte das Domkapitel einige Reformen in der Verwaltung 
des Allenjteiner Schloſſes beſchloſſen zur Verminderung der Ausgaben und Vermehrung 
der Einnahmen und zur ſtrafferen Heranziehung der Schloßbedienten, deren Ein- 
kommen zu dieſem Sweck teilweiſe erhöht wird. Zu jenem Sweck wurde dem Ad- 
miniſtrator die Führung von Rechnungsbüchern (manualia) anbefohlen. Dieſe 
Rechnungsbücher ſind noch vorhanden von 1564— 1772, anfangs lückenhaft, voll⸗ 
ſtändig feit 1650 in der Abteilung E des Domarchivs. 

3) Siehe 1685. März 12. Das Geld wurde im Januar 1686 in der alten 
Bibliothek in Frauenburg untergebracht, (Acta Cap. X, 30 f.), die zu dieſem Zweck 
noch beſonders verſichert wurde, in zwei eiſernen Käſtchen. I. c. S. 35. 

TIS 
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ausgedrückt: ob Allenſtein Regierungsſtadt bleiben folle oder 
nicht. Es wird beſchloſſen, daß es genüge, wenn der Adminiſtrator 
ab und zu einmal dorthin komme, um die Derwaltungsgeſchäfte zu er- 
ledigen, wodurch ja ſchließlich auch Erſparniſſe „für den Tiſch des Kapitels“ 
gemacht würden. Denn nun werde kein ſo großes Perſonal (familia) 
zu Bedienung und Schutz der Burg gebraucht und die dafür gemachten 
Ausgaben kämen dann der Tiſchkaſſe (regestro mensae) des Kapitels 
zu gute. So foll denn der neue Adminiſtrator!) nach Maßgabe der unten 
angegebenen Ordnung dorthin gehen und gleich nach Schluß dieſer 
Sitzung mit feinem Vorgänger nach Allenjtein reifen und das überflüſſig 
gewordene Perſonal bejeitigen. Sämtliche dort vorhandenen Geldſummen 
ſoll er dann nach Frauenburg bringen. 


Gegen dieſen Beſchluß erhob der Domherr Roßkows ki Einſpruch, 
da derſelbe eine Neuerung bedeute und ſonſt aus Gründen, die er ſpäter 
ausführlicher erörtern werde. Dagegen erhob der Vorſitzende (Praesidens) 
am 20. des laufenden Monats im Namen des Kapitels Gegenproteſt 
und beantragte Protokollierung desſelben, weil das Kapitel ſeine Be— 
ſchlüſſe und Rechte gewahrt haben wolle. 


2. Oroͤnung über den Amtsſitz des Aoͤminiſtrators. 


Der neue Adminiſtrator — wer es auch ſein mag?) — ſoll mit 
feinem Vorgänger nach Allenſtein reifen und an einem zur Abnahme der 
Geldſummen für die dazu deputierten Domherren feſtgeſetzten Termin 
die Gelder in Allenſtein in Empfang nehmen, durch den Burggrafen eine 
Derjammlung der Schulzen einberufen und in derſelben bekannt machen 
laſſen, daß er diesmal den Sins nicht am Tage St. Thomas (d. 21. De- 
zember), ſondern erft nach Epiphaniäſ in Empfang nehmen werde. Der Tag 
ſoll feſtgeſetzt werden und an dieſem Tage werde er Gericht abhalten. 


Darauf ſoll der Adminiſtrator nach dem Domſitz zurückkehren. 
1. Nach Neujahr foll der Adminiſtrator nach Kllenſtein reifen, 
dort den Zins von St. Thomas (21. Dezember), der zur Anerkennung 


der Oberherrſchaft von den Bürgern gezahlt wird, in Empfang nehmen, 
Gericht halten, wenn es nötig iſt, die Kapitelsgüter revidieren und in 


1) Es war gerade die alljährlich in den Tagen nach Omnium Sanctorum 
ſtattfindende Generalverſammlung des Domkapitels, in der auch die Beamten 


gewählt wurden. 


2) Sonſt war der gleich darauf zu wählende Adminijtrator — ſiehe unten — 
in der Lage, über ſeine eigenen Obliegenheiten mitzuberaten. 
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Ordnung bringen, im Staatshaushalt die notwendigen Beſtimmungen 
beſonders bezüglich der Winterfiſcherei treffen und ſchleunigſt, noch vor 
St. Agnes, nach dem Domſitz zurückkehren. 

2. Am Tage Quadrageſima vor dem Sonntag £ütare!) foll er 
nach &llenjtein reifen, die in jener Zeit fälligen Ratsgeſchäfte bejorgen, 
den Sins für die Winterfiſcherei in Empfang nehmen, Gerichtstag ab— 
halten, wenn es nötig iſt, Anordnungen für die Sommerſaat treffen 
und vor Palmarum nach Srauenburg zurückkehren. 

5. Am Sonntag nach der Sronleidinams-TDodje?) foll er wieder 
nach Allenſtein fahren, dort alles erörtern, was vor der Difitation zu 
erörtern ijt, um den Dijitatoren ihr Geſchäft zu erleichtern und ab— 
zukürzen. Am Sonntage darauf foll er die Difitatoren gaſtlich auf- 
nehmen und in der nächſten Woche die Reviſion der Domänen und die 
Gerichtstage abhalten und nachdem alles in Ordnung ijt, möglichſt 
ſchnell zum Domſitz zurückkehren. 

4. Am Tage Michaelis foll er zum vierten Mal nach Allenjtein 
fahren, den Sins des Tiſches und des Benefiziums in Empfang nehmen, 
Recht ſprechen, das Manuale aufjtellen (regestra scribet), die etwaigen 
Petitionen an das Kapitel in Empfang nehmen und nachdem alles in 
Ordnung ijt, vor der vigilia Omnium Sanctorum?) zur Rechnungs— 
ablegung des ganzen Jahres zum Domſitz zurückkehren. 


In allem übrigen, was feinen Unterhalt und feine Lebensweiſe 
für ihn und ſein Perſonal betrifft, ſoll er ſich nach der feſten Norm 
richten wie der Adminiſtrator in Mehlſack. Das Perſonal der Burg 
(familiam arcensem) foll er fo ſtellen, daß es mit einem „frugalen“ 
Lebenshalt zufrieden ſei und nichts mehr habe, als was ihm anſtands— 
halber zukommt (nihil supra honestam necessitatem habeat). Was 
übrig bleibt, ſoll zu Geld gemacht in die Tiſchkaſſe kommen. 


3. Diäten des Adminiſtrators während feiner dienſtreiſen. 


Wöchentlich: 12 Hühner, 6 Gänſe, 1 Scheffel 2 Quart Brotmehl, 
2 Tonnen Bier, 3 Gulden für Sleijd), täglich einen Scheffel Hafer für 
die Pferde, macht für die Woche 7 Scheffel. 

Jährlich: Für Drogenwaren 20 Gulden, 2 Achtel Butter, 3 Scheffel 
Weizen. Für die Fiſche follen die Fiſcher aus Zobſk [?] ſorgen. 


1) d. f. vier Wochen vor Cätare, alfo ſieben Wochen vor Ojtern. 
2) Swei Wochen nach Pfingſten. k 
3) Omnium Sanctorum ijt ber 1. November, die Digilia der Tag vorher. 
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Bei der Dijitation des Kammeramtes wird für jeden Dijitator 
wöchentlich ſoviel gezahlt, wie oben für den Adminiſtrator angegeben ijt. 
Für Gäſte foll in dieſer Seit das Deputat eines Viſitators genommen 
werden. 
4. Ordnung für die Burggrafen. 


1. Verboten iſt ihnen jeder handel nach dem alten wie nach dem 
neueſten Beſchluß. 

2. Verboten ijt ihnen bei Verluſt ihres Amtes, die Bauern des 
Kapitels zu ihren Privatarbeiten heranzuziehen oder ihnen Leiſtungen 
an Geld und Arbeit aufzulegen. 

3. Ebenſo ſoll kein Beamter in dem Kammeramt eines Amtes 
eine Kneipe eröffnen bei derſelben Strafe. 

4. In den Dörfern und Gütern ſoll Bier für einen halben Groſchen 
ausgeſchänkt werden, da die Dorfſchänken keinen Soll (accisa) zahlen. 

Der Dompropit foll in Zukunft aus gewiſſen Gründen nicht zum Amt 
eines Adminiſtrators irgend eines Kammeramts herangezogen werden. 


4. Juſtizpflege in der ermländiſchen Seit. 


Am 5. Auguft 1772 wurde zu Petersburg von Preußen, Rußland 
und Oeſterreich der definitive Teilungsvertrag bezüglich Polens (die erſte 
Teilung Polens) unterzeichnet: Preußen bekam Weſtpreußen (ohne 
Danzig und Thorn), das Ermland unb den Nebediltrikt. Am 28. Sep- 
tember 1772 wurde verfügt, daß das Ermland in preußiſcher Weiſe 
eingerichtet werden ſollte. Dazu war aber eine Art von Inventur-Aufnahme 
notwendig, die von einer Claſſifikations-Kommiſſion im Oktober und 
November vorgenommen wurde. Das Rejultat dieſer Aufnahmen befindet 
ſich noch heute zum großen Teil in der ermländiſchen Abteilung des 
Geheimen Staatsarchivs zu Berlin und iſt im Jahre 1891 von Kolberg 
in der Ermländiſchen Seitſchrift veröffentlicht‘). Im Folgenden find nun 
die auf Allenſtein bezüglichen Stellen und aus dem allgemeinen Teil alles, 
was zum Derjtändnis der Darſtellung der Allenſteiner Zuſtände notwendig 
iſt, abgedruckt, jedoch ſind alle juriſtiſchen Fachausdrücke — die außer⸗ 
ordentlich zahlreich ſind — umſchrieben bzw. überſetzt. 

Die Rechtspflege wird im Bistum und im Domſtaat (d. h. den 
Kapitel-Ämtern Frauenburg, Mehlſack und Allenjtein) geſondert aus- 
geübt. Die beſtehenden Rechtsverhältniſſe wurden von dem Kriegsrat 


1) Erml. Stihr. X (1891), S. 1 —144 und 656 - 739. 
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Jonae aufgenommen, der über den Domjtaat das folgende Protokoll!) 
aufgenommen hat. Da in demſelben aber ausdrücklich bemerkt wird, 
daß es „mit der Juſtizpflege in civilibus et criminalibus dieſelbe Be- 
wandtniß wie in den Biſchöflichen Aemtern” habe, jo muß zunächſt aus 
dem Protokoll über die letztere das vorausgeſchickt werden, was auch 
für den Domſtaat Giltigkeit hat. 

In jedem Biſchöfl. und Tapitular-Amte ijt ein Burggräfliches Gericht, 
beſtehend aus einem Burggrafen, der zugleich die Biſchöflichen Einkünfte 
erhebt und die Oekonomie des Amts mit berückſichtigt und einem Notarius. 

Ferner ijt in jeder ſowohl Biſchöflichen als Capitular-Stadt, Brauns- 
berg ausgenommen, ſowohl ein Magiſtrat als ein Schöppen Gericht. 

Endlich haben auch die Adligen die Patrimonial-Gerichtsbarkeit 
auf ihren Gütern und ſind theils, wie man ſich hier auszudrücken pfleget, 
ad collum et manum?) berechtiget, theils nur mit den niedern 
Gerichten beliehen. 

Von der Juſtizpflege in Strafſachen. Bei Begründung des 
Gerichtsſtandes wird mehr auf den Tatort, als darauf geſehen, wo der 
Täter ergriffen iſt. Iſt der Tatort eine fürſtbiſchöfliche Stadt, ſo bildet 
das Schöppen⸗Gericht daſelbſt die Unterſuchung, faßt das Urteil ab und 
ſchickt ſolches zur Beſtätigung an den Landvogt. 

Wenn auf einem fürſtbiſchöflichen Dorf ein Criminalfall vorkommt, 
jo führt der Burggraf des Amts das Verhör, ſchickt den Delinquenten zur 
Kreis- oder Amtsſtadt an das dortige Schöppen-Gericht, dieſes vollführt das 
Verhör, ſpricht und ſendet das Urtheil zur Beſtätigung an den Landvogt ein. 


Wenn endlich in einem adligen Dorfe ein Redjtsfall vorfällt und 
der Gutsherr zum Halsgericht privilegiret ijt, jo führt er jedoch mit 
Zuziehung des nächſten Schöppengerichts die Unterſuchung, ſpricht und 
ſetzt das Urtheil in Vollziehung, ohne darüber an das landvogteiliche 
Gericht oder an den Fürſtbiſchof zu berichten. Adlige aber, welche zum 
Halsgericht nicht privilegirt find, ſchicken die Delinquenten an das nächſte 
ſtädtiſche Schöppengericht, welches mit der Unterſuchung und dem Spruch 
verfährt, als wenn es eine ſtädtiſche Unterſuchung wäre. 

Wenn Hofbeamte jid) vergehen, unterſcheidet man ſtädtiſche, wirkliche 
Fürſtbiſchöfliche Bediente und Adlige. Bei den Städtiſchen iſt der Landvogt 
zuſtändiger Richter mit Hinzuziehung eines ſtädtiſchen Schöppengerichts, das 


1) in heilsberg. 
2) „zu Hals- und Hand“, d. h. über ſchwere, mit harten Ceibes- und Lebens- 
ſtrafen bedrohte Verbrechen. 
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er aus einer beliebigen Biſchöflichen Stadt wählt. Im 2ten Sall wird 
dem Biſchof berichtet, welcher die Unterſuchung und Entſcheidung dem 
£anbogt überträgt. Im ten Sall werden dem Landvogt 2 adlige Aſſeſſoren 
beigegeben. Iſt er kein Adliger, jo wird ebenfalls ein ſtädtiſches Schöffen- 
gericht zur Unterſuchung und zum Spruche zugezogen. 

In Städten. In Sivilſachen ſpricht der Bürgermeiſter in 1jter, 
der ganze Magiſtrat in 2ter, der Fürſtbiſchof entweder ſelbſt oder durch 
einen Vertreter in 3ter Inſtanz. 

Wichtige Sachen bringt der Bürgermeiſter gleich in Uſter Inſtanz 
vor den Magiſtrat und dann gibts nur 2 Inſtanzen. 

In den Fürſtbiſchöflichen Dörfern ijt die 1]te Inſtanz der Schulz, 
jedoch nur in Kleinigkeiten, die 2te ijt der Burggraf, an den auch 
wichtige Sachen gleich in 1jter Inſtanz gebracht werden. Die Ste Inſtanz 
iſt der Fürſtbiſchof, welcher zur Inſtruirung und Aburtheilung der Sache 
ſofort einen Commiſſarius niederſetzt oder ſolche ſogleich an das Land— 
gericht verweiſt. Dieſes beſteht wie oben geſagt, lediglich in der Perſon 
des Candvogts, welcher mit ſeinem Notar alle Jahr einmal ſämmtliche 
Biſchöfliche Aemter bereiſt und dergleichen HAppellations-Sachen an Ort und 
Stelle in letzter Inſtanz abmachet. Auch hängt es von den Parteien ab, gleich 
vom Burggrafen an das Landgericht zu appellieren, ohne erft den Fürſtbiſchof 
zu behelligen, und auch in dieſem Falle ſpricht ſelbiger in der letzten Inſtanz. 

Auf den adligen Dörfern iſt die erſte Inſtanz bei dem Gutsherrn, 
mag er zum Halsgericht berechtigt fein oder nicht. 2te Inſtanz ijt der 
Fürſtbiſchof, welcher ſo verfährt, wie wenn von einem Burggräflichen 
Urtheil appelliert iſt, nur verfährt der Landvoigt auf Grund ausdrücklicher 
Vollmacht und wird auch dieſes Commiſſorium oft nur zum Bericht nicht 
mit Entſcheidungsvollmacht ertheilt, ſondern letzere dem Fürſtbiſchof vor- 
behalten. 3te Inſtanz gibt es nicht. 

Adlige, Biſchöfliche Hof- und andere Bediente und ſtädtiſche Beamte 
werden unmittelbar beim Fürſtbiſchof belangt, der die Sache durch einen 
Beauftragten erörtern und entſcheiden läßt, womit die Sache zu Ende. 

Wegen der ſtädtiſchen verfaſſung, beſonders der ſtädtiſchen Schöppen⸗ 
Gerichte, welchen die Rechtsfälle nicht allein in der Stadt, ſondern gewiſſer— 
maßen auch auf dem platten Lande zufallen, begab ſich der Unter: 
zeichnete zum Rathhaufe!), erhielt von dem dort verſammelten Magiſtrat 
anliegende Tabelle, woraus zu erſehen, daß Magiſtrat aus 2 Bürger— 
meiſtern, 6 Rathmännern, das Schöppengericht aus 1 Richter, 1 Schöppen⸗ 


1) Jn Heilsberg. 
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meiſter und 6 Schöppen beſtehen, daß beide Collegia ! gemeinſchaftlichen 
Notarius haben, daß die Magiſtratsmitglieder und die Schöffen äußerſt 
geringſchätzige Gehalte haben und mit Inbegriff des Stadtſchreibers 
und Schöppengerichts-Notarii durchgängig illiterati (das heißt nicht 
rechtsgelehrte Juriſten gemäß Patent vom 28. September 
1772!) vgl. die heutigen Schöppen) ſind. 

Ein Schöppe wird von dem Magiſtrat aus der Bürgerſchaft der— 
geſtalt gewählt, daß Magiſtrat 3 Subjecte dem Fürſtbiſchof prájentirt 
und dieſer 1 ernennet. 

In eben dem Maße werden die Rathsverwandten aus den Schöffen 
und die Bürgermeiſter aus den Ratsherren gewählet. 

Die beiden Bürgermeiſter behalten ihre Würde lebenslang, wechſeln 
ſich aber in der Leitung von 2 zu 2 Jahren ab. 

Der Schöppenrichter iſt allemal ein Rathsverwandter und die 
Rathsverwandten wechſeln auch in Anſehung dieſes Amtes alle 2 Jahre. 

Die Keſſorts beider Collegien beſtehen darin, daß der Magiſtrat 
neben Wahrnehmung des OeRonomie- und des Polizeiweſens, auch die 
Zivil⸗ Gerichtsbarkeit ausübt, nicht minder in Polizei-Contraventions— 
Sachen Strafen erkennt, die zur Kämmerei fließen. 

Die Stadtgerichte aber bearbeiten lediglich Strafjachen, jedoch ſowohl 
in ſchwereren, als auch in leichteren und ganz leichten Vergehen, die ſonſt 
in das Bereich der Sivil-Gerichte zu gehören pflegen. 

Das Kulmijdje Recht nach der letzten Reviſion, wovon die Danziger 
Auflage von 1745 auf dem Rathstijc, liegt, ijt das einzige, dem in 
der Rechtspflege nachgegangen wird. Die Unterredung, in welche der 
Unterzeichner ſich mit dem anweſenden Stadtrichter und Notar über den 
Inquiſitions⸗Proceß, welcher des Schöppengerichts einzige Beſchäftigung 
ausmacht, einließ, legte bald zu Tage, daß man von den meiſten 
Gegenſtänden deſſelben auch nicht die geringſten Begriffe hatte und in jedem 
Unterſuchungs⸗Fall der fid) ſelbſt gelaſſenen natürlichen Einſicht nachgeht. 

Unter die Mittel zur Feſtſtellung der Wahrheit gehört vorzüglich 
a) der Kantſchu oder eine ziemliche Karbatſche, die in leichteren Vergehen 
und b) der ſogen. Robban oder ein 4 Singer dicker, langer Strick, der 
in ſchwereren Dergehen nach Bewandnis der Indizien und nach dem 
Ermeſſen des Richters (der ſeiner Profeſſion ein Gärber iſt) appliziret 
wird. Beide waren in Gebrauch und wurden vorgezeigt. Die eigentliche 
Tortur iſt ganz aus der Mode gekommen. 


1) Seman, Einleitung in die Provinzialrechte Weſtpreußens. S. 83. 
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Somit wird noch angemerkt, daß alle Städte des Bisthums dieſelbe 
ſtädtiſche Gerichts-Verfaſſung haben, Braunsberg ausgenommen, wo der 
Magiſtrat fih ſelbſt unumſchränkt wählt und die Gewählten keiner 
landesherrlichen Beſtätigung bedürfen. 

Sonſt ijt die ſtädtiſche Gerichts-Verfaſſung durchgängig einerlei 
und es wurde einmüthig gezweifelt, daß irgend eine gerichtliche Behörde 
in dem Bisthum Ermeland mit einem eigentlichen Rechtsgelehrten oder 
auch nur jemand, der die Rechte ſtudiret, im Bisthum anzutreffen feit). 
Noch viel weniger weiß man bei den Land- und Stadtgerichten von 
Advocaten. So weit Jonge. 

Actum Frauenburg 9. Novemb. 1772. Um zur Ergänzung des 
Protokolls von Beilsberg 5. Oct. auch von der bisherigen Juſtizpflege 
in den Tapitular:Aemtern Frauenburg, Mehlſack und Allenjtein einige 
Nachrichten einzuziehen, wandte Unterzeichneter bei ſeinem Aufenthalt 
hierſelbſt fid) an den Domherrn von Szczepanski. 

Es gilt der Grundſatz, daß das Dom-Capitel in ſeinen Aemtern 
eben die Territorial⸗Gerechtſame hat, als der Biſchof in den ſeinigen, 
mithin dieſer in den Capitular-Remtern keine Gerichtsbarkeit ausübt, 
außer der kirchlichen, ſondern ſolche lediglich dem Tapitel unabhängig 
vom Biſchof zuſtehet. 

Das Capitel übt dieſe Gerichtsbarkeit in jedem Amte erſtlich durch 
den Aminiſtrator aus der Mitte des Kapitels, der alle Jahr vom Kapitel be- 
ſtätigt oder neu gewählt wird, durch den Burggrafen, der zugleich die 
Oeconomie wahrnimmt, mit ſeinem Notar, in den Städten durch Magiſtrat, 
Schöffen, die unter Beſtätigung des Kapitels beſtellt werden. 


Wenn nun ein Adliger in Sivilſachen belangt wird, ſo ſpricht in 
ljter Inſtanz der Adminiſtrator des Amts, in 2ter das Kapitel jelbit; 
Ste Inſtanz hat nicht ſtatt. 

Geräth ein Adliger in Unterſuchung, ſo veranlaßt ſolche der Ad— 
miniſtrator durch das Schöffengericht der Amtsſtatt, welches zu dem 
Ende ins Schloß berufen wird. Das Schöffengericht fällt auch das Urtheil, 
welches der Adminijtrator revidiert und an das Domkapitel einjendet. 


1) Es iſt das nicht richtig. Es gab zu Braunsberg drei rechtsgelehrte Magiſtrats⸗ 
mitglieder. Das befte Zeugnis aber, daß auch die nicht ſtudierten Richter, welche auf 
Grund des Culmiſchen Rechts nach ihrer natürlichen Einſicht urteilten, ihren Beruf gut 
erfüllten, liefert die Tatjache, daß nur vier Prozeſſe im ganzen Ermland anhängig waren, 
als es unter Preußen kam. Das preußiſche Inſtitut der Advokaten kannte man natürlich 
nicht, wohl aber gab es nach kanoniſchem Recht, welches in Ermland die breiteſte 
Rechtsgrundlage bildete, Advokaten. Anmerkung von Kolberg, a. a. O., Seite 11. 
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Dieſes begnadigt entweder oder es beſtätigt und joldjen Salles geſchieht 
es, da die Kirche nicht nach Blut dürſtet, ſtillſchweigend durch bloße 
Rückſendung des Urteils. 

Wird ein Bürger oder ſtädtiſcher Einwohner belangt, ſo erkennt der 
Magiſtrat in 1 fter, der Adminiſtrator in ter, das Capitel in 3 ter Inſtanz. 


Geräth ein Bürger oder ſtädtiſcher Einwohner in Unterſuchung, 
ſo ſtrengt das dortige Schöppengericht den Proceß an und ſpricht in 
liter Inſtanz. Das Urtheil wird an den Adminiſtrator geſchickt, der 
entweder begnadigt oder durch ausdrücklichen Erlaß ſtillſchweigend be— 
ſtätigt. Auch hängt es von ihm ab, das Urteil zu gleichem Behufe an 
das Capitel einzuſenden. 

Wird ein Freier oder Bauer oder anderer Untherthan in einem 
Capitulardorf im Sivilverfahren belangt, jo ſpricht der Burggraf in 
1jter, der Adminiſtrator in 2ter, das Capitel in ter Inſtanz. Gerathen 
ſolche in Unterſuchung, ſo führt ſolche und ſpricht das Schöffengericht der 
Amtsſtadt und ſendet das Urtheil an den Adminiſtrator, der durch aus— 
drücklichen Erlaß begnadigt oder ſtillſchweigend beſtätigt. Auch kann 
er ſich dieſerhalb ans Kapitel wenden. 


Die Adligen Dajallen des Capitels ſind ſämmtliche über ihre 
Güter zum Halsgericht privilegirt, urtheilen daher über ihre Güter 
nicht allein in 1ſter Inſtanz in Sivil⸗-Sachen vorbehaltlich der Berufung 
an den Adminiſtrator und das Kapitel in 2ter und 3 ter Inſtanz, ſondern 
auch in Strafſachen dergeſtalt, daß ſie mit Suziehung des nächſten Schöppen⸗ 
Gerichts den Proceß führen und ſprechen, auch das Urtheil führen, wenn 
es gleich ein Todesurtheil iſt, ohne vorherige Beſtätigung des Kupitels 
zur Ausführung bringen laſſen. ; 

Anlangend die kirchliche Rechtſprechung, jo übet der Biſchof inner- 
halb feiner Befugnis ſolche ſowohl in den biſchöflichen wie in den ka- 
pitulariſchen Aemtern und zwar in allen kirchlichen Angelegenheiten nach 
Kirchenrecht im Rahmen der Befugnis durch einen allgemein beſtellten 
Vertreter dergeſtalt, daß derſelbe die 1jte, die Nuntiatur die 2te, Rom 
die Ste Inſtanz ausmacht. 


Mit der Juſtizpflege im Zivil⸗ und Strafprozeß hat es dieſelbe 
Bewandniß wie in den Biſchöflichen Aemtern mit dem Unterſchiede, daß 
wenigſtens die Adminiſtratoren Studierte ſind und daß man aus dem 
Schoße des Kapitels vorzüglich ſolche Domherren dazu wählt, die einige 
Kenntnis von der Kechtsgelehrſamkeit gehabt, wie denn insbeſondere 
der Generalvikar v. Szczepanski in der kurzen Unterhaltung, welche 
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die Seit mit ihm geſtattet, eine gute Kenntni vom Zivil- und kanoniſchen 
Recht geäußert, aud) die Quellen der künftigen Landesrechte, welche in 
den bekannt gewordenen offenbaren Urkunden nachgewieſen werden, 
fleißig aufſucht und ſich bekannt zu machen ſucht. Er verkennt die 
Gebrechen der Juſtizpflege ſelbſt nicht und präſentirt eine neue für die 
Kapitels-Aemter gemachte Juſtiz-Ordnung, die im Begriff geſtanden, 
in Kraft geſetzt zu werden. 

Über das Amt Allenſtein und deſſen Burggrafen liegt 
ein Protokoll von Jonge nicht bei; wie es aber dort ſtand, 
läßt ſich aus der Beilage zum Bericht des Oberhof- und 
Sandsgerihts Marienwerder vom 22. Dezember 1722 an den 
König erſehen, wo es heißt: Unterbediente find im kapitulariſchen 
Theil die Magiſtrate der 3 Städte Frauenburg, Mehlſack, und Allenſtein 
und die Burggrafen, welche letztere ſich aber bei weitem nicht ſo gut 
als die im biſchöflichen Antheil ſtehen. Ihr Gehalt, den ſie vornehmlich 
für die Verwaltung der Wirthſchaft in den Aemtern erhalten, ijt nämlich 
ſehr gering, indem der von Kllenſtein, der doch das größte Amt verwaltet, 
nichts weiter als 1000 fl. preuß. Gehalt für ſich, 100 fl. zum Unterhalt 
eines Gehilfen und 200 fl. auf 2 Schreiber hat. Außer einer Ausjpeijung 
für jid) und feine Leute hat er auch weiter keine Zugänge. Er nimmt zwar 
bei gerichtlichen handlungen Sporteln, als 3 Gr. für eine Citation und 
Einlöſung eines Holzzettels, 7 fl. für die Kaufbriefe der Schulzen und 
Freien Güter, außerdem 30 fl. oder 1 Ochſen in natura bei jeder Schicht⸗ 
theilung, Kauf etc. eines Schulzen- oder Frei-Guts, ingleichen 2 fl. oder ein 
Schaaf, fo vorhin der Kutſcher des Burggrafen erhalten, 3 fl. für Kaufbriefe 
der Gärtner, 4 fl. für Kaufbriefe der Bauern, 3 fl. für Eintragung der 
Käufe, Obligationen etc. der Adlichen ins Protocoll-Buch, 7 fl. für Ent⸗ 
laſſung eines Unterthans nebſt den Siegelgeldern, 18 fl. für Derjteigerung 
der Freigüter, 18 fl. für Anfertigung dergl. Acten, 12 Gr. von jeden 100 fl. 
für Ertheilung des Conſenſes, ein Capital erheben zu können und vor 
die Anfertigung der Kaufbriefe und Obligationen 6 Gr. von jeden 
100 fl., allein alle dergleichen Sporteln und Accidentien iſt er auf zu 
notiren und dem Kapitel zu berechnen ſchuldig. 

Aus der Beilage zum Bericht des Oberhof- und Land— 
gerichts zu Marienwerder vom 22. December 1772 (R. 7. B. n. 16. 
Ex: FOlI82 u. f) 

Anno 1771 iſt bezüglich der Geſchäfte des Capitels eine ganz 
andere Einrichtung gemacht worden. In dieſem Jahre entſchloß ſich nemlich 
das Capitel auf Vorſchlag des Domherrn von Sczepanski, die Geſchäfte 
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den Umſtänden nach nicht fernerhin in dem ganzen Capitel abzumachen, 
ſondern gewiſſe (3) Kammern zu errichten, . . . die öconomiſche, 
die Juſtiz⸗ und Kammer der frommen Stiftungen. Jede Kammer hat 1 Prä- 
ſidenten, 2 Räthe und 1 Notar. Die Mitglieder der Juſtiz-Mammer find: 
Thomas Sczepanski Präſident, Carl v. Pöppelmann und Wlad. Goſemirsk, 
Räthe, Thom. Germ Notar. Glieder der Kammer der frommen Stiftung 
fino: Andr. v. Marquardt Präſident, Andr. Sorawski und Jof. Ludewig 
Räthe, Philiz Notar. Die Oeconomie und Juſtiz-Tammern haben bereits 
ihre vom Domherrn Sczepanski angefertigte und angeblich von dem ganzen 
Capitel beſtätigte Inſtruction erhalten, die Stiftungs-Kammer aber noch 
nicht. Die Juſtiz-Kammer ift Sitz der Verwaltung und Sitz des Gerichts. 
Die Käthe derſelben follen alle Jahre erwählt werden. 


Gegenwärtig werden die Proceſſe mit einer weit größerer Ordnung 
als es unter den Adminiſtratoren geſchehen, geführt und entſchieden; 
keine Sache wird mehr, wie der Canonicus v. Sczepanski verſichert, 
fie mag in Berufungs- oder erſter Inſtanz ſchweben, mündlich abgemacht. 
Commiſſarius hat auch beobachtet, daß Beklagter mit der Suſtellung der 
Klage ordentlich zum Termin geladen ſei, jedoch die Gemeinerklärung 
nicht zu den Akten gebracht, und entweder zu Protokoll vernommen 
wird oder ſchriftliche Sätze einreicht, die jedoch nicht Klage, ſondern Ein- 
wendung benannt werden. In der Kegel ſoll dies Verfahren wiederholt 
werden; es geſchieht ſolches aber bisweilen zwei, drei und vier Mal. 


Bei der Juſtiz-Hammer können zwar Schriften in Teutſcher Sprache 
abgefaßt werden, allein die bei derſelben aufgenommenen Protocolle 
und Beſchlüſſe ſind in lateiniſcher Sprache. 


Soviel doch Commiſſarius beobachtet hat, ſo iſt es ein Augenmerk 
der Juſtiz⸗Kammer, die Proceſſe ſobald als möglich zu endigen, ſelbige 
giebt ſich alle Mühe die Parteien zu vergleichen. 


Gegenwärtig ſind im Capitulariſchen Theil die nämlichen Inſtanzen 
als vorher, nur mit dem Unterſchiede, daß ſtatt des Adminiſtrators jetzt 
die Juſtiz-Cammer erkennt. Was die vornehmen perſonen betrifft, jo 
ſtehen die Bürgermeiſter und Rathsglieder in Sivilſachen wie vor unter 
dem Rath feiner Stadt, die Burggrafen und Adlichen hingegen unter 
der Juſtiz⸗Cammer und ein Domherr unter dem ganzen Capitel; wie 
Tommiſſarius aber bemerkt hat, jo ijt es bisher eine ganz unbekannte 
Sache geweſen, wider einen Domherrn fein Recht zu verfordern. 


In Hupotheken⸗Sachen hat das Gericht noch bis dato nichts weiter 
gethan, als was bisher der Adminiſtrator, daß ſelbiges nemlich, wenn 


174 


adelige Perſonen Schulden contrahiren wollen, durch die Burggrafen ihre 
Vermögensumſtände hat unterſuchen laffen, und wenn ihre Gründe nicht 
zu ſehr verſchuldet ſind, ihnen Gelder zu erheben, Sujtimmung ertheilet. 


Strafprozeß im Rapitularifchen Antheil. Es ijt der nämliche wie 
vorher unter dem Adminiſtrator. Sowie in dem letzten Jahre die bürgerliche 
Rechtspflege durch die Bemühung des Domherrn von Sczepanski mit 
mehrerer Sorgfalt verwaltet worden, ſo iſt ſolches gleichmäßig auch in 
Strafſachen geſchehen. 

Was die im hkapitulariſchen Theil obwaltenden Geſetze betrifft, 
ſo hat das Capitel die vorkommenden Streitigkeiten vornehmlich nach 
dem Culmiſchen Recht und hilfsweiſe nach gemeinem Recht entſchieden, 
Frauenburg ausgenommen, allo das Cübiſche Recht angenommen ift. 
Es werden verſchiedene Ausgaben benutzt; die alte Ausgabe zu Thorn, 
die Braunsberger des verbeſſerten Rechts von 1711, Hauenſteins Reper- 
torium juris privati; der Canonicus von Sczepanski, auf den es ſowohl 
im Capitel, als biſchöflichen Antheil, da er in jenem Präſident der Juſtiz— 
Cammer, in dieſem Generalvikar ijt, am meiſten ankommt, bedient 
ſich der Dantziger Ausgabe des revidierten Rechts von 1745 und Re— 
pertorium juris privati Hauenſteins.“) 

Adel. Da im Anfang des vorigen Jahrhunderts, nämlich 1626, die 
Schweden in dieſes Bisthum einfielen und ſolches gänzlich ausplünderten 
und verwüſteten, ſo iſt der Adel, da er weder bei der Krone Polens noch in 
ſeinem Vaterland ſich durchzuſetzen im Stande war, auf ſolche Art zurück- 
gekommen, daß derjenige, der ein Gut von ungefähr 30000 fl. pr. Courant 
an Werth beſitzt, vor einen ſehr bemittelten Mann gehalten wird. 

Alle Güter ſowohl im biſchöflichen wie im capitulariſchen Antheil 
find verliehen worden: 1) nach kulmiſchem Redt, da nemlich der Beſitzer 
völlige Gewalt hat, über ſein Gut nach Belieben zu disponiren, 2) nach 
Lehnsrecht, 3) nach preußiſchem Recht, die eigentliche Lehngüter find, 
von den gemeinen Lehnen aber darin differiren, daß die Nachkommen 
einzig und allein mit Ausſchließung der Blutsverwandten von väterlicher 
Seite nachfolgen, und wenn viele männliche Nachkommen ſind, der direkte 
Herr den tüchtigſten ſich ausdenſelben erwählet. Die Beſitzer werden in 
den lateiniſchen Privilegien Freie genannt; 4) nach magdeburgiſchem 
Recht, dieſe differirten von den gemeinen Lehen darin, daß dieſe nach den 
gemeinen Rechten, jene aber nach den ſächſiſchen Rechten mußten beurtheilt 
werden, es entſtand bezüglich derſelben im 15. Jahrhundert der Unterſchied, 


1) Aus Kolberg a. a. O., S. 17—21. 
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ob die Güter nach einfachem Magdeburger Recht ober an beide Gez- 
ſchlechter verliehen worden. Dieſe unterſcheiden ſich von jenen, daß in 
denſelben, wenn keine Männer oder männliche Blutsverwandte vorhanden 
waren, auch die Frauenzimmer zur Succeſſion kamen. 


Alſo war die Beſchaffenheit der Güter, als die fremden Geſetze galten, 
deren ſich zu bedienen in einem zuſammenfaſſenden Privileg war nach— 
gegeben worden; als aber der König Caſimir a. 1476 alle fremden 
Geſetze aufhob und das einzige Culmiſche Recht einführte, ſo giebt es 
jetzt nur Güter zu Culmiſchen, Preußiſchen und Magdeburgiſchen Rechten, 
wobei angeblich in dem Bisthum Ermeland in die zu Magdeburgiſchen 
beider Kinder Rechten verliehenen Güter die Töchter nach den Söhnen 
mit Ausſchluß der Agnaten erben. 


Zu dieſen angezeigten Rechten beſitzen ſowohl die Adligen als 
Bürgerlichen ihre Güter und im Grunde ſollte bezüglich der Nachfolge kein 
Unterſchied beobachtet werden; allein ſo wie der Domherr von Scze— 
panski, der die Derfajjungen des Landes am beiten kennt, verſichert, fo 
hat man es in den Gütern, die zu preußiſchen Rechten verliehen worden, 
dergeſtalt gehalten, daß wenn bei Cöllmern oder Freien nach dem Tode 
des Vaters verſchiedene Söhne hinterblieben find, der Biſchof reſp. das 
Domcapitel dem Tüchtigjten von denſelben das Gut verliehen; dagegen 
aber machten es bei den Adeligen die Söhne unter ſich ab, welcher 
von ihnen das Gut annehmen ſollte, und zeigten einen ſolchen ihrem 
direkten Herrn an, unterdeſſen merkte der Domherr Sczepanski zugleichen 
an, daß im Ermeland ſehr wenige nach preußiſchem Recht verliehenen 
Güter von Adeligen beſeſſen würden. 

Allein obgleich bezüglich der Nachfolge faſt keiner, jo iſt doch übrigens 
ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen Adeligen und Unadeligen Gütern. Es 
iſt aber gleich anfangs zu bemerken, daß, ſo wie es im übrigen Preußen, 
alſo auch hier gar nicht auf die Qualität des Beſitzers ankomme, ob ein 
Gut adelig ſei oder nicht. Der gedachte Unterſchied aber iſt folgender: 


1. wird von dem Lehns- oder nichtadeligen Gut, wenn ſelbiges 
auf einen andern Beſitzer kommt, geſetzt auch daß ſelbiges von einem 
oder an einen Adeligen verkauft wird, daß eine Abgabe von 10 vom 
Hundert an den direkten Herrn und außerdem die Sählgelder à 5 pro 
Cent dem Burggrafen entrichtet, dagegen aber bei Allienirung der 
Adelichen Güter keines von beiden gegeben wird. 

Bezüglich der Abgabe iſt Folgendes zu bemerken: a) wird ſelbige im 
Biſchöflichen Antheil blos von den Gründen gegeben, der Werth der Häufer 
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aber abgeſchlagen, im Capitulariſchen hingegen wird angeblich aud) von 
den Häuſern die Abgabe bezahlt; b) aber jo findet eigentlich die Ab- 
gabe bei Kaufcontracten nur ſtatt; denn bei Erbtheilungen wird ſolche 
nur von demjenigen entrichtet, was der neue Beſitzer auszahlen muß. 
Ein gleiches hat auch bezüglich der Sählgelder jtatt. 


2. So ſind auch ſeit einigen Jahren alle adeligen Lehnsdienſte zu 
Gelde geſchlagen, die Köllmer und Freien auch alle Jahre von dem Landvogt 
eingeſetzt worden, da nämlich derſelbe von Ort zu Ort gereiſt und unterſucht 
hat, ob auch das Gewehre und Geräthſchaften der Leute in gutem Stande 
befindlich ſei, und wenn ſelbiges nicht geweſen, ſie mit Strafen belegt, die 
in ſeinen Beutel gefloſſen; dagegen haben die Adeligen die Dienſte in 
natura geleiſtet, ſich auch anſetzen zu laſſen nicht nöthig gehabt. 


Bei ſolennen Tagen zum Exempel, wenn der Fürſt ſeinen Einzug 
hält etc., ſind die Adeligen verbunden in Perſon zu erſcheinen. Der 
jetzige Fürſt (Kraſicki) aber hat angeblich hierfür einmal für allemal 
von einem jeden Edelmann 20 Thlr. genommen. 


Ob nun gleich ein weſentlicher Unterſchied iſt, ob ein Gut adelig 
iſt oder nicht, ſo weiß man doch in dem Capitulariſchen Antheil nur einzig 
und allein nach dem herkommen zu beſtimmen, welche Güter adelig 
find; es find daher im Capitulariſchen Antheil dieſerhalb öfters Proceſſe 
entſtanden, wenn das Capitel beim Verkauf der Güter die Entrichtung 
der Abgabe begehret hat. Für den Biſchöflichen Antheil hat aber der 
Burggraf zu Wartenburg und Landes-Deconomus Poſchmann aus der 
TDartenburgijden Amts-Regiſtratur dem Commiſſario Original-Acten 
vorgezeigt, in welchen die Qualität der Güter verzeichnet iſt. Dieſe Acta 
beſtehen in einem Receß, der auf Befehl des Biſchofs Saluski a. 1701 
durch Laurent. Jof. de Butowice Nycz Canonicus zu Frauenburg, den 
Sandrichter Stan. a Segul Stanislawski, durch den Schloßhauptmann 
zu Heilsberg Alexander Spineck und durch Greg. Kazubecki und Matthias 
Krakau aufgenommen worden. (Fol. 281.) 

Ferner find auch noch in Beobachtung zu ziehen: a) die Bauern- 
Güter, von welchen der Grund den Eigenthümern des Guts, die Häufer 
aber den Beſitzern der Bauerhuben gehören; daher auch letztere mit Zu- 
ſtimmung des Herrn verkauft, verſchenkt, verpfändet werden können; 
b) gewiße Gratial⸗Güter; diefe Güter werden von dem Fürſten oder dem Ca. 
pitel in ſeinem Antheil Perſonen, die ſich um den Fürſten oder dem Capitel 
verdient gemacht haben, ertheilt, auf 50 Jahre oder auf 3 Leben (Vater, 
Mutter, Kind oder Vater, Sohn und Sohnes Sohn bleibt zweifelhaft). 


1 

Das Domcapitel beſitzt viele adlige Güter, die ſelbiges in der Folge 
der Seit erworben haben muß; die Güter des Collegiat Stifts zu Guttſtadt 
und der Jeſuiten zu Röſſel ſind angeblich alle von Adeliger Qualität. 


Im ganzen Ermlande ſind nur 2 Juden in heilsberg. 


In Strafſachen haben die zum Halsgericht berechtigten Edelleuthe 
vor der Verkündigung des Urteils von Mönigsberg oder einer anderen 
Univerſität eine Antwort eingeholt. 


Auf gleiche Art wie die Adeligen verfahren bei ſich ereignenden 
Criminal-Sällen die Jeſuiten zu Braunsberg und Röſſel, da angeblich 
alle ihre im Beſitz habenden Güter adelig ſind. 


In Betreff der Strafen und des Suchthauſes zu Allenſtein 
heißt es in derſelben Anlage zum Bericht vom 22. December 1772: 
Die bisher gewöhnlichen Strafen in dem Ermlande find: Stockſchläge, 
Thurm⸗Strafe, Ruthen und Robban.!) Bei wichtigen Verbrechen werden 
die Angeklagten mit der Suchthausitrafe, Landesverweiſung oder Todes- 
ſtrafe belegt. Die Dermeijung der Angeklagten geſchieht gradweiſe, ent: 
weder aus der Stadt, welches bei den kleinſten Dergehungen jtattfindet, 
oder aus dem ganzen Amte oder aus dem ganzen Ermlande. In letzterem 
Fall muß Angeklagter jederzeit die Urphede ſchwören. Gemeiniglich iſt die 
Derweilung aus dem Lande mit dem Staupenſchlag verbunden. Bei 
ſehr großen Diebſtählen wird der Landes-Derweilung bisweilen auch 
die Brandmarkung zugefügte). Die gewöhnlichen Todesſtrafen allhier find: 
das Schwert, der Strick, das Rad und das Verbrennen des Ungeklagten, 
weitere hat kein Commiſſarius aus den Akten bemerkt“. 


Um hals und Hand. Dieſe Ueberſetzung der Worte ad collum et 
manum, die in den obigen Protokollen der „Claſſificationscommiſſion“, 
die ich nach Kolbergs Auszug wiedergegeben habe, eine große Rolle 
ſpielten, hat Matern 1912 zum Titel einer Arbeit über die Geſchichte 
der Rechtspflege im Ermland gewählt, die ſich an den letzten hier wieder- 
gegebenen Satz unmittelbar anſchließt. Deshalb ſei es mir geſtattet, 
an dieſer Stelle einen Auszug aus jener Arbeit hier einzuſchalten. 


1) „Prügel, bis er geſteht“, die nähere Definition iſt oben angegeben. 

2) Hier muß ich noch zwei eigenartige Strafen einfügen: den „Nack“, d. h. 
Pranger, und den „Korb“. Der Sträfling wurde in einem Korbe über den mühlen⸗ 
graben gehängt und mußte dort bleiben, bis der Korb ins Waſſer fiel. Bei Garten⸗ 
dieben hatte der Korb, der wohl 12 Ellen hoch hing, keinen Boden. Der Dieb wurde 
hineingeſetzt, aufgezogen, „in den Pfuhl geſchleppt“, und durch den Nachrichter wieder 
herausgezogen. (Band J, 67, Anm.) Bonk. 

; 12 
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Matern hat in dieſer Schrift auch darauf hingewieſen, daß wir 
bei der Beurteilung der Strafrechtspflege in alter Zeit, die das ver- 
geltende und abſchrechende Moment mehr betont als das 
beſſernde, „andern zum Abſchey und Exempel, ihm aber zur wohl— 
verdienten Straff“, den Charakter der ganzen Seit, die rauh und derb 
war, nicht außer acht laſſen dürfen: An den baumelnden Leibern der 
Gehenkten am Galgen entſetzten ſich die Reiſenden nicht, und aufgeſpießte 
Köpfe und angenagelte Hände an den Stadttoren waren für die nerven— 
ſtarken Menſchen der alten Seit nichts mehr als ein lebendiger Anſchauungs⸗ 
unterricht, ebenſo wie die Exekutionen, die in größter Oeffentlichkeit unter 
gewaltigem Sudrang des Publikums vor jid) gingen. Ruch das darf nicht 
vergeſſen werden, daß die zahlreichen Grenzen der mittelalterlichen Klein- 
ſtaaten es den Verbrechern ermöglichten, ſich jahrelang den händen der 
Verfolger zu entziehen und im Wald und Gebirge ein Räuberleben zu 
führen. Kein Wunder, daß die Richter mit den eingefangenen Böſe— 
wichtern kurzen Prozeß machten und der Nachrichter reichliche Arbeit bekam, 
zumal es damals noch keine Suchthäuſer gab und, um mit Dr. Matern 
zu reden, „die Gefängniſſe nicht als Winterkurort eingerichtet waren“. 

Es ſtimmt völlig mit dieſen Anſchauungen, daß die Errichtung 
eines neuen Galgens immer unter Entfaltung eines umſtändlichen 
óeremoniells im Beiſein der ganzen Stadtobrigkeit zu erfolgen pflegte. 
1561 wird uns zum Beiſpiel die Feier in Braunsberg beſchrieben: „Beim 
Behauen des Holzes tat der vorſitzende Bürgermeiſter den erſten Hieb, 
dann folgten die Kämmerer, Richter und Beiſitzer, dann die übrigen 
Ratsherren nach der Seit ihres Eintritts in den Rat und endlich die 
&lterleute der 19 Gewerke“. 

Wenn der arme Sünder den Weg zur Richtjtätte geben ſollte, 
jo wurde er zuerſt vom Henker auf den vier Seiten des Marktes „mit 
Zeter beſchrien“ und die Glocken über ihm geläutet. Dann ging es 
zum Hochgericht: Voran die Stadtknechte, die den Weg durch die Gaffer 
bahnten, dann ein Trommler, deſſen eintönige Schläge das Nahen des 
Zuges verkündete; dann der arme Sünder ſelbſt, ihm zur Seite ein 
Prieſter mit dem Kruzifix, gebunden und von den Knechten des Henkers 
nicht eben ſäuberlich vorwärtsgeſtoßen. Den Beſchluß machten der Richter, 
die Schöppen, der Notar und viel Dolk. 

Im Ermland waren bis 1772, wo das Land an Preußen kam, 
als Todesſtrafen bekannt: Das Schwert als vornehmſte Todesart, 
der Strick für ſchwere Diebe, die oft, in eine Pferdehaut eingenäht, 
gehenkt wurden, das Rad und das Verbrennen. der Schrecken des 
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Seuertodes wurde im 18. Jahrhundert meiſt dadurch gemildert, daß 
man den Verbrecher am Pfahl erft erwürgte. Die Braunsberger Ge- 
richtsakten geben uns ein grauenhaftes Bild von den Schrecken der alten 
Gerichtsſtätten. Auch die Hexenprozeſſe ſpielten damals keine geringe 
Rolle. In der Altſtadt Braunsberg wurde 1605 die erſte und 1670 
die letzte Here verbrannt. Aber bis 1772 werden im Ermland noch 
einige 70 Prozeſſe wegen Sauberei verhandelt. Von den Angeklagten 
ſind 11 Weiber und 1 Mann durch Feuertod geſtorben, 17 Weiber 
und 3 Männer wurden geächtet und aus der Stadt verbannt. 


Die letzten beiden Fälle der grauſamen alten Juſtizpflege im 
Ermland reichen aber in überraſchender Weiſe ins 19. Jahrhundert 
hinein: Am 21. Auguft 1811 wurde in Heilsberg Barbara Sdunk 
aus Röſſel am Pfahl erdroſſelt und ihr Leichnam verbrannt. Sie hatte, von 
wahnſinniger LiebesleidenjhaftgegenihrenungetreuenLiebhaber getrieben, 
den Anger in Brand gejtedit, wobei zwei Menſchen ums Leben kamen. 
Am 7. Juni 1841 wurde der Schneidergeſelle Rudolf Kühnapfel, der 
den greiſen Biſchof von Braunsberg, Stanislaus von hatten, 
und deſſen gleichfalls hochbetagte Wirtſchafterin mit dem Beil erſchlagen 
hatte, bei Anweſenheit von 10000 Menſchen aus der ganzen Provinz 
in Frauenburg auf dem Kichtplatz mit dem Strick erwürgt und der 
Leichnam gerädert. Es war wohl der letzte Fall von Rädern in Preußen. 


Einige kurze Angaben noch über die Koſten, die die Exekutionen 
mit ſich brachten. Rechnungen um 1750 beim Landvogt in heilsberg 
geben unter anderem an: Für das Hängen eines Diebes: Speijegeld 
von 19 Tagen 3,24 fl.; 6 Seſſionen 6,18 fl.; vor Aufhenken 3,10 fl.; die 
Leiter aufzurichten 1 fl. uſw., in Summa 37 fl. Die Enthauptung einer 
Mörderin einſchließlich 48 Tage Speiſegeld und 12 Seſſiones koſtete 55,21 fl.; 
das Henken eines Diebes einſchließlich 22 Tage Turmgeld 68,5 fl. uſw. 


Aber noch nach dem Tode hatte der Sünder vor der harten Ge— 
rechtigkeit jener alten Seit keine Ruhe. Tagelang noch hingen die Leiber 
der Gerichteten am Galgen und ſchreckten den Wanderer, der die Straße 
zog. Auf dem Rade daneben lag der zerriſſene Leichnam eines Geräderten 
und von hohen Stangen grinſten die blutigen häupter der Geköpften, 
während Krähen und Raben die grauſige Richtſtätte umkreiſten (Seraphim). 


Das Zuchthaus in Allenitein. Das Zuchthaus ijt in der Stadt 
Allenſtein befindlich und auf Kojten des ganzen Ermlandes angeblich 
1732 erbaut. Das Gebäude iſt ganz maſſiv und hat außer etlichen 
kleinen und zwei großen Simmern, in welchen letztern die Süchtlinge 

12° 


180 


arbeiten, 5 Gewölbe, worinnen die Süchtlinge die Nacht über verwahrt 
werden; 4 Gewölbe können angeblid) und dem Anjchein nad) ein jedes 
. Perſonen, das 5te aber 24 bis 50 Perſonen in ſich enthalten. 


Ein jeder Süchtling erhält bei dem Eintritt in dieſes Haus den fo- 
genannten Willkomm, der angeblich in einen ganzen, halben und viertel 
Willkomm getheilt wird; der ganze Willkomm find 60 Schläge, die der 
Süchtling mit einem ſehr dicken Strike auf eine Maſchine gebunden erhält. 


Auf die Süchtlinge giebt der Inſpector und ein Thorhüter Achtung. 
Die Einnahmen und Ausgaben des Sudjthaujes aber beſorgt deffen 
Proviſor Johann Kober. Das Suchthaus hat keine andere Einkünfte, 
als dasjenige, was durch die Arbeit der Füchtlinge einkommt und daß 
die fremden Gerichte außer Ermeland für jeden Inquiſiten jährlich 
10 Thlr. geben müſſen, von welchem Gelde aber der Proviſor 1 Thlr. 
für fih erhält. Für die Süchtlinge aus dem Bisthum Ermeland wird, 
weil das Land das haus erbaut hat, nichts gegeben, ausgenommen 
1 fL, den der Suchthaus-Inſpector, und 18 Gr., die der Thorhüter 
erhält, gedachte 48 Gr. aber müſſen die fremden Gerichte außer den 
erwähnten 10 Thlr. gleichfalls erlegen. Der Proviſor erhält außer 
3 fl. für jeden fremden Süchtling ein Gehalt von 100 fl. Der Jn- 
ſpector hat außer der freien Wohnung in dieſem Haufe und frei Holz, 
ingleichen der ſchon erwähnten Accidentien ein Gehalt von 150 fl. 
Der Pförtner hat außer dem Logis und Holz, ſoviel er braucht, ein 
Gehalt von 75 fl. Hiebei bekommt er täglich eine Portion Brod gleich 
den Hüchtlingen. Dann erhält der Beneficiatus, jo mit den Süchtlingen 
die Andacht verrichtet, 66 fl. 20 Gr. 


Die Hüchtlinge erhalten täglich 1/4 Pfd. Brod, an Sonntagen, 
Dienſtagen, Donnerſtagen auch eine Portion gekochte Erbſen. In Weihnach— 
ten, Faſtnachten, Oſtern und Pfingſten erhält auch ein jeder / Pfund Rind- 
fleiſch und! Stof Mehl. Gegenwärtig ſind nur 7 Züchtlinge, indem vor wenigen 
Wochen fih 7 Perſonen durchgebrochen und die Flucht ergriffen haben.“) 


1) In dieſem sͤuchthauſe ſaßen auch die umtreibenden „Bettler“, welche zur 
Handarbeit noch tüchtig waren, zur Erlernung einer Profeſſion zwangsmäßig angehalten, 
ſolche nicht erlernten und durch 4 Wochen im Müßiggang ſich herumgetrieben; ſie 
mußten im Zuchthauſe fo lange figen, bis fie eine ihrem Suſtande gemäße Lebensart 
erwählten. Die Stadtobrigkeiten und Schultheißen, welche aus „ungereimtem Mitleiden” 
in der Beobachtung der Verordnung nachläſſig waren, verfielen in eine Strafe von 100 
reſp. 50 Mark (Candesordnung von 1766). Die 4 ermländiſchen Kreiſe zählten damals 
ca. 96000 Seelen. Gewiß ein günſtiges Verhältnis, wenn nur 14 Verbrecher und 
herumtreibende Bettler im Suchthaus ſaßen. Anm. von Kolberg a. a. O. S. 27. 
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Es ijt auch eine beſondere Commiſſion, die aus dem von Badinski 
und Bürgermeiſter Otto aus Wartenburg von Biſchöflicher Seite und 
dem Commercienrath Freytag, Rathmann in Allenjtein von Capitulariſcher 
Seite beſteht, die alle Jahre ſich in Allenſtein einfinden muß, um von 
dem Proviſor Rechnung abzunehmen und die Süchtlinge zu vernehmen, 
ob jid) dieſelben wider den Proviſor und Inſpector des Zuchthaufes 
gegründete Urſachen zu beſchweren haben. Seit 2 Jahren aber iſt 
gedachte To mmiſſion nicht in Allenſtein geweſen. 


Gerichtsverfaſſung.“) Gewiſſe Häufer und Straßen (3. B. in Röſſel 
und Heilsberg) ſtehen unter der Jurisdiction des Burggrafen, weil auf 
Amtsgrund erbaut; der Burggraf überläßt gemeinhin durch beſondere 
Uebertragung den ſtädtiſchen Gerichten die Gerichtsbarkeit in jenen. 


In allen Städten gehören die Criminal-Injurien⸗Sachen, Auf- 
nehmung der Teſtamente und Ertheilung der Atteſte der ehelichen Geburt 
vor das Gericht reſp. Schöppenſtuhl, alle übrigen Sachen aber an den 
Magiſtrat, wo nicht in erſter, doch in zweiter Inſtanz. Das Gericht reſp. 
der Schöppenſtuhl macht ein jedes ein von dem Magiſtrate ganz ſeparirtes 
Collegium aus, die Altſtadt Braunsberg ausgenommen, woſelbſt ſogar 
bei⸗Todesſtrafen die Verhandlungen dem Magiſtrat zur Beſtätigung 
eingeſchickt werden müſſen, findet auch in wichtigen Verbrechen, wo auf 
Zuchthaus oder eine härtere Strafe erkannt wird, keine Appellation an 
den Magiſtrat ſtatt, ſondern die Verhandlungen werden von den capi— 
tulariſchen Städten an die jujti3-Kammer des Capitels, und aus den 
Biſchöflichen Städten an den Landrichter zur Beſtätigung eingeſchickt und 
hierauf das erfolgte Urteil der Juſtiz⸗Kammer reſp. des Landrichters fo- 
gleich zur Ausführung gebracht. 

In allen Injurien-Sachen hingegen und in Strafſachen wenn nicht 
auf eine Zuchthaus⸗oder härtere Strafe erkannt wird, findet die Appellation 
an den Biſchof ſtatt. 

In den beiden Städten Braunsberg und Frauenburg beſteht das Gericht 
aus 1 Richter und 2 Alfefjoren, in allen übrigen Städten aber ijt ein Schöppen⸗ 
ſtuhl, der aus einem Richter, 1 Schöppenmeiſter und 6 — 8 Schöppen beſteht. 

Was die gerichtlichen Geſchäfte in Siviljadyen betrifft, jo find die in 
den Städten Braunsberg von den in den übrigen Städten verſchieden. In 
den Städten Braunsberg gehören nämlich die Zivilſachen entweder vor den 
dirigirenden Bürgermeiſter oder den Wettrichter oder das Wett-Amt.?) 


1) Aus Kolberg a. a. O. S. 28 — 35. 
2) wetten — handeln, Handel treiben. 
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In allen übrigen Städten außer Braunsberg gehören alle Civil- 
ſachen vor den dirigirenden Bürgermeiſter und in manchen Städten als 
zum Exempel in Frauenburg weiß ſich nicht der Rath zu erinnern, daß 
von dem Erkenntniß des Bürgermeiſters die Appellation ſollte erfordert 
worden ſein. In regula aber geht die Appellation von dem dirigirenden 
Bürgermeiſter an den Rath und den Biſchof reſp. Capitel. 


In allen Städten aber ſteht es dem Bürgermeiſter frei, die Sache, 
wenn ſie ihm ſchwer ſcheint, ſogleich vor den ganzen Rath zu bringen, 
und dann ſind nur 2 Inſtanzen. 

Alle Rathsglieder ſind zur Juſtiz vereidigt, der Bürgermeiſter, 
Richter, Wettrichter und Camerarius wechſeln auch bei der jog. Kühr, 
die in einigen Städten alle Jahr, in einigen alle 2 Jahr entweder 
22. Februar oder Montag nach Laetare iſt. 


Alle Städte außer Seeburg und Biſchofsburg haben Rathhäufer; 
das vorzüglichſte und ſchönſte aber iſt in der Altſtadt Braunsberg. Die 
Beſchäftigungen der Magiſtrate in den Städten ſind bisher von keiner Bedeu— 
tung geweſen, da ſowohl in civilibus als in oeconomia und Polizei-Sachen 
faſt alles durch den dirigirenden Bürgermeiſter mündlich regulirt worden. 


Geſetzbücher. Braunsberg und Frauenburg haben, dieweil fie ſtark 
mit den Lübeckern gehandelt, gleich Elbing das Cübiſche angenommen. Alle 
übrigen Städte haben das culmiſche Recht, die einen das jus culmense 
correctum, andere das revisum, noch andere (3. B. Heilsberg) benutzen 
das privata autoritate herausgegebene repertorium juris privati von 
Hauenſtein. Etliche Städte aber, als Biſchofsburg und Biſchofsſtein haben 
jid gar nicht nach dem kulmiſchen Recht gerichtet, ſondern die erſtere 
hat die vorfallenden Streitigkeiten nach des Juris consulti Covarruvias 
und Carpcowii-Werken, indem fie diefe Leute als Legislatores betrachtet 
haben, entſchieden, in Biſchofsburg hat der dirigirende Bürgermeiſter 
in civilibus, der Schöppenſtuhl aber in criminalibus alles nach Gut- 
dünken abgemacht und es hat in der ganzen Stadt nur ein einziger Bürger 
ein gewiſſes Exemplar des Juris correcti Culmensis. 


Was das bisherige in den Städten gewöhnlich geweſene Gerichts- 
verfahren anbetrifft und zwar in criminalibus, jo iſt ſelbiger überall 
ſehr unordentlich und geſetzwidrig geweſen. Die kleinen Verbrechen 
ſind faſt von allen Gerichten mündlich abgemacht und einzig und allein 
das Decret in einem beim Gericht geführten Buche eingetragen worden. 
Was aber Hauptverbrechen betrifft, ſo ſind zwar jederzeit ſeparate 
Acta formiret, die nach geendigtem Proceſſe gleichfalls in das Gerichts⸗ 
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bud) eingetragen werden; allein wenn man die Schöppenſtühle zu Allenſtein 
und Wartenburg ausnimmt, die feit einiger Seit in jeder Inquiſitionsſache 
eine Unterſuchung aufzunehmen angefangen haben, fo fangen jid) in allen 
übrigen Städten die Inquiſitions⸗Acta jederzeit mit der Special-Inquifition 
an. Selten werden die Seugen ad protocollum, niemahlen aber eidlich ab- 
gehöret, das factum auch ſehr felten, geſetzt auch das es das Leben des Jn- 
quiſiten betreffe, gehörig eruirt. Ein Beiſpiel geben die wider einen gewiſſen 
Knuſe verhandelte Inquifitions-Acta ab. Dieſer Menſch wird eines fih 
verdächtig gemachten Mord und Notzucht wegen in den Frauenburgiſchen 
Gerichten eingezogen, und nachher an das Altſtadt-Braunsbergſche Gericht, 
weil er das Delictum auf dem Braunsberger Stadtfelde ſoll begangen 
haben, abgeliefert. Die allhie verhandelte Acta nun fangen ſich da— 
mit an, daß der Inquiſit darüber vernommen wurde, ob es wahr ſei, 
was der Magiſtrat zu Frauenburg berichtet, daß er nämlich des ſich 
verdächtig gemachten Delicti geſtändig geweſen. Als nun derſelbe ſolches 
verneint, jo iſt er vermittels des Robbans zu dem Bekenntniß, das 
Verbrechen begangen zu haben, gebracht und hierauf per Decretum 
zum Tode verurtheilt worden. Ob er nungleich, da er zur Execution 
vor das Thor hinausgeführt worden, wider ſein Todesurtheil auf das 
eifrigſte proteſtirt und das geſchehene Bekenntniß als erſchlichen und 
erzwungen revociret, ſo iſt er dennoch nicht weiter vernommen, ſondern 
nachdem er von dem Executions-Platz in das Gefängniß zurückgeführt 
worden, und nachdem das Gericht hiervon dem Rath Bericht gethan, 
jo iſt nur lediglich folgende Anzeige ad acta geſchrieben: heute iſt die 
Execution an dem Delinquenten, ohnerachtet er ſein factum abermahlen 
revociret, vollzogen und dem Proceß ein Ende gemacht. 

Die Tortur ijt zwar nicht durch Geſetz abgeſchafft, allein ſeit 15 — 20 
Jahren außer Gebrauch. Man hat den Robban, und die Magiſträte 
geſtehen ſelbſt, daß viel Inquiſiten mit demſelben ungeſund geſchlagen 
worden. Keine Jnquijition ijt bisher ohne Schläge geführt worden; 
wenn auch Inquiſit das ihm angeſchuldete Verbrechen freiwillig geſtanden 
hat, ſo hat er doch jedesmal beſonders bei Diebſtählen viele Schläge 
erhalten, um zu bekennen, ob er in ſeinem Leben nicht anderweitige 
Verbrechen begangen hat. 

Bei Todſchlägen iſt ſelten durch den Chirurgus die Leiche beſichtigt 
worden; jener hat auch nur mündlich berichtet. 

In den Städten Allenſtein, Braunsberg, Mehlſack, Frauenburg 1 
die Inquiſiten aus der Stadtkaſſe unterhalten und bekommen täglich 
6 Gr.; anderwärts unterhält fie der Landrichter aus dem Rauchgelde. 
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Jede Stadt hat 2—3 (Pejángnijje, 1 für die Bürger, die andern für die 
großen Miſſethäter. Der Inquiſit befindet ſich in den Thürmen in Cöchern 
in der Erde, die 2 bis 3 Mann hoch und nicht ausgepflaſtert find. 


Zivilprozeß in den Städten. mündlich verhandelt der Bürger- 
meiſter, mündlich auch der Magiſtrat. Selten iſt das Urtheil in das 
Raths⸗Protocoll⸗Buch eingetragen. 

In den Städten wie überhaupt im ganzen Lande wird niemals 
auf Beweis, ſondern jederzeit definitiv erkannt. Denn die Parteien zeigen 
ſogleich in termino die Arten des Beweiſes; durch welche ſie die Wahrheit 
ihrer Angaben darzuthun vermeinen, an, der Richter hingegen ijt da- 
für bemüht, daß der Beweis kurzer Hand im Termine geführt werde, er 
vernimmt daher ſogleich in termino die mitgebrachten Zeugen summariter, 
niemalen aber eidlich, entſcheidet ſogleich brevi manu, welcher Theil 
ſchwören foll (denn von der Zu- oder Surückſchiebung des Eides weiß 
man in dieſem Lande gar nichts), läßt auch in demſelben Termino durch 
einige Bürger oder Glieder aus dem Gericht die Ocular-Inſpection halten. 
In eben dem Termino zeigen auch die Parteien an, was ſie gegen die 
Perſonen und Ausjagen der Zeugen und Documente einzuwenden haben, 
worauf das Urtheil erfolgt. Der Beklagte wird faſt jeder Seit den 
folgenden Tag zur Einlaſſung auf die Klage beſtellt. 

Don Verordnungen ex officio weiß man in Ermland nichts; ſondern 
wenn die Parteien nicht das Nöthige nachſuchen, ſo kann ein Proceß ſehr 
viele Jahre ſchweben und von dem Kläger reſumirt werden. 


Von einem Wechſel hat man im ganzen Ermland ohnerachtet in 
Braunsberg ein ziemlich großer Handel getrieben wird, dennoch gar keinen 
Begriff, folglich hat auch kein beſonderes Verfahren dieſerhalb ſtattgehabt. 


Bei Toncurſen zieht man von dem inventierten und zu Gelde ge— 
machten Vermögen des Gemeinſchuldners 1) die Kirchen- 2) die Dupillen- 
gelder von der ganzen Maſſe ab und hierauf wird erſt die Einberufung 
der Gläubiger veranlaßt. Mit der Vorladung der Gläubiger iſt be— 
ſonders unordentlich verfahren. Don einer Priorität des Dortheils weiß man 
nichts. Die nicht gemeldeten Gläubiger werden niemals mit ihrer Forderung 
abgewieſen. Die Subhaſtation geſchieht angeblich in 5 Terminen, ein jeder 
von 4 Wochen; nur das Zuweiſungs-Urteil wird ins Buch eingeſchrieben. 

Bei Injurienſachen iſt ganz summariter verfahren worden. 
Bei Anlegung und Juſtificirung der Arreſte ijt bei dem Magiſtrat der 
Altſtadt Braunsberg und Allenſtein allein ordentlich verfahren worden. 
In allen übrigen Städten hingegen will man ſich eines Theils nicht erinnern, 
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daß jemals ein Arreſt wider einen Fremden ſollte geſucht und verhängt 
worden ſein, anderntheils glauben viele Magiſtrate, daß ein ſolches Geſuch 
als dem Gaſtrecht entgegen, gar nicht zuzubilligen ſei. 

Die Teſtamente ſind in den Städten entweder vor zwei De— 
putirten des Gerichts und dem Notario angefertigt oder auch von dem 
Teſtator dem Gericht übergeben worden; bisweilen ſind ſelbige auch 
(ſelten) nach dem kanoniſchen Recht vor 7 Zeugen errichtet. In der Alt- 
ſtadt Braunsberg wird zur Gültigkeit eines Teſtaments auch erfordert, daß 
den nächſten Blutsverwandten und dem Steinbrücker-Amt etwas vermacht 
werde, die Summe mag jo groß fein, wie fie will. vid. daf. Willkühr pars 1 
cap. Vi art. 11. In manchen Städten merkt fih der Notar bloß die Haupt- 
punkte beim Teſtator auf und fertigt nach einigen Tagen das Teſtament an. 

Regijtratur. In allen Städten werden drei beſondere Protokoll- 
Bücher geführt: 1) das Magiſtrats-Protokoll⸗Buch, in welchem alle bei 
dem Rath getroffenen Verfügungen in Oeconomiſchen, Polizei- und Civil⸗ 
Sachen, durcheinander nach der Seitfolge geſchrieben werden; 2) das 
Gerichts⸗Protokoll⸗Buch, in welchem alle Criminal- und Injurien⸗Sachen, 
Teſtamente und Atteſtata der ehelichen Geburt bei einigen handwerkern 
eingetragen ſind; 3) ein eigentlich in dem dirigirenden bürgermeiſterlichen 
Amt geführtes Buch, in welchem alle Arten von Contracten, beſonders 
die Schicht⸗ und Theilungen eingetragen find. Was alle übrigen Acten 
anlangt, z. B. die Correſpondenz mit andern Orten, die Befehle des 
Fürſten, die ſchriftlichen Geſuche der Parteien etc., die in der Altſtadt 
Braunsberg in beſonderen Schubläden aufbewahrt ſind, werden in den 
übrigen Städten entweder weggeſchmiſſen oder in einem Kajten durch— 
einander aufbewahrt. Noch iſt zu bemerken, daß ein jeder Proviſor 
der Beneficiorum und Stiftungen von jedem Beneficio und Stipendio 
oder Stiftung über Einnahme und Ausgabe ein bejonberes Buch führt. 

Die Deposita waren bei ſämmtlichen Magiſträten mit der Stadt- 
und Cämmerei-Kaſſe vereinbart. Der Bereiſungskommiſſar hat ſie ge— 
trennt. In Heilsberg lag das Geld nicht in Beuteln, ſonderm i in Hüten, 
Schüſſeln, Tellern im Kathhauſe. 

Was das Pupillenweſen anbetrifft, ſo iſt der überlebende Theil 
nicht eher Schichtung und Theilung zu halten verbunden geweſen, als 
bis er zur andern Ehe geſchritten ijt; ſobald auch der 2te Theil ge— 
ſtorben, ſo hat der Magiſtrat, wenn kein Teſtamentsvollſtrecker vor— 
handen geweſen, einen Vormund geſetzt, Schicht- und Theilung gehalten 
und dieſes ins Buch eingetragen. Die Auflicht über das Pupillenweſen 
hat der dirigirende Bürgermeiſter. 
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Das Hnpothekenwejen ijt in ſämmtlichen Städten ſehr ſchlecht 
beſtellt. Es beſchränkt ſich darauf, daß niemand eher Kirchen- und 
Pupillengelder hat leihen können, als bis der dirigirende Bürgermeiſter 
den Conſens hiezu ertheilt, der unterſucht, ob das zu leihen verlangte 
Capital auch ſicher ſtehen werde oder nicht. Uebrigens haben die Bürger- 
meiſter ſich dieſerhalb vorzuſehen alle Urſache gehabt, indem ſie, wenn 
der Schuldner hernach nicht zu bezahlen im Stande geweſen, im Rückhalt 
gehaftet haben. Obwohl Beijpiele von Sahlungsunfähigkeit öfters vor- 
gekommen, ſo weiß man, ein Fall in Biſchofsburg ausgenommen, nicht, 
daß die Gläubiger Regreß genommen hätten. In den Städten Alt- 
ſtadt Braunsberg, Guttſtadt, Allenſtein, Wormditt iſt ein Capitalien-Buch 
mit dem Namen der Bürger, welche mit Genehmigung des Bürgermeiſters 
Geld erhalten, geführt worden, in andern nicht; manchmal wird auf 
dem Schuldſchein der Tonſens des Bürgermeiſters vermerkt. Auf Häufer, 
da bisher kein Seuer-Catajtrum im Ermland ſtattgehabt, haben die 
Bürgermeiſter mit ihrem Conſens keine Schulden contrahiren laſſen. Der 
Conſens des Bürgermeiſters hat nur bei Privaten den Vorzug bewirkt, 
indem die Kirdjen- und Pupillengelder, wenn fie gleich nach den vom 
Privatmann contrahirten Schulden aufgenommen worden, dennoch jederzeit 
jenen vorgezogen worden ſind. 


Das Strafgelderweſen. In den Städten Braunsberg hat ½ 
der Biſchof, / der Rath, ½ͤ der Richter der Stadt; in Biſchofsburg, 
Wartenburg, Röſſel, Seeburg hat / der Biſchof, / der Magiſtrat, 
welcher von dieſem t/s dem Schöppenſtuhl ein Douceur zu einigen Quart 
Bier ausgeſetzt; in Guttſtadt und Wormditt hat der Biſchof /, !/s ift zur 
Reparirung der Gefängniſſe angewandt; in Biſchofſtein und Heilsberg der 
Biſchof /, die Stadtkaſſe /, in Allenſtein und Frauenburg das Capitel /, 
der Magiſtrat , in Mehlſack Kapitel und Magiſtrat zu gleichen Theilen. 


XIV. 


Lukas David und die beiden Stipendien 
aus dem Mittelalter. 


1. Lukas David und fein Stipendium. 


Die Hauptquelle für das Leben des Lukas David ijf Volbrecht, 
im Erleuterten Preußen I, 569—614 vom Jahre 1724. Ergänzungen 
dazu hat der Herausgeber der Preußiſchen Chronik des Cukas David 
in der Vorrede zum 1. Band gegeben, Archivdirektor Hennig in Königs- 
berg. Soweit jener Aufſatz von Volbrecht das Leben Davids behandelt, 
ijf er in Band V, 3, S. 115 123 abgedruckt. Der Verfaſſer jagt am 
Anfang, daß Lukas David unter den preußiſchen Hiſtorikern, wenn er 
ſein Werk zu Ende gebracht hätte!) und nicht durch den Tod unter— 
brochen wäre, unſtreitig in der erſten Klafje allen andern vorgeſetzt 
werden müſſe. Dieſes Urteil iſt für die damalige Seit (1724) zweifel⸗ 
los zutreffend. Die Bekämpfung des Simon Grunau, jenes tendenziöſen 
Hiſtorikers, der damals als bedeutendſter Geſchichtsſchreiber galt, und 
der ihm gleichgeſinnten polniſchen Geſchichtsſchreiber, ſeine kritiſche Selb— 
ſtändigkeit, ſein Patriotismus gegenüber Polen und ſein Sammeleifer 
in Urkunden ſicherten ihm für Jahrhunderte jenes Lob, während wir 
ſeinen Wert für die heutige Geſchichtsſchreibung bei weitem nicht ſo 
hoch anſchlagen können. 

Volbrecht jagt, daß er von Lukas David nichts gewußt und feinen 
Namen zum erſten Male bei hennenberger (1529 - 1600) zu Geſicht 
bekommen habe. Später ſei ihm von einem Königsberger Bibliothekar 
ein Brief des Generaloffizials des Biſchofs Kramer, Samſon von Worein, 
an Lukas David vom 16. Oktober 1579 gezeigt, den er abgedruckt 
hat.“) Der biſchöfliche Generalvikar ſpricht darin den Wunſch aus, 
Lukas David möge wieder katholiſch werden. Von feiner Chronik, 
die er leider 10 Jahre zu ſpät angefangen habe,“) hoffe er, daß fie 
alle Erwartungen übertreffen werde. Er ſolle ſich aber hüten, „Maus⸗ 
dreck in den Pfeffer zu mengen“. Darunter verſtehe er Nachahmung, 


1) Es geht nur bis zum Jahre 1410. 
2) Siehe Band V, 3, S. 115—117. 
3) Lukas David war damals (1579) bereits 76 Jahre alt. 
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Schmeichelei („Ohrenjucken“) und den Rusſatz — die Ketzerei, diefe Dinge 
mögen ſeine Suverläſſigkeit nicht beeinfluſſen und die Lektüre zum Ekel 
machen. Kluge Schriftſteller ſeien gewohnt, ſich zu mäßigen, ſo daß 
niemand ihre Konfejjion erkennen könne. 

Schließlich habe er (Dolbrecht) noch den Nachruf der Königsberger 
Univerfität (programma funebre) auf den Tod des Magiſters £uRas David 
vom 22. April 1583 erhalten, der, damals noch ungedruckt, durch Volbrecht 
an dieſer Stelle veröffentlicht!) und die Hauptquelle für das Leben des 
Lukas David geworden ijt. Das Latein dieſes Univerſitäts-Nachrufs 
iſt keineswegs klaſſiſch, ſondern media et infima latinitas, die wir aus 
unſerem Urkundenbuch zur Genüge kennen. 


Dann gibt Volbrecht die Quellen feines Chronijten an, darunter 
auch die Chronik des Biſchofs Chriſtian, des angeblichen Bekehrers der 
alten Preußen. Es war Töppen vorbehalten, dieſe Chronik als eine 
„unverſchämte Erfindung“ Simon Grunaus zu entlarven.“) 


Aus dem erwähnten lateiniſchen Nachruf der Albertina geht her⸗ 
vor, daß Lukas David das 80. Lebensjahr erreicht hat. Da er nun 
1583 geſtorben iſt, jo muß er 1503 geboren ſein. 


Cucas David wurde alſo in Allenſtein geboren und, wie er 
ſelbſt in ſeinem Werke erzählt, auch erzogen. Dann hat er in Leipzig 
ſtudiert, wo er die Magiſterwürde erlangte, an der Univerſität die Rechte 
dozierte und eine reiche Witwe als Gattin heimführte; jedoch hat er keine 
Kinder hinterlaſſen. 1541 kehrte er in feine heimat dauernd (vorüber: 
gehend ſchon früher) zurück und wurde Kanzler des Biſchofs Tiedemann 
Gieſe von Culm. Er gewann das volle Vertrauen desſelben und wurde 
von ihm mehrfach als Geſandter an Herzog Albreht geſchicht. Tiedemann 
Gieſe wurde Biſchof von Ermland im Jahre 1549. Noch in demſelben Jahre 
erhielt £ucas David feine Beſtallung als herzoglicher Hofrat an dem 
Königsberger Hofgericht. Seine Amtstätigkeit läßt fih bis zu einem 
gewiſſen Grade noch heute verfolgen: Das Königliche Staats-Archiv in 
Königsberg enthält unter der Rubrik: „Nachlaß des Lucas David“ 
sub Ill noch mehrere Convolute von Aufſätzen und Derhandlungen 
juriſtiſchen Inhalts, Geſchäftspapieren, Rechtsgutachten und amtlichen 
Berichten, woraus man ſeine Gewiſſenhaftigkeit im Amt erkennen kann. 

Der erwähnte Herausgeber des Lukas David gibt im Vorwort 
einige Ergänzungen zu Volbrecht: 


1) Abgedruckt in Band V, 5, S. 117 120. 
2) Töppen, Gejd). der preußiſchen Hiſtoriographie S. 178 — 254. 
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„Das von Volbrecht im Erleuterten Preußen mitgetheilte Univerſitäts⸗ 
Programm auf Luc. David giebt die Nachricht, Herzog Albrecht Friedrich 
habe ihn ſeiner Geſchäfte beim Hofgericht entbunden, damit er ſich der 
Ausarbeitung ſeiner Geſchichte ganz widmen könne. Dies beſtätigen 
auch die im Archiv befindlichen Briefe. Sie thun dar, daß ſchon Mark- 
graf Albrecht ſich alle Mühe gegeben habe, ihm Materialien zu ſchaffen. 
Allein mehr geſchah darin von deſſen Sohne. Dieſer ſchrieb nicht nur 
an alle Orte und Privatperſonen, die dergleichen beſaßen, ſondern ſandte 
ihn auch mit Empfehlungen und auf feine Kojten, im Jahre 1575 nach 
Thorn, Danzig und Elbing, deren Magiſträte ihm zwar das Kopiren 
in ihren Archiven geſtatteten, aber von Originalien weder etwas mit- 
geben, noch nachſchicken wollten. Indeſſen ward Luc. David nicht als 
herzoglicher Hiſtoriograph angeſtellt, wie dies in ſpäterer Seit mit andern, 
3. B. im Jahre 1672 mit M. Martin Kempe, geſchah, ſondern er 
behielt feinen Charakter und feine Beſoldung als Hof-Gerichts-Rat, ohne 
als ſolcher Geſchäfte verrichten zu dürfen. Dieſes Verhältniß mußte 
ihm viel angenehmer ſein, da der Gehalt des Hiſtoriographen Kempe 
nur 100 Thaler betrug. Auch die bei ihm arbeitenden Schreiber unter— 
hielt der Herzog. Auf ein Dorjtellen des Schreibers Jakob Witte 
an die Oberräthe, er glaube, da er von ihnen durch Herrn H. Luc. David 
angenommen worden, um die Chronik ins Reine zu ſchreiben und ſeit 
einem halben Jahre mehr geleiſtet habe als der vorige Schreiber, der 
10 Mark, Tiſch und Kleid zur Beſoldung gehabt, auf einen größeren 
Gehalt Anſpruch machen zu können, antworten jene unter dem 27. 
Februar 1577: „für diesmal ſei es ihnen unmöglich, ihm mehr zu reichen“. 

Nach Anweiſung dieſes Briefes muß Cucas David im Jahre 1576 
ſeine Chronik auszuarbeiten und ins Reine ſchreiben zu laſſen ange- 
fangen haben. Nachdem er auf dieſe Weiſe 10 Bücher vollendet und 
bis zum Jahre 1410, dieſem kritiſchen Seitpunkt für den Orden, worin 
ihm Polen durch die Schlacht bei Tannenberg den Ruin feiner Macht vor- 
bereitete, raffte ihn, den 80jährigen Greis, im April 1583 der Tod dahin. 


Sein bis dahin ausgearbeitetes Manuſkript, die Reinihrift in 
zwei Solio-Bänden und ſein Album ſowie ſeine ſämttlichen hiſtoriſchen 
Materialien wurden nach ſeinem Tode der Schloß-Bibliothek übergeben, 
die ſie auch in ſo guter Verwahrung hielt, daß man mehr denn 100 
Jahr lang nichts davon erfuhr. Weder Hartknoch, noch ſonſt ein Schrift: 
ſteller jener Seit wußte ein Wort von Lukas David und feinem hiſtoriſchen 
Nachlaſſe. Nur ſein Seitgenoſſe M. Kaspar Schütz, Stadtſekretär zu 
Danzig und Derfajjer der bekannten Chronik, bat in einem auf dem 
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Archiv liegenden Schreiben vom 20. Juni 1585, das feinen Verfaſſer 
als den erſten Dirtuojen in der Schönſchreibe-Kunſt kennen lehrt, den 
Markgrafen Georg Friedrich um lehnsweiſe Mittheilung des Davidſchen 
Nachlaſſes zur Ergänzung ſeiner unter händen habenden Chronik. Sein 
Wunſch wurde nicht erfüllt, und David wurde vergeſſen. Endlich ent⸗ 
deckte D. Volbrecht, Hofgerichtsrat und Wollenrodtſcher Bibliothekar, 
jene Schäzze auf der Schloß-Bibliothek und ttes davon eine Nachricht 
im Erleuterten Preußen 

Das vorerwähnte Album hat weder Dolbrecht, noch ſonſt ein 
Schriftſteller gekannt. Es enthält Kollektaneen zur Hortſetzung des Werks 
vom Jahre 1410 an bis auf ſeine Seit.“ 


Seine Chronik. 


Lucas David hatte nach feiner Rückkehr aus Leipzig, alſo im 
Jahre 1541, angefangen, Urkunden zur preußiſchen Geſchichte zu ſammeln. 
Dieſe Abſchriften, welche er in verſchiedenen Städten: Culm, Löbau, 
Thorn, Danzig, Elbing und hauptſächlich in Königsberg von alten 
Urkunden angefertigt hat, ſind zum großen Teil in ſeinem erwähnten 
Nachlaß im Königlichen Staats-Archiv noch vorhanden. Im ganzen hat 
er über 2000 Urkunden geſammelt und auch ein Derzeichnis derſelben 
angelegt, das aber das Auffinden der einzelnen keineswegs erleichtert. 
Einen großen Teil hat er in ſeiner Chronik wiedergegeben, welche 
letztere aber nur bis 1410 reicht, während ſeine Sammlungen bis 
ins 16. Jahrhundert gehen. 

Unterſtützt wurde er bei dieſen Sammlungen nicht nur von den 
beiden Herzögen, ſondern auch die Stände des Herzogtums nahmen 
lebhaften Anteil an dem Fortgang der Arbeit. Sie waren es auch, 
die bei der Regierung den Antrag ſtellten, dem Lucas David „zur Be— 
förderung der preußiſchen Chronika“ einen beſonderen Schreiber beizu— 
geben, mit der Motivierung, „daß dieſem Lande in künftigen Seiten 
aus der Cromeri!) Chronika, welche nicht allenthalben glaubwürdig, 
viel Unrats erwachſen könnte“. Auch ſpäter wird von den Ständen 
wieder betont, „daß die bisher vorhandenen Chroniken zur Schmälerung 
dieſer Lande Gerechtigkeit gereichen“ und daß „in etlichen fremden 
Chroniken der preußiſchen Händel zum Nachteil dieſer Lande gedacht“ 
Deshalb foll Lucas David unterſtützt werden, um feine neue Chronik 


1) Vgl. darüber Hipler, Erml. £iteraturgejd. M. h. W. IV, 142 f und oben 
Seite 7 und Anm. 1. 
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fertig 3u bekommen, die ihm der verjtorbene Herzog „zu Wohlfahrt 
und Trojt diefer Lande zuſammen zu tragen befohlen“.!) 


Die Chronik des Lucas David ijt aljo entſtanden, um den bis- 
her vorhandenen Darſtellungen von polniſcher Seite entgegen zu treten: 
alſo Tendenz gegen Tendenz. Dazu kam, daß ſogar ein preußiſcher 
Schriftſteller, der berüchtigte Simon Grunau, dieſe polniſchen 
ordensfeindlichen Tendenzen in feiner deutſchen Chronik verfochten 
hatte — mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln. Su den letzteren 
gehörte beſonders die Lüge, die feine beſondere Spezialität war. Er 
hatte es darin zu einer ſolchen Dirtuofität gebracht, daß Lucas David, 
der doch von vornherein ſein Gegner war, gerade auf ſeine frechſten 
fügen platt hereinfiel, und daß noch bis ins 19. Jahrhundert hinein 
der Satz galt — wenn auch nicht mehr unbeſtritten —: „In rebus 
Prussicis Grunowius certe primus“. Erſt durch die Forſchungen 
von Töppen und Lohmeyer iſt dieſer Lügner aufs gründlichſte 
entlarvt worden. 


Lucas David bekämpfte alfo Simon Grunau als den Feind des 
Ordens aus Patriotismus, und da er, wie wir ſahen, eine große Quellen— 
ſammlung hatte, jo war er tatſächlich in der Lage, eine große Menge 
von Irrtümern und Slüchtigkeiten jenes Lügners aufzudecken. Und jo 
ijt es fein Hauptverdienſt, daß mit ihm eigentlich die wiſſenſchaftlich 
kritiſche Geſchichtsforſchung in Preußen anfängt. Gewiſſen— 
haftigkeit, Patriotismus und Unbeſtechlichkeit in dem einmal gewonnenen 
Urteil — auch wenn es für den Orden nicht günſtig iſt — ſind ſeine 
Vorzüge. Dabei hat er fih allerdings von Simon Grunau nicht los- 
machen können, weil er ſeiner Angabe, daß er (Grunau) „viel guter 
alter Bücher zu Danzig im ſchwarzen Kloſter, darin er ein Mönch 
geweſen, ums Jahr 1526 vermauert gefunden haben ſoll“ (VII, 19), 
Glauben ſchenkte und ihm vor allem auch glaubte, daß der bekannte 
Biſchof Chriſtian' eine Chronik geſchrieben und er dieſelbe benutzt 
habe. So jind denn all dieſe ſchönen Märchen von Bruteno und Wide— 
wut und der alten Göttertrias Perkunos, Patollo (Pikollos), Potrimpo 
auch bei Lucas David getreulich wiederzufinden. Das wollen wir ihm 
aber weiter nicht übelnehmen; denn jene längſt abgetanen Märchen 
ſind noch in viel ſpäteren Darſtellungen zu finden. 


1) Töppen, Geſch. der preuß. Hiſtoriographie, 228. 
2) Nicht von Oliva, wie man früher annahm. (Vgl. Lohmeyer, Chriſtian, 
in der Allgem. deutſchen Biographie IV, 15.) 
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Hennig, der als Direktor des damals noch geheimen Staats- 
Archivs zu Königsberg den Nachlaß des Lucas David genau ſtudiert 
und ſeine Chronik herausgegeben hat), beginnt die Vorrede dieſer Aus- 
gabe mit den Worten: „Höhnet nicht, geſtrenge Kritiker, daß zu einer 
Zeit, in der Müllers hiſtoriſcher Griffel eine Welt in Erſtaunen ſetzt 
und Koßebue ein klaſſiſches Denkmal für Preußens Geſchichte auf 
Klios Altar niederlegt?), ein von den kraſſen Vorſtellungen feines Zeit- 
alters noch überfüllter, redſeliger Alter, der von der unter uns aufs 
höchſte geſtiegenen Xunjt der hiſtoriſchen Kompoſition nichts verſteht, 
aus ſeinem drittehalbhundertjährigen Todesſchlafe aufgeweckt, auf unſere 
hiſtoriſche Bühne gebracht wird. Hätte ihm, der von ſeiner 40jährigen 
Arbeit jo beſcheiden urteilt, dies geahnt, hätte ihm auch nur ein ſchwaches 
Bild von dem, was man heutzutage von einem Geſchichtsſchreiber fordert, 
vorgeſchwebt, würde er, der bloß als Geſchichtsforſcher noch Aufmerk- 
ſamkeit verdient, entweder garnicht, oder doch anders geſchrieben haben“. 

Die Chronik des Lukas David fand das Intereſſe des Herzogs 
und der Stände des Herzogtums, welche in ihr ein Kampfmittel einer- 
ſeits gegen die ermländiſchen, anderſeits gegen die polniſchen Darſtellungen 
ſahen. So beſchwerten jid) die Stände auf dem Landtage von 1577, 
daß „etliche preußiſche Chroniken verwichener Seit ausgegangen, welche 
zur Schmälerung dieſer Lande Gerechtigkeit gereichen und von einer 
ehrbaren Landſchaft vor etlichen verwichenen Candtägen angehalten“ etc. 
und baten den Herzog, „ihm andere gute verſtändige Leute, die ſolche 
Dinge in Richtigkeit bringen zuzuordnen“. Und 1578 brachten die 
Stände die Chronik wieder zur Sprache: „Weil man auch weiß, daß 
in etlichen fremden Chroniken der preußiſchen Händel zum Nachteil 
dieſer Lande gedacht, derwegen der alte in Gott ruhende Herr?) milder 
Gedächtniß bewogen, den Magiſter Lucas David darüber zu ſetzen und 
eine andere preußiſche Chronika, weil ihm die Antiquitäten bekannt, zu 
Wohltat und Troſt dieſer Lande zuſammenzutragen befohlen.“ Da— 
nach iſt alſo der Gedanke einer Abwehrchronik von dem Herzog Albrecht 
ausgegangen und Lucas David damit beauftragt worden. So wendet 


1) Die ſieben erſten Bände, während der achte Band von D. F. Schütz 
herausgegeben ijt (1812— 1817). Die erſten ſechs Bände dieſer ſehr ſelten ge⸗ 
wordenen Ausgabe befinden fid) im Magiſtrats-Urchiv zu Allenjtein. Im erſten 
ſteht die handſchriftliche Widmung: „Einem wohllöblichen Magiſtrat der Stadt 
Allenftein, als Geburtsſtadt des Derfajjers dieſer Chronik, ehrerbietigſt überſendet 
von deren Herausgeber Hennig“. 

2) Heute liegt es nicht mehr darauf! 

3) Der erſte Herzog, Albrecht (1525 — 68). 
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er ſich alſo ex officio gegen Kromers Geſchichte Polens!) und vor 
allem gegen Simon Grunau. hier hat er viele Fehler aufgedeckt, 
aber dennoch iſt die Chronik Grunaus ſeine Hauptquelle, weil er deſſen 
Angabe, daß er viele gute alte Bücher im ſchwarzen Klojter in Danzig 
eingemauert gefunden und auch eine Chronik vom Biſchof Chriſtian 
benutzt habe, Glauben ſchenkt, obgleich er gelegentlich durchblicken läßt, 
daß er der Sache nicht recht traut (Band VIII, 115).?) 

Die Cektüre der Chronik iſt kein Genuß: Die Darſtellung iſt breit 
und ſchleppend, oft abſchweifend, und beſonders, wo Urkunden mitge: 
teilt werden, von denen Lucas David im Laufe von 40 Jahren,) wie 
er ſelbſt mitteilt, wohl 2000 geſammelt hat, iſt es dem Leſer beim 
beſten Willen kaum möglich zu folgen. So iſt denn der Wert der 
Chronik für die heutige Geſchichtsforſchung gering. Aber er bleibt bei 
allen ſeinen Mängeln, die zum Teil auf das hohe Alter zurückzuführen 
ſind, in dem er die Ausarbeitung begonnen hat,) doch immer der Be- 
gründer der wiſſenſchaftlichen Geſchichtsforſchung in Preußen. 
Don der Univerſität wird in dem erwähnten Nachruf beſonders feine 
unbeſtechliche Wahrheitsliebe hervorgehoben. Dazu kommt ſeine 
ſchon erwähnte Beſcheidenheit, die ſich in ſeinem Lebensmotto aus— 
ſpricht, in das wir zugleich unſer Urteil über ihn abſchließend zuſammen— 
faſſen wollen: In magnis voluisse satis est.) 


Das Teſtament des Cueas David. Das Stipendium 
vom 13. März 1583. 


Dieſes Teſtament iſt etwa vier Wochen vor dem Tode des Lucas David, 
(Band V, 3, Seite 131), abgefaßt. Es beginnt mit einer langen religiöſen 
Betrachtung über die Dreieinigkeit (im Anſchluß an die Eingangsformel) 
und die Weisheit, Allmacht und Liebe Gottes, in bibl. Erzählung vom 
Sündenfall, die Erbſünde und ihre Folgen, wobei eine falſche Überſetzung 


1) Siehe oben. 

2) Töppen, Geſch. der preuß. Hiſtoriographie S. 228 —50. 

) Bano II, S. 3. 

) Töppen weiſt a. a. O. S. 228 nach, daß das erjte Buch noch 1573 redigiert 
iſt, als C. D. das 70. Cebensjahr bereits überſchritten hatte. Beim 10. Buch (Schlacht 
bei Tannenberg), nahm ihm im Jahre 1583 der Tod die Feder aus der Hand. 

5) Aus Properz, wo es heißt: : 

„Quod si deficiant vires, audacia certe 
Laus erit: in magnis et voluisse sat est.“ 
„Wenn auch die Kräfte verjagen, jo wird doch das kühne Beginnen 
Rühmlich ſein: ſchon genügts, hat man nur Großes gewollt.“ 
15 
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der Dulgata nachgewieſen wird, und die traditionelle Beziehung auf 
Chriſtus. Das eigentliche Teſtament beſteht aus zwei Teilen, der 
Stiftungsurkunde des Stipendiums und den Legaten für die Angehörigen. 


Nach einem Dankſeufzer für die Errettung aus der „Egyptiſchen 
Finſternüß und Götzendienſt, das iſt des Bapſttumbs, darinnen ich er— 
zogen und faſt in die drenjig Jahr geſtenet“, ) ſtellt er zunächſt feft, daß 
ſeine Hinterlaſſenſchaft ſich zuſammenſetze aus zwei Teilen. Der eine 
befinde fih in Leipzig „im Lande Meißen“, woſelbſt er ein Haus be- 
ſitze als Erbe von ſeiner verſtorbenen Gattin Margarete Tanner, 
der zweite in Preußen, und beſtehe aus „liegenden Gründen, Erbgeldern, 
Hleinoden, Bahrſchaft, Kleidern”, ferner aus Bettzeug und ausſtehenden 
Geldern. Su den liegenden Gründen gehört auch ein haus auf dem 
Roßgarten. Das bare Geld hat er teils von ſeiner Frau geerbt?) teils 
im Dienſt als Kanzler des Biſchofs Tidemann Gieſe und dann als Hof- 
rat der beiden Herzöge erworben. Er beſtimmt nun, daß alles, was 
er „draußen im Lande zu Meißen“ beſitzt, dem Stipendium zufallen 
folle, das er ſchon, wie aus dem Teſtament deutlich hervorgeht, vor- 
her geſtiftet hatte, jetzt aber für alle Seiten fundiert. Jede nähere 
Angabe über die Höhe des Stipendiums fehlt, er ſcheint ſich über die— 
ſelbe nicht ganz klar geweſen zu ſein, wenn er ſpricht von dem „ein— 
kommen des ganzen Stipendii, jo wehren zwey oder dreyhundert 
Gulden“, d. h. 1400 - 2100 Mark. Nun wird zunächſt fein Halbbruder 
Matthäus von Tüngen zum Patron dieſes Stipendiums gemacht, 
und als ſolchem ſteht ihm die Vergebung desſelben zu. Dieſes Patronat 
foll immer der nächſte Verwandte bekleiden, und im Fall des gänzlichen 
Ausiterbens derſelben der Rat zu Allenſtein. Der Patron fegt nun 
die Präſentationsſchrift für den Stipendiaten aus, die dieſer dem Leipziger 
Verwalter des Stipendiums zu überreichen hat. Wenn der Patron nicht 
ſchreiben kann — und gleich der erſte Patron, der Halbbruder des C. David, 
konnte nicht ſchreiben — dann ſoll es durch einen Notar gemacht werden. 
Dieſe Präſentation wird dann vom Allenſteiner Magiſtrat und dem 
Pfarrer unterſchrieben und beſiegelt, außerdem werden noch zwei Zeugen 
zugezogen. Falls der Magiſtrat und Pfarrer „ſäumig ſind“, genügt 
es auch, wenn der Patron unter Verzicht auf dieſe Unterſchriften den 
Sachverhalt dem Verwalter in Leipzig berichtet. Wenn das Geſchlecht 
ausgeſtorben iſt, ſoll der Rat zu Allenſtein mit dem Pfarrer die freie 


1) Demnach ijt Lukas David (geboren 1508) vor 1533 zur Lehre Luthers 
übergetreten. Das von Dolbrecht vermutete Jahr 1549 ijt alfo falſch. 
2) Siehe Band I, 72. 
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Wahl haben, aber jedesmal noch den Schulmeiſter zuziehen, der die 
tüchtigſten ſeiner Schüler vorſtellt und examiniert in Gegenwart des Rats. 
Dann ſoll ohne Anſehen der Perſon die Auswahl getroffen werden, 
„und hirin nicht anſehen freundtſchafft oder feindtſchafft, eigenen Nuz 
oder unbequemigkeit, nicht ehre oder hohen ſtandt oder Verdienſt bey 
der Stadt oder herrn, noch niederigen und verachten ſtand oder unvor— 
dienſt, nicht Reichtumb noch Armuth, ja Sie follen viel gewogner fein 
einem Armen und Blöden denn einem Reihen und großes anjehens 
oder herkommens in der Wahl und kühr dieſes Stipendii“. Auch foll 
man den Stipendiaten mit keinerlei „Gelübde oder Verpflichtung und 
viel weniger mit einem Endt zu einigem Ding, es jen auch wah es 
wolle, verſtricken“, falls es aber geſchehen iſt, ſoll der Verwalter es rück— 
gängig zu machen ſuchen und dem Stipendiaten, wenn er ſich deſſen 
weigert, das Stipendium entziehen. 


Dorgezogen werden die Verwandten des Stifters, und zwar er— 
hält immer der nächſte das Stipendium, unter mehreren gleichen hat 
der tüchtigſte, „Sonderli wo Er zum Allenjtein gebohren“, den 
Vorzug. Findet ſich niemand aus der Familie des Stifters, dann ſind 
die Söhne von Allenſteiner Bürgern die nächſtberechtigten, fehlen auch 
ſolche, dann bleibt das Stipendium vacant, bis ſich welche finden, 
und die Sinjen werden zum Kapital geſchlagen. — An die Leipziger 
Univerſität iſt niemand gebunden, vielmehr wird auf die Teuerungs— 
verhältniſſe an fremden Univerſitäten durch Erhöhung des Stipendiums 
Rückſicht genommen. Wenn aljo die Zinſen 200 Gulden = 1400 Mark 
betragen, kann der eine Stipendiat, der etwa auswärts ſtudiert und 
begabter ijt, 140 — 150 Gulden erhalten, der andere den Reſt. Überhaupt 
wird der Unterſtützung beſonderer Begabung ein weiter Spielraum gelaſſen. 


Huch vor dem Studium können Unaben unterſtützt werden, wenn 
ſie nach Leipzig kommen und auf den Rat des Verwalters „noch eine 
Zeitlang zum Thomaſern oder St. Niclas“ in die Schule gehen, oder 
zu einem Baccalaureus, der dann vom Stipendium bezahlt wird, oder 
in die Candesſchule Pforta, ) „daß ich dann lieber wolte“. Die durch 
einen ſolchen Knaben gemachte Erſparnis ſoll ihm, wenn er älter wird 
und ſtudiert, oder andern ſpäter zu gute kommen. Die höhe des 


1) Die aus einem Ciſterzienſerkloſter entſtandene Schulpforta, im Jahre 1543 
von Herzog Moritz gegründet, war im Jahre 1568 bedeutend erweitert worden 
und hatte 1573 ein ſchloßähnliches Gebäude, das Fürſtenhaus, erhalten. Sie ge⸗ 
hört zu drei vom Herzog Moritz von Sachſen aus den Gütern eingezogener 
Klöſter geſtifteten Fürſtenſchulen. l 

lagos 
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Stipendiums ijt nicht feſtgeſetzt, ſondern wird dem Ermeſſen des 
Verwalters und den näher bezeichneten Umſtänden überlaſſen: „wie 
viel ein frommer Vater ſeinem Sohne geben wird, das gebe und reiche 
man dieſem auch“. 

Die Stipendiaten ſollen zum Studium des Griechiſchen und Hebräiſchen 
angehalten werden, am liebſten iſt es dem Stifter, wenn ſie Theologie, 
„das höchſte, fürnembſte und beſte Studium“, ſtudieren, doch herrſcht 
kein Swang. Aber das Griechiſche fei auch andern Studenten von Nutzen. 
Hetzern kann!) der Verwalter das Stipendium entziehen, mit oder ohne 
Einverſtändnis mit dem Patron. Die verſchiedenen Arten der , Keberei" 
werden aufgezählt. Ebenſo foll auch Unfleiß, Sanhſucht, „ſeufferiſcher 
oder ſonſt unerbahrer nicht aufrichtiger, gottloſer oder unzüchtiger Wandel“ 
nach dreimaliger Verwarnung den Derlujt des Stipendiums zur Folge haben. 


Für die Promotion wird nur Leipzig zugelaſſen; promoviert der 
Stipendiat anders wo, jo muß er die Hälfte zurückzahlen, wenn die 
Schuld an ihm ſelbſt liegt. Ausgenommen werden aber ausdrücklich alle, 
die ein Amt in ihrer Vaterſtadt in Preußen, beſonders in Allen— 
ſtein, bekleiden wollen: dieſen wird der Ort der Promotion freigeſtellt. 


Das Stipendium wird auf acht Jahre verliehen, kann aber, be— 
ſonders für ſolche, die in Italien oder Frankreich ſtudieren, noch auf 
ein bis zwei Jahre verlängert werden. Die Verwalter werden von 
den Patronen beſtimmt, es brauchen nicht Senioren der preußiſchen 
Nation zu fein. Der Verwalter erhält jährlich 8 Gulden (56,50 M.), 
und der Rector und die Aſſeſſoren je einen Gulden (7,06 M.) für die 
Controle der Verwalter. Der Verwalter hat für die Unterbringung und 
die Auszahlung der Gelder zu ſorgen, aber auch das Recht, Unwürdigen 
das Stipendium zu entziehen. Dann folgen ausführliche Beſtimmungen 
über die Anlegung des Geldes. Das Original der Stiftung wird von 
dem Rat zu Allenſtein in Verwahrung gehalten. Unter keinen 
Umſtänden darf das Stipendium von Leipzig weg an einen 
andern Ort verlegt werden. 

Das Stipendienbuch enthält zunächſt ein Regiſter und Der: 
zeichnis der Namen „oder anderer merklichen handlungen“ nach Ordnung 
des Alphabets. Dahinter ſteht eine Abſchrift des Teſtaments, dann 
folgt das Verzeichnis der Tapitalien, ſowohl der urſprünglichen, als auch 
der ſpäter angeſammelten und eine ganz genaue Beſtimmung der Wohnung 


1) Ich lege Wert darauf feſtzuſtellen, daß von einem Swang keine Rede iſt. 
Mehrfach iſt von Domherren und Biſchöfen die Rede als früheren Stipendiaten. 
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derjenigen, bei denen fie angelegt find, nicht nur Straße und Haus, 
ſondern auch die beiden Nachbarn follen angegeben werden. Dann 
folgt das Verzeichnis der Sinſen. Jede Einnahme und Ausgabe wird 
hier gebucht und mit Datum und Unterſchrift des Verwalters verjehen. 
Auch der Stipendiat muß in dieſem Buch über jede empfangene Summe 
eigenhändig quittieren. Sonſtige für die Verwaltung notwendige Aus- 
gaben, die auch zu buchen ſind, werden von dem Stipendium abgezogen. 
Jeder Stipendiat ſoll erklären, daß er in ſpäteren Zeiten, wenn ein- 
mal „dieſe ſtiefftung durch unfall in noth geriethe“, dieſelbe unterſtützen 
werde, nötigenfalls mit Geld (etwa mit fünfzig mehr oder weniger 
Gulden). Sollte etwa eine kinderung der Stiftungsurkunde unumgänglich 
ſein, ſo kann ſie nur mit Genehmigung aller Teile: des Verwalters, 
Patrons und des Rats von Allenjtein geſchehen. 

Zunächſt ſollen die Kinder des Halbbruders des Stifters aus dritter 
Ehe vom 5. Lebensjahre ab 50 —40 Gulden erhalten. Dom 12. Jahre 
ab follen fie in Leipziger Schulen gegeben werden und 30 Taler jährlich 
erhalten. Braucht der Unabe mehr, ſo ſoll er „ostiatim mit dem 
Responsorio oder wah ſonſten der Brauch und fein Verſtand gebe fein 
Brot ſuchen biß ſo lang daß er zum Stipendiaten angenommen werden 
kann“. Außerdem ſoll der Halbbruder Matthes von Tüngen ſelbſt nach 
des Stifters Tode jährlich 30 Taler aus der Stiftung erhalten und nach 
feinem Tode feine Frau einmal ebenfalls 30 Taler. Auch diefe Aus- 
gaben werden in das Buch eingetragen. 


Der zweite Teil des Teſtaments enthält die Verteilung des in 
Preußen befindlichen Nachlaſſes (Güter, Erbgelder, Kleinodien, Bar— 
ſchaft, Kleider) an die Verwandten des Stifters und laffen uns manchen 
intereſſanten Blick in ſein Privatleben tun. Am meiſten liegt ihm der 
kleine Sohn feines Halbbruders aus dritter Ehe, Lucas von Tüngen, 
am Herzen, den er von Anfang an bis zum Abſchluß der Studien ver- 
ſorgt und zwar während der letzteren mit dem „einkommen des ganzen 
Stipendii, ſo wehren zwey oder drey hundert Gulden“ alſo (800 bis 
1200 Mark), vorausgeſetzt, daß er nicht unter die Metzer (die Päpſtlichen, 
Sakramenter, Trinitarier, neuen Arianer, Trinitarier u. a.) geht. Dazu 
jol er jelbjt feinen Namen erben und jid) ſchreiben: Lucas David 
von Tüngen. i 

Das Übertragungsrecht des Stip. Dav. hatte aljo nach dem Teſtament 
zunächſt Matthes von Tüngen, der Bruder des L. D., nach deffen 
Tode die nächſten Verwandten. Die letzten übertrugen 1614 das Recht 
dem Rat der Altſtadt-Königsberg unter Aushändigung der Stiftungs— 
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urkunde. Vergebens ſuchte Allenſtein 1624 Anſprüche durchzuſetzen. 
Eben ſo wenig gelang es, das ganze Kapital (4266 Taler) an den 
Königsberger Magiſtrat auszuzahlen. 


Im Jahre 1764 finden wir den Leipziger Profeſſor Gottſched, 
den bekannten Diktator der deutſchen Poeſie als Adminiſtrator des 
Davidſchen Stipendiums.) Denn Gottſched war geborener Oſtpreuße 
(aus Judittenkirch bei Königsberg). 1766 war er Rektor der Leipziger 
Univerſität. Am 26. März 1766 berichteten die damaligen Kuratoren 
des Stipendiums, Honſiſtorialrat Arnold, der bekannte Kirchenhijtoriker 
und Hofgerihts-Advokat Scherner, daß das Stipendium urſprünglich 
3597 Taler 45 Groſchen Kapital gehabt habe, aber dazu ſei ein „aus 
aufgeſchwollenen Intereſſen nach dem dreiſſigjaerigen Kriege geſammletes 
Capital à 1000 Rtlr.?) dazu gekommen“. 


Am 6. Februar 1798 geben die beiden Kuratoren Reidenitz und 
Brauſewetter in einer Beſchwerde über das oſtpreußiſche Stipendien- 
Kollegium?) wegen Einſchränkung ihres Patronatsrechtes eine Geſchichte 
des Stipendiums. Wir ſahen, daß dasjelbe ſeit 1614 vom Rat der 
Altſtadt vergeben wurde. Derſelbe ſchloß die Allenſteiner wegen ihrer 
Rkatholiſchen Konfeſſion grundſätzlich aus und ſetzte an deren Stelle haupt- 
ſächlich Königsberger. Im Laufe von 1'!/» Jahrhunderten haben nur 
4 Kandidaten aus der Familie das ganze Stipendium erhalten. Der 
letzte war der ſpätere hofprediger Dr. Vogel, der denn auch für feine 
beiden Söhne von 11 und 12 Jahren das ganze Stipendium verlangte, 
und als der Altſtädtiſche Rat es ablehnte, dieſen beim Oſtpreußiſchen 
Hofgericht verklagte. Er erlangte denn auch, daß das Übertragungs— 
recht wieder der Familie des Stifters übertragen wurde, mit der Be— 
rechtigung, auch Schülern das ganze Stipendium zu verleihen. In Er— 
mangelung ſolcher ſollten Königsberger Stadtkinder an die Stelle der 
Allenjteiner treten. Die Patrone aus der Familie mußten aber ihre 
Präſentation der Stipendiaten an den Adminiſtrator in Leipzig durch 
Vermittelung des Altſtädtiſchen Rates überſenden. Die Samilienange- 
hörigen erbaten ſich von der Regierung Kuratoren, die erſt durch den 
Magiſtrat der Altſtadt, ſpäter durch den akademiſchen Senat ihre Kandidaten 
dem Leipziger Adminiſtrator des Stipendiums präſentierten. Wenn aber 


1) Dgl. Band V, 3, S. 1971. 

2) Des fg. Davidianum minus. : 

3) Dieſes hatte die Aufſicht über alle Stipendien an der Königsberger 
Univerſität. Näheres Band V, 5, 219 ff. 
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dabei gegen die Gründungsurkunde verſtoßen wurde, dann wurde dem 
Adminiſtrator die Auszahlung unterſagt, weil das Stipendium kein 
preußiſches, ſondern ein ſächſiſches fei. Damals gelangten nur Samilien- 
mitglieder — Studenten und Schüler — in den Genuß des Stipendiums. 


Im Jahre 1791 bewarb ſich der Allenſteiner Apotheker Engert 
für ſeinen Sohn um das Stipendium und erhielt es tatſächlich auf 
5 Jahre. Dann aber kamen wieder Familienangehörige heran und 
dabei blieb es. 

Zum Schluß gebe ich noch den Bericht wieder, den mir der Rat 
der Stadt Leipzig auf meine Bitte im Jahre 1907 über das Stipendium 
gegeben hat. 

Geſchichte und heutiger Zuſtand: Das Stiftungskapital ijt 
von den verſchiedenen Adminiſtratoren während der Jahre 1570 bis 
1586 um 3300 rh. fl. erhöht, die geſamten zum Davidſchen Stipendium 
gehörigen Obligationen ſind ſodann vom Leipziger Rate als Schuldner 
am 17. Juli 1591 gegen eine neue Obligation über 4500 fl. eingelöſt 
worden. Seitdem hat der Rat das Kapital bis zur Gegenwart im 
Intereſſe der Stiftung verzinſt. Die kollaturberechtigten Erben haben 
im Jahre 1614 dieſe ihre Befugnis dem Rate der Stadt Königsberg 
zediert, der Rat von Allenſtein hat hiergegen zwar zu wiederholten 
Malen Einſprache erhoben, ſeitdem jedoch dem Königsberger Rate durch 
Kurfürſtlich Sächſiſches Dekret vom 21. März 1666 die Guaſipoſſeſſion 
des Kollaturrechts zugeſprochen war, ijf diefe Behörde in ungeſtörtem 
Beſitz der Kollatur geblieben, bis die Davidſchen Erben das jus patro— 
natum wieder an ſich gezogen und mit deſſen Wahrnehmung das kleine 
Fürſtenkolleg zu Leipzig beauftragt haben. Seit dem Jahre 1849 fungiert 
als Adminiſtrator der Davioſchen Stiftung das Leipziger Univerſitäts— 
Rentamt. An dieſes werden die jährlichen Sinjen im Betrage von 
607,08 M (= 202 Thlr. 10 tgr. 5 Pf. Kur. = 196 Thlr. 21 Gr. Konv. = 
225 fl.) von der Stadtkaſſe bezahlt. Wegen des Kapitals (12140,62 M 
— 4046 Thlr. 26 Ngr. 2 Pf. Kur. - 35937 Thlr. 12 Gr. Konv. = 4500 fl.) 
ijf am Leipziger Rathauſe hypothek beſtellt. — Im Jahre 1668 ver- 
glich ſich der Rat zu Leipzig mit demjenigen zu Königsberg, daß von 
erſterem anſtatt der bis 1666 rückſtändigen Sinſen eine Abfindungs— 
ſumme von 1200 Mfl. gezahlt werden folle. Dieſe Zahlung ijt ſodann 
in den Jahren 1668 und 1669 erfolgt, das Kapital iſt der Univerſität 
ausbezahlt, hat ſeither unter deren Verwaltung geſtanden und wird zum 
Unterſchied von der urſprünglichen Stiftung (stipendium Davidianum 
majus) als stipendium Davidianum minus bezeichnet. 
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1927. Das Dermögen des Davidſchen Stipendiums, welches 
urſprünglich 12 140,65 M. betrug, ijt mit 25% aufgewertet 5033,15 RM. 
Die jährlichen Sinſen find laut Stiftungsbeſtimmungen an das Univerſitäts⸗ 
Rentamt in Leipzig abzuführen. 


2. Das Knolleiſenſche Stipendium. 


Cukas David ſchrieb im Jahre 1561 einen Bericht an den Rat 
zu Allenſtein über die Entſtehung des Knolleiſenſchen Stipendiums. Dieſer 
bis dahin unbekannte Bericht ijf in Band I, S. 75 — 78 abgedruckt. Er 
liegt auf dem Königsberger Staatsarchiv bei den Akten des Etats— 
Miniſteriums 31a 2. Ich entnehme ihm folgendes: 


Ein Allenſteiner Bürger Namens Schadewalt hatte „ein ziemliches 
Stück Geldes zuwege gebracht“, das er ſeinem Landsmann Dr. Johannes 
Knolleiſen in Derwahrung gab, der auch in Allenſtein geboren 
und Profeſſor der Theologie in Leipzig und Domherr in Merſeburg 
mar.) Schadewalt ſtarb in Pommern. Als er im Sterben lag und 
nicht mehr reden konnte, gingen „etliche loje Leute“ mit einem Notar 
in fein Sterbezimmer und machten ein Teſtament in der Weiſe, daß 
der eine ſich zu häupten des Sterbenden ſtellte und die anderen Fragen 
an den letzteren richteten. Dann hob der erſte das Haupt des faſt 
Toten zum Zeichen der Bejahung, die der Notar aufſchrieb. So wurde 
Schadewalts Vermögen, von dem er einem der Attentäter in der Beichte 
mitgeteilt hatte, notariell verteilt, und dieſes Teſtament an Unolleiſen 
geſchickt mit der Aufforderung, die ihm anvertraute Summe herauszugeben, 
und als er ſich weigerte, ihm „mit Sitieren nach Rom“ gedroht. Hier aber 
wurde der ganze Schwindel aufgedeckt und die Täter mit der Holter geſtraft. 


Nachdem jo das Geld gerettet war, legte Mnolleijen noch etwas 
zu und übergab 600 Gulden an den Rat zu Leipzig, von deren Sinſen 
(30 Gulden) zwei Studenten aus Allenſtein je 15 Gulden jährlich als 
Stipendium erhalten,?) oder in Ermangelung ſolcher arme Ceute bedacht 
werden ſollten. Als dann aber ſpäter Lukas David Magifter war, 
wurden ihm und dem Magiſter Montag „der Allenſteiner Brief und 
einige andere“ eingehändigt, und die beiden beſchloſſen, in einem ſolchen 
Fall die Zinſen aufzuſammeln bis auf 200 Mark, die dann 10 Mark 
Zinſen brachten. 

1) Er war 1478 Rektor der Univerſität und 1781 Dekan der Artiſtenfakultät in 


Leipzig. Hipler, Erml. Citeraturgeſch. S. 750. 
2) Über den Wert dieſer Summe vgl. die Anmerkung zur Stiftungsurkunde von 1511. 
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Im Jahre 1509 gründete Knolleijen ein Klojter in Merjeburg, 
St. Gotthard. Die Mönche, Gottharden, fühlten fih dem Stifter für 
‚eine vielen Wohltaten zu Dank verpflichtet, und verpflichteten jih, einen 
armen Schüler von Allenſtein in ihrem Haufe zu unterhalten, bekleiden 
und auszubilden. Don nun an foll der Allenjteiner Stipendiat an 
das St. Gotthard-Kloſter in Merjeburg überwieſen werden und erhält 
außerdem das Knolleiſenſche Stipendium. Doch muß er vorher einen 
Eid leiſten, daß er nicht zu der Lehre Luthers oder „ſonſt irgend einer 
anderen Ketzerei beitreten, ſondern zeitlebens „die katholiſche Religion 
für recht und wahrhaftig bekennen und halten wolle“. “) 


Doch ſcheint dieſer Fall (Vereinigung der beiden Stiftungen) in 
Wirklichkeit nicht eingetreten zu ſein. 


Die Stiftungsurkunde von 1511. 


Johann von Knolleiſen, ein geborener Allenſteiner, Doctor der 
Theologie und Domherr zu Merſeburg, ſetzt in ſeinem Teſtament im 
Jahre 1511 ein Legat von 600 rheiniſchen Gulden aus (ungefähr — 
2400 Mark), von deſſen óinjen, 30 Gulden (120 Mark), zwei Allen: 
ſteiner Studenten jährlich ein Stipendium von je 15 Gulden (— 60 Mark) 
bekommen ſollen?) und zwar bis ſie das Magiſter-Examen gemacht 
haben, doch nie über 6 Jahre hinaus. Dann bekommts ein anderer, 
zunächſt aus dem Ermlande, in Ermangelung eines ſolchen einer aus 
einer andern preußiſchen Diözeſe oder ein ſolcher, der von den Brüdern 
der Congregation in Merſeburg erzogen iſt. — Derliehen wird das 
Stipendium von in Preußen gebürtigen Doctoren oder Magiſtern, die 
auch zugleich das Recht haben ſollen, die Stipendiaten, wenn ſie 
müßig, nachläſſig, träge im Studium und unbotmäßig werden 
ſollten, von dem weiteren Studium und Genuß des Stipendiums 
auszuſchließen und andere ordentliche Studenten an ihre Stelle 
zu ſetzen. Dasſelbe Recht haben aber auch die Magiſter und 
Doctoren bei den Brüdern von der Congregation in Merſe— 
burg. Falls aber die Doctoren und Magiſter in ihrer Auf— 
ſichtspflicht ſelbſt läſſig werden ſollten, dann foll der Leipziger 


1) Die Eidesformel ijf abgedruckt Band V, 3, S. 7. 

2) Im Jahre 1521 Rojtete ein Scheffel Hafer nach Töppen St.-A. V, S. 677 
„nicht hocher oder theurer denn 7 Schilling“, d. h. etwa 70 Pfennige. Für einen 
Studenten jener Seit hatte aljo ein Stipendium von 15 rhein. Gulden etwa den» 
ſelben Wert wie heute ein ſolches von etwa 600 Mark. — Im Jahre 1783 betrug 
das Stipendium 100 Taler. 
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Senat das Recht haben, einzugreifen, das Stipendium zu ent- 
ziehen und an arme Leute und Hojpitaliten zu geben, bis 
wieder geeignete Studenten da ſind. Der Sinsbrief wird auf— 
bewahrt von zwei preußiſchen Doctoren und Magiſtern in 
Leipzig und ein dort wohnhafter Magiſter aus Preußen ſoll 
die Studenten gratis in der Moral-philoſophie unterweiſen 
und dafür von jenen Sinſen 5 Gulden (20 Mark) erhalten. 
Wenn aber kein ortsanſäſſiger und geeigneter preußiſcher 
Magiſter da iſt, ſoll die philoſophiſche Facultät einen orts— 
anſäſſigen Magiſter beliebiger Nation interimiſtiſch beſtimmen, 
bis ſich ein preußiſcher Magiſter findet. 


Im Jahre 1613 hinterlegte der Senior der preußiſchen Nation 
Profeſſor D. Burchard Harbart 400 Gulden gegen 5% Sinſen bei 
der Stadt Leipzig für das Stipendium. Aber durch den Dreißigjährigen 
Krieg kam die Verteilung des Stipendiums „in Unrichtigkeit“. Als 
nun ein Studioſus Jakob Steinhagen zur Beendigung ſeines juriſtiſchen 
Studiums nach Leipzig gehen wollte, wandte er ſich an die preußiſchen 
Regimentsräte wegen Fürſprache zur Erlangung des Stipendiums. Die 
Regimentsräte aber wandten jid) an den Großen Kurfürſten mit 
der Bitte um Intervention bei dem Kurfürjten von Sachſen. Der Große 
Hurfürſt richtete denn auch ſpäter tatſächlich ein Schreiben an den 
ſächſiſchen Kurfürſten, mit der Bitte, die weitere regelmäßige Ausgabe 
„der preußiſchen Stiftungen und Stipendien für die ſtudierenden Preußen“ 
in die Wege zu leiten. Was daraus geworden iſt, wiſſen wir nicht, 
aber es iſt doch intereſſant, daß zur Erlangung eines Stipendiums zwei 
Landesfürſten in Bewegung geſetzt werden. 


Die Derleihung des Stipendiums kam immer mehr „in Unrichtigkeit“ 
und entfernte ſich immer mehr von den in der Stiftungsurkunde feſt— 
geſetzten Normen. die Konfeffion ſpielte dabei die Hauptrolle. Der 
Magiſtrat von Allenſtein, der das „jus conferendi“, das Recht der 
Übertragung hatte, war katholiſch, Rat und Univerſität in Ceipzig waren 
lutheriſch, der Kurfürſt von Sachſen ebenfalls. So entſtanden denn fort— 
während Streitigkeiten bei der Verleihung des Stipendiums, das für 
geborene Allenſteiner, alſo Katholiken,!) beſtimmt war, aber für die 
lutheriſche Leipziger Univerſität von dem lutheriſchen Rat der Stadt 
Leipzig ausgegeben wurde, der den lutheriſchen Kurfürjten hinter ſich 
hatte. Noch verwickelter wurde die Sache aber, als im Jahre 1697 


1 Das wurde 1772 anders. 
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der Kurfürjt Sriebrid) Auguft II. (1694-1733) zur katholiſchen Kirche über: 
trat, um König von Polen zu werden!) und feinen Höhepunkt erreichte 
der Wirrwar, als noch 1700 die Stiftungsurkunde verſchwunden 
war. Da heißt es denn in einer Verfügung an den Magiſtrat der 
Altſtadt vom 6. September 1716, die Stipendienkommiſſion habe „einige 
Nachricht, es follen die collatores dieſes Stipendii, weil dieſelben römiſch⸗ 
hatbolijder Religion zugethan und doch gleichwohl verbunden, 
ſelbiges Stipendium einem gebohrnen Preußen lutheriſcher 
Religion zu conferiren, dem zuwieder geſonnen ſein, es hinfüro 
nicht ferner einem von unſeren hieſigen (d. h. alſo Königsberger) Unter⸗ 
thanen, ſondern nur, wie fie einige Jahre her auch ſchon zu thun an- 
gefangen, einem der im polniſchen Preußen, es jen zu Danzig, Elbing 
oder Thorn, gebohrnen, zu geben, welches aber in der Sunbation nicht 
dergeſtalt wird gefunden werden“. 

Am 1. Sebruar 1717 bat die Regierung in Königsberg den Magiſtrat 
zu Allenſtein um das Stipendium für den Sohn des Königsberger 
Legationsrats Rosner. Der Magiſtrat aber erklärte, er werde die 
Sache erſt an ſeine „superiores“, d. h. das Kapitel zu Frauenburg, 
gelangen laſſen und den Beſcheid der Regierung mitteilen. Rosner 
teilte nun der Regierung mit, er habe nach langem, vergeblichem Warten 
ſich direkt an das Kapitel gewandt und von dem Baron von Schenk 
ein Schreiben erhalten, aus welchem zu erſehen ſei, daß das Kapitel 
ſich nicht an die Stiftungsſatzung bezüglich des gebornen Preußen halte, 
ſondern mehr auf die Konfeſſion, als auf die Abjtammung ſehe. 
Es habe auch einem Hannoveraner, der von der lutheriſchen Kirche zur 
katholiſchen übergetreten fei, das Stipendium gegeben. Es ſei berichtet 
worden, daß das Kapitel dem Allenſteiner Magiſtrat die Stiftungs— 
urkunde des Stipendiums aus den händen geſpielt habe und es auch 
an eine hatholiſche Univerſität, Wien oder Prag, verlegen wolle 
und dazu die Hilfe des Königs von Polen (als Kurfürſten von Sachſen) 
und ſelbſt des Kaijers angerufen habe. Inzwiſchen bleibt die Stiftungs- 
urkunde verſchwunden, aber die Königsberger Regierung zieht aus den 
Ausreden, mit denen das Domkapitel die Verweigerung einer Abſchrift 
begründet, den Schluß, daß man „die bishero verlangte Copia der 
Fundation des Stip. Knoll. zu communiciren nicht geſonnen ſei“. Die 
andauernden Nachfragen nach der Gründungsurkunde reizten „das Dom— 
kapitel zu der Drohung, mit Suziehung des Königs von Polen, ſeines 
Lehnsherrn, das Kapital von dem Leipziger Magiſtrat zurück (?) 


1) Als ſolcher war er Lehnsherr des Allenfteiner Magiſtrats! 
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zu fordern und das Stipendium nach Prag zu verlegen, um es 
ausſchließlich katholiſchen Studierenden aus Allenjtein zugänglich zu 
machen“. 

Daraus iſt nichts geworden. 1772 wurde das Ermland ſähulariſiert 
und an die Stelle des Domkapitels trat die preußiſche Regierung. Dieſer 
gab der Allenſteiner Magiſtrat im Jahre 1777 einen Bericht aus den 
älteren Akten über die Geſchichte des Stipendiums. Darin heißt es, 
daß trotz aller angewandten Mühe es nicht möglich geweſen ſei, fejt- 
zuſtellen, wie der Rat zu Allenſtein zu dem Patronatsrecht über das 
Stipendium gekommen fei und es wird die Vermutung ausgeſprochen, 
daß das Domkapitel das jus praesentandi, das Dorſchlagsrecht, zu 
allen Zeiten gehabt, es aber ſpäter an den Magiſtrat abgetreten habe, 
wie der bei den Akten befindliche „Extract“ des damaligen Kapitel⸗ 
Sekretärs Langhanning vom 4. September 1754 ausdrücklich bejage. 
Auf dieſe Weiſe ſei das Patronatsrecht an den Magiſtrat gekommen. 
Eine andere Möglichkeit fei die, daß Kmolleijen vor feinem Tode noch 
ein zweites Teſtament gemacht und darin dem Magiſtrat das Patronats- 
recht übertragen habe. 

Das Suchen nach der Gründungsurkunde geht auch nach der 
Säkulariſation unter preußiſcher Herrſchaft weiter — mit demſelben 
Reſultat. Nun kommt aber eine neue Schwierigkeit hinzu: „daß nach 
den preußiſchen Geſetzen hieſige Landeskinder auf fremden 
Univerſitäten nicht ſtudieren dürfen, alſo die Bedingung, daß 
der Stipendiat in Leipzig ſtudiere, fortfallen müſſe“. (Der- 
fügung der Stipendienkommiſſion vom 9. Dezember 1785.) Der Magiſtrat 
teilt das dem Leipziger Rat mit und bittet ihn, die Stipendiengelder 
ihm künftighin von 3 zu 3 Jahren praenumerative zu übermachen, 
damit er ſie ſeinen Stipendiaten übermachen könne. Als er keine Antwort 
erhielt, wandte er ſich an die Stipendienkommiſſion, da er ſelbſt zu 
weiterer Korreſpondenz „keinen Fonds“ habe und bittet um ihre Inter- 
vention. Schließlich verfügt die Regierung, daß in jedem Fall der 
Stipendiat die Erlaubnis nachzuſuchen habe, in Leipzig ſtudieren zu dürfen. 

Im Jahre 1786 ſchloß der Braunsberger Rat mit dem Kllenſteiner 
einen Vertrag, nach welchem das Braunsberger Wernerianum (20 Gulden) 
und das Knolleifianum (damals 80 Taler) zuſammen abwechſelnd einem 
Braunsberger und einem Allenjteiner Studenten verliehen werden ſollen. 
Von jetzt ab ijt der Geſchäftsgang für die Verleihung folgender: Der 
Magiſtrat zu Allenſtein bittet das Oſtpr. Et.⸗Min. am 9. März 1787 um die 
Erlaubnis, den Stud. Sch. in Leipzig ſtudiren zu laſſen wegen des Stip. Knoll. 
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Das Et.⸗Min. gibt diefe Petition an das Cabinets-Miniſterium 
weiter (9. März 1787). j 


Das Cab.⸗Min. erteilt diefe Erlaubnis (19. April 1787). 


Gleichzeitig bittet der Magijtrat zu Braunsberg um diefelbe Er- 
laubnis für denſelben Studenten wegen des Stip. Wern. (J. April 1787). 


Das E. M. giebt auch dieſe Petition weiter an das Cab.-Min. 
(16. April 1787), ohne die Identität des Supplicanten mit dem- 
jenigen des erſten Geſuchs feſtzuſtellen. Demgemäß erfolgt auch 
von Berlin zum zweiten Mal die Erlaubnis für denſelben Studenten 
(9. mai 1787). 

Im Jahre 1806 erhielt Titius, Sohn des früheren Bürgermeiſters 
von Allenſtein, beide Stipendien auf 6 Jahre, 3 verfloſſene und 3 künftige, 
alfo von 1803 1809. Damit kommen wir in die Seit des unglücklichen 
Krieges. Da ijt intereſſant für die Lebensſchickſale in jener bewegten 
Zeit folgendes: 

Hm 15. Mai 1808 bewarb fid) Joſeph Korioth um das Stipendium. 
Korioth, Lehrer an dem andeligen Piaren-Konvikt!) zu Warſchau, 
im damaligen Herzogtum Warſchau. Geboren 1782, war er bis 
1808 Lehrer an der genannten Schule, hatte aber das dringende Be— 
dürfnis zu ſtudieren und bewarb ſich um das Stipendium, das ihm für 
die Zeit von 1809 — 12 verliehen wurde. Sofort wandte er fich an den 
Leipziger Rat mit der Bitte um Vorſchuß für die Reife, hatte aber nach 
einem Jahr noch keine Antwort. Die kriegeriſche Lage des Herzogtums 
Warſchau weckte nun in ihm den Entſchluß, einſtweilen in das Ingenieur- 
korps der polniſchen Armee zu treten, wo er bald Oberleutnant wurde. 
Sein Siel aber hatte er nicht aus dem Auge verloren, ſondern wollte 
„bei nunmehr eingetretener gänzlicher Ruhe” nunmehr (am 11. märz 
1810) von dem Stipendium Gebrauch machen und teilte das dem Magiſtrat 
mit. Der aber entzog ihm das Stipendium, da er „anſtatt die Lauf: 
bahn der Studien auf gedachter Univerſität anzutreten, einem aus— 
wärtigen Dienſte als Ober⸗Cieutenant des Ingenieur:Corps im Herzogtum 
Warſchau fid) gewidmet habe“, und teilte ihm mit, daß er das Stipendium 
dem oben erwähnten stud. med. Titius, Sohn des Juſtizrats Titius, 
der 25 Jahre Polizei- und Juſtizbürgermeiſter in Allenſtein geweſen, 
auf fein Unſuchen weiter verlängert habe.“) 

1) ber die Piaren oder Piariſten ſiehe Band V. 3, S. 64, Anm. 1. 


2) Jofeph Benedikt Titius hat nach den Akten das Stip. Knoll. von 1803—15, 
alſo für 12 Jahre bezogen. 
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Im Jahre 1854 wurde auch dem ſpäteren ermländiſchen Geſchichts⸗ 
forſcher Franz Bipler (1856 —98) das Stipendium auf 2 Jahre ver- 
liehen. Er hat aber nur 2 Semeſterraten bezogen (obgleich er nur 
ein Semeſter in Leipzig ſtudierte), weil er in Leipzig für ſein theologiſches 
Studium nichts profitieren konnte.“) 

Im Jahre 1893 beſchloß der Allenſteiner Magiſtrat für die 5u- 
kunft „von der bisherigen gemeinſchaftlichen Vergebung des Stip. Knoll. 
und Stip. Wern. fernerhin Abſtand zu nehmen“ mit Kückſicht auf die 
große Sahl der Studierenden in Allenſtein, welche „ſeit Beſtehen des 
hieſigen Gymnaſiums mit Anträgen auf Verleihung des Stipendiums 
an uns herantreten“. 

Die höhe des Stipendiums hat im Lauf ſeines über 400jährigen 
Beſtehens ſehr gewechſelt. Bei ſeiner Stiftung im Jahre 1511 hatte 
es 600 Gulden (2400 RM.) Kapital mit 30 Gulden (120 RM.) Sinſen. 
Jeder der beiden Stipendiaten bekam alfo 15 Gulden (60 RM). Im 
Jahre 1836 betrug das Stipendium 80 Taler (240 RM.), 1866 82 Taler 
6 gr 6 Pf. (246,66 RM.) von einem Kapital von 2462 ¼ Kthlr. 
(7587,50 RM.); 1881: 246,66 RM. Im Jahre 1927 teilte der Rat 
von Leipzig mit, „daß das Vermögen des Knolleiſenſchen Stipendiums, 
welches urſprünglich 7592,70 RM. betrug, mit 25% aufgewertet iſt und 
1898,18 RM. beträgt. Die Sinſen betragen für die Jahre 1924, 1925 
und 1926 zuſammen 93,50 Rm. Alfo ijt heute das ganze Stipendium 
31,17 RM. groß“. Sic transit gloria mundi. 

Zur Ergänzung teile ich noch — wie bei dem Davidſchen Stipendium — 
den Bericht mit, den mir der Rat der Stadt Leipzig am 22. Juli 1907 
auf mein Erſuchen erſtattet hat. 

„Beſtimmungen: Von den insgeſamt 35 fl. jährlicher Sinſen 
obigen Kapitals follen 30 fl. an zwei arme, aus des Stifters Dater- . 
lande ſtammende Studierende zum Studium, zur Erlangung des Bakka- 
laureats und zur Erreichung der Magiſterwürde, jedoch nicht länger als 
auf 6 Jahre zu gleichen Teilen verliehen werden. Dieſe Stipendiaten 
ſollen von den drei älteſten preußiſchen Doktoren oder Magiſtern zu 
Leipzig ernannt und bei Unwürdigkeit eventuell removiert werden. Die 
übrigen 5 fl. ſoll jährlich ein aus dem Preußiſchen gebürtiger Magiſter 
der freien Künſte, der mit den Studenten einen Repetitionskurfus in 
der Moralphiloſophie hält, für dieſe ſeine Arbeit bekommen.“ 


1) Dal. Band V, 3, Nr. 99 und die Biographie Hiplers E. 5. XII, 385 — 427. 


XV. 
Der Stadtwald. 


(Bis zum Kriege.) 


Der ſtädtiſche Grundbeſitz umfaßte nach der Rufſtellung von 1912 
außer den Straßen und Plätzen 5105,60, 27 ha, alfo über 31 qkm mit 
einem Werte von 9397380,24 RM. Davon waren Wald 2234,51,66 ha 
im Werte von 4261249 RM. Daraus kann man ſchon zahlenmäßig 
erjehen, was für eine gewaltige Bedeutung der Stadtwald hat, und 
es ijt wohl Reine Uebertreibung, daß die Stadt ohne dieſen Wald nicht 
hätte beſtehen können. Ein Beiſpiel zur Erläuterung, zugleich hoh- 
intereſſant für den damaligen kleinſtädtiſchen!) Spießbürgerhorizont. 

Im Verwaltungsbericht für 1862/63 heißt es: 

„Die Situation des hieſigen Abgaben-Weſens dürfte ge— 
genwärtig zu den günſtigſten im preußiſchen Staate gehören. 
Dieſelbe wird aber erſt dann anſchaulich, wenn man bei fremden Leuten 
ſich erkundigt, welche Abgaben bei ihnen dort zu zahlen ſind. Man 
hört alsdann Abgaben : Benennungen, die ſelbſt unſern Altvorderen 
unbekannt waren. Außer der Communaljteuer werden genannt: Servis, 
Hausväterbeiträge, Schornſteinfegergeld, Landarmenbeiträge, Irrenhaus— 
beiträge, £anótagshojten, Kreiscommunalbeiträge, Armenbeiträge, Pro- 
vinzial-Chaufjeebeiträge, Kreis-Chaufjeebeiträge uſw. (Stammrollenbei- 
trag, Beitrag für den Kreis-Chierarzt). Hinterher werden noch Hand- 
und Spanndienſte bei Wege- und jonjtigen Communalbauten erwähnt; 
kurz, es macht nicht geringe Mühe, alle diefe Abgaben aufzuzählen 
und noch mehr, fie zu ſummiren. Betrachtet man hierauf die einzelnen 
Beträge, ſo findet man in der Regel, namentlich aber bei den unteren 
Einwohnerklaſſen, die Schulbeiträge allein ſchon höher, als im hieſigen 
Orte den Geſammtbeitrag zu allen Communalbedürfniſſen. Hat doch 
nur vor Kurzem der ſtädtiſche Sórjter Schrottky aus Wienduga beim 
Magiſtrat die Erklärung abgegeben, daß er lieber Communalſteuer an 
die Stadt, als die Schulbeiträge allein an den Lehrer in Reußen 
präſtiren möchte. Hiernach können die Communalabgaben im hieſigen 
Ort durchaus nicht als drückend erachtet, im Gegenteil müſſen ſie beim 
Vergleich derſelben in andern Städten als ſehr gering bezeichnet werden. 


1) KAllenſtein zählte 1866 4685 Seelen. 
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Obendrein hat der Verkauf bedeutender Holzquantitäten in den letzten 
Jahren aus den Stadtwäldern bei hohen Holzpreijen, ferner die Bean- 
ſtandung des Baues eines neuen Gemeindehauſes und Stadthofes in Folge 
des in Auslicht genommenen billigeren Ankaufs von Grundſtücken zu 
Gemeindezwecken aus dem Blockhagenſchen Nachlaſſe, ſodann das 
Nichtzuſtandekommen eines Gymnaſii im hieſigen Orte ſowie die Bean- 
ſtandung des Brunnenbaues, hauptſächlich aber der erfreuliche finanzielle 
Fuſtand des Gemeindehaushalts überhaupt in dieſem Jahre noch den 
Erlaß einer viermonatlichen Communalſteuer möglich gemacht. So 
viel beim Rückblick in die Vergangenheit. In die Zukunft wollen wir 
vorläufig nicht ſchauen, und zwar aus folgendem Grunde: 


Die Stadtverordneten-Verſammlung hat mannigfach zu erkennen 
gegeben, daß ihr noch um eine größere Ermäßigung der Communal- 
ſteuer zu thun iſt und der gänzliche Erlaß derſelben am liebſten 
wäre. Darauf hin hat fie bei Reviſion des Haushalts-Etats pro 1865 
am 14. Februar d. J. ſub Nr. 233 beſchloſſen, die durch die im § 66 
der Städteordnung angeordnete Etatiſirung vorausſichtlicher Ausgaben 
für die Zukunft zu unterlaſſen und nur Fractions-Ergebniſſe von regel— 
mäßig wiederkehrenden Ausgaben auf den Etat zu bringen. Dem— 
gemäß, und damit die Feſtſtellung des vorliegenden Haushalts-Etats 
pro 1864 keine Sögerung erleide, ſind letztere nach dem Willen 
der Stadtverordneten-Verſammlung aufgeſtellt. Hiedurch iſt allerdings 
die Communaljteuer auf die Hälfte des bisherigen Betrages 
reducirt. Wir dürfen uns jedoch nicht verhehlen, daß dieſe Operation, 
ſo freudig ſie auch von vielen, ja von den meiſten Einwohnern hieſigen 
Stadtbezirks begrüßt werden dürfte, in der Zukunft empfindlich nad- 
wirken werde“. 

Im folgenden Jahr heißt es: „Das Vermögen ijt, ungeachtet pro 
1864 nur die Hälfte der Communalſteuer erhoben wird und die Aus- 
gaben für Bauten, Meliorationen und Forſtkulturen bedeutend waren, 
um 2782 Rthlr. 3 Sgr. geſtiegen, was der bedeutenden Einnahme für 
Waldprodukte!) zuzuſchreiben ijt, welche im Jahre 1863 der Forſtkaſſe 
anſtatt der etatiſirten 1520 Rthlr. die Ueberweiſung von 10000 Rthlr. 
an die Kämmereikaſſe geſtattete.“ 


Am 24. Auguſt 1867 berichtet der neugewählte Bürgermeiſter 
Sakrzewski feinem penſionierten Vorgänger Karkows ki auf deſſen 
Anfrage: „Das Aktivvermögen der Stadt betrug am 1. September 


1 Mit andern Worten: der Ausholzung des Stadtwaldes. 
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1865: 15855 Rthlr. 16 Sgr. 10 9, der Holzverkauf von 1859 - 65: 
$6410 Rthlr. 14 Sgr. 2 9, welche Summe in Zukunft nicht mehr er- 
reicht werden wird, weil die beiten Schläge des Wienduga⸗Waldes ver: 
kauft find, anderer Seits die vorhandenen Schläge durch die frühere 
Wirtſchaft aus der Totalität ihre ſchönen Bäume bereits haben hergeben 
müſſen. Ueberhaupt ſind die Mojten für die Kulturen (Anpflanzungen 
etc.) jo [groß], daß auf einen bedeutenden Ueberſchuß nicht zu 
rechnen ijt. Der Diwitter- und Langſee⸗Wald werden in dieſem Jahre 
nach Abzug der zur Kämmereibeheizung nöthigen Klafter und der Kultur- 
koften etc. ſchwerlich 1000 Kthlr. einbringen, obgleich er 4352 Morgen 
umfaßt und nur um 155 Morgen kleiner ijf als der Wienduga-Wald.!) 


Im Derwaltungsbericht für 1873 lejen wir: „Die Aufreibung 
ſämtlicher Kapitalien, welche im Jahre 1866 14540 Kthlr. betrugen, 
wird eine Erhöhung der Communalſteuer nothwendig machen, jedoch 
wird dieſe Maaßnahme nur vorübergehend erforderlich ſein, da der 
Stadtwald ſpäter, ſobald die infolge des Nonnenraupenfraßes noth— 
wendig gewordenen Einſparungen nicht mehr Platz greifen, bei dem 
vollen nach dem Forſtbetriebsplan zuläſſigen Holzhieb eine derartige 
Einnahme liefern wird, daß dieſe Steuer wieder auf den alten Satz er— 
mäßigt werden kann. 


Ueber den Finanzzuſtand haben wir nur zu vermerken, daß die 
Kapitalien aufgerieben find und die Stadt 4950 Rthlr. Schulden 
gemacht hat und auch im künftigen Jahre Schulden machen muß. 
Es geſchieht jedoch im Einverſtändniß mit der St.-D., welche nicht will, 
daß die zeitige Einwohnerſchaft die Laſt der Schulbauten allein tragen 
fol. Der Magiſtrat theilt die Anſicht der St.-D. und hofft auf beſſere 
Seiten, in welchen es uns nicht ſchwer werden dürfte, die nothgedrungen 
gemachten Anleihen zurückzuzahlen. 


Und 1874: „Die Ausſchreibung bisher nie gekannter Kreis: 
Communalbeiträge erklärt die Mehrausgabe bei Tit. VII: „An Ab- 
gaben und Laſten.“ Die Mehrausgabe von 645 Kthlr. 17 Sgr. 7 3 
Kreis-Communal-Beitrüge wurde durch die Ausfchreibung der bereits 
erwähnten 538 Rthlr. 25 Sgr. 11 außerordentlicher Steuern?) gedeckt. 


1) Alfo geſamter Waldbeſtand 8857 Morgen, d.h. über 22 qkm. 

2) Bier haben wir ein Rlajjijdjes Beiſpiel dafür, wohin das ſpießbürgerliche 
Beſtreben der Stadtvertreter, die Kommunaljteuern auf ein Minimum zu beſchränken, 
oder gar — wie wir oben geſehen haben — ganz zu erlaſſen, ſchließlich führt: von 
großartigem Kapitalbeſitz zu Schulden und zu außerordentlichen Steuern. 

14 
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In jenem Jahr übergab die Forſtverwaltung der Kämmereikajje 
8312 Kthlr. 15 Sgr. 8 & und hatte trotzdem einen Ueberſchuß von 
11 Kthlr. 10 Sgr. 


Im Jahre 1876/77 mußte die Stadt 27889 Mark Kommunal: 
ſteuer erheben. Bis zum Jahre 1870, alſo nur 6 Jahre früher, wurden 
nur 4800 Mark erhoben. Es ift das große Deróien|t des Bürger- 
meijters Sakrzewski (1866 - 75), die ganz verkehrte und zum Ruin 
führende Steuerpolitik der Stadt durch ſeine unabläſſigen Bemühungen 
nach und nach in die richtigen Bahnen gelenkt zu haben. 


Aus dem allen jehen wir, was für eine gewaltige Rolle der Allen- 
ſteiner Stadtwald ſpielt, und daß er allein es geweſen ijt, der nach 
einer Periode ganz kurzſichtiger Derwaltung den gänzlichen Ruin ver- 
hindert hat. Daß aber der Wald ſelbſt dadurch nicht völlig ruiniert 
iit, lag daran, daß, wie Bürgermeiſter Sakrzewski in dem Verwaltungs- 
bericht von 1870 ſchon hervorhob,!) es nicht von der ſtädtiſchen Per- 
waltung abhängig iſt, die Einnahme aus den Forſten beliebig zu er— 
höhen, ſondern daß Seitens der Regierung verlangt und von der ſtädtiſchen 
Vertretung genehmigt worden iſt, daß die Bewirtſchaftung der ſtädtiſchen 
Wälder nach reell forſtwirtſchaftlichen Principien, nach dem durch den 
Königl. Oberförſter Sadjje aus Ramuck unterm 10. December 1861 
aufgeſtellten Forſtbetriebsplane erfolge, und zwar unter ſpecieller Leitung 
eines Königl. Oberförſters. Es geht die Stadt Allenſtein betreffs der 
Bewirtſchaftung der ſtädtiſchen wälder vielen Städten Preußens als 
nachahmenswerthes Beiſpiel voran und hat es nur dieſem Derfahren 
zu danken, daß trotz wiederholter Unglücksfälle, als Waldbrand und 
Nonnenraupenfraß, die ſtädtiſchen 8847 Morgen großen Waldungen 
für uns und unſere Nachkommen eine Goldgrube ſind und ſein werden. 


In der Gründungsurkunde von 1353 wird der Stadtwald mit 
wenigen Worten abgefertigt: „Ferner wollen wir, daß die Holzſchläge 
und Weiden allen gemeinſam ſein ſollen, ſowohl den Bürgern, als auch 
den Bewohnern der Hufen und Aecker”, d. h. jeder Allenſteiner Bürger 
kann den Wald ebenſo benutzen, wie die gemeinſame Weide. Das galt 
als Entſchädigung für die ihnen nach der Gründungsurkunde obliegenden 
Pflichten und Laſten. Bürger waren damals alle haus- und 
Ackerbeſitzer, und nur dieſe bezogen freies Holz aus dem Stadtwalde. 
Das hat gedauert, bis am 22.25. April 1885 die Stadtverordneten 
folgende Beſchlüſſe faßten: 


1) Band IV, S. 760. 
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1. Die Holzlieferung aus dem ſtädtiſchen Wienduga-Wald an die 
berechtigten Hausbeſitzer wird eingeſtellt mit 9 gegen 5 Stimmen; dem- 
nächſt mit 9 gegen 5 Stimmen: 

2. Die Derjammlung erklärt jid) mit dem magiſtratsbeſchluß vom 
50. X. v. J. einverſtanden und bewilligt den zur Seit berechtigten Haus- 
beſitzern aus Billigkeitsrückſichten eine Entſchädigung von 90 M. pro 
1 Stoß; ferner einſtimmig nach dem Antrag des Magiſtrats: 

3. Diejenigen Intereſſenten, welche ſich beim Verkauf ihrer Häufer 
die Holzgerechtigkeit vorbehalten haben, und deren Recht zur Seit ruht, 
iſt die hälfte der ad 2 beſchloſſenen Abfindung zu gewähren; und 
ſchließlich einſtimmig: 

4. Denjenigen Hausbeſitzern, welche vom 22. IV. 1885 incl. an 
die Holzgerechtigkeit zu den correſpondierenden häuſern erwerben ſollten, 
iſt keine Abfindung zu gewähren. 

Dieſe Beſtimmung war nach den Erfahrungen mit der freien 
Holzbenutzung notwendig geworden. Schon in der Willkür von 1568 
war das Holzfällen von der jedesmaligen Erlaubnis des Magiſtrats 
abhängig gemacht, und bald wurde das Holzholen immer mehr ein— 
geſchränkt. Die Bierbrauer hatten ihre „Viertelhölzer“, durch die der 
Wald ſehr ruiniert wurde, ſo daß am 28. Juni 1763 beſchloſſen wurde, 
„daß niemand zum Bierbrauen Holz aus dem Stadtwalde für Geld 
oder ohne Entgelt fahren, ſondern ſich anderweitig damit verſorgen ſolle“. 

Am 9. März 1765 erfolgte folgender Kapitelbeſchluß über die Wälder 
des Domſtaates, insbeſondere den Allenſteiner Stadtwald: 

1. In jedem Jahr ſoll der Dorfſchulz die Bauern, „Gärtner“ 
(hortulani) und die Inſtleute zuſammenberufen und feſtſtellen, wie viel 
Fuder bezw. Viertel Holz jeder für ſeinen Herd jährlich braucht, darüber 
hinaus darf dann niemand für das Jahr etwas beanſpruchen. 

2. Der Schulz teilt das Reſultat dem Burggrafen mit, der es in 
die Regiſter einträgt, dann wird jedem Ort ein entſprechendes Revier 
angewieſen und das Abholen ds Holzes durch den Sórjter bezw. Bienen- 
wart beaufjichtigt. 

3. Der Burggraf ſetzt für alle Schulzen eine und dieſelbe Seit 
zum Schlagen und Abfahren des Holzes für das ganze Jahr feſt. 

4. Sunächſt werden die ſchon geſchlagenen Stämme (jacentia ligna) 
abgefahren, dann erſt neue geſchlagen, wenn der Bedarf es erfordert, 


. 1) frondae, hier zu Lande „Sprock“ genannt. 
14* 


EM. 
doch jo, daß auch Reijig!) unter das Viertel Holz gemengt wird, da- 
mit nichts umkomme (ut nihil, quod putrescere debeat, relinquatur). 

5. Der deputierte Förſter ober Bienenwart mißt unter Aufjicht 
des Schulzen das Holz nach Länge, Breite und Höhe ab. 

6. Suerjt wird das Holz für die Ortſchaft zugemeſſen, dann für die 
einzelnen Bauern, Gärtner und Inſtleute, jo daß jeder das Seine bekommt. 

7. Dann wird alles von dem Burggrafen oder, wenn er verhin— 
dert ilt, von dem Getreidewart (frumentarius) mit dem Sörſter noch 
einmal kontrolliert und feſtgeſtellt, ob nicht etwa Bauholz darunter iſt, 
etwaige Fehler werden korrigiert, dann erſt wird das Holz zu einer 
feſtgeſetzten Seit abgefahren. 

8. Während der Abfuhr darf niemand den Wald mit einem Beil be— 
treten, um Diebſtähle zu vermeiden, wer dabei betroffen wird, wird vom 
Förſter, Schulzen oder jedem beliebigen Andern zur Anzeige gebracht 
und mit 5 Gulden beſtraft, von denen einen der Angeber, 2 der SisRus erhält. 

9. Sur Verhinderung von diebſtählen ſteht die Rufjid)t dem Sórjter, 
dem Schulzen und ſchließlich jedem Intereſſenten zu. Der dem Ein— 
zelnen zugefügte Schaden wird doppelt!) geſchätzt und von dem des Dieb- 
ſtahls Ueberführten compenſiert, außerdem bekommt der Angeber 3 Gulden. 

10. Die Abſchätzung der Viertelhölzer geſchieht durch den Admi- 
niſtrator und wird für jedes Jahr beſonders feſtgeſetzt. 

11. Für die Stadt Allenſtein gelten dieſelben Beſtim— 
mungen, außer der Abſchätzung, die durch den Gewinn aus einem 
Trinkgelage?) vulgo [„Magrietſch“] noch erhöht werden könnte. 

12. Um aber auch den armen Handwerkern und anderen, die 
nicht in der Lage ſind, ſich Holz zu leiſten, den Vorteil dieſes Holzes 
zukommen zu laſſen, wird es der Oberherrſchaft am Herzen liegen, 
das Bedürfnis aller zu berüchkſichtigen und dazu hat fie ein gutes 
Mittel in der hand.?) Früher waren die Bauern, als der Adminiſtrator 
noch in Allenſtein feinen Amtsſitz hattet), verpflichtet, 280 Viertel Holz 
anzufahren, nach der Verlegung des Amtsſitzes wurde dies Servitut 
durch einen Gulden vierteljährlich abgelöſt Wenn nun dies Servitut 

1) Wahrſcheinlich bekam davon der Beſtohlene feinen Anteil zurück, 
während der gleiche Anteil dem Fiskus als Strafe anheimfiel, denn einfacher 
Erſatz hätte den Diebſtahl nicht verhindern können. 

) Unklar: praeter taxam, quae inspecto lucro ex propinatione posset 
augeri. Auf dem Schloß in Allenftein war eine Brennerei. 


3) Unklar: medium opportun [Endung durch den Einband verklebt !] ad manus. 
4) Siehe 1685 Novbr.16. Damals hörte klllenſtein auf, „Regierungsſtadt“ zu ſein. 
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wiederhergeſtellt würde, hätten die Bauern die 280 Diertel anzufahren 
und nach dem Schloßplatz zu ſchaffen; hier könnten ſie den Bürgern, 
die zur Abfuhr beſtimmt ſind, für einen annehmbaren Preis verkauft 
werden. Durch dieſes Mittel wird dem Bedürfnis der Bürger Rechnung 
getragen und den Diebſtählen begegnet. 

13. Zu dieſem Sweck wäre es angebracht, mit dem Burggrafen 
über den Holzverbrauch des Schloſſes zu ſprechen, ihm eine beſtimmte 
Anzahl von Vierteln zuzuweiſen und von den Arbeitern, die ihm jetzt 
dienen, diejenigen, welche nun überflüſſig ſind, zur Anfuhr des Holzes 
für die Armen zu beſtimmen. 

14. Auf das Bauholz muß das Augenmerk ganz beſonders gerichtet 
fein wegen der zahlreichen, dabei üblichen Mißbräuche Daher wäre es zweck— 
mäßig, die Bauhölzer beſonders zu bezeichnen und zwar mit Angabe des 
Zweckes, dem die einzelnen dienen follen (et quidem differenti pro diuer- 
sitate nominum, ab usu, ad quem applicantur, in vulgo receptorium). 

15. Die Settel für die zum Bauen beſtimmten Stämme ſollen 
eine auch den des Leſens unkundigen Bauern und Sór|tern verſtänd— 
liche Bezeichnung haben. 

16. Bauhölzer ſollen nach Möglichkeit nur in Gegenwart des 
Förſters geſchlagen werden, der, den Zettel vom Schloſſe in der Hand, 
jeden geſchlagenen Baum einträgt, um bei der jährlichen Revijion 
über die bezeichneten Bäume Kechenſchaft ablegen zu können. 

17. Reiſig und Wipfel werden beim Verkauf der Stämme als 
Bauholz ausgeſchloſſen, ſelbſt wenn dabei von der Abſchätzung etwas 
abgeht, damit nicht unter dem Dorwande der Abfuhr von Rejten des 
gekauften Baumes Unterſchlagungen begangen werden können. 

18. Wenn jemand bei der Abfuhr eines nicht gezeichneten Baumes 
betroffen wird und nicht nachweiſen kann, denſelben nicht aus den 
Kapitelsforjten gekauft zu haben, jo foll er ſtreng beſtraft werden, um 
nicht dem Betrug Tür und Tor zu öffnen. 

19. Den Radmachern, Korbflechtern und anderen Holzhandwerkern 
kann mit größter Vorſicht Holz fuhrenweiſe verkauft werden, doch mit 
der Maßnahme, daß ſie es erſtens nicht in Abweſenheit des Förſters 
ſchlagen dürfen und dieſe Bedingung muß in ihrem Holzzettel ſtehen 
und daß zweitens beſagter Holzzettel nur für eine Woche Geltung hat. 

20. Wenn das Kapitel zur Anfertigung von Wagen, Fäſſern ujw. 
Holz nach dem Schloß ſchaffen laſſen will, möge es im öffentlichen 
Intereſſe eine Art von Magazin einrichten, um jeden Handwerker mit 
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trockenem Holz zu verjorgen, von dem Räder, Wagen, Sájjer und andere 
Gefäße immer von längerer Dauer find (sc: als aus naſſem Holz), damit 
die handwerker keinen Grund haben, ſich in den Wäldern herumzutreiben. 

21. Da Bäume in großer Fülle am Ufer der Alle zwiſchen 
Uſtrich und Reiſſen vorhanden sind, aus denen Kohlen zu Schieß— 
pulver (pulveri pyrio) gemacht werden, jo könnte eine Mühle am 
Uſtrichſee gebaut werden, die keinen Ort in der Nähe hat, und 
hier könnte unbedenklich und ohne Gefahr Schießpulver ge— 
macht werden. Neben dieſer Mühle könnte eine Smegm - Fabrik!) 
gebaut werden, weil der weite Wald um den Lansker-See herum, ohne 
jede Ortſchaft, liegendes holz und Stämme in Menge als Material liefert. 


Reglement zur Erhaltung der Wälder. 


1. Es foll eine Reviſion aller ausgejäteten Aecker in den Wäldern 
und um die Wälder ſtattfinden und dann die Grenzen für die an- 
liegenden Ortſchaften deutlich kenntlich gemacht werden, welche auch 
nicht mit einer Furche überſchritten werden darf. 

2. Verboten find Rusſaaten auf dieſen Aeckern, ſondern fie follen un- 
bebaut bleiben, damit im Laufe der Seit der Wald fid) auswachſen kann, und 
damit das umſo ſchneller geſchehe, ſollen Pflanzungen angelegt werden. 

5. Das Weiden von Vieh im Sommer wie im Winter ift an 
dieſen Stellen verboten, weil dieſe Tiere die jungen Schößlinge abreißen 
und damit den jungen Bäumchen jede Möglichkeit des Wachstums rauben. 

4. Da durch öftere Brände die Wälder ruiniert werden, jo werden 
die ſtrengſten Strafen angeſetzt für alle, die in der Nähe des Waldes 
Feuer anmachen oder darin Tabak rauchen. 

5. Den Ortſchaften, die das Weiderecht in den Kapitelswäldern 
haben, ſoll ſtreng eingeſchärft werden, daß ſie keinen Hirten an— 
ſtellen dürfen, der die Gewohnheit hat, Tabak zu rauchen. 

Dieſe Verordnungen, die dem Gemeinwohl dienen, ſind den Admi- 
niſtratoren zu übergeben, damit ſie das, was ſich ohne weiteres durchführen 
läßt, ſofort veranlaſſen, das übrige aber, was jetzt noch Schwierigkeiten 
macht, zu einer ſpäteren Beratung mit dem Kapitel zurüchſtellen. 

Die Beſtimmung über die Aufhebung der Jagd wird für eine 
ſpätere Sitzung zurückgeſtellt. 

Die „ganzen häuſer“ durften urſprünglich mit vierſpännigen, 
die „halben Häuſer“ mit zweiſpännigen Wagen Holz holen. Auch das 

1) Smegm ift ein Reinigungsmittel, eine Rauten; ob das aber red 
gemeint iſt, erſcheint ſehr fraglich. 
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wurde eingeſchränkt. So wurde für den Diwitter Wald 1770 nur 
noch der Sonnabend freigegeben, 1771 wurde er ganz geſchloſſen, 
während der Wienduga-Wald ſchon vorher auf Anregung des Stadt— 
kämmerers Freytag durch eine Beſtimmung geſchützt worden war, nach 
welcher in dieſem Walde nur das zum Bau untaugliche und mit dem Stadt— 
ſtempel gezeichnete Holz „Dienſtags und an Stelle Freitags Sonnabends 
(weil an dieſem Tage der Miſt nicht ausgeführt werden kann) niedergehauen 
und ſammt den Wippels und Aeften ausgeführt werden kann“ (1764). 

So waren alſo zur Seit der Säkulariſation Ermlands (1772) beide 
Wälder „geſchloſſen“, der Diwitter Wald fogar zwei Mal, 1763 und. 
1771, und zwar beide Mal „gänzlich“. Und wehe dem, der ſich unter— 
ſtand, das Verbot zu übertreten. Zwei ſolche Fälle wurden am 2. Oktober 
1771 behandelt. Es handelte ſich um den „Stadtbaumann“ Kahlhorn, 
den Kämmerer Szaffrinsky und den „Rathsverwandten“ Arendt. In 
den erſten beiden Fällen wurde „nichts decidiret“, im Fall Arendt aber 
heißt es: „Heut dato wurde H. Arendt, welcher aus dem verbotenen 
Walde hinter £angjee ein Fuder Holz hat fahren laffen, dergeſtalt be- 
ſtraft, daß er ſich nicht unterſtehen darf, 2 Wochen lang in den Stadt— 
wald zu fahren“. Alſo ſtanden jene Verbote nur auf dem Papier; 
denn die Stadt konnte ja die durch das Privileg von 1353 den Bürgern 
gewährleiſtete Nutzung des Waldes nicht völlig aufheben. Allerdings 
konnten alle „Nicht-Bürger“ unnachſichtlich beſtraft werden. 


So wurde der Wald immer mehr gelichtet, bis man ſich entſchloß, 
die uneingeſchränkte Nutzung des Waldes durch die haus- und Aker- 
beſitzer auf jährlich 800 Klafter Klobenholz zu reduzieren. Im Jahre 
1866 wurde eine Ablöſung beabſichtigt; die dafür zu zahlende Summe 
von 20000 Talern ſollte durch Husgabe von 5prozentigen Stadtobligationen 
aufgebracht werden!), aber erft durch den oben abgedruckten Stadt- 
verordnetenbeſchluß vom 22.25. April 1885 wurde diefe Holzablöſung 
zur Tatſache. Nun hatte kein Bürger mehr Anrecht an den Stadtwald, 
und der im Laufe der Seit unter preußiſcher Herrſchaft eingeführten 
planmäßigen Forſtwirtſchaft ſtand kein Hindernis mehr im Wege. 

Der größte Feind der ſtädtiſchen Forſten war die Ronnenraupe, 
die immer wieder auftrat und großen Schaden anſtiftete. Im Jahre 
1869 wütete ſie im Diwitter Walde ſo verheerend, daß „mit der Ab— 
holzung, namentlich des am meiſten mitgenommenen Teils des Waldes 
begonnen und damit ſolange fortgefahren werden mußte, bis dem Umſich— 
greifen dieſes Inſekts einigermaßen Einhalt getan war“. Im Jahre 


1 Band IV, Seite 291. 
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1898 waren „einzelne Beſtände des Diwitter Waldes bereits licht 
gefreſſen, ſodaß das Unterholz zum Teil vernichtet iſt. Obwohl mit 
allen Kräften an der Dertilgung des JnjeRts gearbeitet ijf und über 
drei Millionen Raupen und Falter geſammelt worden ſind, iſt doch 
für dieſes Jahr das Schlimmſte zu befürchten“. Und dieſe Befürchtung 
ging in Erfüllung. Im nächſten Jahr heißt es: „An verſchiedenen 
Orten mußten bereits auf Horſten!) von ¼ bis 9 ha Größe die Fichten, 
da ſie total abgefreſſen waren, im Winter eingeſchlagen werden. Um 
die auf dieſen Flächen übergehaltenen Kiefern vor Kahlfraß und Ab- 
ſterben zu ſchützen, ſind dieſelben mit Leimringen verſehen worden“. 
Im Jahre 1900/01 wandte man Kupfervitriol und Kalkmilch, ſogenannte 
Bordeleiſer Brühe?) an, womit 60 ha Kieferkulturen beſpritzt wurden 
und betrachtete dies Spritzverfahren als ſicheres Präſervativ für die 
Erhaltung der Kulturen“. 1906 trat der Nonnenfalter — wieder im 
Diwitter Wald — „wie dies ja in der Regel durch drei Jahre hin— 
durch zu fein pflegt“, wieder ſehr heftig auf und die erwählte Kom- 
miſſion (Oberbürgermeiſter Belian, Geh. Regierungs- und Forſtrat 
Siewert, Regierungsrat Dr. Seidel und Stadtverordneten-Dorſteher 
Roenſch) konnte nur die Erfolgloſigkeit aller Dertilgungsmaßregeln 
feſtſtellen, ſodaß die Stadtverwaltung ſich für ein beſtimmtes Gegenmittel 
nicht entſchließen konnte.?) Im Jahre 1909 erreichte die Nonnenplage 
ihren höhepunkt, ging im folgenden Jahre bereits ſtark zurück und war in 
dem Berichtsjahr 1912 erloſchen. „Alle gegen die Nonnenraupe verſuchten 
Maßregeln ſind ohne Erfolg geblieben, und nach den hier gemachten 
Erfahrungen kann der Standpunkt, daß man durch künſtliche Mittel 
der Plage keinen Einhalt tue, ja ſie vielleicht noch fördere und daß 
man deshalb der natürlichen Entwickelung der Dinge ihren Lauf laſſen 
ſolle, allein als richtig bezeichnet werden“.“) 
Im Jahre 1912 betrug die Einnahme der 
Forſtverwaltunn g 170195,57 RM. 
Ausgabe der Forſt verwaltung . . 44979,60 „ 


Mithin der Ueberſchuß 12521407 RM. 


1) „Horſt“ ijt ein fachmänniſcher Husdruck für einen Beſtand gleichartiger Stämme. 

2) Zum Schutze gegen die jog. Schütte, das maſſenhafte Abwerfen der Nadeln 
bei den Kiefern und anderen Nadelhölzern. 

3) Band IV, Seite 1157. 

5) Band IV, Seite 1371. 


XVI. 
&llenjtein bis zur Säkulariſierung (1772). 


politiſche Weberficht. Wir haben geſehen, daß Allenſtein von feiner 
Gründung an von Krieg, Brand und Peſt heimgeſucht wurde. Eine 
Pauſe trat ein nad) dem Reiterkrieg (1519—25, |. o. S. 97), dem ein 
hundertjähriger Friede folgte. Friede wenigſtens inſofern, als das Erm— 
land in dieſer Seit keinen Krieg hatte. Aber ſeine zentrale Lage machte 
es zum Durchzugsgebiet in den ewigen Kriegen zwiſchen Schweden, Preußen 
und Polen. So 3. B. im Jahre 1563, wo Allenſtein allerdings mit 
dem bloßen Schrecken davonkam. Gegen dieſe Gefahren mußten Dor- 
ſichtsmaßregeln getroffen werden.!) Immerhin iſt Allenſtein in dieſen 
hundert Jahren vor feindlichen Angriffen verſchont geblieben und konnte 
ſich wieder erholen und ſogar zu einem gewiſſen Wohlſtand gelangen. 
Das hört mit dem Jahre 1620 plötzlich auf. Die Stadt brannte faſt 
ganz herunter, wobei auch die Kreuzkirche, die Hl. Geiſt-Hirche und das 
Hl. Geiſt⸗Hoſpital ein Raub der Flammen wurden. Und darauf folgte 
Mißwachs und eine große Teuerung, Hungersnot, Peſt und Krieg, der 
erſte Schwedenkrieg (1626 — 55). Der Sohn des Polenkönigs Sigismund, 
Johann Albert, war Biſchof von Ermland (1621 — 33), d. h. Inhaber 
der Einkünfte des Bistums, Verwalter war der Weihbiſchof Dzialinski, 
denn Johann Albert war noch ein Kind. 


Der Schwedenkönig Sigismund aus dem Haufe Wafa, 1587 
König von Polen, war 1598 in Schweden verdrängt von ſeinem Oheim 
Karl IX., auf den Guſtav Adolf (1611 — 1632) folgte. 3wiſchen dieſem 
und ſeinem Detter Sigismund, der Schweden wieder zurück haben 
wollte, Ram es zum 

Schwediſch-polniſchen Erbfolgekrieg (1626-35). Guſtav 
Adolf eroberte ſchnell Finnland, Eſthland und Livland und drang über 
die Oſtſee weiter in Preußen ein. hier herrſchte ſeit der Vereinigung 
mit Brandenburg (1618) Kurfürſt Georg Wilhelm, der Schwager 
Guſtav Adolfs, der unſchlüſſig war und die Schweden ins Ermland ein- 
fallen ließ. Der Norden wurde erobert und nun gings gegen Heilsberg, 
Seeburg und Allenſtein, die er aber nicht einnehmen konnte, Erſt viel 


1) Band III, Nr. 199. 
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ſpäter waren die Polen mit ihren Rüjtungen fertig, und nun machten 
beide Parteien Einfälle ins Ermland. Allenſtein wurde von den Polen 
heimgeſucht, aber die Bürger zogen nicht ins Feld, ſondern ſchickten 
„ſchlechte, grobe und unerfahrene Leute, die in Kriegsleuffen aufs wenigſte 
geübt“. Sie mußten durch Androhung des Derlujtes ihrer Güter und 
Privilegien gezwungen werden, ſich perſönlich zu ſtellen. Schließlich wurde 
Hllenſtein von den Polen beſetzt und blieb jo von den Schweden ver- 
ſchont. Nachdem Guſtav Adolf 1632 bei Lügen gefallen und die Schweden 
1632 bei Nordlingen geſchlagen waren, ſchloſſen fie Frieden. 


Dieſer Friede dauerte 20 Jahre. Während dieſer Zcit wurde am 
22. Oktober 1636 eine 


Gemeinſame Geſindeordnung für das Bistum und das Herzogtum 
eingeführt. 

Die Untertanen ſind ihren Herren auf 15 Jahre verpflichtet und 
haben innerhalb dieſer Zeit keine Freizügigkeit. Dazu gehören Bauern, 
Kaufgärtner, Handwerker „jo auf einem Garten wohnen“ nebſt ihren 
Angehörigen. Lohngärtner und Fiſcher ſind auf 3 Jahre verpflichtet, 
dann können ſie kündigen, müſſen aber Erſatz ſtellen. Flüchtige 
werden ausgeliefert. 


Ordnung des Geſindelohnes. Die Mark galt in jener Seit 
etwa 2.50 Mk. In den Beſtimmungen ſpielt das „ſtete überflüſſige 
Saufen“ eine große Rolle, es muß allerdings nach dieſen Verordnungen 
zu ſchließen arg genug geweſen ſein. Fremde werden ohne Ausweis 
nicht zugelaſſen. Verboten wird, daß die Dienſtboten beim Vermieten 
ſich Bier ausbedingen — in ſolchem Fall wird der Mieter mitbeſtraft. 
Scharfe Verordnungen richten jid) gegen die Verſäumnis des Dienſtes, 
jo gegen die Dienſtboten, die bisweilen 8-14 Tage mit den Bauern 
„Sauf-Conventikula“ veranſtalten, oder „etliche Tage in der Woche 
beim Bier zubringen“. Streng verboten wird auch das Doppelſpiel bei 
dreimaligem Prangerſtehen am Sonntage. 


Die Tagelöhner erhalten je nach der Art der Arbeit täglich 5—6 
Groſchen, Weiber und Mägde während der Ernte 3 Gr., ſonſt 2 Gr., 
Lohngärtner 1t/2—2 Gr. Ein Hirt erhält jährlich 15 Mark [aljo etwa 
57 / RM], 7 Scheffel Korn, ½ Sch. Erbſen, ¼ Sch. Gerſte und ein 
Viertel Salz. Er darf eine Kuh und ein Schwein halten und einen Kod)- 
garten haben. Wenn er aber ſelbſt hüten muß, „wie ſolches in Städten 
und großen Dörfern gebräuchlich“, erhält er mehr als das Doppelte. 
Der Hofmann ober Großknecht erhielten 30 NT. (75 RM), der Mittel- 
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knecht 20 M., der Pflugtreiber 18 M., die Köchin und die Hofmagd 
10 M., die Mittel- und die Kindermagd 8 M. Dazu kommt das Sugeding: 
Schuhe, Strümpfe, hemden, Hoſen, Schürzen etc. Dagegen war das Einſäen 
von Getreide und Flachs verboten. — Nach 8 Uhr abends durfte der 
Wirt dem Knecht nichts mehr verabfolgen bei 10 Mark Strafe für ihn 
und 8 Mark für den Knecht — das war der Jahreslohn der Mägde! 

Für den Wert des Geldes iſt maßgebend, daß am 22. Juni 1641 
der Scheffel Weizen auf 55—60 Gr. feſtgeſetzt wurde. 

Der zweite Schwedenkrieg (1654 — 1660). — Johann IV., Kaſimir, 
König von Polen (1648 — 68), ſtammte aus dem Haufe Wafa und zwar 
der älteren Linie (Johann II, T 1592, deffen Gemahlin Katharina von 
Polen war). Deshalb nannte er jid) König von Polen und Schweden. 
In Schweden war auf Guftav Adolf 1632 feine Schweſter Chrijtine 
gefolgt, die katholiſch wurde und 1654 abdankte zugunſten ihres Vetters 
Karls X. Guſtav. Dieſer wollte die glorreiche Laufbahn ſeines Oheims 
Guſtav Adolf fortſetzen, begann ſofort den Krieg mit Polen und fiel 
1654 in Polen ein. Swiſchen den Kriegführenden lag das Herzogtum 
Preußen unter dem Großen Kurfürſten, der nun die Gelegenheit 
benutzte, die Lehnsherrſchaft Polens abzuſchütteln, und womöglich das 
Ermland zu gewinnen. Im Jahre 1655 war Polen dem Schweden— 
könig erlegen, und dieſer nötigte den Kurfürſten zu einem Bündnis und 
1656 im Vertrage zu Königsberg zur Anerkennung der ſchwediſchen 
Lehnshoheit anſtelle der polniſchen. Auch das Ermland, außer Braunsberg, 
mußte dieſe Wandlung mitmachen. Das ermländiſche Heer ſtand damals in 
Maſovien, und jo konnte der Große Kurfürſt Braunsberg, Wormditt, Gutt- 
ſtadt und Allenſtein beſetzen. So gewann er das Ermland als 
ſchwediſches Lehen und ſetzte eine kommiſſariſche Regierung ein. Am 
14. Februar 1656 leiſteten „die Stände, die Kitterſchaft und die Städte des 
Fürſtentums Ermland“ dem Großen Kurfürſten den Eid der Treue.!) 


Allenſtein (das Ermland) unter dem Großen Kurfüriten. 

zwei Domherren unterzeichneten den Revers der Unterwerfung, 
zwei andere und der Weihbiſchof in Danzig proteſtierten. Der Biſchof 
war mit den übrigen Domherren in Königsberg, ſchließlich unterzeich— 
neten auch fie, nur der Dompropſt, Thomas v. Rupniev Ujeyski, unter- 
zeichnete den Revers nicht, blieb aber unangefochten in ſeiner Stellung 
in Braunsberg. Der vom Biſchof entworfene Revers der Unterwerfung 
(lateiniſch) ijt von Kolberg a. a. O. S. 466 f. abgedruckt. 


1) Abgedruckt E. 5. XII, S. 464. 
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Inzwiſchen war das Bistum von brandenburgiſchen Truppen bejebt. 
In der Kapiteljigung am 18. September 1656 in Braunswalde (bei 
Gr. Buchwalde, Bezirk Allenſtein) wurde der Dompropſt beauftragt, an 
die durch den Urieg zerſtreuten Domherren zu ſchreiben und ſie zur 
Rückkehr aufzufordern. Als Reſidenz iſt ihnen vom Großen Kur— 
fürſten Allenſtein angewieſen. Inzwiſchen waren die Polen bei 
Warſchau von den Schweden mit hilfe der Brandenburger geſchlagen 
(28. 30. Juli 1656), und nun wetteiferten Polen und Schweden um 
die Gunſt des Großen Kurfürjten. Schließlich verzichtete Schweden im 
Vertrage zu Labiau (den 10. Novbr. 1656) auf die Lehnshoheit, und der 
Kurfürjt war jetzt ſouveräner Herr in Preußen und im Ermland. 

Alsdann aber Polen durch 16000 Oeſterreicher unterſtützt wurde 
und Dänemark an Schweden den Krieg erklärte, fah jid) der Kurfürjt 
genötigt, mit Polen am 16. September 1657 einen Separatfrieden 
zu Wehlau abzuſchließen. Polen erkannte die Souveränität Preußens 
an, aber Weſtpreußen und das Ermland kamen wieder an Polen. Das 
wurde beſtätigt durch den Frieden von Oliva (1660). 

Allenſtein war in dieſer Seit durch beſtändige militäriſche Kon— 
tributionen, Feuersbrunſt und Peſt in die äußerſte Not gekommen, ſo 
daß das Kapitel ſich entſchloß, den Biſchof zu bitten, er möge geſtatten, 
daß die heiligen Gefäße der Kirchen verkauft werden zur Erleichterung 
der öffentlichen Caſten, mit der Verpflichtung, daß die gegebenen Sum— 
men in glücklicheren Seiten wieder zurückgezahlt werden. 

viel ſchlimmeres Unheil als dieſe beiden Schwedenkriege brachte 
Allenſtein der dritte, 

der Nordiſche Krieg (1700-1721). Als im Jahre 1696 König 
Johann III. von Polen jtarb, wählte die eine Partei den Kurfürjten 
Friedrich Auguft von Sachſen, die andere den franzöſiſchen Prinzen Franz 
Cudwig von Conti. Letzterer konnte ſich allerdings nicht durchſetzen und trat 
bald zurück, aber ſeine Anhänger wollten den deutſchen Prätendenten nicht 
anerkennen, und ſo begann der Bürgerkrieg, der zum Teil im Ermland 
ausgefochten wurde, wo litauiſche Truppen gegen ſächſiſche kämpften. Der 
Biſchofsſitz war vakant und das Domkapitel in großer Verlegenheit, wem 
es fid) anſchließen ſollte. Das Bistum war voll von ſächſiſchem Militär, 
und das Land wurde wieder durch andauernde Kontributionen ausgeſogen, 
bis im Juni 1699 der Kurfürſt allgemein anerkannt wurde. Er regierte 
als Auguft II. (genannt der Starke) von 1697 — 1753.1) 


1) Wir haben ihn jhon früher gelegentlich des Unolleiſenſchen Stipendiums 
kennen gelernt. (S. 205.) 
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König Auguft II. hatte große Pläne: er wollte feine neugewonnene 
Macht erweitern, und zwar auf Koſten Schwedens, das von einem 
„jungen unreifen Mann“ regiert wurde, von Karl XII., einem Enkel 
von Karl Guſtav. Auch der neue Sar von Rußland, Peter der Große, 
hatte denſelben Plan, und ſo lag ein Bündnis zwiſchen den beiden nahe, 
dem jid) noch Dänemark anſchloß. Schweden war durch Guſtav Adolf 
auf den Gipfel ſeiner Macht gekommen und umfaßte auch die Oſtküſte 
der Oſtſee bis zur Düna. Hier begann König Auguft feine „Eroberung“, 
wurde aber zurüchkgeſchlagen, und die Sachſen flohen wieder ins Ermland. 
Denn Karl XII. war feines Vorgängers Guſtav Adolf nicht unwürdig: 
ſchnell zwang er die Dänen zum Frieden, dann ſchlug er die Rujjen 
bei Narva (in Eſthland) und wie eben bemerkt, die Sachſen. 1705 
fiel er ins Ermland ein, und auch König Auguft, der nun auf Sachſen 
beſchränkt war, ſchickte vier Regimenter ins Ermland, das jo wieder 
zwiſchen zwei Feuer geriet, wobei Allenſtein am meiſten bedroht war. 
Und nun wurden dem Land wieder Kriegsjteuern aufgelegt, von jeder 
Hufe 27 Gulden monatlich, von den Geiſtlichen dazu noch die hälfte 
ihres ſonſtigen Einkommens und außerdem eine Hopfſteuer. Der Biſchof 
óalushi!) gab den Befehl, das Uirchengerät für einen angemeſſenen 
Preis zu verpfänden zur Bezahlung der Repreſſalien. Im Oktober zahlte 
der Domherr Nicz 50000 Gulden an die Schweden, aber der ſchwediſche 
General Steinbock verlangte noch 75000 Gulden. Ueber die weiteren 
Erpreſſungen mag man Band V, 1, Nr. 760 nachleſen. 


Das Land wurde nicht nur ausgeplündert, ſondern auch über 
100 Dörfer eingeäſchert. Das dauerte noch fort nach dem Abzuge der 
Schweden. Nicht nur die zurückgebliebenen Schweden mußten unter— 
halten, ſondern auch Geld für die ſchwediſche Armee und Polen auf— 
gebracht werden. 8 


Am 24. September 1706 mußte &ugujt II. im Altranſtädter Frieden 
der polniſchen Krone entjagen, die Stanislaus Leszynski erhielt. 
Aber damit hatte Karl XII. ſeinen höhepunkt überſchritten: von nun 
ab ging es raſend bergab. Er hatte ſeinen Meiſter gefunden: Peter 
der Große hatte Livland erobert, Petersburg angelegt und Polen 
erobert. Zwar wurden 1708 die Ruffen aus Polen vertrieben und 
Karl XII. verfolgte fie weit nach Rußland hinein, aber das war ſein 


1) Mit vollem Namen und Titel hieß er: Andreas Chrysostomus, Comes 
in Zaluskie (Zaluski) Dei et Apostolicae Sedis Gratia Episkopus Varmiensis 
et Sambiensis, sacri Romani Imperii Princeps, Terrarum Prussiae Praeses, 
Supremus Requi Cancellarius. 
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Fehler: in dem ausgedehnten Lande wurde er umzingelt und bei Pultawa 
vernichtet (den 8. Juli 1709). Damit war ſeine Herrlichkeit zu Ende. 
Er floh in die Türkei, wo er 5 Jahre untätig blieb. Erſt 1714 ver⸗ 
ließ er die Türkei und kam in kühnem Ritt nach Stralſund. Nun er: 
klärte ihm auch Preußen den Krieg, und 1718 fiel er vor Sriedrichs- 
hall. 1719—21 erfolgten die Friedensſchlüſſe mit den einzelnen Ländern. 
Auguft der Starke wurde wieder König von Polen, Schweden trat ſeine 
Eroberungen an der Oſtſee bis auf Finnland an Rußland ab. 


Allenſtein hatte in dieſem Uriege beſonders ſchwer zu leiden. 
Schon 1702 beſchwerte es ſich beim Domkapitel, daß es die aufgelegten 
Umlagen für die ſächſiſchen Soldaten nicht auftreiben könne, worauf 
der Adminiſtrator den Auftrag erhielt, der Stadt zinsfreies Geld zu er- 
wirken. Im nächſten Jahr verzichtete das Kapitel auf ſeine Einkünfte 
an Getreide aus dem Allenjteiner Kñammeramt und überließ es den Be- 
dürftigen. Dazu kamen die fortwährenden Kontributionen der Schweden, 
ſodaß die Stadt im Jahre 1705 eine Kriegsihuld von 27000 Talern 
hatte und zu allem Unglück im Juni 1708 noch eine Feuersbrunſt 
infolge der Nachläſſigkeit der ſchwediſchen Soldaten. Faſt die halbe 
Stadt brannte ab, auch das Hohe Tor. 


Dieſe völlig ausgeſogene und nun noch eingeäſcherte Stadt traf 
aber dann noch ein viel ſchlimmeres Unglück, nämlich 


Die Pejt (1709 — 11). Da von „der“ peſt, d. h. der von 1709 — 11, 
im erſten Band Seite 85 88 und im 2. Teil des vorliegenden Bandes 
Seite 134 — 36 die Rede iſt, jo kann es ſich hier nur um einzelne 
Ergänzungen handeln. Die im erſten Bande ausgeſprochene Hoffnung, 
daß ich auf Grund archivaliſchen Materials ſpezielle Nachrichten über 
die Peſt in Allenſtein würde bringen können, hat ſich völlig zerſchlagen. 
Statiſtiſches Material, wie das Staatsarchiv in Königsberg es bietet, 
das der vortrefflichen Arbeit von Sahm zugrunde liegt, gibt es in den 
Frauenburger Archiven nicht, und ſo iſt es heute eben ſo wenig wie 1905 
möglich, eine Darſtellung des Verlaufs „der“ Peſt und der früheren 
peſten, z. B. 1579, 1624, 1639 in Allenſtein zu geben. Wir ſind hier 
lediglich auf zerſtreute Notizen, beſonders in den Acta Capituli des 
Domarchivs angewieſen. 

Ueber die peſt von 1709—11 finden wir einige gleichzeitige 
Notizen in den Acta Capituli. 


Im Jahre 1709 waren ſchon einige Orte des ls Bohak von der 
peſt ergriffen, aber Allenſtein war noch frei. Hier drang ſie erſt 
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Mitte 1710 ein, rafft den Erzprieſter Anton Hing und den Inhaber 
des beneficium St. Spiritus, Peter German, dahin und dann heißt 
es unter dem 31. Auguft 1710 „in dieſer Not der heftig dort auf- 
tretenden Peſt!)“. 1711 am 27. Februar heißt es: „in Anbetracht 
der Einäſcherung von Allenſtein und Frauenburg und mit Rück- 
ſicht auf die Pejt, die die drei Kapitelſtädte von Grund auf entvölkert 
hat. Im Jahre 1712 kam es noch ſchlimmer: die meiſten Häujer von 
Allenſtein waren verbrannt und die übrig gebliebenen ſeit der 
Peſt ſpärlich bewohnt. 

Zu dieſen wenigen authentiſchen, weil gleichzeitigen Notizen, 
kommen nun noch zwei amtliche aus dem 19. Jahrhundert: 

1. Am 19. Auguſt 1819 reichte der Allenſteiner Magiſtrat dem 
Generalſtab auf deffen Verfügung einen ausgefüllten Fragebogen ein. 
Auf die Frage: „Ift die Stadt durch Brand und Dejt oft heimgeſucht 
worden und in welchen Jahren? Hiebei ijt großer Theurung und Wohl- 
feilheit zu erwähnen“ — lautet die äußerſt dürftige Antwort: „In den 
Jahren 1657, 1669 und 1708 hat die Stadt bedeutenden Brandſchaden 
erlitten, und im Jahre 1803 brannten 64 Häufer abermals ab, die 
jetzo (1810) wieder bis auf einige erbaut ſind, auch ſtarben im Jahre 
1710 gegen 2000 Einwohner an der Pejt.) Nun hatte Allenſtein 
im Jahre 1819 nur 2080 Einwohner, im Jahre 1772 ſogar nur 1770 
und im Jahre 1710 ganze 1500 Einwohner, alſo können nicht 2000 
an der Peſt geſtorben ſein. 

Eher kann ſchon ſtimmen die zweite Notiz: 

2. Am 27. November 1854 hatte der Allenjteiner Magiſtrat wieder 
ein gedrucktes Schema auszufüllen. Darin jteht?): „Im Jahre 17099) 
oder 1710 hat die Peſt den hieſigen Ort dermaßen entvölkert, daß von 
den bemittelten Familienhäuptern nur Dromler und Preuß am 
Leben geblieben find. Dieſe follen in Folge deffen") das hieſige Rofen- 
kranzſtift gegründet haben. 

1) Band V, 1, No. 788. 

2) Band III, S. 615. 

3) Band IV, S. 40. 

4) Wir haben oben gejehen, daß Allenftein i. J. 1709 noch frei von der Peſt war. 

5) Das ſtimmt nicht! Das Roſenkranzſtift ijf von Dromler [don am 10. 
September 1708 gegründet, nachdem er das Haus am 7. September 1708 für 200 
Mark gekauft hatte. Die Verſchreibungsurkunde ijf Band V, Nr. 769 abgedruckt. 
Vgl. Arendt, im Urkundenbuch Band V. 2, S. 176. Den Untergang der auf der Pergament- 
karte von 1678 genannten Stadtdörfer Bürgerdorf und Senditten ſchreibt man 


auch dieſer Seuche zu. Dieſe Pergamentkarte von 1678, die alſo im Jahre 1854 
noch vorhanden war, iſt heute nicht mehr aufzufinden. 


Reſultat. In den Jahren 1710/11 brannte &llenjtein zum größten 
Teil ab. Gleichzeitig wütete die Peſt jo, daß die wenigen übrig ge- 
bliebenen Häuſer nur ſpärlich bewohnt waren. 


Vorher waren Bürgerdorf und Senditten erwähnt. Das bringt 
uns auf die 

Stadtdörfer. Senditten ijt [don in der Gründungsurkunde er- 
wähnt: „Da in dieſen Grenzen auch unfer Dorf Sundythen mit Feldern, 
Wäldern und was ſonſt dazu gehört, eingeſchloſſen iſt, jo wollen wir, 
damit deshalb nicht in Zukunft ein Irrtum entſtehe, daß bejagtes Dorf 
mit ſeinen Ländereien und was ſonſt dazu gehört — für dieſes Dorf 
und was dazu gehört haben wir einen Wald, der früher durch uns 
der Stadt ſelbſt zugemeſſen und angewieſen war, zurückgenommen und 
zu unſerm Dorf Tykuſen geſchlagen — unter und in die Dermejjung 
der Stadthufen eingeſchloſſen werde, und nachdem beſagtes Dorf 
Cykuſen zinspflichtig geworden iſt, daß das Dorf Senditten und was 
dazu gehört, in der Stadtfreiheit wie die andern Stadthufen, für immer 
verbleibe, indeſſen wollen wir doch, daß die Scharwerke von beſagtem 
Dorf und der daraus kommende Sins uns gehöre“. — Senditten lag 
nicht weit von der Mündung des Wadangfluſſes in die Alle. Man 
zeigt noch heute feine Stelle im ſtädtiſchen Walde hinter dem Schützen 
platz.) Nach der oben mitgeteilten Urkunde von 1854 ijt es durch 
die Peſt zugrunde gegangen, ebenſo wie 


Bürgerdorf. Ums Jahr 1521 beſchloß der Allenſteiner Rat 
ein großes unbebautes Terrain, aus Wald und Bruch beſtehend, in der 
Nähe von Allenjtein urbar zu machen. Es bekam den Namen Bürger- 
dorf, weil jeder Bürger das Recht hatte, ſich von dem Rat ein Stück 
Wald oder Bruch zum Urbarmachen anweiſen zu laſſen. Don der dritten 
Ernte an ſollte der Stadt Sins gezahlt werden, der gewonnene Acker 
wurde dann gegen den eingeführten Zins erblich. Ums Jahr 1580, 
als dieſe Petition abgefaßt wurde, waren nur noch hin und wieder 
Sträucher und Brüche. Nun war aber die Tragfähigkeit des urbar 
gemachten Ackers bald erſchöpft, jo daß die erſten Kolonijten mit ihrer 
Parzelle ſchon fertig waren, als die letzten zu koloniſieren anfingen. 
Da kam die Dejt von 1572 und brachte neue Bürger nach Allenſtein. 
Die verlangten ſofort Anteil an dem bereits koloniſierten Acker und 
fanden auch Anhänger unter den alten Bürgern, ſo daß ſich eine Partei 
in Allenſtein bildete, welche eine ganz neue Aufteilung von Bürgerdorf 


' 1) Mh. W II, 202, Anmerkung. 
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verlangte unter Nichtachtung der Rechte der Kolonijten, die im Schweiß 
mehrerer Generationen das Land urbar gemacht hatten. Aber auch 
die Inhaber des zuerſt urbar gemachten und nun ſchon „ausgebadeten“ 
Landes wünſchten durch eine neue Teilung für ihr Unland friſches Land 
einzutauſchen. So gewannen die drei oder vier meiſt zugezogenen Bürger 
immer mehr Anhang unter der Altbürgerſchaft. Ihre Gegner wandten 
ſich an das Domkapitel mit der Bitte, ſie in ihren 1521 verbrieften 
Anrechten auf Bürgerdorf zu ſchützen. Was daraus geworden iſt, wiſſen 
wir nicht. Aber nach der Dejt von 1710 exiſtiert der Ort nicht mehr. 


Ueber die weiteren Beſitztümer der Stadt, die nicht hierher ge— 
hören, ſiehe im zweiten Teil dieſes Bandes S. 15 f. 


Die Wochenmärkte waren im Herzogtum und im Bistum gemeinſam 
geregelt durch die gemeinſame Landesordnung von 1529.) Für 
Allenjtein waren die Tage Mittwoch und Sonnabend feſtgeſetzt. Im 
Jahre 1598 einigten ſich die beiden Staaten über folgende Punkte: 


1. Am Tage des Wochenmarkts wird eine Fahne aufgeſteckt, und 
zwar frühmorgens, im Sommer bis 9, im Winter bis 10 Uhr. Erſt 
nach Wegnahme dieſer Fahne ſoll es den Bürgern erlaubt ſein, „mit 
den Bauern zu hantieren und zu kaufen. 


2. Der Verkauf der auf die Wochenmärkte kommenden Waren 
an „Verleger“ ijt verboten, weil dadurch die „frene negation"?) gehin- 
dert wird. Es darf alſo an den Wochenmärkten nur direkt an die 
Konjumenten verkauft werden.“ 


Der Rat hatte die Aufſicht über die Märkte, um Betrügereien 
zu verhindern. Ein Prozeß zwiſchen dem Bürgermeiſter Euſtachius 
Ludwig und dem Bürger Samjon Pfaff gewährt uns einen inter- 
eſſanten Einblick in diefe Verhältniſſe.) Der Bürgermeiſter hatte Pfaff 
beim Landvogt „wegen erdichteter und ausgeſprengter Schmähſchriften“ 
verklagt, ohne ihm etwas nachweiſen zu können. Darauf wandte ſich 
Pfaff im Gefühl feiner Unſchuld an das Kapitel, das die Sache unter- 
ſuchen ließ, wobei die Grundloſigkeit der Beſchuldigungen des Bürger— 
meiſters feſtgeſtellt und er verurteilt wurde, öffentlich zu widerrufen 
und die Koften des Verfahrens zu tragen. Darauf wandte fih der 
Rat an das Kapitel und trug ihm nochmals den Fall vor. Bei dieſer 


1) Drei Jahre vorher, 1526, hatten Biſchof und Domkapitel eine „Landes 
ordnung des Stiftes Ermland“ verfügt, die Band III Nr. 78 abgedruckt ijt. 
2) Gemeint ijt „Negotiation“ — Handel. 
3) Band III, Nr. 210 f. 
15 
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Gelegenheit erfahren wir den Inhalt der Klage Pfaffs, daß die Hand- 
werker die in die Stadt kommenden Bauern beim Abwägen betrügen 
und gelegentlich fogar mißhandeln, der Schulz ſtecke dahinter und jtrafe 
fie nicht dafür, der Stof Bier werde für 11/2 ſtatt für ¼ Groſchen ver- 
kauft, die Bauern würden genötigt, das durch den Verkauf ihrer Produkte 
gewonnene Geld bei den Kaufleuten „alles zu verſaufen und leer nach 
Hauſe zu ziehen“, die Handwerker wollen von den armen Leuten alles 
umſonſt haben und verkaufen ihnen ihre Waren zum doppelten Preiſe. 
Die fremden Leute, die zu Markt kämen, würden durch den Schulz 
gewarnt, gleich am erſten Tage zu kaufen; am zweiten könnten ſie 
alles viel billiger haben etc. Darauf ſei dann die Unterſuchung durch 
die Abgeſandten des Kapitels gekommen, welche feſtgeſtellt hätten, daß 
die Allenſteiner Maße richtig ſeien, der ganze Handel ſei damals friedlich 
beigelegt. Dann habe ein gewiſſer Dionyfius Olſchläger im Jahre 
1590 die ganze Geſchichte noch einmal aufgerollt, welcher gegen Samſon Pfaff 
eine Injurienklage anſtrengte und gerichtlich damit abgewieſen wurde. 
Bei der darauf folgenden Dijitation habe Samſon Pfaff feine Klage wieder 
angebracht. Die Viſitatoren Joh. Kretzmer, Johann von Worein 
und Stanislaus Hoſius entſchieden gegen die Stadt und nahmen fie 
mit 100 ungariſchen Gulden in Strafe. 

Der Schauplatz aller dieſer Vorgänge, wo ſich das ganze ge— 
ſchäftliche Leben der Bürger abſpielte, war der Marktplatz, auf dem 

Das alte Rathaus ſtand. Dom älteſten Rathaus iſt nichts be— 
kannt. Am 22. Januar 1664 bat die Stadt Allenſtein das Kapitel 
um ein halbes Schock Fichten aus den benachbarten Wäldern zum Bau 
eines neuen Rathauſes, was denn auch bewilligt wurde. Dann er- 
fahren wir lange Seit nichts von dem Rathaus. Erſt 100 Jahre ſpäter, 
am 22. Auguſt 1765, wird berichtet, daß Rat und Gemeinde einhellig 
beſchließen, „daß das Rathaus, welches zum Ruin neigt, zum Frühjahr 
repariert werden foll“. Im darauf folgenden Januar wird dann be- 
ſchloſſen, das nötige Balkenholz noch im Winter mit Schlitten herbei- 
zuſchaffen. Aber ein Jahr ſpäter iſt der Bau noch nicht fertig. Das 
nötige Holz ſoll nunmehr (den 16. Februar 1767) herbeigeſchafft werden, 
was der bekannte Stadtkämmerer Freytag übernimmt. Derſelbe Freytag 
übernimmt auch die Bejdjaffung „einer Viertel-Uhr-Glocke zum Stadt⸗ 
ſeeger“.!) Auch drei Öfen werden „verſchrieben“, einer für den großen 
Saal, der zweite für die Ratsſtube, der dritte für das Stübchen des 


1) Das war damals etwas. Aber gegen das heutige Glockenſpiel ... 
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Schreibers, das am 1. November 1821 zum Wachtlokal eingerichtet 
wurde,!) alle drei kaffeefarbig. Der Glaſer aber wird beauftragt, jid) 
zu erkundigen, „von wannen das beſte Glas zu acquirieren wäre“ und 
es zu beſorgen. Aber noch im September 1769 wird weiter gebaut, 
wenn auch nur noch die Außentreppe, zu der die Flieſen von Elbing 
geholt werden. Am 9. September 1769 wird auch beſchloſſen, die Straßen 
rings um das Rathaus zu pflaſtern, wozu jedes Haus ein Fuder Steine 
und der „Hofmann“ den nötigen Sand anzufahren hat. „Wegen der 
Ratsglocke ſoll ein kunſterfahrener Baumeiſter procuriret werden, um 
dieſelbe über der Rathaustreppe oben im Dach einzurichten. Im Jahre 
1817 berichtete der Magiſtrat auf Grund einer Verfügung von 1801 
über das Rathaus: Wert 3000 Rthlr. Iſt maſſiv und einige Repa- 
raturen abgerechnet, in gutem Zuſtande. 


Im Jahre 1821 wurde der Turm des Rathauſes, der dem 
Einſturz nahe war, repariert und angeſtrichen, auch neue Sifferblätter 
angebracht. — Am 27. November 1854 berichtete der Magiſtrat auf 
die Frage nach öffentlichen Gebäuden: „Nur ein Rathaus, jetzt 
Gerichtshaus, mit einem kleinen hölzernen Turm, in welchem ſich 
eine Uhr befindet. Das Rathaus war am 28. März 1829 an das 
Kreisgericht vermietet für 25 Klafter Brennholz“. 


Am 15. Oktober 1860 berichtete der Bürgermeiſter Rarkowski 
über das Rathaus folgendes:?) „Im Jahre 1829 vermiethete die Stadt- 
kommune für immer ihr zeither zur hälfte von der Communal-Behörde 
benutztes Rathhaus dem hieſigen Land- und Stadtgericht, wodurch ſie 
die Geſchäftszimmer für ihre Communal-Behörde und ein vorſchrifts— 
mäßig eingerichtetes Polizeigefängniß einbüßte. In Folge deſſen be— 
gnügte ſich der damalige Bürgermeiſter mit einem kleinen Geſchäfts— 
Zimmer (ohne Hausflur) im rechten Flügel des beregten Rathhaufes, 
und die Stabt-Commune mußte ein neues Polizei-Gefängniß und Bürger- 
wachtlokal in dem ehemaligen Brauhauſe einrichten. Da das gedachte 
Magiſtrats-Geſchäftszimmer den Bedürfniſſen durchaus nicht genügte, 
und ein anderes nicht vorhanden war, ſo hat der unterzeichnete Bürger— 
meiſter im Juni 1837 das Magiſtratsbureau in fein haus ver- 
legt. Das polizeigefängniß im Brauhauſe entſprach dem Zwecke noch 
weniger und wurde daher im Jahre 1841 in dem ſtädtiſchen Brau— 


1) Band IV, S. 215—17. 
2) Band IV, S. 100, Nr. 25. 
3) Band IV, 680 f. 
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hauſe ein neues (das jetzige) Gefängniß ausgebaut. Das eigentliche 
Braulokal im Brauhauſe war damals ſchon ſo baufällig, daß deſſen 
Wiederherſtellung nicht mehr lohnend erſchien, zumal nur 2 Schänker 
von demſelben Gebrauch machten, die übrigen hingegen eigene Brau— 
lokale und Geräthe beſaßen. Es wurde daher nur noch nothdürftig 
unterhalten und im Jahre 1846 abgetragen. Jetzt ſtehen auf deſſen 
Stelle die Seuerküven, welche den Markt ebenſowenig zieren und 
namentlich einem Fremden auffallen. Es dürfte daher an der Seit fein, 
ſie anders wohin, etwa an den Brunnen im Mühlenviertel, zu verlegen. 
Nicht minder, wie das Braulokal verunſtaltete den Markt das auf dem 
entgegengeſetzten Ende des qu. Gebäudes geweſene Hholzgelaß. Des- 
halb hat man dasjelbe im Jahre 1849 zu dem jetzigen Magiſtrats⸗ 
bureau ausgebaut. Daß von deſſen Wänden an mehreren Stellen faſt 
alle Jahre der Putz abfällt und ergänzt werden muß, iſt vermuthlich 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß früher in gedachtem Holzgelaſſe Salz 
untergebracht wurde. Das Rathhaus gewährte dem allmählich verſtärkten 
Gerichtsperſonal zuletzt nicht mehr die erforderlichen Räumlichkeiten und 
mußten daher darin im Jahre 1849 aus den Fpritzenlokalen Gerichts— 
zimmer eingerichtet und die Spritzen in das ſchon im Jahre 1847 neu 
erbaute jetzige Spritzenhaus verlegt werden. Der auf dem Rathhauje be- 
findliche Thurm mußte im Jahre 1852 wegen Baufälligkeit abgebrochen 
und durch einen neuen, ſchöneren und dauerhafteren erſetzt werden“. 


Dieſe unhaltbaren Suſtände beſtanden bis 1880, wo die Stadt 
endlich das Rathaus wiedergewann. Da ſchrieb Bürgermeiſter Belian 
in dem Dermaltungsberidjt: „Die Magiſtrats-Bureaus und das der 
Stadtkaſſe find vom 15. October pr. ab in das vom Juſtizfiskus ge- 
räumte und der Stadt übergebene Rathhaus verlegt worden, nachdem 
in den betreffenden Räumen die nothwendigſten Um- und Reparatur- 
bauten ausgeführt waren. Der in der oberen Etage befindliche Saal 
ijt als Sitzungsſaal für die Stadtverordneten-Verſammlung eingerichtet, 
jo daß die erſte Sitzung bereits am 13. November cr. [1880] darin 
ſtattfinden konnte. In demjelben Stockwerke ijt die Wohnung des 
Stadt⸗Secretairs bereits eingerichtet und bezogen worden, während der 
Ausbau der dem Bürgermeiſter überwieſenen Wohnräume, ſowie die 
äußere Renovation des Gebäudes wegen der vorgerückten Jahreszeit 
bis zum nächſten Jahre verſchoben werden mußte. Die untere Etage 
enthält außer der Kajtellanwohnung das Seſſions-, das Regiſtratur— 
und das Kommiſſionszimmer, die Bureaus der Stadtkaſſe und Polizei 
mit Arreſtzelle, Pfandkammer und einige kleine Räume. 
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Die reponirten Akten ſind — nachdem eine bedeutende Maſſe 
zum Einſtampfen meiſtbietend verkauft ift,!) in der Dachetage unter- 
gebracht worden“. 


Doch dieſe Räumlichkeiten wurden bei dem gerade jetzt einſetzenden 
beiſpielloſen Wachstum der Stadt bald unzureichend und mußten im 
Derwaltungsjahr 1898/99 dadurch erweitert werden, daß das Simmer 
des Polizei⸗Oberkommiſſars, der Polizei-Sergeanten und das Büro für 
polizeiliche Vernehmungen in die umgebauten Räume am Hohen Tor 
verlegt und ein beſonderes Melde-Büro im Rathauſe mit dem Eingange 
von der Weſtſeite eingerichtet wurde. 


Aber ſchließlich mußte ſich die Stadt entſchließen, ein neues Rathaus 
zu bauen, zu dem am 31. Oktober, als dem Gründungstage der Stadt, 
im Jahre 1912 der Grundſtein gelegt wurde. 


Das alte Rathaus dient jetzt als Notbehelf den gewerblichen und 
kaufmänniſchen Unterrichtsanſtalten als Unterkunft. Ein im Jahre 
1927/28 ausgeführter Neubau dient als Muſterbücherei für den Re- 
gierungsbezirk Allenſtein. An dieſer Stelle ſtanden früher die hakenbuden. 
Die letzten wurden erſt 1873 von der Stadt angekauft und abgebrochen. 


Der Ausgang der ermländiſchen Seit. Wir haben oben geſehen, 
daß Allenſtein in den Schwedenkriegen ſchwer zu leiden hatte. Kriegs- 
kontributionen, Feuersbrunſt und Peſt löften einander ab oder traten 
gleichzeitig auf, wie 3. B. im Jahre 1658. Durch den Nordiſchen 
Krieg (1700 - 1721), durch den die ruſſiſche Großmacht unter Peter dem 
Großen begründet wurde, ſank Schweden von ſeiner ſtolzen Höhe herab, 
und mit Polen ging es ſteil bergab. Aber nun kam Preußen auf, 
und da das Ermland ſich ganz und gar an Polen angeſchloſſen hatte, 
ſo verdiente es nichts anderes, als das Schickſal Polens zu teilen. 


Unter Friedrich Wilhelm J. machte das Ermland Bekanntſchaft 
mit den Werbern der langen Kerle in der Zeit von 1729—34. Im 
Jahre 1729 erſchien hier der Gardekommandant Weiß, und dem Kapitel 
blieb nichts übrig, als ſich der Notwendigkeit zu fügen und kam noch 
einigermaßen glimpflich ab. Am 11. Juli 1734 konnte der Domherr 
Dzembeck dem Kapitel mitteilen, daß der Generalfeldmarſchall Münnich 
das Rauben von Menſchen verboten habe. 


1) Nun wiſſen wir alſo, wo die vielen vermißten Akten und Kartenpläne 
(3. B. die 1854 noch vorhandene Pergamentkarte von 1678, Seite 255, Anm. 5) 
geblieben ſind! 
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Dann kam der Siebenjährige Krieg (1756 -63). Hier mußte 
das Ermland das Schickſal Oſtpreußens teilen. Als Vorbote trat 1756 
Mißernte und infolge deſſen eine hungersnot auf, ſo daß viele das 
Allenſteiner Gebiet verließen. Dann aber kamen die Rujjen. 


Friedrich der Große konnte im Kampfe gegen die europäiſchen 
Großmächte, darunter auch das Deutſche Reich, Oſtpreußen nicht genügend 
ſchützen. Und da hier ein Hindenburg fehlte, jo drangen die Rujjen 
ein und hielten das Land von 1758 — 62 beſetzt unter dem General 
Sermor. Im Februar 1758 kamen fie auch ins Ermland. Fermor 
ſicherte dem Fürſtbiſchof von Ermland Schutzbriefe zu. Trotzdem berichtete 
der Adminiſtrator von Allenſtein von Ausichreitungen in feinem Bezirk. 
Im ganzen aber bemühten ſich die ruſſiſchen Führer, insbeſondere Sermor, 
das Cand ſo viel als möglich zu ſchonen, ſo daß es immerhin beſſer 
fortkam als in den Schwedenkriegen. 


Ermland und Polen. — Seit dem zweiten Thorner Frieden (1466), 
der Ermland zum polniſchen Lehen machte, ſchloß es ſich, wie bemerkt, 
eng an Polen an. Seit 1559 waren ſämtliche Biſchöfe Polen, ſeit 1519 
alle Dompröpſte und bald auch die meiſten Domherren, ſoweit ſie nicht 
Italiener waren. Damit war die Feindſchaft mit Preußen gegeben. 
Als es nun 1772 zur erſten Teilung des nicht mehr lebensfähigen pol- 
niſchen Reiches kam, war es ſelbſtverſtändlich, daß Friedrich der Große 
den Polen Weſtpreußen und das Ermland, die fie 1466 ſich angeeignet 
hatten, wegnahm nud mit Oſtpreußen vereinigte. 


Es war den Polen trotz allem nicht gelungen, das Ermland zu 
poloniſieren — in 300 Jahren nicht —. Polen aber hat von ſeiner 
Teilung nichts gelernt: es iſt heute noch genau ſo unfähig, einen Staat zu 
bilden, als vor 1772 und geht mit Sicherheit wieder dem Schickſal 
entgegen, vor dem es lediglich noch die Franzoſen in ihrem Haß gegen 
Deutſchland ſchützen: der vierten Teilung Polens. 
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Vorwort 


Im Auftrage der Stadt Allenſtein und im Einverſtändnis mit Herrn 
Prof. Dr. Bonk, der in mühevoller Arbeit eine überaus große Anzahl 
wertvoller Urkunden über Stadt und Schloß Allenſtein geſammelt und in 
drei umfangreichen Bänden herausgegeben hat, habe ich die Geſchichte 
der Stadt Allenſtein ſeit dem Übergange an Preußen im Jahre 1772 
bis zur Gegenwart nach den Urkundenbüchern dargeſtellt. 


Die Darſtellung ſoll auch dem Laien ein Bild von der Entwickelung 
der Stadt, von der Geſchichte der Kirchen, Schulen, Gewerke und Behörden 
geben und die Männer, die jid) um das Aufblühen der Stadt Allenſtein be- 
ſonders verdient gemacht haben, für kommende Seiten unvergeſſen machen. 


Eine Reihe von Abbildungen denkwürdiger Bauten, einige Ur- 
kunden, die Siegel der Gewerke, das Allenſteiner Notgeld, das uns an 
die ſchwerſten Tage der Nachkriegszeit erinnert, Lage» und Stadtpläne, 
ſoweit ſie zu beſchaffen und vorhanden waren, ſind der Geſchichte der 
Stadt als wertvolle Beigabe zum beſſeren Derjtändnis der Vergangenheit 
beigegeben worden. 


Allenſtein, im Oktober 1929. 


Rektor A. Funk, 
Stadtrat. 
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1. Der Mebergang Allenfteins an Preußen 
im Jahre 1772. 


„Das Alte ſtürzt, es ändert jid) die Seit, 
und neues Leben blüht aus den Ruinen", 


Die Selbſtändigkeit des Ermlandes und damit die des domkapi- 
tulariſchen Staates, zu dem das Gebiet um Allenſtein gehörte, endete im 
Jahre 1772. Im Jahre 1254 wurde das Ermland gegründet; 518 
Jahre währte alfo die Regierung des Biſchofs und des Domkapitels. 
Als Kleinſtaat ſtand es zunächſt bis zum Jahre 1466 unter dem Schutze 
des Ordens und ſeit dieſem Jahre unter der Lehnshoheit Polens. 1466 
konnte es jid) durch die Klugheit feines Biſchofs Paul v. Legendorf, 
der ſich als Verwandter der Führer des preußiſchen Bundes rechtzeitig 
dem Polenkönig anſchloß, die Selbſtändigkeit erhalten. 


Manchen harten Kampf hatten Biſchof und Domkapitel mit den 
herrſchſüchtigen Königen von Polen auszufechten; immer neue Anſchläge 
auf ihre privilegierten Rechte wurden unternommen, jo daß zum Schlufje 
der Landesfürſt und faſt das ganze Domkapitel polniſcher Nation waren. 
Die Biſchöfe nannten ſich wohl immer noch „Fürſten des heiligen römi- 
ſchen Reiches deutſcher Nation“, aber das Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigkeit mit Deutſchland ſchwand mehr und mehr. Nur der Treue 
des ermländiſchen Volkes haben wir die Erhaltung des Deutſchtums zu 
danken. Das Dolk blieb deutſch in Sprache, Sitten und Gebräuchen, 
wie dies ſelbſt die polniſchen Biſchöfe mehrfach bezeugen mußten. 

Selbſt der völlig polniſch eingeſtellte Biſchof Johann Stanislaus 
Sbaski, der die Bewohner feines Landes durch die Derle&ung ihrer 
nationalen Rechte häufig kränkte, der als Galizier das Volk nicht ver- 
ſtehen wollte und konnte und dem Lande ein polniſches Gepräge auf: 
zudrücken verſuchte, erreichte mit ſeinen polniſch-nationalen Beſtrebungen 
nichts. Nur im ſüdlichen Ermland, hauptſächlich in unſerm Ureiſe, fand 
die polniſche Sprache zum Teil Eingang. 
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Dom deutſchen Standpunkte aus betrachtet können wir es als 
ein glückliches Ereignis anſprechen, daß das Land nicht nur von der 
polniſchen Oberhoheit befreit wurde, ſondern auch, daß es in dem großen 
preußiſchen Staate aufging, zu dem es nach feiner Cage und nationalen 
Einſtellung gehört. Die unnatürliche Verbindung mit dem an innerer 
Fäulnis krankenden polniſchen Staate hörte auf, und die höheren 
geiſtigen Güter waren nach dem Übergange des Ermlandes an die 
preußiſche Monarchie nicht mehr gefährdet. Die durchweg deutſch— 
fühlenden und in der großen Mehrheit auch deutſchſprechenden Ermländer 
vereinigten ſich gern mit den übrigen deutſchen Bruderſtämmen. Sie 
waren dem Deutſchtume treu geblieben und haben die deutſche Treue 
in ſpäterer Zeit der Not dem Daterlande gern gehalten. 


Rußland, Öjterreih und Preußen ſchloſſen am 5. Auguft 1772 
zu Petersburg einen Vertrag, in dem ſie ſich gegenſeitig ihre Anteile 
an den Grenzländern Polens zuwieſen. Der polniſche Reichstag mußte 
notgedrungen einwilligen. Die Teilung Polens hätte nicht vollzogen 
werden können, wenn nicht die inneren Derhältnijje dieſes Staates ein 
ſolch troſtloſes Bild der Verwirrung und Ohnmacht geboten hätten. 


An das Ermland war in jenem Vertrage nicht gedacht worden, 
aber feine Sonderſtellung im Staate Friedrichs des Großen war nicht 
haltbar. Biſchof und Domkapitel wurden von den Ereigniſſen überraſcht 
und ſuchten noch Hilfe beim Kaifer und Papſt, aber vergeblich. Am 
11. und 15. September 1772 erſchienen die amtlichen Kundgebungen 
Preußens und Gſterreichs, und am 15. kamen auch bereits die preußiſchen 
Kommiſſare mit Beamten und Soldaten nach Frauenburg. Sie teilten 
dem verſammelten Domkapitel das Patent von der Beſitzergreifung 
mit und luden es zum Huldigungseide nach Marienburg ein. Am 23. 
hielten Biſchof und Domkapitel in Frauenburg eine gemeinſame Sitzung 
ab und beſchloſſen unter Berückſichtigung der politiſchen Cage, auf die 
Selbſtändigkeit des Ermlandes zu verzichten und den Erbhuldigungseid 
zu leiſten. 


Die Huldigung und Eidesleiſtung erfolgte am 28. September 1772. 
Ermland war nun preußiſch. Dem Volke war die Änderung der Dinge 
nur willkommen; denn die Schulden, die der polnijde Fürſtbiſchof 
v. Kraſicki gemacht hatte, drückten Land und Volk. Eine neue 
friedliche Zeit beginnt nun für das Ermland und auch für Allenſtein. 


Bei der Übernahme des Landes wurden die Bevölkerung, der Grund- 
beſitz, die Namen der Beſitzer und die in der Verwaltung befindlichen 
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Perjonen mit ihrem Geſamteinkommen feſtgeſtellt. Die preußiſche 
Gerichtsbarkeit ſollte nun auch auf die neuen Gebiete übertragen werden, 
und die Kommiſſion informierte jid) genau über das bisherige Rechts⸗ 
verfahren. Die Klaſſifikationskommiſſion bearbeitete dieſe An- 
gelegenheiten in den Monaten Oktober und November des Jahres 
1772. Die Aufnahme gibt uns Einſicht und Auskunft in und über die 
bisherige Rechtspflege, über die Größe und die Beſitzer der adeligen 
Güter im Kammerbezirk und, was uns beſonders intereſſiert, über den 
Beſitzſtand und die Verwaltung Kllenſteins. 


Der damals präſidierende Bürgermeiſter der Stadt Allenſtein war 
Caspar Hempell; er war 59 Jahre alt und 14 Jahre leitender Beamter 
der Stadt. Allenſtein hatte damals ſchon zwei Bürgermeiſter. Der zweite 
Bürgermeiſter hieß Johann Chmielewski; dieſer war 66 Jahre 
alt und ſtand 26 Jahre im Dienſte der Stadt. Ratsherren bei der 
Übergabe der Stadt waren: die Brüder Johann und Andreas Freytag, 
peter Arendt und Johann Geritz. Als Verwalter (Proviſor) der 
Ziegelſcheune und Unterkämmerer ſtand Peter Poleski im Dienſte 
der Stadt; Anton Schaffrynski war Stadtkämmerer und Martin 
Rogalli Stadtnotar. Keiner von ihnen war wiſſenſchaftlich vorge- 
bildet, aber alle hatten den Amtseid abgelegt. Sie erhielten neben 
barem Gehalte Dienſtland, beſtehend aus Acer und Wieſe, einen Geköch— 
garten und Brennholz. Den vier Ratsherren gab man kein Gehalt, 
ſondern entſchädigte ſie mit Acker, Wieſe, Holz und Sporteln. (S. III. Bd. 
S. 575 und 580.) Die Bürgermeiſter wurden vom Magiſtrat und die 
Ratsherren aus dem Schöppenſtuhl gewählt. 


Der Schöppenſtuhl beſtand aus acht Perſonen; dieſe hießen: 
Anton Skirde, Schöppenmeiſter, Caf. Walher, Joh. hertzog, 
Jakob Janowitz, Anton Leopold, Andreas Schulz, Matthias 
Grunenberg und Carl Thell. Auch dieſe mußten beim Amtsantritt 
den Dienſteid ablegen. Bei Vakanzen ſchlug der Schöppenſtuhl drei 
Perſonen aus der Gemeinde zur Wahl vor, und der Magiſtrat mußte 
einen von den Dorgeſchlagenen wählen. Auch die Schöppen wurden 
für ihre der Stadt zu leiſtenden Dienſte entſchädigt; ſie erhielten jeder 
eine Wieſe zu zwei Fuder Heu und an Sporteln jährlich 3—5 fl. 


Es beſtanden damals zwei Vertretungen in der ſtädtiſchen Der- 
waltung: der Magiſtrat und der Schöppenſtuhl. Dem Magiſtrat lag 
die Verwaltung der Stadt ob; der dirigierende Bürgermeiſter hatte 
außerdem die Rechtiprechung in Sivilſachen, während die Sach- und 
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Wortſtreitigkeiten, Real- und Derbalinjurien der Stadtrichter mit dem 
Schöppenſtuhl erledigte. Die 2. Inſtanz war der ganze Magiſtrat, 
die 3. der Adminiſtrator des Domkapitels. Die Beſoldung der Magiſtrats⸗ 
mitglieder und des Schöppenſtuhls war nur gering und beſtand zum 
größten Teil in Naturalien. Auch die Zahlungen an die Landesherrſchaft, 
die Kirche, an Stiftungen uſw. waren nicht hoch. An die Krone Polens 
mußte für das Ausüben der Lehnshoheit eine jährliche Abgabe ent— 
richtet werden. 

Die Abgaben, die nach der Beſitznahme 1772 an Preußen gezahlt 
werden mußten, betrugen das Dreifache der Steuer der Seit vor 1772. 
während der preußiſche König zugeſagt hatte, die Bewohner des Erm— 
landes betr. der Steuern den anderen Untertanen gleichzuſtellen, veranlagte 
die Klaſſifikationskommiſſion unter dem Geh. Finanzrat Roden ziemlich 
hoch, und das Wort, das der preußiſche Juſtizminiſter am 18. Februar 1773 
an Roden in Bezug auf Ermland ſchrieb: „Unterm Krummſtab ijt gut 
wohnen“, erwies ſich als richtig, wenn man die obigen Steuerſätze in 
Betracht zieht. 

Am 29. Oktober 1772 konnte die Stadtverwaltung dem Vorſitzenden 
der Kommiſſion die Statiſtik von Allenſtein überreichen. Allenſtein hatte 
damals 273 Feuerſtellen und 1770 Einwohner. Es waren in der Stadt 
36 ganze, 9 dreiviertel, 27 halbe, 6 viertel häuſer und 13 Hökerbuden. 
Don Bürgern wurden 18 und von Inſtleuten 38 Buden bewohnt; in 
den Dorjtädten waren insgeſamt 52 Buden. Außerdem gab es 15 
unbebaute Brandſtellen. Die Budenbeſitzer, welche die Stadtmauer als 
Ringmauer zum Haufe benutzten, waren zur 3 der Stadt- 
mauer verpflichtet. 


Öffentliche häuſer in der Stadt waren: das Rathaus, die Ergpriefterei 
(Widdem) mit Kaplanei, das Roſenkranzhaus, die Propitei, bas Küjter- 
haus, ein Brauhaus, zwei Wächterhäuſer und eine Scharfrichterei. In 
den Dorjtädten zählten zum Beſitz der Stadt ein Stadtkrug, ein Stadthof, 
zwei Malzhäufer, eine Siegeljcheune mit Häuschen, zwei hirtenhäuſer und 
zwei Torjchreiberhäufer, je eins in jeder Dorjtadt am Stadteingang. 


Das Rathaus jtand, von Hakenbuden umgeben, auf dem Markt- 
plage; Erzprieſterei und Kaplanei lagen an derjelben Stelle wie heute, 
desgleichen das Roſenkranzſtift; die Propſtei ſtand dort, wo fih heute 
das Kaufmann Engelmannſche Geſchäftshaus befindet. Auf dieſem 
Grundſtück befand ſich auch, mit der einen Seite auf der Stadtmauer 
ſtehend, die Heilige⸗Geiſt⸗Kirche. (S. III. Bd. S. 579.) 
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Der Stadtkrug lag auf der Niedervorjtadt, dort, wo heute der 
Tannenberger Hof ijf, der Stadthof zwiſchen Remontemarkt, Friedrich— 
ſtraße und Alle. Das Pfortmalzhaus jtand Ecke Wilhelm- und Unter- 
kirchenſtraße; die Brücke an der Wilhelmſtraße hieß die Pfortmalzhaus- 
brücke. Das Feldmalzhaus lag an der heutigen Warſchauer Straße vor 
der Allebrücke, die man damals die Feldmalzhausbrücke nannte. Die 
Ziegelſcheune mit häuschen lag an der Alle und zwar dort, wo heute das 
Marienhoſpital ſteht. Ein Hirtenhaus lag in der Obervorſtadt am 
£eprahaus, ein anderes am Feldmalzhaus. 

In der Stadt ſelbſt lagen noch die Pfarrkirche St. Jakobus und 
die Heilige-Geiſt⸗Kirche an der Propſtei links vor der Johannisbrücke. 
Auf der Niedervorſtadt, am Anfange der heutigen Liebjtädter Straße 
lag links das Hoſpital. Auf der Obervorſtadt (Seppelinſtraße), etwa 
dem Hotel Kronprinz gegenüber, in der Nähe des Kreuzkirchhofes, ſtand 
das Peſthäuschen, das der Rat der Stadt einige Seit vor 1582 hatte 
bauen laſſen. Zu Seiten anſteckender Epidemien diente es als Jjolierungs- 
ſtation; ſonſt hatte mit Erlaubnis des Rats der Totengräber freie 
Wohnung darin. Dort, wo jetzt das neue Rathaus ſich uns in impo— 
ſanter Wucht präſentiert, ſtand das ſchlichte Kreuzkirchlein. 

Nach der genannten Statiſtik hatte die Stadt damals 70 bebaute 
Hufen einſchließlich der 6 Pfarrhufen und zahlte eine Rccije von 13 Laſt 
und 10 Scheffeln; an den Erzprieſter mußten von jeder Hufe 1 Scheffel 
Roggen und ein Scheffel Hafer als Dezem jährlich geliefert werden. 
Beſondere Gewerbe waren in der Stadt nicht vorhanden außer zwei 
Tuchmachern, die ſelten ihr Gewerbe betrieben. Sämtliche Grundſtücke 
waren nach dem kulmiſchen Rechte verliehen und hatten die Berechtigung, 
Bier zu brauen und Branntwein zu brennen. Der Ausſchank von Bier 
und Branntwein bildete auch den Haupterwerb der nicht Landwirtſchaft 
treibenden Bewohner. 

Die Stadt beſaß damals wie heute die beiden großen Wälder, 
den Diwitter- und Langſee-Wald mit 40 Hufen und den Wienduga- 
Wald mit 60 Hufen. Kruggerechtigkeiten auf den Dörfern waren als 
ſolche nicht in den händen der Stadt; wohl aber beſaßen einige ſtädtiſche 
Bürger Dorfkrüge, jo Thell in Sombien, Kober in Mondtken und 
Bertung, Mellerski in Grieslienen, Woritten und Schöneberg, Joh- 
Freytag in Kokendorf, Andr. Freytag in Spiegelberg und Joh. 
Chmielewski in Diwitten. 

Bei der Beſitzſtandsaufnahme vom 29. Oktober 1772 wurden 
als Feuerlöſchgeräte eine ſchlechte Spritze und ein noch ſchlechterer 
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Schlauch, vier Boßhaken und als private Feuerlöſchgeräte noch drei 
lederne Eimer genannt. Es iſt dies ein ſchlechtes Zeichen für die da— 
malige Feuerlöſchbereitſchaft. 

Das Polizeiweſen der Stadt unterſtand der Auflicht des Magiſtrats. 
Dieſer regelte auch alljährlich nach dem Preiſe des Brotgetreides den 
Brotpreis, dagegen wurden die Fleiſchpreiſe nach der Güte des Sleijches 
wöchentlich feſtgeſetzt. Die Bierpreiſe waren in den letzten Jahren der 
domhkapitulariſchen Seit nicht feſtgeſetzt worden; fie richteten jid) im all- 
gemeinen nach dem Einkauf der Gerſte. Getreide durfte von den Bürgern 
zum häuslichen Bedarf (Notdurft), zum Bierbrauen und Branntwein- 
brennen eingekauft werden. 


Der Geſamtbeſtand an Vieh war für die damalige Seit ein ſehr 
guter und wird wie folgt angegeben: 340 Pferde, 15 Fohlen, 172 Ochſen, 
289 Kühe, 97 Stück Jungvieh, 408 Schafe und Schweine und 25 Siegen. 


Die vorhandenen 1770 Einwohner der Stadt ſetzten ſich wie folgt 
zuſammen: 363 Wirte, 416 Frauen und Witwen, 34 Geſellen, 93 ledige 
männliche Perſonen über und 249 unter 12 Jahren, 100 ledige weibliche 
Perſonen über und 231 unter 12 Jahren, ferner 35 Knechte, 195 Mägde 
und 56 Jungen (Hirten und Kleinknechte). 


Im geiſtlichen Berufe waren am Orte tätig: der Erzprieiter 
Cajimir Sebaſtian Michalski, die Kapläne Peter Rykowski 
und Clemens Gehrigk, die Benefiziaten Anton Prochnau und 
Michael Sakrzewski, der Schloßvikar Jofeph Klein und der Propſt 
der Hoſpitalkirche zum Hl. Geiſt, Nikolaus Paszkowski. 

Unterzeichnet ijt die Statiſtik vom Bürgermeiſter Casparus 
Hempell und dem Stadtnotar Martinus Rogalli. 


Kurze Zeit nach der Übergabe der StatijtiR kam am 2. Januar 
1773 von der Staatsregierung durch den Steuer- und Sinanzrat Thomſon 
aus Heilsberg (das Gebiet um Allenjtein gehörte damals zum Kreije 
Beilsberg) ein neuer Befehl an die im ehemaligen Fürſtentum gelegenen 
Städte, der die Feſtſtellung der Sahl der Einwohner, der unbebauten 
Brandſtellen, der wüſten und unbebaut liegenden Plätze, der baufälligen 
und zerfallenen häuſer, der Fabriken, Geſchäfte, Manufakturen, Ger— 
bereien und Wachsbleichen aufs gründlichſte und genaueſte verlangte. 
Ferner ſollte berichtet werden, welche Hilfsmittel erforderlich wären, um 
dieſe und dergleichen Anlagen zu errichten oder in Betrieb zu bringen, 
und ob Maurergeſellen am Orte wären, um die wüſten Stellen zu 
bebauen, die verfallenen häuſer auszubeſſern und Fabrikgebäude in 
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kurzer Seit fertig zu ſtellen. Auch jollte der Magiſtrat noch andere 
Einrichtungen, welche der Stadt und den Bewohnern nützlich ſein 
könnten, zur Ausführung vorſchlagen. 


Der Bericht, der bis zum 15. Januar eingereicht ſein mußte, 
enthält angeſichts der ausführlichen Statiſtik vom 29. Oktober 1772 
. nur belangloje Ergänzungen. Er ſtellt dann feſt, daß Reine Lohgerbereien 
am Orte vorhanden waren, da die Schuhmacher ſich das Leder ſelbſt 
präparieren und gerben oder aus Polen beziehen, daß zum Wachs— 
bleichen wohl gute Gelegenheit, aber für das Wachs keine Abnahme 
wäre, und daß keine Maurergeſellen anſäſſig waren und auch nicht 
benötigt würden, da die Einwohner der Stadt wegen der äußerſten 
Armut nicht in der Lage feien, ihre Käufer in gehörigen Stand zu 
bringen, vielweniger noch neue aufzubauen. Vorſchläge über andere 
Einrichtungen, die der Entwickelung der Stadt förderlich werden könnten, 
wurden nicht gemacht. 8 


In demſelben Jahre machte die Stadt für ihre eigenen Zwecke 
und auch für die Bezirksverwaltung in Heilsberg eine Vermögens— 
überſicht über ihre Liegenſchaften, Acker, Wieſen, Gebäude, über lebendes 
und totes Inventar. Die Stadt hatte damals für ihren Bedarf 
8 Pferde, 4 Ochſen und 1 Kuh. Intereſſant iſt die Ausſtattung des Rat- 
hauſes. Es waren vorhanden: ein langer Tiſch mit zwei verſchließbaren 
Schubladen und einer grünen Decke, ein Schreibtiſch mit Schublade, 
ein langer Tiſch ohne Schublade, zehn Lehnſtühle, mit grünem Tuch 
beſchlagen, ein Kruzifix und ein Ratsglódilein. Der bekannte grüne 
Tiſch war ſonach damals auch ſchon vorhanden. Der Stadtkrug war 
ſehr dürftig ausgeſtattet; er enthielt ein Schaff (Spind) mit Schloß, 
zwei Tiſche, zwei lange Bänke und eine Bettſtelle. Im Stadtgefängniſſe 
waren zwei Fußſchellen mit Schlöſſern, eine Kreuzſchelle, eine Kette und 
eine Pike vorhanden. Der ganze Beſitzſtand ijt bis ins kleinſte auf- 
geführt und wurde am 15. September in duplo nach Heilsberg spediret. 


2. Das Stadtbild und die Gemarkung 
ſeit 1772. 


Von Intereſſe für unſer jetziges Geſchlecht iſt es, das Stadtbild 
aus alter Seit kennen zu lernen. Die Stadt wurde an ſehr ſicherer Stelle 
im Allebogen angelegt. Sie ſollte der Mittelpunkt für das ganze Siedlungs: 
werk im Kammeramte Allenſtein werden. Es war im Frühlinge 1348, 
als die Domherren auf Schloß Bertingen fürſorglich ihrer neuen Herrſchaft 
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gedachten und Dörfer und Güter anſetzten. Sie ſcheinen zunächſt den 
Plan gehabt zu haben, der neuen Stadt die Gemarkung zwiſchen 
Bertingen und dem Leynauer See zuzuweiſen, etwa dort, wo heute 
Alt⸗Allenſtein liegt. Nach reiflicher Überlegung aber wählten fie zur 
Gründung der Stadt eine Stelle, die mehr in der Mitte ihres Beſitztums 
lag. Das Alleknie war zur Anlage eines feſten Platzes ganz vorzüglich 
geeignet. Im Süden und Weſten bildete der Fluß einen natürlichen 
Wallgraben, der die Hälfte der Stadt umgab. Außerdem führte, vom 
Schloß ausgehend, eine Mauer um die ganze Stadt; ſie lief vom Schloſſe 
nach dem Hohen Tore, von dieſem über die Karlſtraße zur Erzprieſterei 
an dem jetzigen Hofe der Bismarckſchule entlang, dann weiter links 
an der Mauerſtraße hin und ging über den Hof des jetzigen Engel— 
mannſchen Grundſtücks, links einen rechten Winkel bildend, zur 
Hoſpitalbrücke, heute Johannisbrücke. Don dieſer führte die Stadt- 
mauer an der Richtſtraße, Krummſtraße, Schanzenſtraße vorüber, immer 
in einiger Entfernung von der Alle verbleibend, nach dem Hauptportal 
des Schloſſes. 


Das Gelände zwiſchen Alle und Stadtmauer war in alter Seit 
unwegſam und ſumpfig. An der Nord- und Ojtjeite war der Stadt: 
graben, der von einer zweiten niedrigen Mauer abgeſchloſſen wurde 
und an einzelnen Stellen ſich zum Teiche erweiterte oder ſeinen Weg 
durch Sumpfgelände nahm. Im Erzpriejtereigarten war 3. B. ein 
Karpfenteich, der erſt im 18. Jahrhundert zugeſchüttet wurde, weil man 
meinte, er jet mit die Urſache des häufigen Auftretens der Cholera. 
Das Schloß wurde von der Alle und dem Schloßgraben eingeſchloſſen. 


In das Stadtinnere führten drei Tore: das Mühlentor, das Hohe 
Tor und das Niedertor. Die Stadtmauer, die jid) um die jugendliche 
Stadt legte, iſt gefallen. Durch alte Skizzen und ihre noch vorhandenen 
Reſte ſind wir von der Anlage und Stärke der Mauer unterrichtet. 
Dorjprünge und Wehranlagen gaben ihr Wert und Sweck. Feindlichen 
Anſtürmen der Polen, Litauer und Tataren hat ſie jtandgehalten. Für 
die Kriegführung der ſpäteren Seit war ſie zwecklos; ſie iſt gefallen. 
Die alte Stadt iſt heute von einer neuen umwachſen. 


Doch jetzt intereſſiert uns nur das zum Teil mehr in Über— 
lieferungen lebende Stadtbild aus ferner Seit in ſeiner Einfachheit und 
Altertümlichkeit. Machen wir im Geiſte einen Rundgang durch das 
damalige Allenſtein. Wir überſchreiten, aus der Ober-Vorſtadt kommend, 
die Brücke, die über den Stadtgraben führt, und ſtehen vor dem Hohen 
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Tore. Es ijf ein impojantes und uns allen ein liebes Wahrzeichen 
aus vergangenen Jahrhunderten. Im Rohziegelbau ausgeführt, mit 
ſtarken Doppeltüren verſehen, bot es manchem ungebetenen Gaſte Halt 
und unliebſamen Gruß. Die heute zu Fenſtern ausgebauten Luken 
dienten ehedem zur Verteidigung. Das obere Stockwerk ijt in ſpäterer 
Zeit erneuert worden und macht mit den Verzierungen und Türmchen 
einen gefälligen Eindruck. Die nach dem Stadtinnern gelegene Seite 
des Tores iſt ähnlich wie der Südflügel des Schloſſes mit blauglaſierten 
Ziegeln in verſchiedenen Muſtern geziert. Das Marienbild grüßt heute noch 
von der Innenſeite das junge Geſchlecht der Vorfahren, die jid) in 
Mariens Schutz geſtellt hatten. Dom Hohen Tore aus führt eine Straße, 
in faſt gerader Linie verlaufend, über den Markt zum Niedertore. 
Halbe und ganze Häufer, mit ihren Giebeln nach der Straße gerichtet, 
rahmen ſie ein. 


Auf dem Markte ſteht das Rathaus; mehrere Hakenbuden lehnen 
ſich an dasſelbe. Die Beſitzer der letzten Hakenbuden waren: Schaff— 
rinski, Paſchkowski, Grau, Rydzewski und Sosnowski. Am 
Weſtgiebel des Rathauſes ſieht man das alte Spritzenhaus, deſſen 
Geräte bei den häufigen Bränden wohl notwendig waren, aber, wie 
aus der Inventuraufnahme von 1773 erſichtlich iſt, nicht in Ordnung 
gehalten wurden. Im oberen Stockwerke des Rathaujes war feit 1829 
der Sitz des Kreisgerichts, im Erdgeſchoſſe lagen die Derwaltungsräume, 
zeitweiſe auch Schulräume. Derwaltungsräume befanden fih unter 
Bürgermeijter Jakob Rarkowski auch in deſſen Privathauſe, dem 
heutigen Derkaufshaus Landshut, Markt 32/33. 


Ein Kranz von Häufern mit Laubengängen umgibt den Markt: 
platz. Nur wenige von ihnen find uns erhalten geblieben. Die Zeit 
der Dermüjtung im 18. und 19. Jahrhundert hat manche altertümlichen 
Bauwerke in den Städten zerſtört. Was Urieg, Brand und Aufruhr 
in Jahrhunderten nicht fertig brachten, das vollbrachte die neue Seit, 
die nur nach Sweckmäßigkeit und Nützlichkeit fragte und mit roher 
Hand den Sauber der Romantik aus alter Seit entfernte. Derſtändnis 
und Liebe für deutſche Kunft und Art erwachten leider zu ſpät, und nur 
durch behördliches Einſchreiten war es möglich, auch in &llenjtein noch 
einige dieſer alten Denkmäler der Baukunjt zu ſchützen und zu erhalten. 


Lenken wir nun unſere Schritte über den Markt zu der alten Reſidenz 
der ehemaligen Landesherren des Gebietes um Allenſtein, zum alten 
Schloſſe. Eine Treppe führt durch den Stadtgraben zu ihm herauf. 
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Dort erheben fih wuchtig die beiden Flügel des Schloſſes mit den 
prächtigen Giebelverzierungen, verbunden durch einen Renaijjancebau 
aus dem Jahre 1758. Das Schloß ijt der Stolz Allenjteins, die Krone 
des Ganzen. Durch das Tor treten wir auf den geräumigen Schloßhof. 
Feierliche Stille herrſcht im Schloſſe und in feinen alten Mauern. Der 
altertümliche Hof ijt ein kleines Zauberreich; kein Fußtritt erſchallt, 
nur im Geiſte ſieht man die Geſtalten aus alter Zeit erſtehen. Man 
ſieht in der Phantaſie die ehrwürdigen Domherren als Verwalter des 
Gebiets und wohl auch den Rebell Georg v. Schlieben, der des 
Hochmeiſters, des Biſchofs, des Kaiſers und des Papſtes Macht verlacht, 
fünf Jahre den Herrn ſpielt und die Domherren eingeſperrt hält. Man 
ſieht den großen Aſtronomen Koppernikus, der 5 Jahre als Verwalter 
des domkapitulariſchen Gebiets im Schloſſe wohnt und vom Turme aus 
Berge und Täler, Seen und wälder, Fluren und Felder im bunten 
Wechſel überblickt, der in tiefer Ergriffenheit den Sternenhimmel 
bewundert und durch ſeine Beobachtung zu dem neuen Geſetze über die 
Bewegung der Himmelskörper kommt. 


Stolz blickt der ſpitze Schloßturm ins Land, bis ihn am 8. Mai 
des Jahres 1821 bei einem grauſamen Unwetter zwiſchen 4 und 5 Uhr 
nachmittags ein Blitzſtrahl trifft und das Geſparr in Aſche legt. Stumpf 
und flach blieb der Turm nun über 100 Jahre beſtehen, kein Dach 
wehrte dem, der ihn beſtieg, den Ausblick in das herrliche Land, bis 
dann endlich im Jahre 1926 eine umfangreiche Renovation des Schloß— 
äußeren und des Turmes notwendig war und ihn wieder in alter 
Geſtalt erſtehen ließ. 


In der Nähe des Schloſſes, etwas flußabwärts, ſteht wie heute 
noch die alte Schloßmühle mit drei Mahlgängen, die Schloß, Stadt 
und Umgebung mit Mehl beliefert. Auch Brauerei und Brennerei 
fehlten auf der Schloßfreiheit nicht. Nordwärts vom Schloſſe, an der 
Mühlenſtraße, treffen wir das 1732 maſſiv erbaute ermländiſche Sucht— 
haus mit zwei großen Simmern, zur Tagesarbeit für die Sträflinge 
beſtimmt, und mit fünf Gewölben, in denen dieſe zur Nacht wohl ver— 
wahrt wurden. Beim Übergange des Ermlandes an Preußen waren 
nur 7 Sträflinge in demſelben, 7 hatten ſich vorher durch Flucht die 
Freiheit verſchafft. Wegen der ungeſunden Räume iſt es ſpäter ganz 
abgebrochen und nach Rößel verlegt worden. 


Wenden wir uns nun zu dem dritten Wahrzeichen aus Allenjteins 
Vergangenheit, zur Pfarrkirche St. Jakobus. An dem prächtigen Oft- 
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giebel ſteht das einjtöckige Roſenkranzſtift mit feinem eigenartigen 
Deckengewölbe. Auf der Stadtmauer ſtehen die alte katholiſche Schule 
mit einer Schulklaſſe und zwei kleinen Wohnungen, die Erzprieſterei 
und die Kaplanei. Der gewaltige Leib der Jakobikircye hebt jid) 
kühn aus dem häuſergewirr heraus. Am Anfang der Mauerſtraße 
iſt die Stadtmauer durch eine kleine Pforte unterbrochen. Es führt 
hier ein ſchmaler, von hohen Säunen eingeſchloſſener Waſſerweg zur 
Alle. Dieſe Waſſerpforte wurde eingerichtet, um bei Bränden das 
nötige Waſſer aus der Alle an die Brandſtelle bringen zu können. 
Später legte man noch eine Waſſerpforte zwiſchen Mauerſtraße 6 und 7 
nach der Alle an, um von der Richtſtraße aus zum Waſſer zu gelangen; 
dieſe Pforte iſt heute noch als verlängerte Krauſenſtraße vorhanden. 


Wandern wir im Geiſte an den alten Büdnerbuden der Mauer— 
ſtraße vorbei! Hier grüßt uns vor der Hoſpitalbrücke, mit einer Seite 
auf der Stadtmauer ſtehend, die Hoſpitalkirche zum Heiligen Geiſt und 
an der Kichtſtraße die Propſtei, die Wohnung des Propſtes vom 
Heiligen⸗Geiſt⸗Hoſpital. Die Hoſpitalkirche ſtürzte am Markustage, am 
25. April 1803, gänzlich ein. 


Wir verlaſſen nun die Altſtadt und betreten die Niedervorſtadt. 
Der Stadtkrug, der heutige Tannenberger Hof mit ſeinem bereits 
erwähnten dürftigen Mobiliar ladet uns nicht zum Beſuche ein. Am 
Niedertor ſieht man auch das Torſchreiberhaus, in welchem der Tor- 
ſchreiber ſeines Amtes waltet und die Abgaben von den Marktbeſuchern 
erhebt. Die heutige Liebſtädter Straße, die Straße nach Jonkendorf und 
Cykuſen, wie man ſie damals bezeichnete, führt uns zum Bürgerhoſpital 
zum heiligen Geiſt. Links unten an der Liebjtädter Straße liegt ein 
einfacher Bau, der zwölf Männern und zwölf Frauen Unterkunft und 
Derjorgung im Alter bietet, das Hoſpital. Weiter aufwärts an der Straße 
ſchließt ſich an das Hoſpital das Pockenhaus an, in dem Elende und 
Kranke jeder Art Aufnahme finden. Der Charakter des hauſes war 
ſtädtiſch; die Ausgaben für die Kranken bejtritt man vom Almojen 
mildtätiger Menſchen. An das Pockenhaus baute der Landpropft 
Achatius von der Trenk ein anderes Häuschen, das kleine Hoſpital 
oder St. Georg-Hoſpital. Hier fand das kranke Schloßperſonal Aufnahme 
und pflege. Am Pockenhaus und dem St.-Georg-Hoſpital lag der 
St.⸗Georgen⸗Friedhof mit der St. Georgs-Hapelle. 


Wandern wir die Straße nach Jonkendorf weiter weſtwärts, 
jo kommen wir zur Jeruſalemskapelle, die heute noch in der Gabelung 
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ber Liebſtädter⸗ und Feldſtraße als einzige Zeugin aus ältejter Seit 
von den vorgenannten Bauten übrig geblieben ijt; dort, wo heute auf 
geebnetem Gelände der Diehmarkt abgehalten wird, ſtand auf Bergeshöhe 
die Pfeifferſche Windmühle, die am 26. Oktober 1862 abbrannte. Ein 
Ausblick von der Windmühle zum Pfeifferſee, an dem ſich die ſtädtiſche 
Badeanſtalt befindet, und auf den Langſee iſt der Lohn für die Wan— 
derung. Die RNiedervorſtadt beſtand größtenteils aus Scheunen. An 
der Hohenſteiner Straße, wo das heutige Anderſonſche Gartengrund— 
ſtück liegt, befand ſich das Rentamtsgebäude. 


Wo fih heute das St. Marien-Hoſpital erhebt, ſtanden in alter Seit 
die Siegelſcheune und die Wohnung des Sieglermeiſters. Die Siegel— 
ſcheune wird ſchon in der Gründungsurkunde der Stadt erwähnt; ſie 
wurde durch einen Orkan am 17. Januar 1817 total ruiniert. Vor 
der Brücke lag auf der linken Seite der Straße das Feldmalzhaus; 
dieſes wurde noch vor dem Kriege 1914 als Brauerei benutzt. Die 
Brücke hieß damals die Feldmalzhausbrücke. Jenſeits der Brücke an 
der heutigen Schneidemühle hermenau war der waſſerreiche Feld— 
malzhausſprind. 

Begeben wir uns von dem heutigen Remontemarkt nach der 
Friedrichſtraße, ſo liegt links nach der Alle hin der Stadthof. Er 
wurde 1850 von der Stadt an den Bürger Valentin Thommeck 
verkauft, heute ſteht dort das Kreishaus. Wir überſchreiten nun die 
Alle. Die Allebrücke hieß damals die Pfortmalzhausbrücke; denn ſie 
lag in der Nähe der Waſſerpforte und an dem an der Ecke Wilhelm— 
und Unterkirchenſtraße gelegenen Pfortmalzhauſe. 


Auf dem rechten Ufer der Alle liegen der Kämmereiplatz und die 
Stadtbleiche, heute ſind es die Thommeck- und Mondryſchen Grund— 
ſtücke. Dieſe plätze erwarb Thommeck im Jahre 1855 gegen die 
Derpflichtung, für das ſtädtiſche Vieh vier Zuchtbullen zu halten. Der 
Hohlweg, wie man die Wilhelmſtraße damals nannte, war ſowohl für 
Fußgänger und Fuhrwernke als auch für die Alle gefährlich. Bei ſtarken 
Regengüſſen war er ſchlecht zu paſſieren und führte der Alle eine Unmenge 
Erd⸗ und Sandmaſſen zu, jo daß häufige Baggerarbeiten notwendig waren. 


Wir wandern nun den Stadtgraben entlang bis zur Obervorſtadt. 
Nach der Mühle zu liegt in der Jägerſtraße das Salzmagazin. Heute 
ijt es noch als Lagerraum vorhanden. In der Obervorſtadt, die 1578 
mit 30 halben Höfen ausgetan wurde, liegen neben dem Torſchreiberhaus 
und den Bürgerhäuſern auf der Nordſeite der heutigen Seppelinſtraße 
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das Peſthäuschen und das Hirtenhaus. Am Anfange der Straße nach 
Guttſtadt (Hindenburgſtraße), am Neuen Rathaus, jehen wir die Kreuz- 
kirche, die 1806 wegen Baufälligkeit abgebrochen wurde, und ihr gegen- 
über den Pfandſtall für Vieh und Schweine. Links an der Kleeberger 
Straße, der Cadendorffſchen Fabrik gegenüber, ſteht die Joh anniskapelle. 


Wenn wir die in den Urkunden von 1772 bis etwa 1810 auf- 
tretenden Namen der damaligen Bürger der Stadt mit den heutigen 
vergleichen, ſo finden wir, daß nur wenige gleiche Namen heute noch 
fortbeſtehen. Die Urkunden nennen hauptſächlich folgende Bürger: 
Thell, hempell, Dromler, Fenthor, Freytag, Schaffrynski, 
Blach, Grunenberg, Starck, Donhoeffen, Skirde, Zimmer— 
mann, Hermanowski, Lehnart, Chmielewski, Walher, 
Hertzog, Janowicz, Leopold, Schulz, Poleski, Geritz, Sich, 
Arendt, Madeyka, Skulmowski, Trinkewitz, Buchholz, Bo- 
gacki, Engert, Blaurock, Friedrich, Thomaſchewski, Knobb, 
Bergmann, Groß, Drews, Woidelko, Mareck, Ryszewski u. a. 


In der Aufitellung der Berufe vom Jahre 1808 finden wir unter 
den 242 Haus- und Budenbeſitzern: 1 Erzprieſter (Schoeller), 1 Bürger— 
meiſter (Rogalli), 1 Stadtkämmerer (Andr. Grunenberg), 1 Tud- 
macher, 1 Mahlmüller, 14 Mälzenbräuer, 9 Bäcker, 8 Tiſchler, 11 Kürſch⸗ 
ner, 9 Töpfer, 11 Schneider, 5 Böttcher, 2 Färber, 2 Gaſſenſchlächter, 
2 Seiler, 2 Candleute, 8 Sleijcher, 2 Schmiede, 8 Grobſchmiede, 2 Nagel- 
ſchmiede, 3 Hutmacher, 3 Kaufleute, 1 Apotheker, 7 Radmacher, 1 Kupfer- 
ſchmied, 1 Scharfrichter, 34 Schuhmacher, 4 Schloſſer, 1 Chirurg, 1 Bau- 
mann, 1 Riemer, 1 Handſchuhmacher, 1 Schorniteinfeger, 1 Hechelmacher, 
2 Dredjler, 4 Böttcher, 3 Maurer, 1 Gerberwitwe, 1 Stadtmuſikus 
und einen Kantor und Schulmeijter (Peter Robfleijd). 


Eine Wanderung auf die Allenſteiner Feldmark ijt recht lehrreich. 
Da iſt zunächſt die nahe der Altſtadt gelegene Soja (Galgenberg), wie 
fie der Volksmund nannte, nördlich von der Kronenſtraße bis über die 
Eiſenbahn ſich hinziehend. Hinter der Eiſenbahnlinie, dort, wo heute der 
katholiſche Friedhof, die Dragonerkaſerne und das Proviantamt liegen, 
war der 2. Pfarrplan. Dahinter, zu beiden Seiten der Guttſtädter Chauſſee 
(Königjtraße) bis zum Walde, bis zu den Wieſen von Stärkenthal und 
bis zur Wadanger Straße lag das Hirtenland, richtiger vielleicht Hüteland, 
zur gemeinſamen Weide beſtimmt. Hier ſammelten die Gemeindehirten ihre 
Herden und trieben ſie hinaus in den Allegrund, in das Jakobstal und 
in den grünen Wald. Das Hirtenland (Hirtsgarten) kaufte 1797 der 
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Bürger Hermanowski (Stadtkämmerer) auf Erbpacht, von dieſem 
erwarb es ſpäter der Ratsverwandte Zimmermann, und im Jahre 
1831 kaufte es der Beſitzer Valentin Thommech. 


Die großen Landgrundſtücke lagen ſchon in älteſter Seit am 
Rande des Stadtgebiets, fie blieben auch bei der Separation 1840/41 
in der Peripherie. Hinter dem Hirtenland kam das Gut Stärkental; 
im Jahre 1805 erwarben die Bürger Ratsverwandter Simmer- 
mann, Kaufmann Link und Kupferſchmied Starck rechts von der 
Guttſtädter Landſtraße das neben dem Stadtwalde gelegene, mit Ge- 
ſträuch bewachſene ſogenannte Bärenbruch von der Stadt zu gleichen 
Teilen auf Erbpacht. (Vertrag 1. Oktober 1805.) Es war 2 hufen, 
25 Morgen und 192 Ruten groß. 1809 erwarb Starck durch 
Tauſch von der Stadtgemeinde in demſelben Bruch noch über 
21 Morgen und bebaute 1810 das Grundſtück mit Wohnhaus und 
Scheune. Für eine der Stadt aus Anlaß der franzöſiſchen Kriegskon- 
tribution 1807 gegebene Anleihe von 100 Talern kaufte er dort noch 
ein anderes Stück Land. Er hatte nun über 4 Hufen und beantragte 
durch die Stadt bei der Polizei-Deputation in Königsberg für ſeine 
Beſitzung die Benennung Starckenthal. Am 30. Juli 1812 wurde dem 
Geſuch entſprochen und das Gut „Starkenthal“ [ fehlt] benannt; 
heute heißt die Beſitzung Stärkenthal und gehört wieder der Stadt. 


Bärenbruch wird bereits im Jahre 1810 genannt. Es wird 
als ein am Stadtwalde in einer Niederung gelegenes, aus Moor— 
grund beſtehendes Gelände bezeichnet. 1808 hatte der Ratsverwandte 
und Kaufmann Zimmermann einen Teil desſelben im Beſitz. Ein 
anderer Teil davon wurde als Förſterei Bärenbruch mit Scheune 
und Wohnhaus für den ſtädtiſchen Waldwart eingerichtet. Bei der 
Separation liegt das Dienſtland für den ſtädtiſchen Unterförſter auf 
beiden Seiten der Chauſſee vor dem Walde. Rechts von der damaligen 
Landſtraße Allenſtein — Heilsberg, der heutigen Wadanger Chauſſee, lag 
in einiger Entfernung der Poerſchkenſee und die Beſitzung der Berg— 
mann ſchen Erben. Dieſes Grundſtück erwarb dann der Kaufmann 
Adolf Hipler, und es wurde nach dem zugehörigen Poerſchkenſee 
poerſchkau benannt. Dieſe Benennung trägt es heute noch; der jetzige 
Beſitzer heißt Eugen herrmann. 

Das heutige Gut Grünberg wird in dem Lagerbuch über das 


vermögen der Stadt von 1855 Gut Grunenberg genannt. Die Familie 
Grunenberg war alteingeſeſſen in Allenſtein. Schon in der Statijtik, 
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die beim Übergang an Preußen aufgeſtellt wurde, finden wir Matthias 
Grunenberg als Mitglied des Schöppenſtuhls, 1783 als Mitglied des 
Magiſtrats. Ein Andreas Petrus: Grunenberg war zuerſt Stadt- 
kämmerer, dann von 1809 — 1818 Bürgermeiſter. Die Familie Grunen— 
berg hat zweifellos größern Landbeſitz im Stadtgebiete gehabt, und 
der Name des Gutes Grünberg ſtammt von ihr. Bei der Separation 
gehörte Grünberg dem Beſitzer Valentin Thommechk, der es feiner 
Tochter überließ, die ſich mit einem Schabram verheiratete. Der Sohn 
dieſes Ehepaares ijt manchem alten Allenſteiner noch bekannt. Heute 
iſt das Reſtgut nach manchen Verkäufen an die Reichsbahn im Beſitz 
des Kaufmanns Lewin. 


Huch das Gut Augujtthal gehörte bei der Separation 1840/41 
Valentin Thommeck. Er übergab Auguitthalsjeinem Sohn Auguft, 
einem Bruder des im Alter von 96 Jahren 1927 verſtorbenen Valentin 
Thommeck. Auguſt Thommech ſtellte den Antrag, das Gut nach 
ſeinem Vornamen zu benennen, dem auch entſprochen wurde. Bei der 
Dermögensüberjicht von 1855 wird die Beſitzung noch zu den Abbauten 
gezählt; ſie hat damals den Namen noch nicht gehabt. Der gegen— 
wärtige Beſitzer iſt der Schneidemühlenbeſitzer Raphaeljohn. 


Das heute noch im Stadtgebiet Allenſtein liegende Gut Thalberg 
gehörte bei der Separation dem Leutnant Belian auf Trautzig, dem 
Vater des erſten Oberbürgermeiſters Oskar Belian von Allenſtein. 
Von Belian erwarben im Jahre 1864 Trautzig und Thalberg die 
Landwirte Anhut und Hartmann. 1868 ging Thalberg in den 
alleinigen Beſitz des Hartmann über; deſſen Sohn iſt heute noch 
Eigentümer des Gutes. 


In früherer Seit waren an dieſer äußerſten Ecke des Stadtgebiets 
kleinere Grundſtücke, die von den Beſitzern von der Stadt aus bewirt— 
ſchaftet wurden. Die weite Entfernung machte aber eine einträgliche 
Landwirtſchaft unmöglich, und ſo gingen die vernachläſſigten Teilſtücke 
in den Beſitz der Herren von Trautzig über, die hier ihr Dorwerk Thalberg 
errichteten. Der Name ſtammt jedenfalls von dem unebnen Gelände 
des Gutes. 

Eliſenhof gehörte früher zur Stadt Allenjtein. Dort lag einſt 
das Stadtdorf „Bürgerdorf“. Die Bürger der Stadt Allenſtein hatten 
das Recht, ſich in jenem Gelände ein Stück Wald oder Bruch urbar 
zu machen und zu nutzen. Erſt nach der dritten Ernte ſollte der Stadt 
Zins gezahlt werden; der gewonnene Acker blieb dann gegen die jährliche 
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Zinszahlung im Beſitze der Kolonijten. 1678 hat noch der Feldmeſſer 
Johann Jonſton das Dorf auf der Pergamentkarte eingezeichnet. 
Es iſt dann verſchwunden. Man ſchreibt ſeinen Untergang der im 
Jahre 1709/10 jo ſchrecklich wütenden Peſt zu. Bei der Separation 
1840'41 hatte es der Kaufmann Adolf Hipler, deſſen Geſchäfts— 
grundſtück Ecke Richt⸗ und Krummſtraße lag, in feinem Beſitz. 1846 
beantragte hipler für das ehemalige Kämmereigut die Bezeichnung 
Eliſenhof und zwar aus Anlaß der Taufe eines Töchterchens, bei der 
die Königin Eliſabeth von Preußen und der Biſchof Dr. Geritz 
von Ermland die Patenjchaft übernommen hatten. Im Jahre 1853 ver- 
kaufte Hipler Eliſenhof an den Leutnant Giſewius, einen Bruder 
des damaligen Landrats. Dem Käufer gelang es, das Gut 1876 aus 
dem Stadtverbande zu bringen und ſelbſtändig zu machen. 


Das Gut Peterhof gehörte 1840/41 einem Peter Penquitt; 
von ihm erhielt es den Namen. Es kam dann in den Beji& der 
Familie v. Hippel; der jetzige Eigentümer iſt Karl Maaß. Maaß beſitzt 
noch die ehemaligen Grundſtücke von Steffen und Anton Mathe— 
blowski. Peterhof ijt fein Vorwerk. 


Das heutige Schabramſche Grundſtück beſaß bei der Separation 
der Gaſtwirt und ſpätere Ratsmann und Stadtkämmerer Herbſt (T 1879). 


Das Gut Bergenthaliſt aus verſchiedenen Grundjtücken zuſammen— 
gekauft worden. Der Hauptplan, auf dem die jetzigen Gutsgebäude 
ſtehen, war bei der Separation im Beſitz des Ratsmanns Andreas 
Bogatzki. Deſſen Tochter verheiratete ſich an einen Rohde und erbte 
das Gut, das nach dem unebenen Gelände benannt wurde. Der vordere 
Teil des Gutes, rechts von der Chauſſee, der heute zum Teil ſchon 
wieder an die Firma Orlowski verkauft ijt, gehörte früher dem 
Ratsmann Jablonski und der obere Teil links von der Chauſſee 
bis zum Organijten: und Küſterland dem Kaufmann Adolf Grunen— 
berg. Später beſaß der Stadtälteſte Cion das Gut, das er an den 
heutigen Beſitzer Dalmorshi verkaufte. 


Das zur Stadt gehörige Gut Stolzenberg war bei der Separation 
Eigentum des Beſitzers Auguft Blockhagen. Dieſer war ein Bruder 
des damaligen Erzprieſters von Allenſtein. Der Teil links von der 
Chauſſee gehörte einem Bürger Johann Kruſche; er ijt in jpäterer 
Zeit mit dem Gute Stolzenberg vereinigt worden. Auguft Blockhagen 
hatte eine Tochter des Kaufmanns und Ratsmanns Trinkewitz zur 
Frau. Die Mutter dieſer geb. Trinkewitz war eine geb. Stolzenberg 
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nach der das Gut noch heute den Namen trägt. heute ift es im. 
Beſitze von Siemetzki. Links neben dem Plane des Johann Kruſche 
lag der 2. Hauptplan des Johann Wronka, der noh einen Plan 
am Pfeifferſee, an der heutigen See- und Kurkenjtraße hatte. Die 
heutigen Ländereien von Kortau gehörten dem Bürgermeiſter Rar— 
kowski; nach weiterem Beſitzwechſel an Fiſcher erwarb die Provinz 
das Gut zur Anlage der Irren⸗, Heil- und Pflegeanſtalt Kortau. Der 
Name für Gut und Anjtalt ijt dem dazu gehörigen See entnommen. 

Don der Poft und dem Dereinshaufe Kopernikus ab zog jid) an 
der rechten Seite des Weges nach Kleeberg der Hauptplan des Erz⸗ 
prieſtereilandes hin. Swiſchen den größeren Beſitzungen und Gütern 
an der Peripherie des Stadtgebiets und dem in der Mitte liegenden 
Erzpriejtereilande ſowie um die Stadt herum lagen eine Reihe mittlerer 
und kleiner Grundſtücke und Gärten. 

Das Stadtgebiet wird von der Alle durchfloſſen. Wie ein Silber- 
faden kommt ſie langſam und bedächtig über das Wieſengelände von 
Süden her durch die Stadt und luſtig enteilt ſie dem Wehr der alten 
Schloßmühle durch den herrlichen Wald, um ſich durch Aufnahme des 
Wadangfluſſes, der eine Strecke unſer Stadtgebiet begrenzt, zu ſtärken. 

Blauäugige Seen ſind in großer Sahl in unſer Stadtgebiet gebettet; 
ſie waren ehedem noch zahlreicher als jetzt. Wieſen ſind an ihre 
Stelle getreten. Bei der Bezeichnung der Grenzen in der Gründungs— 
urkunde werden der Curtoege- (Kort:) und der Auculljee genannt. 
Es lagen ferner an den Grenzen, zum Teil zum Stadtgebiet gehörend, 
der Traußiger-, der Kl. Kleeberger- und der Skandaſee. Innerhalb 
der Grenzen finden wir den Lang-, den Pfeiffer, den Mottek-, den 
Schwarz⸗, den Delnaga-, den Plocidupa= oder Steig-, den Choinka- und 
den Poerſchkenſee. Entwäſſert find heute der Pfeifferjee am Bahnhof 
Vorſtadt, der Mottekſee, rechts von der Strecke Thorn⸗Inſterburg am 
Überweg der Deuthener Chauſſee, der Plocidupa-, links und der Choinka- 
ſee, rechts vor Kortau, der Trautziger-, der Kl. Kleeberger- und der 
Pelnagaſee (zu Thalberg gehörig). 

Bei der neuen Kreiseinteilung im Jahre 1818 werden auch zum 
erſten Male die Poſt⸗ und die Landſtraßen genannt, die durch den 
Stadtbezirk gehen. Es find dies folgende: Die Poſtſtraßen nach 
Guttſtadt, nach Hohenjtein, nach Wartenburg, die Landſtraßen nach 
Heilsberg, nach Paſſenheim, nach Willenberg, nach Neidenburg, nach 
Oſterode und nach Liebſtadt. Heute verlaſſen dieſe Straßen, zu Chauſſeen 
ausgebaut, ſtrahlenförmig die Stadt. 
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3. Derwaltung und Entwicklung 
der Stadt Allenſtein von 1772 bis jetzt. 


A. Das Kriegsunglük von 1806/07 und feine Folgen für Allenſtein. 


Es war in den letzten Tagen des Monats September 1772, als 
plötzlich die Kunde nach Kllenſtein kam, daß die Herrſchaft des Dom: 
kapitels zu Ende gegangen und der große Preußenkönig Herr des 
Ermlandes und des Gebiets um Allenjtein fei. Der präſidierende 
Bürgermeijter Caspar Hempell rief den Rat der Stadt zuſammen, 
teilte ihm das große Ereignis mit und ließ es durch den Ratsdiener 
in den Straßen bekanntgeben. Freudige Erregung herrſchte unter den 
Einwohnern; ſie hatten bis dahin ein kleinſtaatliches Eigenleben geführt, 
und nun waren ſie plötzlich Glieder eines großen und geachteten Staates 
geworden. Um 1770 Köpfe wurde das Königreich Preußen durch die 
Bürgerſchaft Allenjteins vergrößert. Friedlich, aber kümmerlich, hatte 
fie bisher, wenn der Pole, Schwede, Tatare oder Ruffe es geſtattete, 
im Schutze des Schloſſes und der Stadtmauer ihr Daſein gefriſtet. Der 
Magiſtrat hatte mit der Verwaltung der Stadt keine großen Schwierig— 
keiten, und der Schöppenſtuhl mit der Rechtſprechung wenig Arbeit. 
Das Allenjteiner Zuchthaus, für das ganze Ermland erbaut, in der 
Nähe des Schloſſes an der Mühlenſtraße gelegen, beherbergte zur Seit 
jenes großen Ereigniſſes nur ſieben Inſaſſen; ſieben weitere Sträflinge 
hatten ſich einige Tage vorher eigenmächtig die Freiheit genommen. 
Auch ihnen waren die Derhältnijje zu klein geworden. 


Caspar Hempell, der präſidierende und Juſtiz-Bürgermeiſter, 
und fein Mitarbeiter, der 2. Bürgermeiſter Johann Chmielewski, 
dienten bereits eine Reihe von Jahren der Stadt. Schon im Jahre 
1775 finden wir Anton Gehrmann als dirigierenden Juſtiz-Bürger⸗ 
meiſter an der Spitze der Stadt. Die Urſache des Wechſels in der 
Leitung der Verwaltung der Stadt iſt nicht bekannt. Gehrmann war 
vorher Stadtſchreiber in Heilsberg und wegen ſeiner Geſchicklichkeit und 
ſeiner guten Eigenſchaften bekannt. Durch den Oberpräſidenten der Weſt— 
preußiſchen Regierung, der das Ermland unterſtellt war, erhielt Gehr— 
mann die Ernennungsurkunde des Königs vom 14. September 1773. Am 
14. Oktober wurde der Kriegs- und Steuerrat Thomſon-heilsberg be- 
auftragt, die Vereidigung des Bürgermeiſters vorzunehmen, ihn hierbei mit 
ſeinen Pflichten bekannt zu machen und die Auszahlung ſeines Gehaltes, 
das jährlich 130 Taler betrug, aus der Kämmereinkaſſe zu veranlaſſen. 
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Gehrmann erhielt außerdem als Stadtrichter den durch Regle- 
ment vom 17. September 1773 feſtgeſetzten Anteil an den Gerichts- 
gebühren. Er mußte zwei Eide, den Juſtiz-Eid und den gewöhnlichen 
Polizei-Bürgermeijtereid, ablegen. Über die Verwaltung unter Gehr— 
mann iſt nichts bekannt. 


Schon im Jahre 1774 tritt an feine Stelle der zum Polizei- und 
Juſtiz⸗Bürgermeiſter ernannte und beſtätigtestudiosus juris Johann 
Boguslaw Swonkowski. Swonkowski war Bürgermeijter von 
Allenſtein bis zum Jahre 1777. Von 1777 bis 1801 war Titius 
Bürgermeiſter der Stadt. 


Don ſeiten des Staates wurde im Jahre 1780 der Seldprediger 
Goldbeck beauftragt, eine vollſtändige Topographie (Ortsbeſchreibung) 
vom ganzen Königreiche zum allgemeinen Gebrauch anzufertigen. Der 
Bürgermeiſter Titius überreichte dem Kriegs- und Steuerrat Thomſon 
am 12. September 1780 die für die genannte Topographie gewünſchten 
Nachrichten. Nach dieſen hatte Allenſtein damals vier katholiſche Kirchen 
und einen evangeliſchen Betſaal und zwar: die Jakobus-Pfarrkirche, die 
Hl. Geiſtkirche, die Kreuzkirche, die St. Annenkapelle im Schloß und 
den evangeliſchen Betſaal im Nordflügel des Schloſſes. Außerdem waren 
in den Dorjtädten die St. Johannis- und die Jeruſalemskapelle vor- 
handen. Die Johanniskapelle lag am Wege nach Kleeberg. In der 
Stadt finden wir damals 282 Feuerſtellen. 


Die Stadt gehörte zu dem ermländiſchen Kreiſe Heilsberg; ſie war 
in Polizeiſachen der Königl. Oſtpreußiſchen Kriegs- und Domänenkammer 
zu Königsberg, in Juſtizſachen der Königl. Weſtpr. Regierung zu Marien⸗ 
werder unterſtellt. Das Domkapitel war Patron der kath. Pfarrkirche, 
während der Biſchof von Ermland die geiſtliche Inſpektion beſaß. Die 
Stadt hatte noch ein Waldwarthaus in Wienduga. 


Dieſer Bericht des Magiſtrats genügte Goldbeck zu ſeiner Topo- 
graphie nicht. Im Januar 1782 kam vom Steuerrat Thomjon- 
Heilsberg eine erneute Aufforderung, nach dem Schema der Stadt Grau— 
denz eine genaue Beſchreibung innerhalb 14 Tagen bei 10 Talern 
Strafe einzuſenden. Die Beſchreibung der Stadt Allenſtein vom 22. Ja⸗ 
nuar 1783 (III. Bd., S. 598) ſchildert die Lage der Stadt mit ihren 
beiden Dorjtädten — Nieder- und Ober⸗Vorſtadt — und die Entfernung 
derſelben von anderen Städten. 


Die Stadt war von einer Mauer umgeben und hatte 3 Tore, das 


Ober⸗, Mühlen- und Niedertor und eine Waſſerpforte. Die Einwohner 
2 * 
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waren fajt alle katholiſcher Konfeſſion, desgleichen der geſamte Magiſtrat. 
Außer der Garniſon und den Steuerbeamten gehörten nur fünf Bürger 
der evangeliſchen Konfellion an. Die Garniſon zählte 355 Perſonen, 
darunter 203 Männer, 76 Frauen, 25 Söhne und 51 Töchter. Sie beſtand 
aus drei Kompagnien des Berrenhauerſchen Regiments. An der Pfarr: 
kirche war eine Latein-Schule mit 2 Lehrern untergebracht. 

Bei der Beſchreibung des Schloſſes wird erwähnt, daß 1758 ein ſchönes 
Gebäude mit vielen Simmern, drei Etagen hoch, neuerbaut worden ijt, 
das ehemals der Burggraf und nach dem Übergang an Preußen ein 
Königl. Amtmann bewohnte. Ferner wird berichtet, daß in demſelben 
Jahre über den Schloßgraben eine ſchön gemauerte Brücke mit drei 
Schwibbogen gebaut wurde, und daß ſeit 1778 im Schloſſe für die 
evangeliſche Gemeinde eine Schule und ein Betſaal untergebracht ſind. 

Für den Druck der Topographie mußte die Stadt 3 Taler und 
30 Groſchen an die Domünenhalje einſenden. Dafür erhielt fie ein 
Exemplar in zwei Bänden mit der Beſtimmung, dieſe in Pappe binden 
zu laſſen und bei der Regijtratur aufzubewahren. 

In der Seit von 1787 -- 89 hatte die Stadt kein Militär. Infolge 
des großen Brandes in Oſterode war im Jahre 1788 die Oſteroder 
Garniſon vorübergehend in unſerer Stadt untergebracht. Don Februar 
1789 ab war Allenjtein mit der Leib-Eskadron des Generalmajors 
von Roſenbruch, von November 1790 ab mit einer Eskadron und 
dem Stab des Dragoner-Regiments von Frankenberg belegt; ſpäter 
kam noch eine Schwadron Huſaren hier in Garniſon. 

Die ſtatiſtiſchen Angaben des Magiſtrats von 1801 beſagen, daß 
auf der Obervorſtadt am Tore und auf der Niedervorſtadt an der 
Hoſpitalbrücke je ein Torſchreiberhaus ſtanden, und daß ſich bei der 
Stadt auf dem Amtsgrunde eine Waſſermühle mit drei Gängen, eine 
Schneide- und eine Walkmühle befanden, welche ſämtlich mit Waſſer 
betrieben wurden und dem Müller Franz Mollenhauer als Erbpächter 
gehörten. Außerdem befand ſich bei den genannten Mühlen auf dem 
Amtsgrunde noch eine dem Schuhmachergewerk gehörige Lohmühle. 
In dieſem Berichte wird auch zum erſten Male ein Königliches Dojt- 
wärteramt in Allenſtein erwähnt; die Poſtfahrten wurden vom König- 
lichen Domänen-Amte beſorgt. Aus dem Sonderbericht über vorhandene 
Dienſtwohnungen vom 30. Januar 1801 geht hervor, daß in Allenjtein 
zwei Dienſtwohnungen für die Torſchreiber vorhanden waren, welche im 
Jahre 1794 erbaut wurden. Die Torſchreiber erhielten ein Gehalt 
von 60 Talern. 
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Unter dem 27. Juli 1784 berichtet der Bürgermeijter Titius 
über den £anbbeji& der Stadt. Die Stadt beſaß 238 Hufen. Zu den 
beiden ſtädtiſchen Forſten gehörten 100, zu den unverkäuflichen, den 
Häuſern gehörigen Radical⸗Morgen, Gärten und Wieſen 60, zu den 
Kaufhufen 64 und zur Pfarrei 6 Hufen. Die Wege, die in den Grenzen 
gelegenen Seen und die Alle nahmen insgeſamt 7 Hufen ein, die Schloß⸗ 
freiheit bildete 1 Hufe. 


Der Bürgermeiſter Titius wurde im Jahre 1797 von der Stadt- 
verwaltung beurlaubt. Er erhielt ein Kommiſſorium als Ureis-Juſtiz⸗ 
rat in Senny bei der Neuoſtpreußiſchen Regierung in Bialyſtock, die 
nach der 3. Teilung Polens dort von Preußen eingerichtet wurde. Mit 
ſeiner Vertretung ſollte der Stadtkämmerer Grunenberg betraut werden. 
Titius hatte der Regierung zu ſeiner Vertretung den Juſtizbürgermeiſter 
Müller in Wartenburg, den bisherigen Stadtſekretär von Allenſtein, 
in Vorſchlag gebracht. Der Magiſtrat äußerte fih zu der Anfrage der 
Regierung dahingehend, daß Müller die Rechtspflege in Allenſtein 
nicht gehörig wahrnehmen könne und flug den Richter Paarmann 
aus Hohenſtein zum interimiſtiſchen Juſtizverwalter vor mit der Maßgabe, 
daß Paarmann alle Monate acht Tage in Allenjtein anweſend fein müßte 
und für ſeine Tätigkeit 40 Taler und von der Zulage von 66 Talern 
und 30 Groſchen die Hälfte erhalten ſollte. Die Regierung beauftragte 
zunächſt Grunenberg und Müller mit der Verwaltung; ſpäter trat 
an Müllers Stelle Paarmann. Wegen der Entſchädigung für die 
kimter waren wiederholte Schreibereien notwendig. Titius kehrte 
nicht mehr in fein Amt zurück, und im Jahre 1801 wurde die Bürger- 
meiſterſtelle mit Rogalli beſetzt. 


Es hatte ſich in jener Zeit unter dem Stadt- und Landvolk die 
Unſitte breitgemacht, an Sonn- und Seiertagen auf öffentlichem Markte 
mit Getreide und Garn zu handeln, während an den Wochenmärkten, 
die in Allenſtein am Montag und Sonnabend ſtattfanden, der Handel 
gänzlich eingeſtellt war. Die Geiſtlichkeit des Dekanats erhob berechtigte 
Beſchwerde beim Magiſtrat, erreichte aber keine Abhilfe. 


Da wandten ſich Erzprieſter Centz, Allenſtein, Pfarrer Gremm, 
Gr. Bertung, Pfarrer Schöller, Braunswalde, und Pfarrer Szafrinski, 
Schöneberg im Namen aller Geiſtlichen des Dekanats an den König 
mit der Bitte um Abhilfe. Das Minijterium beauftragte daraufhin 
die Kriegs: und Domänenkammer und dieſe den Uriegs- und Steuerrat 
Thomſon, heilsberg, den Magiſtrat in Allenſtein ernſtlich anzuweiſen, 
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an Sonn- und Feiertagen keine Märkte halten zu laſſen. Damit fand 
dieje Unſitte ihr Ende, und der Gottesdienſt in den Kirchen wurde 
wieder beſſer beſucht. 


Während der Amtszeit des Bürgermeiſters Rogalli (1801 — 15051 
brach der Unglückliche Krieg aus, und Allenjtein litt ſchwer unter der 
Kriegsnot. Kaum waren die £ajten, die der Ruſſeneinfall von 1760 — 62 
und die Einquartierungen während der Teilungen Polens der Stadt 
verurſacht hatten, vergeſſen, ſo kamen neue, ganz unerhörte Opfer für 
Stadt und Bürgerſchaft. Die Kriegsiteuer, welche der Provinz Oft- 
preußen auferlegt wurde, betrug 8000000 Franken ober 2 162 162 Taler. 
Dieſe Schuld mußte den Franzoſen in kurzen Terminen bezahlt werden. 
Es wurde eine ausländiſche Anleihe in Ausſicht genommen, aber der 
Abſchluß war bis zum vorgeſchriebenen Fahltage nicht möglich. Darum 
wurde für Land und Stadt eine allgemeine Steuer ausgeſchrieben. 
Allenſtein ſollte 500 Taler aufbringen und zwar je die Hälfte am 
20. März und 20. April 1808. Dieſe Extraſteuer ſollte ſpäter auf die 
allgemeine Kontribution angerechnet werden. Sur Steuer ſollten alle 
Klaſſen der Bevölkerung ohne Unterſchied nach Vermögen, Kredit, 
Gewerbe und ſonſtigen Einkommen herangezogen werden. i 


Zur Bearbeitung der oſtpreußiſchen Kriegsſchulden wurde eine 
Deputation eingeſetzt. Jeder Kreis konnte einen Deputierten wählen. 
Da die Deputierten aber keine Remuneration erhielten, übertrugen die 
Kreiſe ihre Stimme meiſtens auf die in Königsberg, dem Sitz der 
Deputation, anſäſſigen Mitglieder. Auch der hieſige Magiſtrat ver- 
zichtete auf einen eigenen Deputierten, behielt ſich aber vor, den 
gemeinſchaftlichen Kreisdeputierten mit beſonderen Informationen zu 
verſehen, da Allenſtein im Ermlande außer Braunsberg und Guttſtadt 
am meiſten durch die feindlichen Truppen gelitten hatte. 


Die Beitreibung der Extraſteuer ſollte mit aller Schärfe und 
Strenge gehandhabt werden; der Magiſtrat war zu militäriſcher 
Exekution, zur Auspfändung und zum Verkauf der gepfändeten Sachen 
verpflichtet. Reklamationen waren nur an die Landesdeputation zuläſſig. 


Der Allenjteiner Magiſtrat wandte jid) unter dem 8. März 1808 
in einer längeren Eingabe an die Oſtpreußiſche Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer dahingehend, daß es nicht möglich ſei, die Kriegsſteuer von 500 
Talern zu erheben, da die Einwohner Allenjteins durch die wiederholten 
Plünderungen, die elfmonatige ununterbrochene Unterhaltung der 
feindlichen Truppen, durch die von dieſen an Wohn- und Wirtſchafts- 
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gebäuden angerichtete Derwültung und gänzliche Abtragung der Scheunen 
in den Vorſtädten, durch die Diehjeuche, den Raub ſämtlicher Pferde 
und vieler Wirtſchaftsgegenſtände zu ſehr mitgenommen ſeien und nicht 
das geringſte zur allgemeinen Landesſteuer beitragen könnten. 


Ferner berichtete der Magiſtrat, daß die Feldfrüchte bei den 
Vorpoſtengefechten von Koſakenpferden abgefüttert und ſpäter noch zum 
Füttern der Pferde der feindlichen Truppen abgemäht ſeien, daß niemand 
etwas gerettet habe, und im vorigen Herbite nicht der 100. Teil der kicker 
beſät worden ſei, und daß auch im Frühjahre die Sommerung unbeſtellt 
bleiben werde. Da die Bewohner kaum die allernotwendigſten £ebens- 
mittel beſäßen, ſei es unmöglich, von ihnen einen Beitrag zur Kriegs- 
ſteuer zu verlangen. Selbſt die ſtrengſten Swangsmittel würden keinen 
zweck haben, da die gepfändeten Möbel unverkauft bleiben würden. 


Der Magiſtrat bat, die Bewohner des Orts von der Kriegsiteuer 
und den öffentlichen Abgaben zu verſchonen, bis die Ackerbürger ihre 
zerrüttete Feldwirtſchaft wieder inſtand geſetzt hätten. Er teilte dann 
freimütig mit, daß er bis dahin keine Aufitellung für die zu entrichtende 
Steuer habe machen laſſen; keiner der Einwohner könne etwas auf— 
bringen, da die Grundſtücke keinen Nutzen brächten und zum Teil noch 
durch den Tod ihrer Beſitzer und durch Fortzug derſelben, e 
aufs Land, verlaſſen und verwaiſt ſeien. 


Am 10. märz 1808 wurde eine Bekanntmachung über Ermäßigung 
und Nachlaß der Uriegsſteuer von der £anbesbeputation erlaſſen. 
Obwohl nach der Eingabe des Magiſtrats die Dorausje&ungen für 
eine Ermäßigung der zu zahlenden Steuer gegeben waren, erfolgte 
keine Änderung. Der Magiſtrat wurde durch Verfügung vom 28. März 
1808 zur Wahl einer Deputation, beſtehend aus Magiſtratsmitgliedern 
und Bürgern, aufgefordert. Er beſtimmte für die Deputation den 
Bürgermeiſter Rogalli und den Ratsherrn Freytag. Aus der Bürger— 
ſchaft ſollten aus jedem Gewerk zwei Mitglieder gewählt werden; es 
kamen zwölf Gewerke hierbei in Betracht und zwar die Schuhmacher, 
Schneider, Bäcker, Fleiſcher, Böttcher, Bechler, Radmacher, eee 
Drechſler, Kürſchner, Töpfer und Tiſchler. 


Der Magiſtrat machte noch auf die ungerechte Behandlung der 
vom Feinde heimgeſuchten Ortſchaften gegenüber den verſchont geblie⸗ 
benen Orten aufmerkſam. Am 9. Mai wurde die Exekution und 
Pfändung verfügt und der Magiſtrat für jede Nachſicht oder Nade- 
läſſigkeit in der Beitreibung haftbar gemacht; nur wo die Verfügung 
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vom 10. März 1808 betr. feindlicher Beſatzung und Ernteausfalls 3u- 
treffe, behielt fid) die Landesdeputation Stundung vor. 


Der Magiſtrat berichtete auf vorgeſchriebenem Schema unterm 
19. Mai in feiner Nachweiſung: 


„Betrag der zu zahlenden Contribution: 500 Taler. Bleibt Rejt 
500 Taler.“ Er berichtete weiter, daß die Summe inexegibel (un- 
eintreibbar) fei, weil im vorigen Jahre nicht / an Wintergetreide 
gebaut, das Sommergetreide gar nicht geſät, das gegenwärtige Winter- 
getreide nur mit dem 20. Teil angebaut, das Feld für das Sommergetreide 
unbebaut liegen geblieben ſei, und daß die franzöſiſchen Truppen vom 
15. Januar bis 10. Dezember 1807 ununterbrochen in Allenjtein geſtanden 
hätten, daß ganze Straßen der Stadt demoliert und die Bewohner 
ihrer Habſeligkeiten beraubt worden ſeien. 


Am 23. Mai erſchien bereits eine Ankündigung der Landes— 
deputation, daß die Steuer auch bei rechtzeitiger Eintreibung nicht 
ausreichen würde; die Bewohner ſollten auf dieſe Notwendigkeit vor— 
bereitet werden. Es wurde verfügt, bis zum 30. Mai die Kontribution 
für März und April bei 2 Talern Ordnungsſtrafe bei Nichtzahlung 
einzuſenden. Der Magiſtrat erklärte am 31. Mai wiederum, daß er 
die Steuer von 500 Taler nicht einziehen könne. Darauf erfolgte am 
12. Juni ſeitens der Landesdeputation der Entſcheid, daß diefe weder 
auf die Einſendung der Steuerliſte mit der Verteilung der Steuer ver— 
zichten, noch die bereits zum ermäßigten Satz auferlegte Kontribution 
niederſchlagen könne. Der Magiſtrat habe ſich bereits ſtraffällig gemacht, 
weil die Subrepartition nicht eingeſandt ſei; bis zum 28. Juni müſſe 
dieſe unfehlbar eingereicht werden. 


Schon am 11. April hatte der Magiſtrat eine Steuerliſte mit Namen 
und Erwerb der Bürger, aber ohne Steuerbetrag eingeſandt; jetzt ſchickte 
er die Liſte mit 256 aufgeführten Perſonen ein und bezeichnete davon 
79 als Steuerzahler. Die Steuerjumme betrug nach der Aufitellung 
ſtatt 500 nur 410 Taler. Als höchſtzahler kamen in Betracht der 
Poſtkommiſſar und Kaufmann Kober und der Mälzenbräuer und 
Kaufmann Grunenberg mit je 24 Talern, der Großbürger, Mälzen⸗ 
bräuer und Bäckermeiſter Johann Kucherski fen., der Ratsherr 
Zimmermann, Joh. Starck, Albert Kroll und Gottlieb Marreck 
mit je 20 Talern u. ſ. w. Der Magiſtrat bat, zur Prüfung der Lage 
der Stadt den Landrat v. Creig auf Galitten zu entjenden. - 
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Die Landesdeputation hatte mittlerweile noch beſtimmt, daß zur 
Beitreibung der Steuer Militär nur mit ihrer Genehmigung in Anſpruch 
zu nehmen und daß ſtatt der geprägten Münze auch verarbeitetes 
Silber zu einem beſtimmten Werte anzunehmen ſei. Am 25. Juni 
ſchrieb ſie dann noch zur Tilgung der Uriegsſchuld eine Steuer vom 
vierfachen Betrage der Einkommenſteuer aus, weil die auswärtigen 
Unleihen und Wechſelkäufe Unkoſten von 465875 Talern und 75 Groſchen 
verurſacht hatten. Zu dieſer Steuer wurde 3. B. die Apothekerwitwe 
Engert mit 210 Talern veranlagt; die gejamte Steuer der Stadt 
betrug 2874 Taler, 85 Gr. und 6 Pf. 


Für dieſe Kriegsſteuer mußte wiederum eine Veranlagung ein— 
gereicht werden. Der Magiſtrat ſchilderte dabei die durch die fran- 
zöſiſchen Erpreſſungen entſtandene Notlage der Stadt und die Un- 
möglichkeit, von den durch das Kriegsunglück zu Grunde gerichteten 
Inſaſſen den vierfachen Steuerbetrag zu erheben. 


Im herbſte 1808 wählten die ermländiſchen Städte als Mitglied 
für die Königl. Oſtpreußiſche und Litauiſche Landesdeputation 
den Kriegsrat Delhagen. Dieſer berichtete dann am 12. Januar 1809 
dem Magiſtrat von Allenſtein über den Stand der Kriegsihulden und 
die Tätigkeit der Deputierten. Er dankte zunächſt für das Vertrauen, 
das ihm bei der Wahl erwieſen fei und verſprach, nach beiten Kräften 
bemüht zu ſein, das Wohl ſeiner Kommittenten zu fördern und der 
Stadt Erleichterungen zu verſchaffen, ſoweit dieſe mit ſeinen Pflichten 
vereinbar wären. der Deputierte hatte nad) feiner Inſtruktion täglich 
4 Stunden zu arbeiten und erbat ſich am Schluſſe ſeines Berichts eine 
Remuneration von 12 Talern für das Jahr. 


Zum 1. mai 1809 ſollte ein Landtag der Stände der Provinz 
zuſammentreten; jede ſteuerrätliche Inſpektion ſollte zu dieſem Landtage 
einen Deputierten wählen. Die Stadtverordneten-Verſammlung von 
Allenjtein wählte auch zu dieſem Amte Delhagen, während die andern 
Orte des Wahlbezirks einen Herrn Oſtreich aus Braunsberg wählten. 
Dieſer hatte die Stimmenmehrheit und wurde Dertreter im Landtag. 
Der Magiſtrat ſandte nun an Öftreich einen ausführlichen Bericht, der 
die überaus traurige Lage der Stadt ſchildert. Danach hatte die Stadt 
vor Ausbrud) des Krieges 1806 eine Einwohnerzahl von 2011; im Jahre 
1809 betrug dieſe nur 1373; fie hatte ſich ſomit um 634 vermindert. 


Bei dem Brande im Jahre 1803 waren 63 häuſer eingeäſchert 
und nur zum Teil vor dem Kriege aufgebaut worden. Das Feuer 
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brad) in der Naht vom 17. auf den 18. Auguft aus und legte die 
ganze Krummſtraße, alle an der Schanzenſtraße auf der Stadtmauer 
gelegenen Buden und die an der Südfeite des Marktes und ber Weſtſeite 
der Richtſtraße gelegenen Gebäude in Aſche. 


Während des Krieges wurden vom Feinde 9 Scheunen abgebrannt, 
144 Scheunen, 83 Schoppen und 57 Speicher zum Teil ganz ab- 
geriſſen, zum Teil ſtark beſchädigt. Repariert waren bis zum Bericht am 
28. April 1809 nur 8 Scheunen. Auf der kleinen Vorſtadt am Niedertor 
waren die Wohnhäuſer bis auf den Grund abgebrochen. Den Schaden 
an den vernichteten und beſchädigten Gebäuden, die Einquartierungs— 
laſten, die Kriegsſchulden durch franzöſiſche Requiſitionen, die jetzt ge— 
forderten Kriegsſteuern u. f. w. gab der Magiſtrat für die Stadt auf 
156913 Taler an. 


Ferner teilte der Magiſtrat mit, daß der größte Teil der Ein- 
wohner gänzlich ohne Nahrung ſei und keine Steuern zahlen könne, 
daß wegen des Mangels an Geſpann und Saatgetreide nur / des 
Landes beſtellt ſei, daß wenigſtens / der Wohnhäuſer und Huben der 
verſtorbenen und verarmten Bürger zum Derkaufe ſtünden, und daß 
die Stadt für die Lieferungen an die ruſſiſche Beſatzung nur 1000 Taler 
erhalten, dagegen noch 11000 zu bekommen habe. 


Auf den eingehenden Bericht des Vertreters Öjtreich bei der 
Landesdeputation wurde die Steuer ermäßigt; doch auch jetzt war 
ſie nicht tragbar. Neue Forderungen wurden an die Stadt geſtellt. 
Sie ſollte zur Armee-Mobilmahung 8 Pferde ſtellen und zur Derjorgung 
der Feſtungen mit Lebensmitteln 301 Taler und 64 Groſchen zahlen. 
So gingen Schreiben zwiſchen Magiſtrat und Candesdeputation hin und her. 


Endlich, am 27. Januar 1810, forderte der Magiſtrat auf Grund 
der Verfügung der Landesdeputation die Bürgerſchaft auf, innerhalb 
drei Tagen die Kontributionsſteuer zu zahlen, widrigenfalls fie durch 
ein militäriſches Kommando der Ojterober Garniſon eingetrieben würde. 
Dieſe Bekanntmachung wurde in beiden Kirchen von den Kanzeln 
verleſen. Nach mehrfachen Eintreibungen, wobei auch militäriſche 
Kommandos beteiligt waren, konnte endlich vom Magiſtrat unterm 
25. Auguft 1810 eine Nachweiſung der gezahlten und der reſtierenden 
Kriegsſteuer vorgelegt werden. Laut Berechnung vom 29. Auguſt 1809 
waren zu zahlen: 1581 Rtlr., 33 Gr., 12 Pf.; gezahlt waren: 1010 Ktlr., 
10 Gr., 31/2 Pf. Als noch einzieh bar wurden 163 Rtlr., 53 Gr., 12 pf. 
als nicht einziehbar über 425 Rtlr. bezeichnet. 
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Mittlerweile war in der Leitung der Stadtverwaltung eine Änderung 
eingetreten. Seit Juni 1809 zeichnete in den Verfügungen als Bürger- 
meiſter Grunenberg; Rogalli finden wir 1814 als Juſtiz⸗Aktuarius 
in Guttſtadt. Es wurden nun von den Bürgern der Stadt genaue Auf- 
ſtellungen ſämtlicher Kriegsſchäden gemacht, und die vorgenannte Summe 
von 156915 Rtlr. wurde um mehr als das Doppelte überſchritten. 
Die Militärdeputation der Königlichen Regierung von Oſtpreußen 
erkannte die von der Stadt Allenſtein aufgeſtellten Sätze der Requiſitionen 
und Kriegsſchäden unterm 14. Januar 1811 für das Generalwerk, d. i. die 
Aufitellung ſämtlicher Kriegsſchäden, auf 331447 Rtlr., 65 Gr. an. 


Die Nachweiſung über die Requijitionen der Franzoſen enthielt 
aber meiſtens keine Quittungen ſeitens der Feinde, auch lagen keine 
ſchriftlichen Forderungen für die Lieferungen vor, ſo daß die Glaub— 
würdigkeit derſelben oft bezweifelt wurde. Die Forderungen einzelner 
Bürger für Requiſitionen und Plünderungen waren ſchon nach der 
Aufitellung vom 15. Januar 1808 ſehr beträchtlich. Andreas Grunen— 
berg berechnet feine Derlujte mit 3957 Ktlr., 85 Gr., Anton Czar- 
netzki mit 3132 Rtlr., Ratsherr Freytag mit 6288 Ktlr., 5 Gr., 
Erzprieſter Schöller mit 3026 Rtlr., Jakob Blaurod mit 1106 Ktlr., 
15 Gr., Färber Ender mit 1220 Rtlr., 76 Gr., Ratsherr Jimmer: 
mann mit 1390 Ktlr. u. ſ. w. Bei dieſer Aufitellung handelte es ſich 
zumeiſt nur um die Hoſten für Lebensmittel und Geſpanne. 


Die Zeit der Not brachte aber auch wichtige Änderungen auf dem 
Gebiete der Verwaltung, des wirtſchaftlichen Lebens und der Dolks- 
wohlfahrt. Für uns iſt zunächſt die Städteordnung vom 19. November 
1808, die im Jahre 1809 zur Einführung gelangte, von größter 
Wichtigkeit. Am 22. Januar 1809 wählten die Bürger der Stadt zum 
erſten Male nach der neuen Ordnung ihre Vertreter in die ſtädtiſche 
Verwaltung. Die Stadt war in drei Bezirke geteilt: einen öſtlichen, 
einen weſtlichen und einen vorſtädtiſchen Bezirk. Es wurden 24 Stadt: 
verordnete und acht Stellvertreter gewählt. Nach einer ſpäteren bez 
hördlichen Verordnung wurde die Sahl im Verhältnis zur Seelenzahl 
auf 18 Stadtverordnete und 6 Stellvertreter ermäßigt. 


Aus Anlaß dieſes für das Städteweſen ſo wichtigen Ereigniſſes 
verſammelte ſich die katholiſche Gemeinde in der St. Jakobikirche, wo 
ein feierliches Hochamt mit Predigt gehalten wurde. Der Kaplan 
v. Komorowski legte der Sejtpredigt das Wort der hl. Schrift 3u- 
grunde: „Sei überall wachſam, dulde Ungemach und leiſte Deinem Amte 
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Genügen“. Er wies auf die Wichtigkeit der Wahl für das Wohl der 
Stadt hin, ermahnte, die Standespflichten zu erfüllen und das neue Amt 
ſorgfältig und gerecht zu verwalten; denn nur Gerechtigkeit und Sorgfalt 
kann die Bürger glücklich machen. (S. IV. Bd. 1, S. 20.) 


Ein weiteres Ereignis aus jener Seit darf hier nicht unerwähnt 
bleiben: die Einführung der Impfung gegen die Pocken. Wieder war 
es der Kaplan v. Komorowski, der die Eltern verſammelte und ihnen 
die Impfung ihrer Lieblinge im Intereſſe der Geſundheit empfahl und 
ſie zum Gehorſam gegen die weiſe Anordnung des Staates aufforderte. 
Hatten doch in Allenſtein zu verſchiedenen Zeiten die Seuchen in geradezu 
entſetzlicher Weiſe gewütet. Um ſo lieber mußte die Bevölkerung jede 
ſtaatliche Fürſorge in geſundheitlicher Hinſicht begrüßen und dankbar 
annehmen. (S. IV. Bd. 1, S. 26.) 

Wie fürchterlich die Not in Allenſtein herrſchte und der Tod ſeine 
Opfer forderte, geht aus der Chronik des Andreas Petrus Grunen— 
berg hervor, wonach während der elfmonatigen Beſetzung durch die 
Franzoſen 437 Menſchen vom Tode dahingerafft wurden. Mit Entſetzen 
ſah man manchen Tag im Monat April 1807 7 Leichen zu Grabe 
tragen. Der Feind verbot das Läuten bei den Begräbniſſen, um die 
Bevölkerung und Beſatzung nicht zu beunruhigen. Mancher Sterbefall 
iſt ſicherlich durch Erkrankung an den Pocken erfolgt; darum empfand 
die Bevölkerung die 1810 eingeführte Schutzblatternimpfung als eine 
Wohltat, und Grunenberg berichtete, daß „der Nutzen dieſer wohl- 
tätigen Erfindung für die Menſchheit daraus erſichtbar ſei, daß in der 
Zeit nach der Impfung nichts von den natürlichen Pocken zu hören ſei, 
auch ſchon ſeit einigen Jahren keine Kinder daran geſtorben ſeien“. 


Die Jahre 1811 und 12 ſind in den Urkunden der Stadt kaum 
erwähnt. Dann kam das Jahr 1813 und mit ihm der Befreiungskrieg, 
der für die Weltgeſchichte und beſonders für die Geſchichte unſeres 
Vaterlandes von größter Bedeutung wurde. Ein Sturm der Begeiſterung 
ging durchs ganze Vaterland. Wie überall jo wurde auch in Allenjtein 
eine allgemeine Landwehr eingeführt. Die Mannſchaften wurden im 
Verhältnis zur Seelenzahl des Orts durchs Los beſtimmt. Die Stadt 
rüſtetete zur Landwehr auf eigene Kojten 36 Infanteriſten und 2 Kaval⸗ 
leriſten aus, darunter ſieben Geſellen und Gehilfen als Freiwillige. 
Ferner traten ins ſtehende Heer aus der Stadt 57 Mann ein. 


Als dann durch Allerhöchſte Verordnung vom 21. April 1815 der 
Landſturm gegründet wurde, ſtellte die Stadt ein Landwehrbataillon 
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auf, beſtehend aus zwei Kompagnien Infanterie, einer Jägerkompagnie 
und einer Eskadron leichter Kavallerie. Da finden wir unter den 
Offizieren des Bataillons Namen der alten Bürgerfamilien, die heute 
hierorts erlojdjen find, wie: Gottlieb Marreck, Gottlieb Engert, 
Anton Trinkewitz, Johann Simmermann, Jofeph Rogalli, 
Jakob Blaurock, Johann Gehrmann, Jofeph Simmermann, 
Joſeph Bergmann, Johann Starck, Andreas Bogatzky u. a. 
Alle dieſe Männer und mit ihnen das ganze Bataillon haben in echter 
Daterlandsliebe neben ihrem Berufe die Dienſtobliegenheiten erfüllt und 
jih in der Kriegszucht geübt. Jeden Sonntag fanden von 1 Uhr nad- 
mittags bis 7 Uhr abends militäriſche Übungen ſtatt, alljährlich (1814 
und 15) wurde ein Manöver abgehalten. Die Wachten wurden von ihnen 
geſtellt und die Gefangenen- und Rekrutentransporte ausgeführt. 


An Gefangenen hatte die Stadt nach der Einnahme von Stettin 
23 Mann von Januar bis Juni 1814 auf Staatskojten zu unterhalten. 
Zu den patriotiſchen Sammlungen konnte Allenjtein in Anbetracht der 
1806/07 erlittenen großen Derlujte nur 108 Tir. leiſten; trotzdem 
betragen die Hoſten für die in dieſem Kriege gelieferten Naturalien und 
baren Zahlungen außer den Einquartierungslaſten und Dorſpannen bei 
Truppenmärſchen mit Einſchluß der Ausrüſtung der Landwehr 3400 Tlr. 


Die Begeiſterung für den heiligen Kñampf wurde von Kaplan 
v. Komorowski in zwei glänzenden Reden an die geſamte Bevölkerung 
der Stadt und des Landes geweckt. Am 4. April 1813 ſprach er bei 
der Gründung der Landwehr. Er legte ſeiner Rede die Worte des 
Pſalmiſten zu Grunde: „Ergreife die Waffen und den Schild, und ſtehe 
auf zu meiner Hilfe“. Die zweite Anſprache hielt er bei der Vereidigung 
des Landſturms. Beide Reden find erfüllt von Liebe zum Daterlande, 
Liebe zum Mitmenſchen und Treue zum König, jo daß es ein Unrecht 
wäre, dieſe Reden nicht wörtlich an dieſer Stelle zu veröffentlichen, da 
vielen Leſern der Band IV der Geſchichte der Stadt Allenſtein, Urkunden: 
buch II, nicht zur Hand iit. 

Rede zur Aufmunterung der allgemeinen Landwehr, gehalten vom 
katholiſchen Kaplan v. Komorowski, den 4. April 1813. 


Ergreife die Waffen und den Schild, 
und ſtehe auf zu meiner Hülfe. Pf. 34. 
Bürger und Bewohner der Stadt und des Landes, die Liebe zum 
Daterlande und Treue zum Könige rufen euch unter die Fahne der Der- 
theidigung. Bis jetzt erlagen wir der Uebermacht Frankreichs. Der Friede, 
den unfer friedlich geſinnter Monarch mit Derhijf der Hälfte feiner Unter- 
thanen im Jahre 1807 ſchloß, brachte uns keine Segnungen, ſondern ſchlug 
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uns noch tiefere Wunden, als der Krieg ſelbſt. Das Land wurde von 
denen, in den Hauptfeſtungen ſtehen gebliebenen Feinden ausgeſogen, unſere 
Handelsſtädte wurden mit franzöſiſchen Conſulen beſetzt, die Häfen gejperret, 
die Freiheit des Handels gehemmt, und 1 die Quelle des Erwerbes 
und des Wohlſtandes verſtopft. 


Jetzt aber iſt der Augenblick gekommen, wo wir unſere Freiheit, 
unſere Unabhängigkeit erfechten können. Rußland hat uns von dem ſchweren 
Joche befreit und ijt unſer mächtiger Allirte geworden. Es hat den Serſtörer 
ganz Europas in feine Gränze zurückgewieſen. Ihr wiſſet es, was ihr durch 
ſieben Jahre dulden müſtet, werfet nur noch einen Blick in die Dergangen- 
heit zurück und betrachtet die Wuth des Krieges, die euch den 2. Februar 
1807 traf! Ach! wer es geſehen hat, und ſelbſt Seuge davon geweſen ijt 
nur dieſer allein kann ihr Elend hinlänglich begreifen. 1 


Welch ein Jammer war es nicht, da man alle Straßen mit Flüchtlinge, 
und Häuſer mit Tränen angefüllt fah, wenn Todesbläße bei Herannäherung 
der Feinde auf allen Geſichtern ja und einer bei dem anderen Trojt ſuchte, 
aber keinen fand. Hier floh ein Theil des ſchüchternen Candvolkes in die 
Wälder, dort ſah man Mütter mit ſäugenden Kindern erbärmlich weinen, 
weil ſie nichts zuleben hatten, hier lagen die Straßen mit verſchmachtetem 
Diele bezeichnet. Dort ſtiegen traurige Säufzer der Kranken und Derwun- 
deten hervor. Bier waren die Dörfer einſam und verlaſſen, keine Stimme 
eines Menſchen, oder eines lebendigen Weſens wurde gehört. Dort waren 
die Felder verwüſtet, kein Ackersmann, der ſein Cand pflügte, war zu ſehen, 
alles lag unbearbeitet, und wo ein Wald von klehren geſtanden hatte, da 
wuchſen Dornen und Unkraut, und nicht einmal einem beſäeten Felde ähnlich. 

Diejenigen, die jid) unter Furcht und Sittern nach ihren Hütten zurück⸗ 
ſtahlen, fanden ſie ganz ausgeleert, und verwüſtet. Kusgeſogen bis aufs 
Blut ſtanden ſie da. Selbſt die dunkle Nacht zeigte öfters den Augen das 

Schauſpiel der Derheerung. Es ſtieg eine Flamme zum Himmel und bezeichnete 
den Ort der Krieger. Dort ſahet ihr in kleiner Entfernung von eurer 
Vaterſtadt im Schutte rauchende abgebrannte Häußer und Scheuren, hier um 
Hülfe ringende von Haus und Hof hinweg, wie verſprengte Schaafe, herum⸗ 
irrende Landesbewohner. Noch mehr, ihr ſahet eure Tempel verwüſten, das 
Heiligthum ſchänden, euch der Andacht beraubt, eure Kirchen mit Gefangenen 
angefüllt, die Prieſter des herrn mißhandeln, die Tugend und Unſchuld 
verführen, unter dem Geſinde und Dienjtboten die größte Sügelloſigkeit 
einführen, der wir noch bis dahin nicht ſteuren können. Eure Scheuren 
wurden abgetragen, und verödet, eure Saatfelder zertreten, verwüſtet, euer 
Vieh haufenweiſen weggetrieben. Was ſahet ihr noch mehr? Die Stadt 
mit dem ſchrecklichſten Donner der Kanonen begrüßen, eure Wohnungen 
plündern und die Dorjtadt ein Raub des muthwilligen Feindes werden. 


Trauriger Suſtand! wo einjeder das fürchterliche Ungewitter über 
ſeinem Scheitel ſah, und alle Augenblicke den Schlag beſorgen müßte. Elendes 
und jammervolles Leben! wo einjeder Tag uns mit neuer Furcht und jede 
Nacht mit friſcher Unruhe und ängſtlicher Erwartung quälte. Wo wir ſtets 
den Derluft unſerer Güter, unſeres Glücks unſerer Unverwandten, und unſeres 
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eigenen Lebens zu erwarten hatten. Laßt eure eigene Erfahrung reden, fie 
wird euch am beſten überzeugen, was für eine unſchätzbare Wohlthat es 
ſey, wenn der Herr dem Lande Frieden ſchenkt. Was empfand wohl euer 
Herz zu der Seit, da ihr mit Feinden umrungen waret? War nicht jeder 
Hugenblick derſelben euch fürchterlich? Setzte nicht eine jede Bothſchaft von 
ihrer Annährung euer Gemüth in Schrecken? Wie war euch zu Muthe? 
Da ihr traurige Nachrichten von unſern Armeen hörtet? war da nicht euer 
einmüthiges Bekenntniß, daß kein unglücklicherer Zuſtand jen, als wenn der 
Herr dem Lande die Ruhe und unſeren häuſern die Sicherheit nimmt? 


Und wie! wenn ihr eure armen Brüder ſollet reden hören, die in 
jenen Gegenden wohnten, wo die Krieges-Slamme am meijten wüthete, 
denen nicht nur ihr Hab und Guth geplündert, ſondern, die ihres Obdaches 
beraubt, noch auf das Unmenſchlichſte gemißhandelt wurden. Wo die 
donnernden Geſchütze jede Nacht die vom Kummer zugefallenen Augen mit 
Schrecken wieder öffneten und ihnen bald an einem zerſchmetterten Säuglinge, 
bald an einem verwundeten Greiſe, bald an einem in Flammen ſtehenden 
Hauſe den entſetzlichſten Anblich gaben! Werdet ihr da nicht bekennen 
müſſen, daß der Friede unter die größten Wohlthaten Gottes zuzählen jen? 
Gleichet er nicht den erwärmenden und alles belebenden Strahlen der Sonne, 
wenn ſie nach Sturm und Ungewitter die Erde beſcheint? Welche Freude 
beſeelt nicht alle Geſchöpfe, wenn der Herr Blitz und Donner ſchweigen 
heißt und die durch einen milden Regen getränkte Erde mit neuer Pracht 
grünen läßt! Eine ſo große, ja noch weit größere Freude muß unſere Herzen 
durchſtrömen, wenn Gott nach einem langwierigen Kriege unſeren Gränzen 
Ruhe ſchaft. 

Allein dieſe Freude, dieſe Ruhe können wir nicht eher erlangen, bevor 
wir nicht den Störer derſelben, ja muß ſagen den Feind jeder friedlichen 
Geſinnung und des ganzen Menſchengeſchlechts gedemüthigt und vernichtet 
haben. Und wir werden ihn, wenn wir vereinigt unſere Kräften für Ruhe 
und Vaterland darbringen. Schon ſtrömen von allen Seiten und Gegenden 
Freiwillige unter die Fahne des Vaterlandes, jhon opfert ein jeder faſt das 
Beſte feiner habe auf das Daterlandsaltar, und wir ſollten nicht auch etwas 
zum Beſten der Ruhe und des Friedens beitragen? O Freunde, Brüder! 
bewaffnet euch wider dieſen allgemeinen Ruheſtörer. Ihr, die euch die 
Wahl einſt treffen ſoll, in der Reihe der Friedenserringer zu ſtehen, laßt 
euch nicht durch eure Ehehälfte, durch eure Kinder, durch eure Freunde und 
Bekannten weichlich machen. Euch rufet die Dorjehung, fie hat uns gezeugt, 
und wir müſſen ihrem Finger folgen; erinnert euch, was ihr dieſer und 
eurem Daterlande ſchuldig ſend. Gehet mit Muth in den Kampf; denn ihr 
kämpfet für eure Ruhe, für die Sicherheit eures Eigenthums, und für die 
allgemeine Beglückung Europens. 


O, welch ein erhabener Entzweck, würdig eines Bürgers, der für 
Ehre und Vaterland ſein Blut opfert, um mit einem eiſernen Kreuze der 
Ehre und des Ruhms, welches unfer erhabener Monarch für die Vertheidiger 
des Vaterlandes hat prägen laſſen, nach dem allgemein errungenen Frieden 
jid) freudig in feine Heimath zubegeben, um jid) in die Arme feiner 
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Geliebten zu werfen, feine Kinder und Freunde zu küſſen. Ihr aber meine 
Frauen, die ihr eure Männer verlieren follet, betrübt euch nicht! Gedenket, 
daß ſie Gott zu einem erhabenen Swecke beſtimmt hat, freuet euch vielmehr 
an ihneu Beſchützer eures Vaterlandes zu haben, gebet ihnen euren Segen 
mit, und erinnert ſie an ihre Treue, die ſie euch an dem Altare ſchworen, und 
vereinigt mit uns euer Gebet, damit fie der klllerhöchſte in feine Obhut nehme. 

Wir aber Zurückbleibende, die wir unſere Kräfte, unfer Blut nicht 
hingeben dürfen, vereinigen wir uns nach unſeren Dermögens-Umftänden 
die drückende Cage des Staats zu erleichtern und unſere im Kampfe ſtehenden 
Mitbrüder, unſere Dertheidiger zu unterſtützen. Bringen wir gerne die Opfer, 
die einſt noch unſer hochgeehrte König und ſeine Regierung von uns fordert, 
auf das Altar des Vaterlandes, und gedenken wir, daß es Friedens Opfer find. 


Wo ift ein Verſtand, der ſtumpf genug, ein Herz, das unempfindlich 
genug wäre, um an dieſer Daterlands-Liebe keinen Antheil zu nehmen? 
© derjenige, der gefühllos bei dieſer Katajtrophe verbleiben ſollte, ijt nicht 
werth ein Preuße 3ujenn. Den wollen wir als einen Meineidigen, als einen 
Derräther unſeres Vaterlandes aus unſerer Mitte verſtoßen, ihn ſoll Schmach 
und Schande bedecken. 

Schon haben 50,000 Preußen die Gränzen Sachſens betreten, ſchon 
eilen fie den Ufern der Elbe zu, um dem Feinde des ganzen Menſchengeſchlechts, 
um dem Verwüſter ganz Europens den letzten Stoß zu verſetzen. Schon 
Rußlands Riejen-Kräften haben ihn ohnmächtig gemacht. Der Fluch des 
Pabſtes hat die Rache des Herrn nach ſich gezogen. Gott hat uns gezeugt, 
wie ſein Zorn auf ihm ruhe, er will ihn, dieſen Gottesläſterer unterdrücken, 
er will Europa den ſehr zuwünjhendenSrieden geben, nur wollet auch. 
Leget hand ans Werk, bewaffnet euch mit jedem Gewehr, welches tödtet, es 
iſt der Wunſch unſeres geliebten Monarchen, und ganz Europens, das unter 
dem unerträglichen Joche des franzöſiſchen Despotismus ſeufzet. 

Theuer und heilig muß uns die Verfaſſung fenn, in der wir geboren 
und erzogen wurden, in der unſere Däter glücklich lebten, und auch für 
uns noch länger, wenn wir nur wollen, die Quelle unſeres Glückes ſein 
kann. Schließen wir uns mit neuem Gemeingeiſte aneinander, und bringen 
wir Huldigung unſerm lieben Daterlande, Huldigung unſerm guten Regenten, 
Huldigung der Obrigkeit und den Geſetzen. Nie iſt ein Staat feſter, als 
wenn ihn Gemeingeiſt begründet, nie ein Volk glücklicher, als wenn es 
Treue und Anhänglichkeit an feine Verfaſſung auszeichnet. Sollet ihr das 
Glück haben, die Gränzen eurer Feinde zu betreten, ſo betraget euch freundlich 
gegen die friedlich geſinnten Einwohner, beraubet und mißhandelt ſie nicht. 
Denn ihr wiſſet, wie hart ſchon der Krieg an ſich iſt; zeuget ihnen das 
Gegentheil an eurem Betragen, behandelt ſie großmüthig, beweiſet, daß ihr 
Preußen fend, die nicht zum rauben und plündern, ſondern, um den Frieden 
zu erringen, ihre Gränzen betreten habt. 

Und ſchenkt uns alsdann der Himmel den Frieden, nach welchem die 
ganze Welt ſeufzet, und den ihr zu erzwingen helfet, ſo kehret ihr mit 
Corbeerkränzen geziert in eure friedliche Wohnungen zu eurer Familie 
zurück, arbeitet ruhiger und glücklicher an eurer Derbejjerumg, könnet un- 
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geſtörter und freier dem Gottesdienſte und allen vernünftigen Andachtsübungen 
obliegen, könnt viel ſicherer an dem Wohlſtand eurer Familien, und an dem 
Beſten der bürgerlichen Geſellſchaft arbeiten. Sehet ihr dann Künjte und 
Wiſſenſchaften vortrefflicher blühen, die Handlung in größerer Aufnahme 
kommen, die Nahrung in erwünſchterm Stande, den Segen Gottes ſich 
verbreiten, ſehet ihr den Landmann, den Künjtler, den Handwerker, den 
Kaufmann, jeder die Geſchäfte ſeines Berufes, ſeines Standes und Amtes 
froher und getroſter betreiben, jo wird euer Bewußtſenn euch jagen: Auch 
ich habe um Erlangung dieſes Glückes gefochten, welches wir nun alle 
genießen; auch ich habe es durch Leib und Leben, durch Blut und Vermögen 
zu erkaufen geſucht. 

©! jo werfen wir uns dann nieder vor unſerm Dater im Himmel 
und rufen wir: Gott himmliſcher Vater, der du die Schickſale der Menſchen 
nach dem weiſeſten, zu ihrem und zum Beſten der Welt angelegten Plane 
lenkeſt, vor Dir werfen wir uns heuten im Gefühle einer dringenſten Bitte 
um Frieden nieder. Gerecht und gütig biſt Du in allen Deinen Verhängniſſen, 
heilig und anbetungswürdig ſind die Wege Deiner Dorjehung. Wer von uns 
hätte das erwartet, was Du zu unſerm Beſten gethan hajt? Du hajt uns 
erhalten, Allgütiger, wo wir uns im Drange unſerer Leiden verlohren ſchätzten, 
haſt uns gerettet, wo Hülfe und Rettung am entfernteſten zu ſeyn ſchien, und 
wirſt uns auch ferner helfen und retten. 


Du biſt, der die härteſten Feinde verſöhnen und dem Lande den 
Frieden ſchenken kannſt. Du haſt uns gezeugt, was Dein mächtiger Arm, 
mit dem auf dich vertrautem Volke vermag. Du wirſt auch das Werk, 
welches Du angefangen haft, vollenden helfen. Sieh, o himmliſcher Vater! 
die Thränen, die wir hier alle vor Deinem Heiligthume weinen! dieſer ſanfte 
ungekünſtelte Ausdruck unſerer Empfindung iſt auch der beredeſte Ausdruck 
unſerer Bitte: Schenke uns den Frieden, mit ihm giebſt Du uns alles, was wir 
brauchen. Swar find wir hier ruhig, aber noch morden jid) in fernen 
Gegenden unſere Brüder, noch fließet das Blut ſo vieler Erſchlagenen, und 
dieſer Gedanke ſchlägt uns nieder und macht uns bekümert. Doch auch 
dieſen Frieden wirſt Du uns noch geben, wenn wir deſſelben würdig ſind. 
Wir fahren alſo fort unſere Stimmen zu Dir zu erheben, und bitten Dich 
darum durch Deinen Sohn Jeſum Chriſtum, der mit Dir lebet und regieret, 
dem Ehre, Cob und Anbetung gebühret durch ewige Zeiten. Amen. 


Rede bei der Vereidigung des Landjturms, gehalten vom Kaplan 


v. Komorowski 1815. Die Gottſeligkeit iſt zu allem nütz, ſie 
verſpricht zeitliches und ewiges Glück. 
Epist. Ima ad Timoth. cap. 4, v. 3tio 


Aufgefordert von einem patriotiſchen und eurem allgemein gewählten 
Befehlshaber, ſtehe ich wieder als Religionslehrer in eurer Mitte. Hier, 
wo ihr euch zur gemeinſchaftlichen Vereidigung verſammelt habt, foll ich euch 
als chriſtliche Dertheidiger des Vaterlandes im Namen der Religion an eure 
Pflichten erinnern und zur genauen Erfüllung derſelben durch Religions- 
Gründe ermuntern. O, er ijf mir ehrwürdig dieſer Auftrag; denn ehrwürdig 
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ift mir euer Kreis, ihr Männer des Vaterlandes! Euer Beruf ijf es, wenn 
die Stimme des gemeinſamen Wohles, wenn die Stimme der Menſchheit ruft, 
das Vaterland mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen. Eure Beſtimmung 
iſt es, für die Ruhe und Sicherheit des Staats zu kämpfen, eure Stärke muß 
der Schutz der Schwachen, euere Tapferkeit die Suflucht der Unſchuld ſeyn. 
Don eurem Arme gehoben bleibt der Thron der Gerechtigkeit unerſchüttert. 
Eure pflicht iſt es, ſelbſt euer Leben, wenn es ſein muß, auf den Altar des 
Vaterlandes niederzulegen und ſo euch den ſchönen Namen patriotiſcher Helden 
zu verdienen. Ihr müſſet wachen, wenn andere ſchlafen können. Ihr müſſet 
Hitze und Kälte, Sturm und Regen, Hunger und Durſt ertragen lernen, um 
Ackerbau, Handel und Gewerbe zu ſchützen. 

Ihr müſſet euer Blut zu verſpritzen bereit ſein, um dem Blutvergießen 
ein Ende zu machen; zum Kriege gerüſtet müſſet ihr den Frieden erhalten. 
Strenge Unterwürfigkeit gegen eure Dorgejebten, uneigennützige Vaterlands- 
liebe; dem ihr zu jeder Seit und jeden mit keiner höheren Pflicht ſtreitenden 
Fall eure Dienſte weihen ſollet, und großmüthige Aufopferungen fürs all⸗ 
gemeine Wohl müſſen eure unzertrennbarſten Gefährtinnen ſeyn. dieſe ſind 
die weſentlichſten Grundpflichten eures Standes, zu denen ihr als Candſturm⸗ 
männer und mehr noch als chriſtliche echte Patrioten verbunden ſend. Denn 
die Religion des Chriſtenthums, zu der ihr euch bekennet, drücken dieſen 
ſowie allen übrigen Pflichten eine neue, eine höhere, heiligere Verbindlichkeit 
auf, indem der Apoſtel Paulus (ad Rom. cap. 13 tio.) ſchreibt: „Jedermann jen 
Unterthan der Obrigkeit, denn jede Obrigkeit kömmt von Gott; der ſich alſo 
der Obrigkeit wiederſetzt, der wiederſetzt ſich den Verordnungen Gottes.“ 
Die Könige ſtellen in ihrer erhabenen Perſon Gott den Herrn des Himmels 
und der Erde ſelbſt vor, deſſen Amtsträger ſie ſind. Wenn nun alſo die 
Könige Stellvertreter Gottes ſind, jo müſſen wir ihren höchſten Verordnungen 
und Befehlen auch Gehorſam leiſten, um uns nicht gegen Gott zu verſündigen. 
Denn Treue und Gehorſam für König und Daterland ſoll der erſte Theil 
unſerer Rede ſein. 

Und die Wichtigkeit des Schwures, zu dem ihr euch hier vor dem 
Angejichte Gottes verſammelt habt, und den ihr in Gefolge der Erfüllung 
eurer Pflichten in Gegenwart des Kllerhöchſten abzulegen willens fend, foll 
der zweite Theil meiner Rede ausmachen. 

Dernehmet fie mit ungetheilter Aufmerkjamkeit. 


Erſter Theil. 

Ihr müſſet den höchſten Befehlen und Verordnungen des Königs 
Gehorſam leiſten; die Pflicht hat der Herr ausdrücklich allen Unterthanen durch 
feinen Apoſtel (an die Gollojj 3tio cap.) auferlegt: „Ihr Unechte ſend in 
allem euren Herrn gehorſam.“ Wenn die Monarchen zu gebieten Macht 
haben, ſo iſt es ſchon eine ganz natürliche Folge, daß auch eben darum die 
Unterthanen zu gehorchen Pflicht haben. Ihre Geſetze und Gebothe ſind 
gleichſam politiſche Mauern und Bollwerke, die ihre Völker in den Schranken 
der Vernunft und Billigkeit erhalten. Sie ſind die Grundpfeiler des Staats 
und ſind aus weiſen Abſichten ſowohl zum allgemeinen als einzelnen Wohl 
eines jeden Bürgers abgefaßt worden; folglich iſt auch jeder Bürger mit 
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einem wahren Gehorſam ſich denſelben zu unterziehen verpflichtet; umſomehr 
ihr, die ihr itzo dem Staate noch enger einverleibt werdet. 


Hütet euch alſo, damit ihr nicht von Geſetz⸗ und gewiſſenloſen Menſchen, 
die gegen die Verordnungen der höchſten Obrigkeit murren, ſolche tadeln, 
mit thörichten Beurtheilungen bewitzeln, verachten, oder mit einem boshaften 
Frevel jid) über ſolche wegſetzen, verführt werdet und gegen Gottes Derord- 
nungen nicht jündigen möchtet. Send ihr euren Vorgeſetzten ungehorſam, 
jo ſeyd ihr es auch eurem Gotte; denn durch deren Willen offenbart jid) der 
Wille Gottes; verachtet ihr jene, ſo verachtet ihr auch dieſen, und ziehet 
euch dadurch tauſend Flüche der Dermalebeiungen über euren Scheitel herab. 
Gehorchet daher euren Vorgeſetzten. 


Aber jo müſſet ihr auch in eurer Treue mit unverbrüchlicher Stand- 
haftigkeit eurem Könige anhängen. Ihr möget euch entweder in einer 
guten oder böſen, in einer angenehmen oder traurigen, in einer gefährlichen 
oder ſicheren Cage befinden, jo muß eure Treue gegen den König doch nie 
wankend werden. Eure Feinde mögen euch ganze Berge von Gold anbiethen, 
ober mit tauſend Todesgeſtalten ſchrecken, um euch zum Abfalle zu reizen 
— nein, eure Treue muß keinen Kugenblick ſich verrücken laſſen. Wie die 
Diener des David, jo müſſet ihr eurem Könige überall hinfolgen und für 
die Erhaltung ſeiner theuerſten Perſon, für die Dertheidigung feiner Gerecht⸗ 
jame und Beförderung ſeines Ruhmes, all das Eurige: Guth, Muth und 
Blut, wenn es die Umſtände erheiſchen, auf das Spiel ſetzen. Denn wer 
den Hönig vertheidigt, vertheidigt den Staat, und wer das Haupt erhält, 
der erhält auch die Glieder. Gott, dem ſo eine Treue allemal werth und 
theuer ijf, wird auch nicht ermangeln, euch mit reichen Belohnungen über- 
flüſſig zu verherrlichen. 


Thätige Daterlands=Liebe, M. S., ijt die erſte Tugend eines Soldaten, 
dieſe muß in allen euren Herzen glühen, ſie muß dem Code ſeinen Stachel, 
und der Weichlichkeit ihren Sieg benehmen. Abgehärtet zu Strapatzen müſſet 
ihr gegen eure eigene Unfälle immer unempfindlicher, für das allgemeine 
Wohl aber immer eifriger werden. Des Vaterlandes Ruhe müßt ihr eurer eigenen 
Bequemlichkeit, und des Vaterlandes Beſten eurem Privat-Beſten weit vor- 
ziehen. Für glücklich und geehrt müßt ihr euch preiſen, wann das Dater- 
land glücklich und geehrt iſt, und euer patriotiſcher Eifer muß ſich regen, 
ſobald Fürſt und Vaterland gekränkt wird. Ihr müſſet, ſobald höhere 
Pflicht es gebietet, die Bande der ſinnlichen Ciebe und Särtlichkeit zerreißen, 
die euch an Vater und Mutter, an Bruder und Schweſter, an Frau und 
Kinder feſſeln; das heißt: Ihr müßt alles männlich überwinden, was euch 
in weichlicher Ruhe zurückbehalten könnte. Ihr dürfet nicht mehr auf den 
Ruf eurer Anverwandten, müßt nur auf jenen des Vaterlandes hören, dürft 
nicht auf drohende Lebensgefahren, müßt nur auf den Dank achten, den 
euch das Vaterland zuruft. Ihm folen alle eure Dienſte geweihet fenn. 
Heilig muß euch des Daterlands Fahne ſeyn, der ihr zuzuſchwören euch hier 
verſammelt habt. Ihr ſollet ſie in keinem Falle treulos verlaſſen, ohne als 
Meineidige an Gott und eurem Gewiſſen, ein Schandflecken eurer Familie, 
ein Abſcheu jedes vernünftigen Mannes und ein Auswurf des Vaterlandes 
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zu werden. Befolget alfo diefe euch angeprieſene Pflichten, und weichet 
nicht einen Finger breit von den Krieges-Artickel ab, die ich euch io vor- 
leſen werde und die ihr zu beſchwören vor Gottes Angeſicht treten werdet. 

Hierauf folgte die Ableſung der Kriegs-Artikel und als dann 


Die Erklärung des Eides. 


Hier tretet ihr vor den Altar des Kllerhöchſten, um ihn in Gegen- 
wart des Gottmenſchen Jefu Chrifte und feiner Engel in meiner und der 
übrigen H. . Geiſtlichen, wie auch der verſammelten Gemeine Gegenwart, 
als Dertheidiger des Vaterlandes den feierlichen Eid der Treue abzulegen. 
Dieſer Vorgang iſt zu wichtig, als daß ich nicht zuvor die Natur und Be— 
ſchaffenheit des Eides erläutern ſollte. 


Schwören oder einen Eid ablegen, heißt überhaupt nichts anders, als 
Gott unſern höchſten Herrn zum Seugen einer wahren Ausſage anrufen. 
Soll der Eid eine heilige Religionsübung ſeyn, ſo muß er mit Kufrichtigkeit 
und Wahrheit, mit der ſchuldigſten Ehrfurcht gegen den göttlichen Namen 
und mithin nie aus Leichtſinn abgelegt werden. Dieſe drey Eigenſchaften 
verlangt Gott ausdrücklich, wenn er durch den Propheten Jeremiam ſpricht: 
„Du wirſt nach der Wahrheit, nach dem Rechte und der Gerechtigkeit ſchwören.“ 


Wenn ihr euch nun als Dertheidiger des Vaterlandes der Fahne deſſelben 
durch einen Eid verbindlich machet alle Befehle eurer Dorgejegten zu befolgen, 
eurem allergnädigſten Landesherrn in allen und jeden Vorfällen zu Waſſer 
und zu Lande, zu Krieges- und Friedenszeiten treu und redlich zu dienen, 
und allen Nachtheil von feiner höchſten Derjon und dem Daterlande jo viel 
als möglich abzuwenden, ſo geſchieht dieſer Eid nach dem Rechte und der 
Gerechtigkeit. Denn der König hat das Redt, jid) von der Treue feiner 
Unterthanen durch einen Eid zu verſichern. Und wer ſollte wohl an der 
Gerechtigkeit dieſes Eides zweifeln, da der Gegenſtand deſſelben die Dertheidi- 
gung des Vaterlandes iſt. 


Indeſſen da ein Eid auch mit der Wahrheit übereinſtimmen ſoll, ſo 
iſt annoch erforderlich, daß ihr euren Eid ohne alle argliſtige Rückhaltung 
der innerlichen Geſinnungen ableget, und den aufrichtigſten Willen heget, 
dasjenige zu ſeiner Seit zu erfüllen, wozu ihr euch durch den Schwur ver⸗ 
pflichtet. Geſchieht dieſes, ſo verherrlichet ihr den göttlichen Namen, lobet 
Gott und bereitet euch einen Schatz für die ſelige Ewigkeit; ſollet ihr aber 
dieſen feierlichen Eid mit Surückhaltung eurer Geſinnungen, blos als eine 
Formel herſagen und ihn für unwichtig halten, ſo verſündiget ihr euch gegen 
Gott, indem ihr feinen allerheiligſten Namen mißbrauchet, und ziehet euch 
zeitliche und ewige Strafe zu. 


Oder ſollet ihr ſchon jetzt entſchloſſen ſeyn, den Eid der Treue nicht 
zu beobachten, oder ihn in der Folge durch einen ſchändlichen Eigennutz zu 
brechen? O jo würde dieſer Meineid eine ſchwere Beleidigung der unendlichen 
Majeſtät Gottes fenn, die feine Gerechtigkeit zur Herabſendung des Feuers 
der Rache über euch als Meineidige auffordern würde. Die göttlichen Straf- 
gerichte werden euch verfolgen, der nagende Wurm des verletzten Gewiſſens 
würde euch täglich martern und euch zurufen: Unglückſeliger, was haſt du 
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gethan, du haſt falſch geſchworen, Du biſt deinem Eide untreu geworden, 
Du biſt ein Meineidiger. Eure Lebenstage würden voll Gewiſſensangſt und 
Betrübniß des Herzens ſeyn. Ihr würdet ſchüchtern und unruhig wie Kain 
herumirren, und in Gefahr ſeyn voll Verzweiflung zu ſterben. 


Ciebet keinen falſchen Eid. „Denn alles dieſes ijf, was ich haſſe, 
ſpricht der Herr,“ Sadhar. cap. 8vo v. 14to, „Mißbrauche den Namen des 
Herrn deines Gottes nicht; denn der Herr wird denjenigen nicht für unſchuldig 
halten, nicht unbeſtraft laſſen, der den Namen des Herrn eitel nimmt“ 
Exod. cap. 20 mo. 


Hier im allerheiligſten Altarſakramente ijt Jefus Chriftus, der göttliche 
Heiland, der wahre Gottmenſch gegenwärtig, vor deſſen Augen ihr den Eid 
der Treue für König und Vaterland ablegen ſollet. Hier vor ihm, als dem 
weiſen und gütigen Regierer der Welt, habt ihr euch verſammelt, um mit 
zu ihm emporgerichteter Seele eure Pflichten als Landſturmmänner kennen 
und ausüben zu lernen. Ihn flehet um Gnade und Barmherzigkeit an, 
damit er euer Vorhaben ſegne und unterſtütze. Setzet das feſteſte Vertrauen 
auſ ſeinen göttlichen Beiſtand, und in dieſem Vertrauen tretet hier näher, und 
ſprechet mit mir den Eid der Treue laut und verſtändlich aus. Amen. 


(Hierauf folgte der Schwur.) 


Nach beendetem Kriege wurde der £anójturm aufgelöſt. 

Das geſchäftliche Leben lag während des Krieges in der Stadt 
ziemlich darnieder. Der bedeutendſte Erwerbszweig für Allenſtein war 
der Garnhandel. Die Landwirtichaft des Kreijes widmete jid) dem 
Flachsbau. Die Beſchäftigung der Frauen war während der Winterzeit 
das Spinnen, während die Männer den Flachs reinigten und den 
Wirtſchaftsbetrieb verjahen. An den Wochenmärkten kam das Garn 
auf den Markt und wurde gehandelt. während der Garnhandel früher 
ſo üppig blühte und gar an den Sonntagen betrieben wurde, ſtockte 
er aus Mangel an auswärtigen Aufträgen jetzt gänzlich, und das ganze 
geſchäftliche Leben der Stadt wurde dadurch in Mitleidenſchaft gezogen. 


zu Beginn des Jahres 1812 wurde die Wahl der National- 
Repräſentanten bei der Generalkommiſſion zur Regulierung der Kriegs- 
ſchäden in Berlin vorgeſchrieben. Es ſollten in jeder Provinz zwei 
Mitglieder aus der Reihe der Kittergutsbeſitzer und je eins aus der 
Zahl der Bewohner der Städte und des platten Landes gewählt werden. 
Dieſe Repräſentanten ſollten in Berlin zur Regulierung des Kriegs: 
ſchuldenweſens zuſammentreten. Aus den genannten drei Ständen durften 
aber nur jene gewählt werden, die Beſitzer von Grundſtücken waren. 


Die ſieben Städte des Kreijes Deilsberg: Heilsberg, Seeburg, 
Allenſtein, Wartenburg, Biſchofſtein, Rößel und Biſchofsburg 
entſandten je einen Deputierten nach Seeburg. Zum Wahlmann nach 


Ee. xt 
Königsberg wurde dort ber Rößeler Deputierte, Stadtſekretär Trie- 
bert gewählt. Die Anweſenden vertraten aber die Anſicht, der Wahl 
in Königsberg zu entſagen und ihre Gerechtſame vertrauensvoll in die 
Hand des Allergnädigſten Königs und Herrn zu legen. An Stelle des 
Triebert, der wegen Krankheit verhindert war, nahm der Handelsherr 
Cunitz⸗Rößel als Vertreter des Kreiſes Heilsberg an der Wahl in 
Königsberg teil. Sie fiel auf Preuß-Braunsberg, der nun Repräſen⸗ 
tant der kleinen Städte (Königsberg wählte einen für fih) wurde. Sie 
betrauten Preuß mit dieſem Amte, weil ſie meinten, er werde es 
unentgeltlich verſehen; als dies nicht der Fall war, wählten ſie den 
Bürgermeijter Bock aus Lyk in der Hoffnung, daß er als geborener 
Oſtpreuße „die Sache umſonſt machen werde“. 

Aber auch in Bock hatten ſich die Städte getäuſcht. Er verlangte 
eine Remuneration, die für Allenſtein 12/2 Tlr. betrug. Mit welchem 
Erfolg die Generalkommiſſion in Berlin gearbeitet hat, ijf aus den 
Urkunden nicht weiter erſichtlich. 

Als im Jahre 1814 Napoleon beſiegt war und auf der Inſel 
Elba als Gefangener ſaß, beabſichtigte die preußiſche Regierung, die 
Schäden aus den Kriegsjahren zu vergüten. Der Regierungspräſident 
v. Auerswald erinnerte an die ſpeziellen Rachweiſungen, die bei den 
Ortsbehörden aufbewahrt und bei Nachfrage vorgelegt werden ſollten. 
Falls Reine Nachweiſungen vorhanden wären, könnte der Provinz un- 
ermeßlicher Nachteil erwachſen. Die Anſprüche ſollten durch Belege 
oder durch Vernehmung der Intereſſenten nachgewieſen werden. Auf 
dieje Verfügung hin berichtete der Bürgermeiſter Grunenberg, daß 
ſich die feindlichen Truppen die Naturalien meiſtens nur auf mündliche 
Requiſitionen ohne Quittung oder aber eigenmächtig durch Plünderungen 
angeeignet hätten. 

Die Bürgerſchaft der Stadt wurde nun mißtrauiſch gegen den 
Magiſtrat. Sie wandte ſich an die Regierung und teilte dieſer mit, daß 
die von der Bürgerſchaft eingereichten Liquidationen nicht an die Re- 
gierung weitergegeben und vom Magiſtrat unbeachtet geblieben wären. 
Dieſe Eingabe konnte vom Bürgermeiſter als unberechtigt bezeichnet 
werden, da die Nachweiſungen beim Magiſtrat vorhanden und die 
Schäden der Regierung vorſchriftsmäßig ſummariſch gemeldet waren. 

Als die Regierung im Juni 1819 wiederum die Repartition von 
716 Tlr. und 260 Gr. forderte, beſchloß die Stadtverordneten-Derjammlung, 
dieje nicht durch Umlage, ſondern durch Verkauf eines Stückes der Stadt- 
mauer und einiger wüſter Plätze für 720 Rtlr. und 30 Gr. aufzubringen. 
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Die Regulierung der Kriegsſchäden zog jid) dann noch jahrelang 
hin; ſie endete erſt etwa 1828. Mancher wird mit ſeinen Forderungen 
nicht berückſichtigt worden ſein, weil ſie nicht nachweisbar und auch un⸗ 
berechtigt waren. Dies gilt nicht nur von den gewöhnlichen Bürgern 
und Handwerkern der Stadt, ſondern auch von den Ratsherren (Simmer— 
mann, Freytag). 


Über das Vermögen der Stadt gibt eine Anmerkung des Bürger— 
meiſters Grunenberg vom 21. Juli 1817 Aufſchluß; danach betrug 
das Privatgrundvermögen der Stadt . . 81341 Ktlr., 
das Kämmerei- Grundvermögen der Stadt . 20297 „ 

Summe 101638 Ktlr. 


Über die Bevölkerungszahl der Stadt in jener Seit finden wir 


folgende Angaben: 
für 1816 = 2078 Seelen, 


„ 1817 2 2109 „ 
„ 1818 2089 „ 
» 01819555 24887575 
Das bedeutet von 1809 bis 1816 eine erfreuliche Steigerung von 1373 
auf 2078 Seelen. 


Am 2. März 1818 ſtarb der Polizei-Bürgermeiſter Grunenberg. 
Noch an demſelben Tage zeigte der Magiſtrat dem Landrat den Tod 
des Bürgermeiſters an und bat, die Vertretung der Stadtverwaltung 
dem Kaufmann und Stadtkämmerer Andreas Grunenberg einſtweilen 
zu übertragen. 

Im Jahre 1817 wurde der landrätliche Kreis Allenſtein neugebildet, 
und der Landrat hatte feinen Wohnſitz in Allenſtein. Der Landrat 
v. Paſtau verfügte, daß die Magiſtratsmitglieder bis zur Wieder: 
beſetzung der Stelle die Geſchäfte unter ſich verteilen ſollten, und daß 
die Stadtverordneten die nötigen Maßnahmen zur Neuwahl unverzüglich 
treffen ſollten. 


Die Wahl ijt auch bald vollzogen worden; denn ſchon am 25. März 
erteilte der Landrat der Stadtverordneten-Verſammlung eine Rüge, weil 
ſie die Wahl ohne ihn vorgenommen und ſeinen Anordnungen gefliſſentlich 
zuwider gehandelt hätte. Nach der Städteordnung vom 19. November 
1808 war der Landrat zu dieſer Rüge nicht berechtigt; die Wahl war 
ein unbedingtes Recht der Stabtverorbneten-Derjammlung. Der neuz 
gewählte Bürgermeiſter war der Leutnant der Gendarmerie und Kreis- 
offizier Ehlert. 
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Auch zwiſchen dem Magiſtrat und der Stadtverordneten-Der: 
ſammlung gab es aus Anlaß der Wahl einen kleinen Swiſchenfall. 
Die Stadtverordneten-Verſammlung hatte die Wahlverhandlung an den 
Magiſtrat mit dem Titel „Löblich“ geſandt; letzterer forderte von der 
Verſammlung als Unterbehörde für jid) den Titel „Wohllöblich“. Auch 
der Magiſtrat vertritt hier eine falſche Anſicht, die Stadtverordneten— 
Derjammlung ijt keine Unterbehörde des Magiſtrats; ſie iſt überhaupt 
keine Behörde, ſondern die Vertretung der Bürger. Daß die Stadt— 
verordneten-Verſammlung korrekt gehandelt hat, zeigt ſchon die am 
28. April durch den Miniſter erfolgte Beſtätigung auf 12 Jahre. 


Ehlert erhielt ſofort die Verwaltungsgeſchäfte übertragen, und 
als er dann aus dem Militärdienjt ausgeſchieden war, wurde er in 
der Stadtverordneten-Verſammlung am 16. September vom Landrat 
v. Paſtau in Gegenwart des Magiſtrats eingeführt und vereidigt. 
Ehlert verwaltete das Amt bis zum Jahre 1855. Am 12. Oktober 
1828 wurde er für eine neue Wahlperiode, die 1850 begann, wieder— 
gewählt und ſchied am 9. Dezember 1835 nach 17jähriger Tätigkeit aus 
dem Amte. Er lebte bis zu ſeinem Tode am 28. April 1841 in Allenſtein. 


In dem Wahlprotokoll der Stadtverordneten-Verſammlung vom 
12. Oktober 1828 finden wir auch Namen von drei noch heute anſäſſigen 
Familien: hermenau, Wronka und Mollenhauer. Die Familie 
Mollenhauer wird bereits 1773 und die des Hermenau 1814 genannt. 


Unter Ehlerts Verwaltung wurde der Turm des Rathaujes, der 
dem Einſturze nahe war, im Jahre 1821 mit vielen Kojten renoviert, 
und die Uhr erhielt neue Sifferblätter. Im Jahre 1822 fuhr der Blitz 
ins Rathaus; in dem Simmer, in dem der Bürgermeiſter anweſend war, 
wurden die Mauern beſchädigt, er aber blieb unverletzt. Es hatte ſich 
für die Stadt das Bedürfnis nach einem neuen Brunnen auf dem Markte 
herausgeſtellt. 1823 wurde von den ſtädtiſchen Hörperſchaften beſchloſſen, 
um gutes, reines Waſſer in der Stadt zu haben, neben dem Brauhaus 
auf dem Markte einen Brunnen mit 2 Pumpenſtöcken anzulegen. Die 
Koſten des Brunnens beliefen fih auf 333 Rtlr., 10 Sgr. Bisher beſaß 
die Stadt 5 Brunnen, die durch Röhren aus dem Oberteid), den Röhren— 
teichen und den anliegenden Brüchen geſpeiſt wurden. 


Als beſonderes Ereignis aus dem Jahre 1823 iſt noch die Wahl 
zum Provinzial⸗Candtag zu nennen. Durch Geſetz vom 1. Juni 1823 
wurden die Provinzial⸗Stände eingerichtet und die Wahl der Abgeord— 
neten zum Provinzial-Candtage vorgeſchrieben. Zum Wahlkommiſſar 
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wurde der Oberpräſident v. Schön ernannt. Er teilte die Provinz 
in Bezirke ein, und jeder Bezirk wählte durch die Wahlmänner den 
Abgeordneten. Zu Wahlmännern oder Deputierten wurden in Allenſtein 
der Stadtverordnetenvorſteher Joſeph Rogalli und der Poſtkommiſſar 
Auguft Lämmer gewählt. Sum hieſigen Wahlbezirk gehörten die 
Städte Biſchofsburg, Wartenburg, Ortelsburg, Willenberg, 
Paſſenheim, Gilgenburg, Neidenburg, Soldau und hohenſtein. 
Die Wahlhandlung fand in Paſſenheim nach vorhergegangenem 
Gottesdienſte ſtatt. Sum Abgeordneten wurde der Bürgermeiſter 
Heckert aus Willenberg, zum Stellvertreter Bürgermeiſter Nicolaus 
aus Soldau gewählt. Der erſte Provinzial-Landtag fand im November 
1824 jtatt. 


Im Jahre 1825 wurde auf Staatshojten der Allelauf vor der 
damaligen Feldmalzhausbrücke am heutigen Marienhoſpital reguliert 
und der Lauf auf einer Strecke von etwa 320 m in möglichſt gerader 
finie auf die Brücke zu geführt; dadurch legte man die flußaufwärts 
ſich befindlichen Wieſen trocken. Ferner wurden von der genannten 
Brücke bis zur Mühle innerhalb der Stadt die Krümmungen des Fluſſes 
beſeitigt und ein beſſerer Abfluß geſchaffen. 


Innerhalb der Stadtverordneten-Verſammlung entſtand bei der 
Wahl des Stadtkämmerers im Jahre 1818 ein bedauerlicher Zwieſpalt. 
Don 1812—18 war Andreas Grunenberg Stadtkämmerer. Bei der 
Wiederwahl brachte der Stadtverordnetenvorſteher Engert ihn nicht 
auf die Kandidatenliſte, weil er angeblich auf eine Wiederwahl ver— 
zichtet habe. Es wurde der Kaufmann Haushalter gewählt. Als 
aber die Stadtverordneten den wahren Sachverhalt erfuhren, erhoben 
ſie gegen die Wahl Einſpruch. Die Regierung zu Königsberg hob die 
Wahl auf und ordnete Neuwahl an. Am 12. April wurde dann 
Grunenberg wiedergewählt; gegen dieſe Wahl erhob Haushalter 
bei der Regierung Einſpruch, weil die Wahl des Grunenberg nur in 
einer Zuſammenkunft feiner Anhänger erfolgt fei. 


„Um dem Parteigeijt nicht weiter Nahrung zu geben“, wurde 
der Landrat von Paſtau beauftragt, die Wahl perſönlich abzuhalten. 
Grunenberg erhielt nun 15 Stimmen (gegen eine), Haushalter 2 
Stimmen (gegen 14). Grunenberg wurde nun beſtätigt. 


Bei der Kämmererwahl 1824 treten als Kandidaten aus der 
Bürgerſchaft Grunenberg, Marrek, hermenau, Bergmann, hoh— 
mann, Engert und Lämmer auf; Grunenberg wurde wiederge— 
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wählt, da er aber weder Kaution ſtellen noch bas gejamte Kaffen- 
weſen verwalten wollte, entſtand innerhalb ber Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung und zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten-Verjammlung 
ein längerer Streit, der erſt 1825 ſein Ende fand, als Grunenberg 
durch Verhandlungen des Landrats von Knoblauch fih zur Er- 
füllung der vorgenannten Bedingungen bereit erklärte. 


Bei der Wahl im Jahre 1829 ergab ſich wiederum ein Swie— 
ſpalt. Der Bürgermeiſter Ehlert trat warm für ſeinen angehenden 
Schwiegerſohn Lämmer ein; der Gegenkandidat war dieſes Mal der 
Ratsmann Schultz. Es kamen wiederum Unregelmäßigkeiten bei 
der Wahl vor, und der Stadtverordneten-Vorſteher Hermenau wurde 
von ſeinem Amte ſuspendiert. Don der Mehrheit der Stadtverordneten— 
Derjammlung wurde Lämmer gewählt; als er dann aber Anſtalten zur 
Vermählung mit der Tochter des Bürgermeiſters Ehlert traf, proteſtierten 
die Stadtverordneten gegen ihn bei der Regierung, und der Oberpräſident 
von Schön erklärte 1831 die Derwandtichaft als Hindernis zur Amts- 
befähigung. Endlich wurde 1851 Grunenberg wiedergewählt und ver— 
waltete das Amt von 1852 - 1854. Im Jahre 1834 wurde er nach 
einer auf Antrag der Stadtverordneten-Verſammlung abgehaltenen Re- 
viſion von der Regierung vom Amte ſuspendiert, weil er als Privatmann 
nicht imſtande war, den Pflichten eines Kämmerers zu genügen. 


Es wurde dann der Landratsamts-Sekretär Rark owski, der Sohn 
des Allenſteiner Stadtförſters Rarkowski, gewählt. Nach beſtandener 
Prüfung als Stadtkämmerer trat Rarkowski anfangs 1835 fein Amt 
an; er wurde bereits 1856 zum Bürgermeiſter gewählt, nachdem Ehlert 
ſein Amt 1855 aus Geſundheitsrückſichten niedergelegt hatte. Die 
Bürgermeiſterwahl vollzog ſich wiederum nicht reibungslos. Der Landrat 
forderte am 1. Februar die Stadtverordneten-Verſammlung zur fleu- 
nigen Wahl eines Bürgermeiſters auf; er verlangte für dieſen Poſten 
einen geſchäftskundigen, pflichttreuen und rüſtigen Mann. Am 8. Februar 
wählte die Stadtverordneten-Derſammlung den Gendarmerie-Wacht⸗ 
meiſter Rohde aus Thorn. 


Die Regierung teilte unterm 31. Mai 1856 mit, daß die Wahl 
nicht beſtätigt werden könne, weil Rohde nach Ablauf ſeiner 6jährigen 
Amtstätigkeit Penfion oder die Übertragung des Bürgermeiſteramtes 
auf Lebenszeit fordere. Der Landrat ſollte dem Magiſtrat und der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung eine Neuwahl anheimſtellen, „wenn die 
Stadt dem Rohde bei den zerrütteten Zuſtänden der Kämmereikajje 


43 


keine Penſion bewilligen könne“. Die Stadtverordneten beſchloſſen 
unterm 19. Juni folgendes: „Über die Beſetzung der hieſigen Bürger⸗ 
meiſterſtelle erſuchen wir einen Wohllöbl. Magiſtrat ganz ergebenſt, 
nachſtehendes im nächſten Amtsblatte inſerieren zu laſſen: 


Die hieſige Bürgermeiſterſtelle iſt vacant, hierauf reflectirende 
bitten wir fid) in Portofreien Briefen bey uns zu melden und gleidh- 
zeitig die Bedingungen, unter welchen ſie dieſen Poſten anzunehmen 
willens ſind, anzuzeigen. 

Die Stadtverordneten. Allenſtein, 20. Juni 1836.“ 


Die Kämmereikaſſe ſcheint damals keine Beſtände gehabt zu haben, 
denn die Kommunalbeamten und Lehrer waren für mehrere Monate 
mit Gehalt zu befriedigen. Der Landrat drohte, die Mitglieder der 
Verwaltung pfänden zu laſſen. Der Magiſtrat war der Meinung, daß 
der Verwalter der Bürgermeiſterſtelle (Ratsherr Schultz) wohl durch 
energiſches Einſchreiten kraft ſeines Amtes Ordnung in das ſtädtiſche 
Finanzweſen bringen könnte, daß aber dem Magiſtratsdirigenten es 
niemand verargen könne, wenn er aus Furcht vor Feindſchaft und 
ſpäterem Schaden ſich über wichtige Angelegenheiten gleichgültig hinweg— 
ſetze. Er verlangte von der Stadtverordneten-Verſammlung einen Beſchluß 
über die Beſetzung der Stelle bei Androhung von 1 Ktlr. Ordnungsſtrafe 
gegen den Stadtverordneten-Vorſteher. Die Wahl fand dann auch 
innerhalb der geſetzten Şrift am 6. Juli ſtatt; fie fiel auf den Stadt- 
kämmerer Rarkowski. 

An Bewerbungen waren eingegangen die eines Forſtkandidaten, 
der ſich bei der Verwaltung der großen Stadtwälder für eine ſpätere 
Oberförſterſtelle einarbeiten wollte, die eines Polizei-Zekretärs Genf, 
der für ſich und ſeine Familie ein ſtandesgemäßes Einkommen verlangte, 
die des Bürgermeiſters Reichert aus Oſterode, der 400 Taler Gehalt 
forderte, die des Bürgermeiſters Kunz aus Liebjtadt, der 350 400 
Taler Gehalt und ſämtliche Magiſtrats⸗Sporteln, die geſetzlich kein 
Bürgermeiſter für ſich erheben durfte, wünſchte. 

Die ſanitären Derbültnijje waren in jener Seit recht dürftig, und 
den Epidemien ſtand man rat- und hilflos gegenüber. Su Seiten der 
Gefahr ließ man die Grenzen nach Rußland militäriſch abſperren und 
verhängte für Überſchreitungen der Grenze ſtrenge Leibesſtrafen. Die 
Wirte der Gaſthäuſer mußten die hauſierenden und herumſtreifenden 
Perſonen ſtreng examinieren und eventuell zur Anzeige bringen. Der 
Mangel an Ärzten aber machte alle Anordnungen wirkungslos. 
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Nach dem Bericht des Landrats Surkow vom 20. Mai 1831 
hatte Allenjtein nur einen Stadtchirurgen, der keine Staatsprüfung 
gemacht hatte, und Wartenburg hatte einen Kreiswundarzt. Ein Kreis- 
phyſikus war nicht vorhanden; der Kreis Allenſtein wurde in mediziniſch— 
polizeilicher Beziehung interimiſtiſch von Kreisphyſikus Zuch in Ortelsburg 
verwaltet. Alle Derjuche, Ärzte nach dem Kreiſe Allenſtein zu ziehen, 
blieben erfolglos, und die Peſt (Cholera) lauerte an Oſtpreußens Grenze. 


Krankheiten und Brände waren häufige Gäſte in Allenſtein. Um 
die Bevölkerung vor gänzlicher Verarmung zu ſchützen, wurden nach 
dem unglücklichen Kriege Heuerverſicherungsgeſellſchaften gegründet. 
1812 entſtand in Berlin die erſte private Aktien-Feuerverſicherungs— 
geſellſchaft. 1821 wurde die bekannte Gothaer Feuerverſicherung auf 
Gegenſeitigkeit gegründet. Auch die Bewohner Allenjteins machten von 
dieſer Einrichtung Gebrauch; ſo ſchloß im Jahre 1826 der Großkaufmann 
Marrek bei der Berliniſchen Feuerverſicherung eine Derjicherung über 
1186 Taler ab. Die Derjicherungsurkunde, die auf der nebenſtehenden 
Seite wiedergegeben wird, befindet ſich heute im Beſitze von Frau 
Rarkowski. 


Neben den Beamten der allgemeinen Verwaltung der Stadt beſtand 
von 1817 — 1827 noch eine Selddeputation mit einem Feldkaſſenrendanten 
an der Spitze. Dieſe Deputation wurde von den Hubenbeſitzern, Haus- 
beſitzern, Erb» und Seitpächtern der Kämmereigrundſtücke gewählt und 
beſtand aus ſechs Perſonen. Die Wahl erfolgte auf drei Jahre. Die 
Deputation wählte den Rendanten, die Ober- und Unterhübner und den 
Pfänder. Dieſe Korporation war von der Stadtverordneten-Verſammlung 
gänzlich unabhängig; fie hatte die Auflicht über die Helder, über das hüten, 
über die Inſtandhaltung der Gräben und Säune, über Pfändungsſtreitig— 
keiten u. a. Der Pfänder wurde von ihr angeſtellt und beſoldet, des— 
gleichen mietete und löhnte ſie die Hirten. 


Im Jahre 1822 waren vier Gemeindehirten vorhanden; dieſe 
wohnten in den Hirtenhäufern. Eins davon ſtand neben dem Leproſorium 
in der heutigen Seppelinſtraße, etwa dem Hotel Kronprinz gegenüber, 
ein anderes an der Feldmalzhausbrücke. Für jedes auf die Weide 
getriebene Tier mußte eine beſtimmte Gebühr an den Feldhaſſen⸗ 
rendanten gezahlt werden. Das Weidegeld war für die Hufen- und 
Hausbeſitzer am niedrigſten, die Seitpächter zahlten eine höhere, die 
Beſitzer der hakenbuden und häuſer in den Dorftädten eine noch 
höhere Gebühr. Die Schutzverwandten, das waren Einwohner, die das 
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Herre Versicherten nicht erlaubt ist, ohne Anzeige an die Berlinische Feuerversicherungs- An- 


stalt auf oben benannte Gegenstände anderweitig chert zu seyn oder sich versichern zu las- 


sen, widrigenfalls gegenwärtige Police von keiner Gültigkeit ist, Gedachte Anstalt ist nicht ver- 


bunden, solche Schäden zu bezahlen, welche durch Erdbeben, kriegerische, höhere oder unrecht- 
mäßige Gewalt und Aufruhr veranlafst werden, — Uebrigens verspricht die Berlinische Feuerversiche- 
rungs-Anstalt jeden andern wirklichen Schaden, welcher die versicherten Gegenstände. trifft und der 


die versicherte Summe nicht übersteigt, cr sey übrigens durchs Feuer selbst, durchs Wasser 


beim Löschen, durch Niederreilsen, oder beim Betten und durch die statigefundenen Unkosten 


entstanden, innerhalb zwei Monat nach geführtem Beweise und im Verhältnifs der von ihr 


ichneten Summe zum vollen Beimge, ohne Al „unweigerlich zu bezahlen, in Gemäfsheit 


en Anhanges, und bei Verhaftung ihres ganzen Vere 


ihrer Verfassungs-Artikel und des dazu gehöri 
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der Bertinischen Feuersorsicherungs- Anstalt. < 


Feuerversicherungsurkunde Marreck Text S. 44, Teil II 
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Bürgerrecht nicht erworben hatten, zahlten ſehr hohe Weidegelder. 
Außerdem war die Sahl der Kühe, Kälber und Schweine für Haus- 
und Budenbeſitzer, für Seitpächter und Schutzverwandte begrenzt. 

Für Fleiſcher, die große Herden von Schafen auf die Weide trieben, 
wurden beſondere Weidegelder feſtgeſetzt. Der Pfänder hatte das Recht, 
das an unrechter Stelle weidende Vieh einzufangen und nach dem 
Pfandſtall, der zwiſchen der heutigen Hindenburg- und Taubenſtraße 
lag, zu treiben. Gegen eine Pfandgebühr wurde es dann dem Eigen— 
tümer wieder zurückgegeben. 


Durch Verfügung der Regierung vom 12. Auguft 1809 ſollten am 
26. jedes Monats der Regierung Zeitungsberichte eingereicht werden, 
damit ſie ſich über alle Ereigniſſe informieren könne. Im Juli 1819 
verzichtete die Regierung auf die weitere Einſendung der monatlichen 
Zeitungsberichte, forderte aber von den Magiſtraten der Städte einen 
Monatsbericht nach folgenden Geſichtspunkten: Über Witterung, 
Geſundheitszuſtand unter Menſchen und Haustieren, Zuſtand der Saaten 
und Ausfall der Ernte, Preiſe der Lebensbedürfniſſe, Unglücksfälle, 
Verbrechen und Sittlichkeit, Selbſtmorde, verdienſtliche Handlungen, 
Handel und Gewerbe, Polizei-, Militär- und Grenzweſen und Einfluß 
der Geſetzgebung auf die Stimmung der Bewohner. Dieſer Bericht 
mußte monatlich dem Landratsamt unaufgefordert eingereicht werden, 
jo daß deſſen Hauptbericht ſpäteſtens am 28. bei der Regierung ein- 
gehen konnte. Dieſe Berichte ſind uns erhalten vom Juli 1819 bis 
November 1841. 


Das Wachstum der Stadt zeigt folgende Steigerung: 1829 hatte 
Allenſtein 2657 Einwohner, 1830 war die Bevölkerung auf 2864, 
1840 auf 3099, 1845 auf 3356 und 1859 auf 3946 Einwohner ge— 
ſtiegen. 1845 war Allenſtein nach einem Berichte des Landrats der 
Sitz des Königl. Landratsamts, des Königl. Land- und Stadt- 
gerichts, des Königl. Domänen-Rentamts, der Königl. Kreis— 
ſteuerkaſſe nebſt Salzfaktorei. Es hatte 370 Feuerſtellen und die 
ſchon genannte Seelenzahl von 3356. Der Religion nach waren 1859 
— 3321 Katholiken, 491 Evangeliſche und 134 Juden, insgeſamt 
3946 Einwohner. 


B. Die langſame Entwickelung der Stadt. 


Unter der langjährigen Verwaltung des Bürgermeiſters Jakob 
Rarkowski (1856 — 1865) nahm die Stadt eine ruhige Entwickelung. 
Funächſt wurde die Separation der Feldmark durchgeführt, die Grund- 
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ſtücke wurden planmäßig geſchnitten, jo wie ſie heute nod) beſtehen, wenn 
nicht durch Ankauf mehrere Pläne miteinander vereinigt worden ſind. 
Don Bürgermeiſter Rarkowski ift ein Kämmereikaſſenetat aus 
den Jahren 1855 - 57 erhalten. Derſelbe gibt uns Aufjchluß über die 
Einnahmen vom ſtädtiſchen Grundeigentum; es ſind nach dieſem 44 Gär⸗ 
ten, Acker, Wieſen und Grundſtücke auf Erbpacht gegen einen zu Martini 
zu zahlenden Pachtzins vergeben; auf Seitpacht laufen über 100 Verträge. 
Die Pachteinnahme aus all dieſen ſtädtiſchen Liegenſchaften beträgt 
1172 Bir, 6 Sgr., 7 DE 
Durch Verhandlungen vom 28. September 1844 erhielten die 
Einwohner der Stadt, zumeiſt aber die Tagelöhner, die Erlaubnis, 
verſchiedene wüſte Kämmereiplätze auf unbeſtimmte Seit mit kleinen 
Schweineſtällen oder kleinen Wirtſchaftsgebäuden gegen einen jährlichen 
Pachtzins zu bebauen. Jeder Stallbeſitzer mußte aber auf die Bedingung 
eingehen, den Stall auf Verlangen der Stadt wieder abzutragen; er 
mußte ferner erklären, daß er auf das Gelände, auf dem der Stall 
errichtet war, keinen Unſpruch habe. An Pachtzins mußten pro Quadrat- 
fuß 6—7 Pf. jährlich gezahlt werden. Alljährlich wurden die Ställe 
vom Stadtwachtmeiſter vermeſſen und der Sins vom Magiſtrat feſtgeſetzt. 
Durch Vertrag vom 24. Juni 1846 wurden die ſtädtiſchen Gewäſſer 
(Seen) verkauft; die Beſitzer mußten neben der Entrichtung des Kauf- 
geldes auch die Unterhaltung einiger Wegeſtrecken übernehmen. Die 
Seen wurden immer an die anliegenden Grundbeſitzer verkauft, ſo der 
Pörſchken⸗, der Trautziger-, der Kl. Kleeberger-, der Skanda=, der Steig- 
oder Plocidupa-, der Choinka⸗, der Pfeiffer- und der Mottek⸗See. Den 
£angjee kaufte in der Hartwichſchen Subhaſtation die Stadt und gab 
ihn in Seitpacht aus. Der Oberteid) (Erzprieſterwieſe am Waſſerturm) 
und die kleinen Röhrenteiche (an der Regierung gelegen) wurden an die 
Erzprieſterei verkauft. Den Stadthof und die Stadtbleiche rechts der Alle 
bis zur Stadtmauer an der Mauerſtraße kaufte der Grundbeſitzer Thom- 
mek, desgleichen noch den Kämmereiplatz links der Alle am heutigen Land⸗ 
ratsamt und dem Landratsamtsgarten. Der Beſitzer des Stadthofs und 
der Stadtbleiche wurde verpflichtet, für die ſtädtiſche Kuhherde 4 Bullen 
unentgeltlich zu halten; die Stadtbleiche durfte nur zur Weide für die 
Bullen benutzt werden. Außerdem mußte der Stadthofkäufer noch das 
Angeſpann zu den Opfergängen nach der Heiligen Linde, nach Klauken- 
dorf und Jonkendorf für den Geiſtlichen und Kirdjenbeamten ſtellen. 
Die Budenbeſitzer, welche die Stadtmauer als Ringmauer für ihre 
Bude benutzten, waren zur Unterhaltung der Mauer verpflichtet. 
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Die Bürger erhielten damals noch das Bürgerrecht vom Magiſtrat 
zugeſprochen. Bei der Überreichung des Bürgerbriefes mußten ſie den 
Eid leiſten. Ein Bürgerbrief nebſt Koſtenrechnung aus dem Jahre 1849, 
ausgeſtellt für den Glaſermeiſter Andreas Dresp, ) ſoll hier umjeitig 
der Öffentlichkeit übergeben werden. 


Außer dem Bürgerbrief des A. Dresp iſt noch ein anderer vor— 
handen, der im Jahre 1814 handſchriftlich für den Kaufmann Henſchel 
Moiſes Henjel vom Magiſtrat ausgeſtellt wurde. Er lautet: 


Wir Bürgermeiſter und Rath der Königlich Preußiſchen Stadt Allenjtein 
thun Kund und bekennen hiedurch, daß wir den Jüdiſchen Innländer und 
Preußl. Staats-Bürger Kaufmann henſchel Moiſes Henjel, nachdem 
derſelbe die nötigen Erfordernüße nachgewieſen, feinem Anjuchen gemäß zum 
Bürger hieſiger Stadt angenommen haben; und da derſelbe PM nachfolgenden 
heute vor uns abgeleiſteten Eid 

Ich Benjdel Moiſes Henſel gelobe und ſchwöre zu Gott dem 

Allmächtigen dem Adonai Gott Iſraels einen leiblichen Eid, daß ich, nach 

dem ich von Einem Magiſtrat zum Bürger hieſiger Stadt angenommen 

worden, St. Königlichen Majestaet von Preußen, meinem Allergnädigjten 

Könige und Herren untertänig, treu und hold, und H. Magiſtrat hieſiger 

Stadt gehorſam und gewärtig ſeyn will. Ferner ſchwöre ich für das 

Beſte dieſer Stadt und Bürgerſchaft nach meinem höchſten Vermögen zu 

würken, alle mir als Bürger obliegenden Pflichten gewiſſenhaft zu erfüllen, 

und inſonderheit den Beſtimmungen der allgemeinen Städte-Ordnung vom 
19ten November 1808 mich unweigerlich zu unterwerfen, und ſolche 
aufrecht zu erhalten, überhaupt mich in allen Derhältnüßen jo zu zeigen, 
wie es einem getreuen Bürger eignet und gebühret, ſo wahr mir Gott helfe 
die getreüe Erfüllung aller Bürgerlichen Pflichten angelobet hat, ſo erklären 
Wir gedachten Henſchel Moiſes Henjel aller Rechte und Wohltaten, welche 
einem klllenſteinſchen Bürger zuſtehen, hiedurch gleichfalls für teilhaftig und 
genußbar, mit dem Verſprechen, ihn bey dem erlangten Bürger-Recht, jo 
lange er ſich derſelben nicht unwürdig zeigt, gegen Jedermann kräftigſt zu ſchützen. 
Urkundlich zum öffentlichen Glauben unter dem großen Stadt⸗Innſiegel 


ausgefertigt. Allenſtein, den 2ten Februar 1814. 
Stempel mit der Umſchrift: 
Sigilum Civitatis Allensteinensis 
Bürger Meiſter u. Kath der hieſigen Stadt 
Grunenberg. Grunenberg Kroll Blaurock Marrek 

Bürger⸗Brief 
für den Jüdiſchen Kaufmann 
Henſchel Moifes Henjel 

zu Allenjtein 


1) Don A. Dresp find noch vorhanden der Lehr- und der Geſellenbrief; 
dieſe find in dem Abſchnitt „Geſchichte der Allenjteiner Gewerke“ veröffentlicht. 
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Auf der inneren Seite dieſes Bürgerbriefes befindet jid) folgende 


Koſtenrechnung: 
3 Kthlr. gr. Bürger⸗Rechts⸗Geld, 
1 „ 30 „ Innungs⸗-Geld. 
qv 15r, für den Bürger Brief. 


— 60 „ fürs Eintragen ins Bürgerbuch und Bürger-Rolle. 
— „ 30 , für Abnahme des Eides 
— „ 15 „ Ministeriali an Bothen : Gebühren. 
6 Kthlr. 45 gr. geſchrieben Sechs Rthlr. 45 gr. hat Henſchel Moiſes Henſel 
hiefür baar bezahlt. 
Quttiret Allenſtein, d 2ten Februar 1814. Grunenberg. 


Nach dem erwähnten Kämmereikaſſenetat von 1855 —57 kamen 
an Einkommenſteuer und Schulgeld für auswärtige Schüler 2570 Rtlr., 
29 Sgr. und 4 Pf., an indirekten Steuern 132 Rtlr., 20 Sgr., 10 Pf. 
und an Schornſteinreinigungsbeitrag 12 Rtlr., 13 Sgr., insgeſamt 2703 Rtlr., 
20 Sgr. und 2 Pf. ein. Die Forſtkaſſe wurde getrennt verwaltet und 
ergab den beſcheidenen Überſchuß von 130 Keichstalern. 


Die geſamten ſtädtiſchen Einnahmen und Ausgaben balancierten 
1855 mit 4700 Keichstalern. 


Am 25. Januar 1858 erſuchte die Stadtverordneten-Verſammlung 
auf Grund des § 61 der neuen Städteordnung vom 30. Mai 1853 den 
Magiſtrat, bei der Beratung des Haushaltsplans über die Derwaltung 
und den Stand der Gemeindeangelegenheiten einen vollſtändigen Bericht 
zu erſtatten. Schon zweimal habe der Magiſtrat den Bericht nicht gegeben; 
da aber die Etats-Revifions-Kommiljion fid) der Feſtſetzung des Etats mit 
aller Sorgfalt unterzogen habe, jo fei der Derwaltungsbericht vorzulegen. 


Als Rarkowski im Jahre 1856 zum Bürgermeiſter gewählt 
worden war, wurde der Ratmann Schultz Stadtkämmerer; er wurde 
jedoch von der Regierung nicht beſtätigt, weil ein Fehlbetrag von 10 Talern 
während ſeiner proviſoriſchen Kaſſenverwaltung entſtanden war; am 
5. Januar 1837 wurde nun von Knobelsdorff gewählt. Dieſer 
wurde beſtätigt, erhielt aber wegen „nachläſſiger Bearbeitung 3u- 
geſchriebener Sachen“ am 18. Januar 1840 vom Landrat unter An— 
drohung von Ordnungsſtrafen im Wiederholungsfalle eine Rüge. 


Bisher war das Amt des Stadtkämmerers mit dem des Kämmerei— 
kaſſenrendanten verbunden. Der von Jahr zu Jahr zunehmende 
Geſchäftsverkehr machte eine Änderung notwendig. Im Jahre 1847 
wurden beide Ämter voneinander getrennt. Der neugewählte Kümmerei- 
kaſſenrendant Hermanowski erhielt nur die Kaſſenverwaltung und. 
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nachdem er bie nöthigen Erforderniſſe nachgewieſen, ſeinem 

Erſuchen gemaͤß zum Buͤrger der hieſigen Stadt angenommen 
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| worden ift, und da berfelbe durch nachfolgenden heute vor 


i Der Magiſtrat der Königl. preuß. Stadt Minn A 
BE uns abgeleifteten Eid: 

E „Ich v e. Ges 

ſchwoͤre zu Gott dem Allmaͤchtigen und Allwiſſenden, 
daß Sr. Königl. Majeſtät von Preußen ich unterthänig, 
treu und gehorſam ſein, meinen Vorgeſetzten willige Folge 
leiſten, meine Pflichten als Buͤrger gewiſſenhaft erfüllen, 
und zum Wohl des Staates und der Gemeinde, zu der X 

ich gehöre, nach allen meinen Kräften mitwirken will, fo 2 | 
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die getreue Erfüllung all en lihen Pflichten angelober Ei 
hat, fo erklaͤret bet Magiſtrat gedachten Creer. 
Bi eve aller Rechte und Wohthaten, welche einem 
Bürger zuſtehen, hierdurch gleichfalls für theilhaft und genieß⸗ 
bar, mit dem Verſprechen, ihn bei dem erlangten Buͤrgerrechte, 


ſo lange er ſich deſſelben nicht unwuͤrdig zeigt, gegen Jeder⸗ 
mann kraͤftig zu ſchuͤtzen. 


Ši Urkundlich zum Öffentlichen Glauben unter dem Stadt, 
= Inſiegel ausgefertigt. : 
Aue ee, den d ten le‘ 189. 
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Bürgerbrief des Glasermeisters Andreas Dresp 
Text S. 48, Teil II 


Stempelbogen mit Koſtenrechnung. 


Caßirt 


zum Bürgerbrief des Glaſermeiſter 


Andreas Dresp 


Allenstein, den ten Juli 1849. 
Der Magiſtrat. 


Koſtenrechnung: 

an Bürgerrechtsg ens? J vin 
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Ausfertigung des Bürgerbries . . 1 , — , 
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Summa 6 rtlr. — — 


49 


daneben noch die Sekretariatsgejchäfte des Magiſtrats. Es war ihm 
aber nur möglich, beide Ämter bis zum Jahre 1851 zu verwalten; 
die Trennung wurde unbedingt notwendig, und es wurde nun ein 
Magiſtratsbureaugehilfe angeſtellt. 

Im Jahre 1855 amtierten als Stadtkämmerer ein Liebenau 
und als Kämmereikaſſenrendant Hermanowski. Dieſer war außerdem 
noch unbeſoldeter Beigeordneter und Vertreter des Magiſtratsdirigenten. 
Nach dem am 15. Oktober 1858 erfolgten Tode des hermanowski 
wurde der Apothekenbeſitzer Oſter zum Beigeordneten und Vertreter des 
Bürgermeiſters gewählt und am 14. Mai 1859 in ſein Amt eingeführt; 
Kämmereikaſſenrendant wurde Otto Grunenberg. 


Die Armenpflege erforderte ſchon damals große Opfer von der 
Stadt. Ein Ausſchuß der ſtädtiſchen Körperſchaften und der Bürger 
prüfte gewiſſenhaft die Unterſtützungsgeſuche, um einerſeits zu helfen, 
andererſeits aber auch die ſtädtiſchen Finanzen zu ſchonen. Im Hoſpital 
St. Spiritus (Hl. Geiſt-Hoſpital) waren 10 Männer und 10 Frauen 
untergebracht. Es ſtand unter der Aufſicht des Domkapitels; die 
Stipendien reichten nicht aus, und die Stadt mußte, weil es ſich um die 
Verſorgung ſtädtiſcher Bürger handelte, Suſchüſſe gewähren. Im Lepro- 
ſorium waren drei nicht mit anſteckenden Krankheiten behaftete, zur 
Stadt gehörige Arme untergebracht; ſie mußten von der Stadt unter— 
halten werden. Im Jahre 1835 betrugen die Ausgaben für die Urmen— 
pflege, obwohl aus der Seit der Cholera von 1830 noch manches 
Waiſenkind zu pflegen war, 146 Ktlr., im Jahre 1859 ſchon 353 Rtlr. 


Als im Jahre 1846 die Mißernte und mit ihr 1847 die Hungersnot 
kam, und man den Scheffel Roggen mit 5 Talern kaufte und aus 
Königsberg holen mußte, brauchte man für die Armenpflege 520 Taler. 
Die Leute verarmten und konnten ſich keine Wohnungen beſchaffen. 
Die Stadt mußte Miete zahlen und für Wohnungen ſorgen; es entſtand 
nun auch ein ſtädtiſches Armenhaus. 

Der Kreis richtete 1843 für die zahlungsunfähigen Kreisinſaſſen in 
der Schanzenſtraße das Kreislazarett ein. Im Jahre 1858 wurde das 
St. Marienhospital gegründet; es ſtand unter der Leitung der Schweſtern 
des Hl. Vinzenz von Paula. Dieſes beſteht heute noch und nimmt Kranke 
ohne Rückſicht auf die Konfeſſion auf. Die Leitung liegt heute in den 
Händen der Katharinerinnen. 

Die Straßenbeleuchtung war ums Jahr 1850 recht mangelhaft. 
Die Stadt beſchaffte damals vier große Straßenlaternen; außerdem 
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wurden die Schänker (Gaſtwirte) auf Grund des Geſetzes vom 1. März 
1850 angehalten, vom 1. Oktober ab auf der Straße vor dem Ein— 
gange zu ihrem Lokal eine hellbrennende Laterne vom Eintritt der 
Dunkelheit bis zum Schluſſe der Polizeiſtunde zu unterhalten. 


Die Straßenreinigung wurde durch eine Polizeiverordnung vom 
Dezember 1850 geregelt. Die offenen Düngerkaſten mußten aus den 
Hinterſtraßen entfernt werden. Dieſe ſollten, ſoweit ſie gepflaſtert waren, 
jauber gehalten werden wie die Vorderſtraßen. Den Hausbeſitzern lag 
die Straßenreinigung ob. Die Gefäße der Aborte wurden wöchentlich 
zweimal, Mittwoch und Sonnabend, nachts zwiſchen 10 und 11 Uhr, 
von einem engagierten Fuhrmann geleert. Wie es um die Straßen— 
reinigung ehedem beſtellt war, wird uns klar, wenn wir hören, daß 
man 1836 in der Obervorſtadt auf Straßenpflaſter ſtieß, nachdem man 
eine zwei Fuß dicke Schicht Schutt weggefahren hatte. 

Das Pflaſter der Straßen war in ſchlechtem Zuſtande, und die 
meiſten Hinterjtraßen waren gar nicht gepflaſtert. Die Oberſtraße 
nannte man ſcherzweiſe Kaczken- oder Entengaſſe, weil die Enten in 
derſelben ſchwimmen konnten und ſich dort gern aufhielten. Don 1838 ab 
wurden die meiſten Straßen umgepflaſtert; der Steinſetzer erhielt für 
die Quadratrute 8 Sgr. und einen Handlanger geſtellt. 1855 wurde 
ein Steinſetzer kontraktlich eingeſtellt, um jährlich Neupflaſterungen und 
Reparaturen auszuführen. So konnte der Magiſtrat in feinem Der- 
waltungsbericht vom 15. Oktober 1860 mit vollem Kechte ſchreiben: 
„Wir glauben, nicht zuviel zu behaupten, wenn wir ſagen, daß derjenige, 
welcher vor 25 Jahren den hieſigen Ort verlaſſen hat und jetzt erſt 
zurückkäme, letzteren nicht mehr erkennen würde.“ 


Mittlerweile waren auch die Schweineſtälle in der Schlucht am 
Obertore (hohen Tor) abgetragen und der Teich dortſelbſt abgelaſſen 
worden. Die Schlucht, die heute zugeſchüttet und mit einer Turnhalle 
bebaut iſt, wurde damals in einen Garten umgewandelt, den viele von 
uns noch als den Oſterſchen Garten kennen. 


Die Waſſerverſorgung der Stadt erfolgte durch mehrere Brunnen, 
die von den Röhrenteichen aus durch Leitungen geſpeiſt wurden. Ob 
Koppernikus die Leitung zu den Brunnen anlegen ließ, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Da aber bei ſtarkem Froſte die Leitung häufig zufror und 
die Inſtandſetzung große Kojten verurſachte, ſchuf die Stadtverwaltung 
1850 von der Richtitraße aus nach der Alle eine neue Waſſerſtraße, 
die heute noch beſteht, und beſchloß den Bau verſchiedener Grundbrunnen. 
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Don 1851 bis 1854 wurden 5 Grundbrunnen gebaut und zwar in der 
Schanzenſtraße am Kreislazarett, am Roſenkranzſtift, auf dem Markte am 
Rathauje, in der Obervorſtadt und am Mühlenwinkel. Die von den 
Röhrenteichen geſpeiſte Waſſerleitung wurde aufgegeben, und im Jahre 
1860 wurde noch ein Brunnen in der Niedervorſtadt gebaut. 

Aus welcher Seit das alte Rathaus ſtammt, iſt nicht bekannt. 
Im Jahre 1765 beſchloſſen die Stadtväter, das Rathaus, das zu einer 
Ruine geworden war, zu reparieren. Der Umbau muß ziemlich umfang— 
reich geweſen ſein; es wurden nach den vorhandenen Beſchlüſſen Balken- 
holz, Bauholz, Öfen, Flieſen, Senjterglas u. ſ. w. beſchafft. Im Jahre 
1767 wurde der Bau vollendet und das Pflaſter um das Rathaus 
hergeſtellt. Das Rathaus erhielt auch wie das Schloß eine Dachrinne; 
auch wurde eine Diertel-Uhrglocke zum „Stadt-Seeger“ angeſchafft. Im 
Jahre 1807 wurde das Rathaus von den Franzoſen (2. Februar) aus- 
geraubt; die eiſernen Depoſitenkaſten wurden zerſchlagen und die 
Dokumente und das bare Geld entwendet. 

Im Rathaufe befanden jid) die Dienſträume für die ſtädtiſche 
Verwaltung und im Ojtgiebel die aus zwei Stuben beſtehende Dienſt— 
wohnung des Stadtſchreibers. Als dann Allenſtein Garniſonſtadt wurde, 
brachte man die Hauptwacht in dieſen beiden Räumen unter. Der 
Staat hatte ſeinerzeit bei der Einrichtung der Räume die Hoſten getragen 
und vermeinte noch 1827, das Eigentumsrecht auf die Hauptwacht zu 
haben. Hiergegen erhob der Magiſtrat Einſpruch dahingehend, daß 
die Hauptwacht kein beſonderes Gebäude darſtelle, ſondern im Rathauſe 
aus der früheren Stadtſchreiberwohnung eingerichtet worden wäre und 
nach der Verlegung des Militärs zur Bürgerwacht benutzt würde und 
keine Miete brächte. Die Intendantur des 1. Armeekorps zu Königs- 
berg ſchrieb in dieſer Angelegenheit am 24. Dezember 1827, es ſei 
keinem Sweifel unterworfen, daß dem Militärfiskus auf die Benutzung 
dieſes Lokals ein Recht zuſtehe. Da er aber von den Räumen zur 
Zeit keinen Gebrauch machen konnte, genehmigte er, daß die Räume 
zu ſtädtiſchen Zwecken verwandt würden, verpflichtete aber die Stadt 
zur Beſchaffung und unentgeltlichen Hergabe geeigneter Räume bei 
etwaigem ſpäteren Bedarf. 

Als 1825 das Kreis- und Stadtgericht eingerichtet wurde, erhielt 
dieſes im Rathaufe Unterkunft, und Stadtverwaltung und Juſtiz arbeiteten 
friedlich bis zum Jahre 1829 unter einem Dache. 

Im Jahre 1829 vermietete die Stadt das bisher noch zur Hälfte 
für die ſtädtiſche Derwaltung benutzte Rathaus ganz an das Kreis- 
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und Stadtgericht. Nur ein kleines Geſchäftszimmer behielt der Bürger- 
meiſter für ſich, während das Polizei-Gefängnis und die Wache in dem 
Magiſtratsgebäude, an der ordjeite des Marktes gelegen, dem ehemaligen 
Brauhauſe untergebracht wurden. Da aber das Magiſtrats-Geſchäfts⸗ 
zimmer nicht den Bedürfniſſen entſprach, verlegte es der Bürgermeiſter 
Rarkowski 1837 in ſein am Markte gelegenes Haus (jetzt Kaufhaus 
Landshut). 1849 wurden die Holzräume des Brauhauſes (Magijtrats- 
gebäude) zu Bureauräumen ausgebaut, und es befanden ſich in demſelben 
nun ein Flur, zwei Bureauräume und die Polizeiwache. Die Räum- 
lichkeiten im Rathauſe wurden für das Stadt- und Kreisgericht noch 
in demſelben Jahre durch Ausbau der Spritzenräume erweitert. 


Ein mir von Rechnungsrat Weski übergebener Lageplan zeigt 
uns nebenſtehend das Marktidyll aus jener Seit und iſt intereſſant genug, 
daß es ferneren Seiten in einer Skizze erhalten bleibt. An das Gericht 
(Rathaus) reihen ſich am Oſt- und Weſtgiebel kleine Fachwerkbauten 
an. An das umſtrittene ehemalige Wachtlokal lehnen fih der Holzſchauer 
und die kleinen Hakenbuden an, mit ihren Giebeln nach der Straße 
gerichtet. Im Giebel befindet ſich die zweietagige Tür, über deren 
unterer hälfte am milden Sommerabend der Hausherr lehnt, im trauten 
Geſpräch mit ſeinem Nachbarn. Da wohnten friedlich beiſammen der 
Kleinhändler, der Küſter, der Lehrer, der Tiſchler, der Schneider und 
der Ackerbürger. Die Diertel-Uhrglocke am „Stadt-Seeger“ mahnt fie recht- 
zeitig zur Ruhe, und die benachbarte Bürgerwehr, die, wie der Chroniſt 
berichtet, auch manchmal ausbleibt, hat nicht viel mit ihnen zu tun. 


Der Rathausturm wurde im Jahre 1852 abgebrochen und durch 
den heute noch vorhandenen erſetzt. 


Das Kreis- und Stadtgericht mußte, der zunehmenden Be— 
völkerung in Stadt und Land entſprechend, vergrößert werden; es 
mußten mehr Räume gejchaffen werden. Im Jahre 1859 wurde an 
der Weſtſeite des Rathauſes ein neuer Flügel angebaut und ein Teil 
der alten hakenbuden mußte fallen. Der andere Teil der Hakenbuden, 
auch hökerbuden genannt, ſowie das Magiſtratsgebäude blieben noch 
verſchiedene Jahre ſtehen, ſie beengten und verunzierten den Markt 
in einer Weiſe, daß ihre Entfernung dringend wünſchenswert war. 
Die Stadtverwaltung richtete beſonders auf die Beſeitigung der Buden 
ihr Augenmerk und dachte, dort eine paſſende Bauſtelle für Derwaltungs- 
räume der Stadt zu erhalten, um dann das alte Magiſtratsgebäude 
niederreißen zu können. 
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Der Marktplatz vor 100 Jahren. 
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Endlich gelang es im Jahre 1871 durch Erwerbung der Moſerſchen 
und Sosnowskiſchen Bude einen Schritt vorwärts zu kommen; 1875 
wurde dann das Jiel durch Kauf der Paſchkowskiſchen und Schaff— 
rinskiſchenhakenbuden erreicht. Das alte Magiſtratsgebäude( Brauhaus), 
in dem früher ſo manche Tonne eingebraut und geleert wurde, war 
bereits verſchwunden, und die hakenbuden wurden nun auch abgebrochen. 
Der Markt war frei und blieb frei. Büroräume wurden nicht weiter 
an das Rathaus angebaut, ſondern es wurden noch weitere Räume 
in dem Haufe des Bürgermeiſters a. D. Rarkowski, Markt 37, gemietet. 
Der Markt erhielt damals das Ausjehen, das er heute noch bis auf 
den Anbau der Stadtbücherei hat. 

Bis zum Jahre 1880 blieb das Rathaus vom Gerichte belegt. 
Nach dem Umzuge desſelben in das jetzige Gerichtsgebäude wurden die 
erforderlichen Umbauten und Reparaturen vorgenommen. In das Erd— 
geſchoß kamen die Derwaltungsräume und die Kalle, in das obere 
Stockwerk der Stadtverordnetenſitzungsſaal, die Wohnung des Bürger— 
meiſters und des Stadtſekretärs. Nach mehr als 50 Jahren wurde 
das Haus wieder ſeiner alten Beſtimmung zurückgegeben. 

Die Stadtverordnetenverſammlung beſtand im Jahre 1860 aus 
18 Mitgliedern; das Magiſtratskollegium aus dem Bürgermeiſter 
Rarkowski, dem Beigeordneten Oſter, dem Stadtkämmerer Herbſt 
und den unbejoldeten Ratsmännern Grunenberg, Buchholz und 
Skulmowski. Die ſtädtiſchen Kaſſen verwaltete feit dem 1. November 
1861 der bisherige Lehrer an der Stadtſchule Sakrzewski. 

Nach dem Abgange des Bürgermeiſters Rarkowski übernahm 
die Leitung der Stadtgeſchäfte der Regierungs-Supernumerar. Tauſch 
als kommiſſariſcher Bürgermeiſter. Bei Ausbruch des Krieges 1866 
wurde er zur Fahne einberufen, und die Stadtverordnetenverſammlung 
wählte nun den bisherigen Kämmereikaſſenrendanten Sakrzewski 
zum Bürgermeiſter. 

Der am 15. Oktober 1860 veröffentlichte Derwaltungsbericht für 
1858/60 enthält noch mancherlei Auskünfte über jene Seit. Der Bau 
der Chauſſee Allenjtein— Guttſtadt wurde im Jahre 1859 bis 
auf die Brücke über den Wadangfluß (Diwitter Brücke), die gleich nach 
ihrer Vollendung einſtürzte, beendet. 

Der Bau der Brücke nahm nun einige Jahre in Anſpruch. Endlich 
meldet der Bericht vom November und Dezember 1862 folgendes: „Die 
großartige Brücke auf der Allenjtein — Gutſtädtſchen Chauſſee über den 
Wadangfluß ijt bereits fertig und dem öffentlichen Verkehr übergeben.“ 
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Des weiteren wurde ſchon 1862 eine Chauſſee von Allenſtein 
über Schönfelde nach Hohenjtein projektiert. Man beabjichtigte, 
von Schönfelde eine Sweigchauſſee nach Oſterode zu bauen, um Allenſtein 
dadurch mit dem Oberländiſchen Kanal zu verbinden. Der Bau der 
Chauſſee wurde aber von 1864 bis 1866 über Darethen ausgeführt, und 
die Hoffnung der Geſchäftswelt, nach dem Kanal eine gute Verbindung 
zu erhalten, war dahin. 


Sum Bau der Chaufjee Allenſtein — Hohenjtein mußte der 
Kreis und mit ihm auch die Stadt Allenjtein einen Bauzuſchuß von 15000 
Talern zahlen und den Grund und Boden unentgeltlich abtreten. Die 
Stadt Allenſtein mußte noch weitere Verpflichtungen eingehen betreffs 
des Baues einer maſſiven Brücke am hl. Geiſt-Hoſpital (Johannisbrüchke). 
An den Kaufmann Hermenau zahlte ſie für das von feinem Brauerei— 
grundſtücke zum Brückenbau abgetretene Gelände eine Entſchädigung 
von 1000 Talern und an die Regierungshauptkajje einen Bauzuſchuß 
von 1809 Tlr. und 20 Sgr. Nach dem urſprünglichen Plan ſollte die 
Chauſſee von der heutigen Hindenburgitraße durch den damaligen Hohlweg 
(Wilhelmſtraße) an der Stadt vorbeigeführt werden. Im Intereſſe der 
Stadt lag es aber, die Chauſſee durch das Tor über den Markt und 
die Hoſpitalbrücke zu führen und um dies zu erreichen, mußte die 
Stadt Opfer bringen. 


Schon im Jahre 1862 plante der Kreis Allenſtein den Bau einer 
Chauſſee von Allenſtein nach Wartenburg und von Warten: 
burg nach Seeburg bis an die Ureisgrenze aus eigenen Mitteln. Es 
ſollten dadurch die beiden Städte des Kreiſes Allenſtein miteinander ver— 
bunden werden, um Handel und Verkehr zu heben. Dieſen Plan gab 
man aber auf, da im Sommer 1864 mit dem Abſtecken der die beiden 
Städte Allenſtein und Wartenburg berührenden Eiſenbahnſtrecke Thorn — 
Inſterburg begonnen wurde. 


In der Stadt ſelbſt begann das geſchäftliche Leben ſich langſam 
zu heben. Im Jahre 1860 waren 92 jteuerpflichtige Gewerbetreibende 
am Orte, im Jahre 1862 bereits 115. Der Gewerbebetrieb nahm 
ſomit immer mehr und mehr an Umfang zu. Hartwig, der Inhaber 
der Pfeifferſchen Windmühle, welche zwiſchen dem heutigen Dorjtadt- 
Bahnhof und der ehemaligen Jägerkaſerne lag, baute im Herbſte 
1861 neben der Windmühle eine Dampfſchneidemühle. Als am 26. 
Oktober 1862 beide Mühlen abbrannten, mußten manche Einwohner 
der Stadt, um ihren Bedarf an Mehl zu decken, die Mühle in Reußen 


56 


in Anſpruch nehmen, und Brettichneider ſuchten ihre bereits verroſteten 
Sägen wieder vor, um dem dringendſten Bedarf an Schneideholz abzuhelfen. 


Da war es der Kaufmann Hermenau, der jid) zum Bau einer 
neuen Dampf-, Schneide- und Mahlmühle entſchloß. Im Jahre 
1864 wurde die Schneidemühle, die heute nod) hinter dem Marien⸗ 
hoſpital vorhanden ijt, in Betrieb geſetzt. Dadurch wurde einem dringen— 
den Bedürfniſſe abgeholfen und die Bautätigkeit gefördert. Die Mahl⸗ 
mühle wurde 1865 fertiggeſtellt; ſie iſt als nicht rentabel nur etwa 
3 Jahre in Betrieb geweſen und wurde dann als Wohnung, die heute 
noch beſteht, eingerichtet. 

In jenen Jahren mangelte es in der Erntezeit häufig an Bier. 
Da erbauten die Kaufleute Ottomar Dromtra, Hirſch Derrnberg 
und Friedrich Grunow auf dem Dromtraſchen Bleichgarten an der 
Hoſpitalbrücke ein Brauhaus, Union-Brauerei genannt. Auch diefe 
Brauerei ſteht heute noch, ſie iſt aber als ſolche nicht mehr im Betriebe. 


Die Einwohnerzahl der Stadt ſtieg langſam; am Ende des 
Jahres 1863 betrug ſie 4360 Seelen. Um den Bewohnern bei ihren 
Spaziergängen nach dem ſchönen Stadtwalde eine Stätte der Erholung zu 
ſchaffen, wurde im Jahre 1865 an der Guttſtädter TChauſſee im Stadt— 
walde ein Forſthaus erbaut und ein Teil desſelben als Rejtaurant 
eingerichtet. Förſterei und Wirtſchaftsbetrieb erhielten nach dem Schutz— 
patron der Stadt den Namen Jakobsberg. Das neue Etabliſſement 
Jakobsberg wurde durch Anlagen verſchönert und erfreute ſich des 
Wohlwollens der ganzen Bevölkerung. Der erſte Pächter, der Maler 
Hackober, zahlte jährlich 70 Taler Pacht. Im Jahre 1867 wurden 
in Jakobsberg ein Tanzſaal und ein Schießſtand errichtet. 


Faſt zu gleicher Seit wurde das Jakobstal melioriert und urbar 
gemacht. Das etwa 20 Morgen große, mit niedrigen, ungeſunden 
Tannen beſtandene Bruch wurde entwäſſert, abgeholzt, mit Sand und 
Lehm bekarrt und zur Wieſe gemacht; heute befindet ſich dort rechts 
von der Chauſſee der Schießſtand des Schützenvereins und links hinten 
der ſchön gelegene nebenſtehend abgebildete Sportplatz. 


Das Schulweſen hatte ſich, wie an anderer Stelle gezeigt wird, 
erfreulicherweiſe entwickelt. Es ſchwebten ſogar in den Jahren 1862 
und 1863 Verhandlungen mit dem Ministerium wegen Verlegung des 
Progymnaſiums von Rößel nach Allenſtein. Shon hatte fih die Stadt 
mit der Staatsregierung in berbindung geſetzt, um das Schloß zur 
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Unterbringung des Gymnaſiums käuflich zu erwerben. Doch die Der: 
handlungen mit dem Miniſterium zerſchlugen ſich, und das Gymnaſium 
blieb in Rößel. 


Als im Jahre 1863 in Ruſſiſch-Polen ein Aufjtand ausgebrochen 
war, wurde von preußiſcher Seite die Grenze beſetzt und gegen die 
polniſchen Inſurgenten abgeſperrt. Die militäriſchen Bewegungen brachten 
der Stadt verſchiedene Truppendurchmärſche und beſonders vom 11. bis 
zum 27. Februar ſtarke Einquartierung; das oſtpreußiſche Jägerbataillon 
und zwei Eskadronen Kürajjiere mußten in der Stadt beherbergt werden. 
Die Unterbringung von etwa 280 Pferden machte damals große 
Schwierigkeiten. 


Am 4. Oktober 1864 wurde der Grundſtein zum St. Marien— 
Hoſpital gelegt, da das bisherige Hl. Geiſt-Hoſpital den Derbültnijjen 
nicht mehr genügte. Wenn es ſich auch nicht um eine ſtädtiſche Anſtalt 
handelt, ſo darf die Gründung doch nicht übergangen werden, da das 
Hoſpital heute noch als alleiniges Krankenhaus hierorts beſteht und von 
der Eröffnung am 5. Dezember 1868 an zunächſt unter der Leitung der 
Vinzentinerinnen und von 1923 ab unter den Katharinerinnen für Kranke 
aus Stadt und Land ein Quell des Segens geweſen iſt und bleiben wird. 


Im Jahre 1865 brach zwiſchen der Stadtverordnetenverſammlung 
und dem Magiſtrat ein Konflikt aus. Der Magiſtrat beſtand damals 
aus Bürgermeiſter Rarkowski, Beigeordnetem Augujt Dromtra, 
Stadtkämmerer Berbjt, Färbereibeſitzer Ratsmann Skulmowski, 
Ratsmann Buchholz und Ratsmann Adelſtein. Die Stadtverordneten— 
verſammlung maßte fid) unter Leitung des temperamentvollen Vorſtehers 
Dr. Rakowski Kechte an, die ſie nach der Städteordnung nicht hatte. 
Es kam zu unangenehmen Auftritten zwiſchen Dorjteber und Bürger: 
meiſter, ſo daß letzterer das Magiſtratsbureau verſchließen mußte, um 
nicht beliebig am Vor- und Nachmittage vom Dorſteher und den 
Kommiſſionen beläſtigt zu werden. Der Magiſtrat hatte bei der An- 
ſtellung eines Dollziehungsbeamten, der auf vierwöchige Kündigung 
berufen war, einen kleinen Fehler begangen und nicht die Genehmigung 
der Stadtverordnetenverſammlung eingeholt. Dieſes Derjehen gab der 
Bürgermeiſter Rarkowski freimütig zu und bat die Regierung, daß 
Dr. Rakowski in die geſetzlichen Schranken gewieſen werde. Wie 
der Streit endete, iſt nicht bekannt, jedenfalls damit, daß der Bürger— 
meiſter am 1. Januar 1866 nach 30 jähriger Wirkjamkeit in feinen 
wohlverdienten Ruheſtand trat. 
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Das Bürgermeiſteramt wurde ſchon in den letzten Monaten des 
Jahres 1865 von dem Regierungsjupernumerar Tauſch kommiſſariſch 
verwaltet. Im Dezember wählten die Stadtverordneten mit Stimmen— 
mehrheit den Kämmereikaſſenrendanten Robert Sakrzewski. Dieſe 
Wahl wurde angefochten. Im nächſten Jahre (1866) wurde der 
kommiſſariſche Bürgermeiſter Tauſch zur Fahne einberufen, und 
Sakrzewski wurde abermals zum Bürgermeiſter gewählt und beſtätigt. 


Im Frühjahr 1866 erkrankten mehrere Perjonen in der Stadt 
an Typhus und Poken; Todesfälle kamen nicht vor. Am 12. Auguft 
verbreitete fih die Schreckenskunde: Cholera in Allenjtein, 25 Derjonen 
erkrankt, 9 gejtorben! Es ſchien dann zunächſt, als ob die Seuche 
gutmütig verlaufen wollte; aber am 23. trat ſie wieder ſtärker auf. 
Es kamen im Stadtbezirk 523 Erkrankungen und 215 Todesfälle vor, 
das waren etwa 12% bezw. 5% der Geſamtbevölkerung. Endlich, 
am 16. Oktober, trat Stillſtand in der Verbreitung der Krankheit ein, 
und nach und nach erloſch dieſe. Aber mancher Familie fehlte der 
Ernährer. Er war von der Seuche dahingerafft worden, und die Not 
klopfte an manche Türe. Da galt es, von ſeiten der Stadt zu helfen. 
Von den im öffentlichen Leben ſtehenden Perſonen raffte die Seuche 
unter anderen den Ratmann Buchholz, den allgemein beliebten Rektor 
Albrecht und den Kaplan Boehnki hin. 


Durch die im Jahre 1866 erfolgte Eröffnung der Südbahn von 
Königsberg bis Rajtenburg wurde der Verkehrsweg nach Königsberg 
bedeutend verbeſſert, aber die in Ausjicht genommene Bahn Thorn — 
Inſterburg, die den Verkehr noch günſtiger beeinfluſſen ſollte, fehlte 
immer noch. Die Volkszählung im Jahre 1867 ergab etwa 4800 
Perſonen; infolge der Choleraepidemie war die Zunahme der Bevölkerung 
ſeit 1864 nur gering. 


Nach dem Bruderkriege 1866 entſtand eine merkliche Teuerung; 
die Not ſtieg im Winter in den ärmeren Volksſchichten bedenklich, und 
als dann in dem naſſen Sommer 1867 die Heu- und die Kleeernte ſchlecht 
eingebracht wurden, ſchaute man mit banger Sorge dem kommenden 
Winter entgegen. Die Stadt fah jid) gezwungen, Notſtandsarbeiten zu 
ſchaffen. Beim Holzſchälen und Stubbenroden in den ſtädtiſchen Forſten, 
bei der Melioration des Trautziger Bruches und beim Inſtandſetzen der 
Wege im Stadtgebiet fanden von den über 300 vorhandenen Tage— 
löhnern kaum die Hälfte Beſchäftigung. Beſonders aber fehlte es dem 
kleinen handwerker an Arbeit. 
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Mit Spannung erwartete man die Inangriffnahme des Baues 
der Thorn Inſterburger Bahn. Die Stadt juchte außer den Not— 
ſtandsarbeiten durch Ankauf von 150 Scheffeln Erbſen und 200 Scheffeln 
Roggen der Not zu begegnen. An die Ackerbürger mußte die Stadt 
Saatvorſchüſſe geben, damit die Selber beſtellt werden konnten. Die 
Mildtätigkeit der Bewohner anderer Provinzen wurde angerufen, und 
es floſſen durch die Wohlfahrtsvereine und das Hilfskomitee der armen 
Bevölkerung der Stadt im Winter 1867/68 etwa 8000 Taler zu. Der 
Notſtand hatte die Gemüter mißmutig gemacht und niedergedrückt. Da 
endlich kam Arbeitsgelegenheit. 


Am 6. April 1868 wurde hier der erſte Spatenſtich zum Bahn— 
bau gemacht. 150 Arbeiter wurden ſofort eingeſtellt, und beim Dorwärts- 
ſchreiten des Baues waren dann im Sommer an den verſchiedenſten 
Arbeitsſtellen 400 Mann, im herbſte ſogar 700 Mann mit einem 
Tagesverdienſt von 13 bis 15 Sgr. beſchäftigt. Der Tagelohn war den 
damaligen Derhältniſſen entſprechend nicht zu niedrig, wenn man berück— 
ſichtigt, daß ein Pfund Rind- ober Hammelfleiſch 25 Pf., ein Pfund 
Kalbfleiſch 14 Pf. und 1 Pfund Butter Raum 50 Pf. koſteten. So 
war die Seit der Not vorüber, und die Einwohnerzahl ſtieg 1869 auf 
5148 Seelen. 


Am 1. Januar 1869 hörte die Bürgerwehr auf zu beſtehen; die 
bisherigen Bürgernachtwachen gingen ein, und es wurden zur Verſtär— 
kung der Polizei ein Magiſtratsdiener und zwei Nachtwächter eingeſtellt. 
Schon damals wurde in den ſtädtiſchen Körperichaften die Ablöſung 
des Holzprivilegs der hieſigen Bürger eingehend erörtert, aber eine 
Einigung konnte nicht herbeigeführt werden. Leider trat im Sommer 
im Langſee- und Diwitter-Walde die Nonnenraupe derart ſtark auf, 
daß weite Strecken des Waldes verheert wurden und abgeholzt werden 
mußten. Auch wurde in dieſem Sommer die Fahrbrücke im Walde 
angelegt und dadurch eine Verbindung des Langſee-Waldes mit dem 
Diwitter Walde hergeſtellt. Auch die Entwäſſerung des Traußiger 
Sees wurde von dem damaligen Kämmereikaſſenrendanten Groß in 
Angriff genommen und das heutige Wieſenterrain geſchaffen. Ferner 
wurde die erſte Maſchinenfabrik und Eiſengießerei in der Warſchauer 
Straße, die jetzige Maſchinenfabrin Beyer & Thiel, von Wolfram 
eröffnet und damit einem Bedürfnis für Stadt und Umgegend entſprochen. 


Das Jahr 1870 ſetzte mit lebhaftem Handel und Verkehr ein. 
Aus Polen gingen zu Waſſer und per Eiſenbahn ſtarke Sendungen 
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von Flachs und Getreide ein; fie fanden hier Abſatz oder gingen über 
See nach Frankreich. Aus Frankreich ſelbſt traf noch Anfang Juli eine 
Anfrage hier ein, ob ſich Heu nach dort liefern ließe. Das war die 
Verpropiantierung zum Kriege. Nach Ausbruch des Krieges jtockten 
Handel und Wandel und der überſeeiſche Verkehr durch Blockade der 
Häfen; dagegen fanden die Arbeiter Beſchäftigung und angemeſſene 
Bezahlung. Die großen Ereigniſſe übten auf die Stimmung der Bevölkerung 
eine günſtige Wirkung aus. Der Bau der Eiſenbahn Inſterburg — Thorn 
war im Oktober 1870 ſoweit vorgeſchritten, daß die Strecke Inſterburg — 
Gerdauen und im Jahre 1871 die Strecke Gerdauen — Rothflie eröffnet 
werden konnten. Im Jahre 1872 wurde mit dem Bau des hieſigen 
Bahnhofs und einer Chauſſee von der Stadt nach dem Bahnhof 
begonnen. Am 1. Dezember wurde die Strecke Rothfließ — Allenſtein 
dem Verkehr übergeben. 


Die Eröffnung der Eiſenbahn Rothfließ — Allenſtein war 
ein Sejttag für die Stadt. Die häuſer zeigten reichen Flaggenſchmuck. 
Um 7 Uhr früh verkündeten ſechs Kanonenſchüſſe den Beginn des Feſtes; 
um 7½ verſammelten ſich die Feſtteilnehmer, Dereine und Innungen auf 
dem Markte. Feſtordner walteten bei der Aufitellung des Zuges ihres 
Amtes. Die Muſikkapelle ſpielte Konzertſtücke, die Stadtfahne wurde 
abgeholt und im Zuge aufgeſtellt. Um 8 ½ Uhr bewegte jid) der 
Feſtzug nach dem Bahnhöfe, und um 9 Uhr kündeten Kanonenjhüfje 
das Herannahen des Eiſenbahnzuges an. Mit einem dreimaligen Hoch 
wurde er empfangen, worauf weißgekleidete Jungfrauen die Lokomotive 
und die Wagen bekränzten. Konzertſtücke, Sejtrede und Geſang 
wechſelten miteinander. Dann folgte ein Frühſtück im Bahnhofsgebäude. 
Das Gedeck Rojtete mit Wein 1 Tlr. und 10 Sgr. Während des Früh— 
ſtücks war Konzert. Um 10 ¼ Uhr kündeten Kanonenſchüſſe die 
Abfahrt des Zuges an. 


Das noch vorhandene Programm lautet wie folgt: 


Morgens 7 Uhr: Ankündigung des Feſtes durch ſechs Kanonenſchüſſe. Aus» 
flaggen der Stadt. | 
Morgens 7½ Uhr: Verſamlung ſämmtlicher am Feſte Teilnehmenden auf 
dem Marktplatze reſp. im Chmielewski'ſchen Hotel. Aufitellung des 
Sejtzuges auf dem Marktplage durch die Feſtordner. 
Die Muſik⸗Kapelle ſpielt einige Conzertſtücke. 
Hierauf Sejtzug um den Marktplatz und Abholung der Stadtfahne. 
Morgens 8½ Uhr: Feſtzug nach dem Bahnhof Allenjtein, Aufitellung 
der am Feſte Teilnehmenden durch die Feſtordner vor dem Bahnhofs- 
Empfangs⸗Gebäude. 
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Morgens 9 Uhr: Ankündigung des ankommenden Eiſenbahnzuges durch 
Kanonenſchüſſe. Feſtlicher Empfang des Suges durch ein dreimaliges 
Hoch, Bekränzen der angekommenen Lokomotive und Wagons Seitens 
der weißgekleideten Jungfrauen. 

Feſtmarſch, ausgeführt von der Muſikkapelle. 
Geſang. — Kurze Feſtrede. — Geſang. 

Morgens 9½ Uhr: Frühſtück im Bahnhofsgebäude. Das Couvert koſtet 
incl. einer halben Flaſche Weiß- oder Rothwein 1 Kthlr. 10 Sgr. 
und ijt die Theilnahme am Hrühſtück nur Denjenigen geſtattet, welche 
bis ſpäteſtens den 29. d. Mts. Abends 8 Uhr eine vom Uaſſirer des 
Feſt⸗Comité ausgeſtellte Karte gelöſt haben. Meldungen von Aus- 
wärtigen werden bis zum 30. d. Nts. Mittags 12 Uhr angenommen. 

Während des Frühſtücks Conzert. 


Vormittags 10½½ Uhr: Schluß des Frühſtücks. Ankündigung der Abfahrt 
des Suges durch Kanonenſchüſſe. 
Vormittags 11 Uhr: Abſchiedsgruß — Kanonendonner. 


Allenſtein, den 26. November 1872. 


Das Feſt⸗Comité. 


Auguft Dromtra, Salo Frankenſtein, Gerber, 
Kaufmann. Kaufmann und Kajjirer. Scornjteinfegermeiiter. 

Gotzhein, Heintz, Kohtz, Kuhnert. 
Rentmeiſter. Ureis-Sekretär. Färbereibeſitzer. Ureisgerichts-Sekretär. 

Dr. Rakowski, Sakrzewski, 

praktiſcher Arzt. Bürgermeiſter. 

Toffel, Wagner, 
Maurermeiſter. Fleiſchermeiſter. 


Feſtzugs⸗Ordnung. 
Mujik-Kapelle. 
Auswärtige. 
Weißgekleidete Jungfrauen. 
Sejt- Comité. 
Stadtfahne. 
Schützengilde. 
Magiſtrat und Stadtverordnete. 
Sonſtige Teilnehmer. 
Die Innungen mit ihren Fahnen. 
Dolk. 


Infolge der Eröffnung der Eiſenbahn nahmen Handel und Wandel 
in der Stadt einen bedeutenden Aufihwung. 1873 konnte die Strecke 
Allenſtein — Oſterode durchgeführt werden. Auch wurde in dieſem Jahre 
ein neues Schulhaus, das jetzige Mittelſchulgebäude, erbaut. 
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Leider brach im Jahre 1873 wiederum ein Konflikt zwiſchen 
Magiſtrat und den Stadtverordneten aus. Der Magiſtrat beſtand 
damals aus: - 

1. dem Bürgermeiſter Sakrzewski, 

2. dem Beigeordneten Kaufmann A. Dromtra, 

5. dem Stadtkämmerer und Grundbeſitzer Herbſt, 

4. dem unbeſoldeten Ratmann Adelſte in, 

. 3 5 Buchdruckereibeſitzer harich und 

i ise * 7 Kreisgerichtsſekretär Kuhnert. 


Die Stadtverordneten-Derfammlung beſtand aus folgenden Mit- 
gliedern: 

Prakt. Arzt Dr. Rakowski, Vorſitzender, Kaufmann Streit, 
(Stellvertreter), Kaufmann Teichert, Kaufmann Walter, Apotheker 
Oſter, Kreistierarzt Boeſenroth, Kaufmann herrnberg, Kauf- 
mann Salzmann, Kaufmann Ifrael Frankenſtein, Grundbeſitzer 
Thommeck, hotelbeſitzer Carl, Schornſteinfegermeiſter Gerber, Tiſchler— 
meiſter Joh. Doering, Tiſchlermeiſter Kiſchewski, Schuhmachermeiſter 
Weski, Sabrikbejiger Wolffram, Färbereibeſitzer Kohtz, Kaufmann 
Eſchholz. Protokollführer war Magiſtratsſchreiber Roßmann. 


Nach mehrjähriger Unterbrechung war wiederum der Arzt Dr. Ra— 
kowski Stadtverordnetenvorſteher geworden. Die Regierung hatte 
verfügt, daß wegen der Einſchulung der Kinder aus Eliſenhof und 
Thalberg nach KI. Kleeberg Schulbeiträge dorthin zu zahlen feien. Die 
Stadtverordnetenverſammlung erhob Proteſt dagegen und verweigerte 
die Zahlung, während der Magiſtrat den Anordnungen der Regierung 
Folge leiſten wollte, bis dieſe zurückgenommen wären. Die differenzen 
zwiſchen dem Magiſtrat und den Stadtverordneten gingen ſo weit, daß 
die Stadtverordneten die Feſtſetzung des Wirtſchaftsplanes verweigerten 
und auf kinſtiften bes Dorjtehers immer neue Mängel vorbrachten und 
dadurch die Verwaltung erheblich erſchwerten. Schließlich beantragten 
ſchon die Stadtverordneten faſt einſtimmig, daß der Vorſteher eine 
Sitzung anberaume, aber Dr. Rakowski weigerte fih beharrlich, und 
am 30. Oktober 1874 war der Wirtſchaftsplan noch nicht beraten. 
Das Zerwürfnis endete mit der Penſionierung des Bürgermeiſters 
Sakrzewski, die von der Stadtverordnetenverſammlung angeregt 
worden war. Am 17. April 1875 wurde die Penſionierung des Bürger- 
meiſters von der Regierung genehmigt. Der Etat für 1874 war damals 
noch nicht beraten und feſtgeſetzt worden. 
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Als Bürgermeiſter wurde nun v. Roebel gewählt. Seine Ein- 
führung fand durch den Landrat von der Brinken als Hommiſſar 
der Königl Regierung ſtatt. Zum Magiſtrat gehörten damals Dromtra, 
Herbſt, Kuhnert, Walter und Streit, Als Stadtverordneten— 
vorſteher fungierte auch 1876/77 noch Dr. Rakowski. 1875 ſchied 
das Abbaugut Eliſenhof aus dem Kommunalverbande aus und wurde 
ein ſelbſtändiges Gut. In demſelben Jahre gründete Ladendorff an 
der Kleeberger Straße feine Sündholzfabrik. 


Im Frühjahr 1876 wurde mit dem Bau der evangeliſchen 
Kirche begonnen; bisher war der Gottesdienſt im Nordflügel des 
Schloſſes abgehalten worden. Auch erfolgte am 1. Februar 1876 die 
Simultaniſierung der ſtädtiſchen Schulen, worüber kurze Aus- 
führungen an anderer Stelle gemacht ſind. (Siehe Schulweſen.) Die 
Errichtung eines ſtädtiſchen Gymnaſiums am 8. Oktober 1877 war 
die Vorbedingung zur Derlegung des Sitzes des Landgerichts nach 
Allenſtein. Die Wirkſamkeit des Bürgermeiſters v. Roebel war nur 
eine kurze; am 29. Juni 1877 ereilte ihn plötzlich der Tod. 


C. Das Aufblühen der Stadt. 


Nach dem Tode des Bürgermeiſters v. Roebel übernahm Oskar 
Belian, der Begründer des jetzigen Allenſteins, die Verwaltung der 
Stadt. Am 10. Oktober wurde er in ſein Amt eingeführt, über 30 Jahre 
hat er die Geſchicke der Stadt mit Umſicht und Tatkraft geleitet; die 
Einwohnerzahl ſtieg unter ſeiner Derwaltung von ca. 6700 auf etwa 
30000 einſchließlich der Militärperſonen. Am 15. Oktober 1877 konnte 
die neue evangeliſche Kirche eingeweiht werden, auch wurde zur jelben 
Seit der Bau der Synagoge vollendet, und das Gebäude konnte ſeinem 
zweck übergeben werden. 1879 wurden von der Staatsregierung die 
Vorarbeiten für die Eiſenbahnen Allenſtein — Kobbelbude und Allenſtein — 
Güldenboden angeordnet. In Allenſtein wurden dieſe Projekte mit 
lebhafter Freude begrüßt. In demſelben Jahre wurde die Stelle des 
Stadtkämmerers, der ſtändiges Magiſtratsmitglied war, zu einer Stadt— 
inſpektorſtelle umgewandelt. Sum Stadtinſpektor wurde der Stadt- 
verordnete Juſtus Rarkowski ernannt; er führte die Aufſicht über 
die ſtädtiſchen Grundſtücke, Gebäude und Waldungen. Die Oberleitung 
über die Bewirtſchaftung der ſtädtiſchen Wälder war einem Königl. 
Oberförſter der nahen ſtaatlichen Forſten übertragen. 

Es gibt wenig Städte im Deutſchen Reiche, die im Beſitze ſo großer 
Wälder find wie Allenſtein, und noch viel weniger Städte [inb in der 
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jo glücklichen Lage, einen Wald von jeltener Schönheit dicht vor den 
Toren zu haben. „Schön ijt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
auf die Fluren verjtreut", jo können beſonders wir Bürger Alleniteins 
jagen; denn es offenbart jid) uns in Wald und Feld, an Fluß und 
See eine Fülle von Schönheiten, wie fie nicht alle Gaue unjeres Dater- 
landes aufzuweiſen vermögen. Die Domherren haben 1353 wohl nicht 
daran gedacht, daß ſie durch ihre Beſtimmung in der Gründungsurkunde, 
wonach von den 178 zur Gründung Allenjteins überwieſenen Hufen 
100 Hufen der Stadt und ihren Einwohnern zum freien Beſitz für 
ewige Zeiten als Weide und Holzichläge verbleiben ſollten, ein Kleinod 
von außerordentlichem Werte ſchufen. Ebenſo wertvoll war die Schen— 
kung bes Wienduga-Waldes bei der Gründung der Neuſtadt Allenjtein 
im Jahre 1378. So war Allenſtein feit dem Beſtehen im Beſitz eines 
großen Waldes. Noch heute beträgt der ganze ſtädtiſche Waldbeſitz 
rund 2325 ha; er beſteht aus zwei faſt gleich großen Flächen, dem 
Diwitter Wald an der Stadt mit 1145,505 ha und dem Belauf Wien- 
duga, etwa 11 km ſüdlich von der Stadt gelegen, mit 1178,845 ha. 

Über die Nutzung des Waldes ſeitens der Bürger waren Dor: 
ſchriften erlaſſen worden. Die Willkür aus dem Jahre 1568 beſagt 
folgendes: „Niemand ſoll ohne Erlaubnis des Ehrſamen Rats böswillig 
in die ſtädtiſchen Wälder fahren, um Eichen oder anderes Holz zu 
hauen oder herauszufahren bei drei Mark Strafe für jeden Stamm.“ 
Da die Bürger der Stadt das Recht beſaßen, Bier für den eigenen 
Bedarf oder auch zum Kusſchenken ſelbſt zu brauen, jo wurde zu dieſem 
zwecke viel Holz aus den ſtädtiſchen Wäldern geholt. Der Rat der 
Stadt und die Gemeinde beſchloſſen daher im Jahre 1765, daß niemand 
zum Bierbrauen Holz aus dem Stadtwalde fahren dürfe, vielmehr ſich 
dieſes anderweitig beſchaffen müſſe. 

Der Wald hinter Jommendorf, wie man den heutigen Wienduga— 
Wald damals nannte, der hauptſächlich Bauholz enthielt, alſo wie heute 
einen guten Beſtand hatte, ſollte regelmäßig kontrolliert werden, und 
Waldfrevel ſollte mit anſehnlicher Geld- oder gar mit Leibesſtrafe 
belegt werden. Als der Rat merkte, daß dieſer Wald im Jahre 1763 
völlig ruiniert war, beſichtigte er ihn perſönlich und traf dann im Ein— 
vernehmen mit der Gemeinde ſcharfe Maßnahmen, um das Ausholzen 
und Verkaufen des Holzes nach andern Ortſchaften zu verhindern. In 
dem Diwitter Walde ſollte nur noch das Äjtelefen geſtattet fein. 
Als aber die Bürger das Holz fällten nnb unter den Äjten verſteckt 
heimfuhren, wurde das Holzfahren beim Ausjpannen (Wegnahme) des 
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Pferdes verboten. Die Leute waren derartig eigennützig, daß [ie die 
Stämme fällten, das Stammende wegfuhren, dagegen die Wipfel und 
kiſte liegen ließen. Der Waldͤbeſtand war gefährdet, und ſtrenge Maß: 
nahmen waren berechtigt. Schließlich wurde noch 1770 feſtgeſetzt, daß 
nur am Sonnabend Holz aus dem Walde gefahren werden durfte. 


Bei einer ſtatiſtiſchen Aufnahme aus dem Jahre 1817 betrug die 
Einnahme aus dem Waldbeſitz nach dem dreijährigen Durchſchnitt 
jährlich 87 Ktlr., 38 Gr. und 2'/» Pf. 


Der Wert des Waldes wurde auf 20000 Ktlr. und zwar der des 
Wienduga⸗Waldes auf 12000 und des Diwitter Waldes auf 8000 Ktlr. 
geſchätzt. 

Der Wald wurde auch bereits in früherer Seit zur Sicherung von 
Darlehen benutzt. Eine Urkunde vom 17. Februar 1811 lautet wie 
folgt: „Der Poſt-Commiſſarius und Stadtverordnetenvorſteher Kobert 
hat unterm 7. Januar 1807 zur Tilgung der von dem franzöſiſchen 
Militär der Stadt auferlegten Brandſchatzung die Summe von 516 Ktlr. 
60 Gr. aus eigenen Mitteln bar vorgeſchoſſen. Dieſe Summe wird 
ſichergeſtellt durch das Vermögen der Stadt, beſonders den Stadtwald.“ 
Für kleinere Vorſchüſſe für die Ciquidationen wurden anſtatt der üblichen 
óinjen in bar Bäume aus den Wäldern zugeſagt. 


Die ſtädtiſche Forſtkaſſe wurde früher getrennt von der Stadtkajje 
verwaltet. Nach dem Forſtkaſſenetat pro 1855 - 57 ſollte die Kämmerei— 
kaſſe jährlich von der Forſtkaſſe 130 Rtlr. erhalten. Die Verwaltung 
der ſtädtiſchen Forſten lag dem Stadtkämmerer ob; zur beſonderen 
Pflege der Wälder waren Beamte oder Waldwärter angeſtellt. Für 
den Wienduga-Wald wird ſchon im Jahre 1780 im ſtädtiſchen Walde 
hinter dem Amtsdorfe Jommendorf ein Waldwartshaus mit einer Feuer— 
ſtelle erwähnt. Der Waldwart wird dort zum erſten Male 1762 genannt. 
Im Diwitter Walde amtierte im Jahre 1834 der Stadtförſter Rar- 
kowski, der Vater des ſpäteren Bürgermeiſters. Er erklärte 1834 
bei der Wahl ſeines Sohnes zum Stadtkämmerer, falls die künftige 
Stellung ſeines Sohnes als Stadtkämmerer mit ſeiner eigenen „nicht 
vereinbar ſei“, wäre er bereit, ſeine Stadtförſterſtelle aufzugeben, zumal 
er dieſelbe nur „aus Ciebe zu ſeinen Mitbürgern“ verwalte und von 
feinen Srundſtücken leben könne. 


Das Dienſtland des Förſters im Stadtwalde bei Diwitten betrug 
1862 in Bärenbruch über 91 Morgen. 
5 
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Die Oberaufſicht über die ſtädtiſchen Wälder führte [eit etwa 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ein ſtaatlicher Oberförſter, nach deſſen 
Anordnungen der forſtwirtſchaftliche Betrieb eingeſtellt wurde. Im Jahre 
1862 wurde die ſtädtiſche Förſterei auf dem Jakobsberge gebaut und 
die Wohnung des Sórjters von Bärenbruch nach dort verlegt. Förſter 
Hahn bewohnte die eine hälfte des Gebäudes, während die andere 
Hälfte dem Maler hackober zum Reſtaurationsbetriebe übergeben wurde. 
Auch wurde in dieſem Jahre das über 20 Morgen große Jakobsthal 
urbar gemacht und melioriert. Der Baumbeſtand in dieſem Bruchland 
war krank, und man hielt es für wirtſchaftlicher, dort ein Wieſen— 
terrain zu ſchaffen, das gleichzeitig die Landſchaft verſchönern würde. 

Die Bewirtſchaftung der ſtädtiſchen Wälder wurde 1869 durch 
das Auftreten der Nonnenraupe, welche den Diwitter- und den Lang- 
jee-Wald ſtark angegriffen hatte, bedeutend erſchwert. Die Einnahmen 
aus dem infolge des Nonnenfraßes billig abgeſtoßenen Holze waren 
ſehr gering; fie konnten nach dem vom Oberförſter aufgeſtellten Hau- 
ungsplan nicht beliebig erhöht werden. Die Seiten, da die Bürger 
ſagten: „Oben waren die Bäume los, und unten machten wir ſie los!“ 
waren längſt vorbei. Freilich behaupteten manche Bürger, wenn ſie 
Steuern zahlen ſollten, daß im Walde noch herrliche Bäume ſtänden; 
ſie dachten nicht an die Zukunft, ſondern nur an den eigenen Geld— 
beutel. Die Stadtverwaltung aber war bedacht, den Wald für Kindes- 
kinder zu erhalten und dachte ſchon ums Jahr 1870 ernſtlich daran, 
das auf dem Walde laſtende Bürgerprivileg zu beſeitigen. 


Betreffs Ablöſung des Deputatholzes mußten jahrelange Der- 
handlungen gepflogen werden. Durch das rechtskräftige Erkenntnis des 
Spruchkollegiums der landwirtſchaftlichen Abteilung zu Königsberg i. Pr. 
vom 16. September 1878 wurde das bisher den einzelnen berechtigten 
Häuſern hieſiger Stadt aus dem Stadtwalde Wienduga gelieferte Deputat- 
brennholz für Bürgervermögen erklärt. Am 22. und 23. April 1885 
faßten die ſtädtiſchen Körperſchaften den Beſchluß, das Deputatholz vom 
Jahre 1886 nicht mehr zu gewähren und dasjelbe zu Gunſten der 
Forſtkaſſe zu nutzen. Andrerſeits wurde in denſelben Derjammlungen 
feſtgeſetzt, daß den Beſitzern bisher berechtigter Käufer eine einmalige 
freiwillige Entſchädigung von 90 Mk. pro Stoß (2,8 rm), den Beſitzern 
einer vorbehaltenen oder einbeſchränkten Holzgerechtigkeit die Hälfte 
dieſes Betrages aus der Stadtkaſſe zu zahlen ſei, während die nach dem 
22. April erlangte Holzgerechtigkeit einen Anſpruch auf diefe Entſchädigung 
nicht mehr begründen ſollte. : 


67 


Nach der Beſtätigung dieſes Beſchluſſes durch den Bezirksausſchuß 
vom 9. Oktober 1885 wurde das zur Auszahlung der Entſchädigung 
erforderliche Kapital von 70000 Mk. aus der Provinzial-Hilfskaſſe 
gegen 4 % Sinſen und 2% Amortijation als Darlehen aufgenommen 
und an die berechtigten Bürger ausgezahlt. Die Derzinfung und Amor- 
tiſation ſollten aus der Forſtkaſſe, reſp. aus den Einnahmen für das 
bisherige Deputatholz beſtritten werden, und die vollſtändige Amor— 
tiſation ſollte im Jahre 1911 beendet ſein. Es war nun endlich eine 
ſeit Jahren ſchwebende Angelegenheit, welche die Bürgerſchaft wiederholt 
aufs heftigſte erregt hatte, zum Nutzen der Gemeinde ohne beſondere 
Schädigung der Intereſſenten erledigt. 


Die Überbürdung des Stadtinſpektors mit Amtsgejchäften der 
verſchiedenſten Art und die infolgedeſſen ungenügende Kontrolle der 
Forſtbeamten veranlaßten die ſtädt. Vertretungen, dem Stadtinſpektor 
die Forſtverwaltung abzunehmen und vom 1. April 1894 ab einen 
ſtaatlich geprüften ſtädtiſchen Oberförſter anzuſtellen. Der ſtädtiſche 
Oberförſter hat nun die Oberleitung Aber die ſtädt. Forſten; er ſtellt 
die Hhauungs- und Kulturpläne auf, kontrolliert die Schläge und Kul- 
turen und hält die Holzverkäufe ab. Sum erſten Oberförſter wurde 
Forſtaſſeſſor Meng gewählt. Jetzt amtiert Forſtmeiſter Köllner. 


Im Jahre 1897 trat im Diwitter Walde die Nonne in großer 
Menge auf. Im nächſten Jahre verheerte diefe einzelne Beſtände 
gänzlich; ſie mußten im Winter eingeſchlagen werden, da ſie total 
abgefreſſen waren. Mit dem Jahre 1899 war dann endlich die Nonnen⸗ 
gefahr beſeitigt. In den Jahren 1905/06 wurden die Reviere Diwitten — 
Langſee nochmals von dem Nonnenfalter heimgeſucht; die Nonnenplage 
erreichte im Wirtſchaftsjahre 1909 ihren höhepunkt und konnte im 
Jahre 1910 als beſeitigt angeſehen werden. 


Im Jahre 1905 bot ſich der Stadt die günſtige Gelegenheit, den 
Waldbeſitz durch Ankauf von 30 ha Kiefernbeſtand, der zum Gute 
Holpacken gehörte, zu vergrößern. Die Ankaufsfläche grenzt unmittelbar 
an den Wienduga-Wald. Der Kauf für 14000 Mk. war für die 
Stadt günſtig. 

Der Holzbeſtand in den ſtädtiſchen Forſten ij gut, beſonders im 
Wienduga⸗Wald. Die Hauptholzart ijt dort die Kiefer. Prächtige, hoch 
ragende Stämme hundertjähriger Beſtände, untermiſcht mit friſchem 
Laubwald, erquicken unfer Auge. Nur in wenigen Waldgegenden 
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Wienduga⸗Waldes. Die Stämme haben eine Durchſchnittshöhe von 35 m. 
Das Holz aus dieſer Forſt iſt auf dem deutſchen Holzmarkt bekannt 
und geſchätzt. Die Fichte oder Tanne, der Kiefer edlere Schweſter, 
bildet dort nur kleinere Waldbeſtände, ſie gedeiht aber auch gut und 
erreicht gewaltige Dimenſionen; ihr Holz iſt von blendend heller Farbe. 
Die Eiche bildet in unſeren Wäldern keine geſchloſſenen Beſtände; ihre 
Eigenart verträgt nicht die Geſellſchaft anderer, ſie entfaltet ihre volle 
Schönheit als Einzelbaum, als Flurhüter auf verlorenem Poſten. Im 
Wienduga⸗Wald finden wir ſie recht zahlreich in mächtigen ajtreinen; 
Stämmen. Auch im Diwitter- und im Langſee-Wald ijt die Kiefer die 
Hauptart, fie ijf aber nicht von der Güte wie im Wienduga-Wald. 
Buchen und Haſelnußſträucher als Unterholz verleihen dem Stadtwalde 
einen beſonderen Reis. 


Der Wald gab auch in früherer Seit vielen Menſchen Arbeit und 
Derbienjt. Tief in den Wäldern lagen die Köhlereien, Pechbrennereien, 
Teerſchwelereien und Kienrußhütten, die eine Menge von Holz ver- 
brauchten. Die Bienenzucht wurde in den Wäldern mit Erfolg betrieben. 
Die Einnahmen der Stadt aus den wäldern vom Jahre 1654 betragen 
für Holzkohle 105 fl., für Waldhonig 900 fl. und für pech 300 fl., der 
Honig war ſomit die Haupteinnahme, während der Ertrag aus dem 
Holze gar nicht erwähnt wird. 


Beute find die Einnahmen der Stadt aus dem Holze recht 
bedeutend, der Wald ſoll der Stadt für 1928 240000 Mark in den 
Säckel liefern; er iſt darum auch heute noch, was er ſchon früher war, 
eine „Goldgrube“ für die Stadt; er iſt aber auch noch eine Erholungs- 
ſtätte für die Bürger in dem Haſten und Jagen der Seit. 


Der Wald iſt zu jeder Jahreszeit ſchön. Wenn im Frühlinge 
die Lüfte weben und ſäuſeln und das junge Grün ſchwellen und ſprießen 
laſſen, wenn die Blumen duftend grüßen, dann iſt es eine Freude, in 
unſerem Walde zu wandern. Sur Sommerzeit bietet uns der Wald 
mit feinem Schatten angenehmen Aufenthalt. In herrlicher Sarben- 
pracht ſteht er im Herbſte da, und ſtimmungsvoll glitzern die Bäume 
im Rauhreif des Winters. Und wenn Frau Holle ihre Federn leiſe 
und ſacht auf die Sweige fallen läßt, dann ſenken ſie ſich unter der 
Laft zur Erde, da glitzert und funkelt der Wald wie ein Kriſtallpalaſt. 
Kein Wunder, daß unſere Ahnen den Wald heilig ſprachen, daß ſie 
ihren Göttern in der tiefſten Einſamkeit des Waldeszaubers ihre Opfer 
brachten. Dieſe Schönheiten des Waldes können wir täglich genießen, 
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auf bequemen Fußwegen führen uns jtunbenlange Wanderungen von 
einem wunderbaren Fleckchen zum andern; bergauf und bergab durch— 
mißt unſer Schritt ſtets wechſelnde Bilder. 


Beſonders ſchöne Anlagen ſind am Anfange des Waldes vor 
Jakobsberg geſchaffen worden. Zur Gewerbeausſtellung 1910 wurden 
fie hergeſtellt, und nach der Rusſtellung wurden fie erweitert. Heute 
. bat man den Brauereiteich noch mit in die Anlagen hineingezogen und 
dieſen Teil der Anlagen Georg Zülch-Platz benannt. Der Mittelpunkt 
der ganzen Anlagen ſoll das Abſtimmungsdenkmal werden, das die 
Nachwelt für alle Seit an den großen Tag und den glänzenden Sieg 
des Deutſchtums über ſlaviſche Gier erinnern foll. 


Der Wald bietet auch unſern im Weltkriege gefallenen Helden- 
ſöhnen die lebte Ruheſtätte; auf einer höhe hinter Jakobsberg, links 
von der Guttſtädter Chauſſee, haben fie ihre letzte Ruheſtätte gefunden. 
Friede herrſcht auf dieſem Fleckchen Erde. Wenn die Blätter liſpeln 
und ſäuſeln, wenn ſie rauſchen und raunen oder im Sturmwind ſauſen 
und brauſen, dann iſt's, als ob ihr hehrer Geiſt zu uns ſpräche von 
Heldenmut und Bürgerpflichten. : 


Huch die Jugend hat im Walde eine Stätte gefunden, wo [ie Kraft 
und Stärke, Mut und Geſchicklichkeit erwerben kann, den prächtigen 
Sportplatz. Mitten im Walde iſt in Jakobsthal auf den 1862 
meliorierten Wieſen ein idylliſch gelegener Sportplatz geſchaffen worden. 
Waldluft und Bewegung ſollen die Jugend kräftigen und ſtählen zum 
Kampf ums Daſein, und, wenn es ſein muß, auch zum Kampf für die 
heiligſten Güter, zum Kampf fürs Vaterland. 


Als man zu Anfang dieſes Jahrhunderts den Bau einer zweiten 
Cungenheilſtätte in der Provinz plante, ſtellte die Stadt im Diwitter 
Stadtwalde ein Waldſtück zum Bau zur Verfügung. Seit 1907 finden 
nun erholungsbedürftige Frauen und mädchen dort Aufnahme und 
Heilung. „Frauenwohl“ heißt die Anſtalt. 


Am Ende des Waldes, dort, wo der Wadangfluß in die Alle 
mündet, liegt das ſtädtiſche Stauwerk, das die Waſſerkraft der beiden 
Flüſſe in Turbinen fängt und durch Dunamomaſchinen in elektrifche 
Hraft umſetzt. Der elektriſche Strom wird durch die Hochſpannung durch 
den Wald nach der Umformſtation an der lönigſtraße geleitet und 
dort zum Betrieb der Straßenbahn, zu Beleuchtungs- und gewerblichen 
zwecken nutzbar gemacht. 
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Nicht weit vom Stauwerk, zwiſchen Alle und Wadangfluß, tief 
im heutigen Walde, lag in alter Seit das Dorf Senditten; es beſtand 
bei der Gründung Allenſteins bereits und wurde gegen Gelände an der 
Grenze von Cykuſen ausgetauſcht, jo daß dieſes Dorf jhon damals 
aus der Gemarkung der Stadt verſchwand und das Stadtgebiet ein 
geſchloſſenes Ganze darſtellte. 


Wenden wir uns nun wieder zurück zu den Geſchehniſſen im 
Werdegang der Stadt. Am 1. Oktober 1880 wurde das neue Land- 
gericht bezogen, und das Rathaus wurde der Stadtverwaltung zurück— 
gegeben. Nach den notwendigen Reparaturen konnte in dieſem am 
15. November die erſte Stadtverordneten-Verſammlung jtattfinden. Am 
15. Oktober wurde nach Einführung des Schlachthauszwanges für das gez 
werbsmäßige Schlachten das Schlachthaus an der heutigen Mönigſtraße 
eröffnet. Ferner wurde im Sommer die Holzbrücke zwiſchen der Wilhelm- 
und der Friedrichſtraße durch eine maſſive mit eiſernem Oberbau erſetzt. 
Im Jahre 1882 verſchwanden endlich vom Markte die letzten DaRenbuben. 


Der Bau der Eiſenbahnſtrecke Allenſtein — Mohrungen — Gülden- 
boden wurde 1881 in Angriff genommen, während mit dem Bau 
der Strecken Allenſtein — Kobbelbude und &llenjtein — Ortelsburg 1882 
begonnen wurde. Die Eröffnung der Strecken Allenſtein —- Mohrungen 
und Allenſtein — Ortelsburg fand 1883, die der Strecke Kllenſtein — 
Kobbelbude 1884 ſtatt. Das Dienſtgebäude für die Eiſenbahnverwaltung, 
das Eiſenbahn⸗Betriebsamt, konnte am 1. März 1884 bezogen werden. 


der Verkehr fand neue Wege, und Handel und Wandel hoben 
ſich. Große Freude löſte die Nachricht in der Stadt aus, daß Allenſtein 
zur Garniſonſtadt auserſehen fei. Durch Kllerhöchſte Kabinetts-Ordre 
vom 24. Juli 1883 wurde das Oſtpr. Jägerbataillon Nr. 1 zum 1. April 
1884 von Braunsberg nach hier verlegt. Die Baracken-Kaſernements 
wurden noch im Jahre 1883 im Rohbau vollendet und im Winter aus- 
geſtattet. Mit dem Bau der Provinzial-Irren-, Heil: und Pflegeanſtalt 
Kortau wurde begonnen, und die Parkanlagen wurden fertiggeſtellt. 


Der Bau der Chauſſeen nach Wartenburg und Sasdrocz wurde 
in Angriff genommen. Das Jahr 1883 war für die Vergrößerung und 
das Emporblühen der Stadt von beſtimmendem Einfluß. Eiſenbahnen 
und Chauſſeen gingen ſtrahlenförmig von Allenſtein aus. Der Bahnhof 
Allenſtein Dorjtadt wurde für die Nebenbahnen errichtet. Neue Pläne 
und Projekte tauchten auf, fo der Bau der Eiſenbahn Kllenſtein — 
Hohenſtein — Neidenburg, die Herverlegung eines Kavallerie-Regiments, 
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die Errichtung eines Garniſonlazaretts u. a. Induſtrielle Anlagen, 
Ziegeleien, Dampfſchneidemühlen und Dampfbautiſchlereien arbeiteten 
mit Erfolg und befriedigten die Bedürfniſſe für notwendige Bauten. 
Die Majchinenfabrik Karl Roenſch & Co. eröffnete am 21. Januar 
1886 den Betrieb. i l 


Am 1. April 1886 wurde das Oftpr. Dragoner Regiment Nr. 10 
von Meß hierher verlegt; am 3. April hielt es feinen feierlichen Einzug 
in die feſtlich geſchmückte Stadt. Das reichseigene Dojtgebüube wurde 
am 1. Oktober 1886 bezogen. Der Der|djónerungsverein ſchuf in dem 
herrlichen Stadtwalde unter der Leitung des Oberſtleutnants Lentz 
Promenadenwege. Im Jahre 1888 wurde mit dem Bau der Artillerie- 
Kajerne begonnen; am 29. März 1889 rückte die 2. Abteilung des 
Seld-Artillerie Regiments Nr. 16 hier ein. Su gleicher Seit vertauſchte 
das Jägerbataillon feine Garniſon; es wurde nach Ojterobe verlegt, 
während Allenjtein zwei Bataillone des Oſtpr. Grenadier-Regiments Nr. 4 
erhielt. Das 3. Bataillon wurde am 1. April 1890 nah Allenjtein 
verlegt, ſo daß das ganze Regiment nun in unſern Mauern weilt. Die 
Reichsbank⸗Rebenſtelle wurde 1889 am hieſigen Orte eingerichtet. Die 
Perſonenſtandsaufnahme ergab im Herbſte 1889 eine Bevölkerungszahl 
von 15797; Kllenſtein hatte in den letzten Jahren von allen preußiſchen 
Städten über 10000 Einwohner die ſtärkſte Bevölkerungszunahme. Am 
1. April 1887 rückte die Stadt von der 4. in die 2. Servisklaſſe auf. 


Immer größere Rufgaben erwuchſen der Stadt. Die Beleuchtung 
mußte zeitgemäß geſtaltet werden; die vorhandenen 147 Petroleum- 
lampen waren zu kleinſtädtiſch und genügten den Anſprüchen nicht mehr. 
Die Vorarbeiten zum Bau einer Gasanſtalt traf der Magiſtrat im 
Jahre 1887. In der Sitzung vom 29. April nahm er Kenntnis von der 
mündlichen Offerte des Ingenieurs Pippig aus Berlin, der die Gas— 
anſtalt auf eigene Rechnung erbauen und im Berbite 1890 in Betrieb 
ſetzen wollte. Der Magiſtrat erſuchte die Stadtverordneten-Verſammlung, 
in der nächſten Sitzung eine Kommiſſion zur Vorberatung dieſer wichtigen 
Vorlage zu wählen. Die gemiſchte Kommiſſion ſetzte ſich zuſammen aus 
den Magiſtratsmitgliedern: Belian, Oſter und Wolski und aus den 
Stadtverordneten: Kahle, Siehr, Franke, hermenau, v. Knobels- 
dorff, Rarkowski und Teichert. 


während der Magiſtrat noch in ſeiner Sitzung vom 23. Juni 1887 
den Beſchluß faßte, mit Dippig wegen Errichtung einer Gasanſtalt am 
hieſigen Orte einen Vertrag auf 30 Jahre abzuſchließen gegen einen 


Gaspreis von 18 Pf. pro cbm Gas, beſchloß die gemiſchte Kommiſſion 
am 1. Oktober nach Beſichtigung der neuen Gasanſtalt in Poſen, den 
Bau der Gasanſtalt für Rechnung der Stadt auszuführen. Dieſem 
Beſchluß ſtimmten der Magiſtrat am 6. und die Stadtverordneten- 
Derjammlung am 13. Oktober zu. Sum Bauplatz wurde das an der 
Alle gelegene Flakowskiſche Grundſtück erworben. Den Bau des 
Betriebsgebäudes führte Maurermeiſter Toffel aus; die Aufitellung der 
Retortenöfen und Maſchinen, ſowie den Bau des Gasbehälters und das 
Legen des Rohrnetzes in Länge von ca. 12000 m übertrug die Stadt 
der Firma Schulz & Sackur aus Berlin. Die Oberleitung bei der 
Ausführung der ganzen Anlagen einſchließlich der Anfertigung der 
Koſtenanſchläge war dem Direktor der ſtädtiſchen Gasanſtalt Förſter 
aus Königsberg i. Pr. übertragen. Zur Beſtreitung der Baukoſten wurde 
eine Anleihe von 230000 MR. aufgenommen. Die Leitung des Gas— 
werkes übernahm der bisherige Stadtinſpektor Luckhardt. Nach 
24 jähriger verdienſtvoller Tätigkeit trat Direktor Luckhardt am 1. OR- 
tober 1912 in den Ruheſtand. Su feinem Nachfolger wurde der bereits 
ſeit 1907 bei den ſtädtiſchen Werken tätige Betriebsingenieur Weihe 
gewählt, der heute noch die geſamten ſtädtiſchen Werke leitet. 


Im Jahre 1888 wurde die Umnumerierung ſämtlicher häuſer 
der Stadt nach Straßen vorgenommen, während bisher die Nummern 
fortlaufend durch die ganze Stadt geführt wurden. 


Das Gewerbe der Stadt zeigte einen erfreulichen Aufſchwung. 
Im Sommer 1888 wurde im Kaiſergarten (Treudank) mit gutem Erfolg 
eine Gewerbeausſtellung veranſtaltet, auf der die Allenſteiner 
Gewerbetreibenden für ihre Fabrikate eine Reihe von Preiſen erhielten 
und damit den Beweis der Leiſtungsfähigkeit und Tüchtigkeit der 
heimiſchen Betriebe erbrachten. 


Das rapide Wachſen der Stadt brachte auch Unternehmer, Gewerbe— 
treibende und Kaufleute nach Allenjtein, die zu wenig Rapitalkräftig 
waren und zahlungsunfähig wurden. In den 90er Jahren kam der 
Krach, und Allenſtein hieß vielfach auch Pleitenſtein. Die große Nachfrage 
nach Wohnungen, die günſtige Beleihung durch hupothekenbanken ver- 
anlaßte ſelbſt unbemittelte Bürger zum Bau von Wohnhäuſern; es 
entſtanden Privatbauten in ganz ungewöhnlich großer Zahl. Der 
Wohnungsmangel war behoben, und es ſtanden 1890/91 bereits über 
100 Wohnungen leer. Dieſer Rückſchlag hatte Konkurſe und Sub⸗ 
haſtationen zur Folge. Im Winter 1891/92 machte ſich die Not unter 
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der ärmeren Bevölkeruung jtark bemerkbar, und die Stadt richtete 
eine DoIRsRüdje ein, welche Literportionen von Speiſen zum Preiſe 
von 10 Pf. verausgabte. 


Im Jahre 1892 wurde von der Bahnverwaltung die zweite 
Eiſenbahnbrüchke über die Alle gebaut, und die Vorarbeiten zum Bau 
des Kreishauſes wurden getroffen, denn die Räume im Schloß genügten 
nicht mehr den Anforderungen. Als dann im Sommer und herbſt die 
Cholera in hamburg ausbrach, wurden hierorts rechtzeitig durchgreifende 
Maßnahmen betr. Reinigung der Straßen, Desinfizierung der Rinnjteine, 
Unterſuchung der Brunnen und Waſſerverhältniſſe der Stadt, Entfernung 
der Senkgruben an den Aborten u. a. getroffen. Es wurde durch 
Polizeiverordnung die vollſtändige Einführung des Kübelſyſtems bei den 
Aborten beſtimmt. 


Der geſchäftliche und wirtſchaftliche Tiefſtand, der dem Aufblühen 
der Stadt hinderlich war, wurde ums Jahr 1893/94 überwunden. Es 
zeigte ſich eine unverkennbare Beſſerung und der Übergang zu geſunden 
und normalen Verhältniſſen. Leider mußte infolge von Brandſtiftungen 
die Feuerwehr ſehr häufig in Tätigkeit treten. Im Derwaltungsjahre 
1892/93 galt es, 9 Groß- unb 3 Mittelfeuer, von mehrfachen kleineren 
Bränden abgeſehen, zu dämpfen. 


Im Jahre 1894 trat die Cholera in Oſtpreußen auf; auch im 
Allenjteiner Kreije (Grieslienen) kamen Erkrankungen vor. Die Stim- 
mung war auch in der Stadt ſelbſt ziemlich gedrückt. Infolge des 
Wachſens der Stadt (20854 E.) wurde 1893 die dritte Apotheke an 
der Johannisbrücke (Hohenzollern-Apotheke) konzeſſioniert. Die erſte 
Apotheke war die Adler-Apotheke am Markt; fie wurde 1751 von 
Apotheker Johann Zimmermann durch Privileg des Domkapitels 
gegründet. Das Privileg lautet in beglaubigter deutſcher Überſetzung 
wie folgt: 

Wir Prälaten und Domherren, ganzes Kapitel der Kathedralkirche von 
Ermland, tun allen und jedermann, die es angeht oder irgendwie angehen 
könnte, hiermit kund: 

Von dem achtbaren Apotheker Johann Simmermann iſt uns die Bitte 
vorgelegt worden, ihm die Gunſt zu erweiſen, daß er in unſerer Stadt 
Allenſtein eine Apotheke errichten dürfe. Indem wir in reiflicher Erwägung 
unſer Augenmerk darauf richteten, daß für niemand aus einer derartigen 
Konzeſſion mit der Seit ein Nachteil entſtehen könnte, vielmehr erkannten, 
daß kein geringer Nutzen für unſere vorgenannte Stadt und die ganze 
Umgegend daraus fließen werde, haben wir ihm die Vollmacht eingeräumt, 
die erbetene Apotheke zu errichten, die er für ſich und ſeine geſetzmäßigen 
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Erben oder Nachfolger für alle Zukunft beſitzen foll. Solches geſtehen wir 
ihm kraft dieſer Urkunde zu und beſchließen alſo: Eine andere Apotheke 
dortſelbſt zu errichten, Heilmittel zu bereiten oder anderswoher beſchaffte 
feilzubieten, ſoll nicht erlaubt oder geſtattet ſein; desgleichen nicht einem 
Chirurgen oder einem andern (außer er ſei als Doktor der Medizin an einer 
Univerſität graduirt worden) innerhalb der Stadt und des Umkreiſes von 
killenſtein ohne ausdrückliche Ratserteilung und Suſtimmung des genannten 
Bittſtellers (der betreffs genügender Erfahrung und Betätigung in der Heilung 
innerer Krankheiten beſtens empfohlen iſt) die inneren „Sorgen“, wie man 
ſagt, anzunehmen und zu behandeln. Wir wollen außerdem, daß Händler, 
Gaukler und Xurpfujdjer wider Willen und Suſtimmung des erwähnten 
Bittſtellers weder innerhalb noch außerhalb der Marktzeiten in unſerer 
genannten Stadt nicht zugelaſſen werden dürfen. Wir verpflichten aber den 
erwähnten Bittſteller, daß er richtige und erlaubte, nicht gefälſchte Heilmittel 
zu einem gerechten und nicht übertriebenen Preiſe jenen, die ſie nötig haben, 
zum Verkauf bereithalte unter Androhung des Derlujtes dieſes Privilegs. 
Alſo gewähren, beſchließen, wollen und verpflichten wir — unbeſchadet des 
Rechtes bes Phyfikus der Provinz — und behalten uns weiteres vor. 

Sur Beglaubigung haben wir dieſe unſere Urkunde durch die Hand des 
erlauchten und hochwürdigen Herrn Vizekanzlers unterſchreiben und daran 
unfer großes Kapitelſiegel befeſtigen laffen. Gegeben in dem am Feſte des heil. 
Johannes vor der lateiniſchen Pforte gefeierten Generalkapitel am 6. Mai 1751. 

Anton von Reyna 
(Siegel) Domherr von Ermland, Vizekanzler. 
Joſeph engen Kapitelsjekretar 
(eigenhändig) 
Daß vorſtehend verzeichnete deutſche Überſetzung des Privilegs der Apotheke 
` in Allenjtein feinem an. Wortlaute entjpricht, wird hiermit beſcheinigt. 
Frauenburg, d. 5. Januar 1927. 


(Siegel) (gez.) Domkapitel von Ermland 
i ; (ge3.) Sander, 
Dompropſt. 
pie bud Apotheke wurde 1885 in der Zeppelinſtraße (Kronen- 
Apotheke) konzeſſioniert eee Der Beſitzer war Apotheker 
Bradder aus Memel. 


Früher beſtand in Allenſtein nur die Aunfteiner deitung, fie wurde 
1841 gegründet und befriedigte das Leſebedürfnis der Allenjteiner 
Bevölkerung; 1891 gab der Buchhändler Buchholz die Allenjteiner 
Volkszeitung heraus. Nachdem das Erſcheinen diejer Zeitung eine 
Seitlang eingeſtellt war, wurde ſie 1895 wieder herausgegeben und 
erſcheint nun unter dem Namen Allenjteiner Volksblatt im 36 Jahrgang. 


Mittlerweile waren die Räume für die ſtädtiſche Verwaltung zu 
eng geworden. Im Jahre 1894 wurde das Gebäude für das Stadt⸗ 
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bauamt und die Forſtverwaltung, das jetzige Derwaltungsgebäude für 
die ſtädtiſchen Betriebswerke, erbaut. Der Verkehr an der damaligen 
Guttſtädter Straße über den Bahndamm erforderte dringend eine Änderung. 
Die Eiſenbahnverwaltung baute im Straßenzuge der Jakobjtraße eine 
Brücke über den Bahndamm und ſperrte für die Fußgänger und für 
den Wagenverkehr den bisherigen Bahnübergang. In allen Kreijen 
der Bevölkerung löſte dieſes Vorgehen lebhaften Widerſpruch aus, der 
in Petitionen der Behörden, der ſtädt. Körperſchaften und der Bewohner 
ſelbſt zum Ausdruck kam. Der Erfolg war, daß 1899 die heutige 
Unterführung für Fußgänger errichtet wurde. 


Im Jahre 1895 wurde auf den Lehrerplänen hinter der neuen 
Volksſchule an der Warſchauer Straße eine Baumſchule angelegt. Der 
Betrieb dieſer Anlage wurde durch den Stadtrat Rarkowski in ſach— 
Kundiger und aufopfernder Weiſe geleitet. Die Baumſchule ſollte das 
geſteigerte Bedürfnis nach Alleebäumen für Straßen und Anlagen der 
Stadt befriedigen; aus ihr ift die jetzige Stadt⸗Gärtnerei hervorgegangen. 


Aus Anlaß der 25jährigen Gedächtnisfeier des Sieges von Sedan 
wurde 1895 das Kriegerdenkmal errichtet als Zeichen der Erinnerung 
für die in Deutſchlands großer Seit fürs Vaterland gefallenen Söhne; 
die Enthüllung fand am 29. September ſtatt. 


Der Bau eines Gerichtsgefängniſſes war mittlerweile zur Not- 
wendigkeit geworden, weil die im hohen Tore und dem angrenzenden 
Gefängnisgebäude gelegenen Zellen nicht ausreichten. Mit dem Neubau 
wurde neben dem Landgerichtsgebäude an der Kleeberger Chauſſee 
1895 begonnen. ; 


Die im Herbfte desjelben Jahres erforderlich gewordenen Stadt- 
verordnetenwahlen zeigten eine rege Tätigkeit der Parteien; fie führten 
zu einer Stichwahl. Dieſe und eine zweite Wahl mußten von der 
Stadtverordnetenverſammlung wegen ungeſetzlicher Wahlbeeinfluſſung 
für ungültig erklärt werden. 

Am 16. Mai 1895 verſchied der Stadtrat Juſtus Rarkowski, 
Mitglied des Abgeordnetenhauſes und des Reichstages. Von ihm jagt 
der Magiſtrat in feinem Jahresbericht: „Die verſöhnende und vermittelnde 
Tätigkeit dieſes von allen Parteien hochgeachteten Mannes iſt bereits wäh- 
rend des Jahres in der ſtädtiſchen Verwaltung ſchmerzlich vermißt worden.“ 


Die ſtädtiſchen Vertretungen erkannten ſchon 1894 die Not- 
wendigkeit einer anderweitigen Beſchaffung ausreichenden guten Waſſers 
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für die Stadt. Zur Abhilfe der bisherigen ſanitären Übelſtände war 
die Anlage einer Waſſerleitung mit Kanaliſation notwendig. Im 
Jahre 1896 kaufte die Stadt zu dieſem Swecke den Ohullſee, um dieſen 
bei der Anlage als Waſſerreſervoir benutzen zu können. Im Jahre 1897 
wurde der Bau ernſtlich erwogen, und eine ſtädtiſche Deputation, 
beſtehend aus dem Bürgermeiſter Belian, dem Stadtverordneten- 
Dorjteber Roenſch und dem Stadtbaumeiſter CTuckhardt, wurde 
nach England entjandt, um das in Deutſchland wenig bekannte Druk- 
luftſyſtem kennen zu lernen. Je nach dem Ausfall dieſer Beſichtigung 
ſollte dann die Beſchlußfaſſung über die Ausführung des Projekts 
erfolgen. Die Beratungen und Erhebungen, die ſchon feit 1894 gepflogen 
worden waren, fanden durch die erwähnte Reiſe ihren Abſchluß. Auf 
den Bericht der Kommiſſion hin beſchloß die von den ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften gewählte gemiſchte Kommiſſion, die Waſſerverſorgung nach dem 
Projekte des Ingenieurs O. Smrecker-Mannheim und die Kanalijation 
nach dem Projekte E. Merten und Tomp nach dem Druckluftſyſtem 
dem Magiſtrat zur Ausführung vorzuſchlagen und die Koſten im Betrage 
von 1½ Millionen Mark durch Anleihe zu decken. 

Am 16. Dezember 1897 wurde von der Stadtverordneten— 
verſammlung der einſtimmige Beſchluß gefaßt, die Projekte von 
O. Smrecker und Merten & Co.-Berlin zur Ausführung zu bringen 
und die Anleihe aufzunehmen. Der Magiſtrat trat dieſem Beſchluß 
ebenfalls einſtimmig bei, er beſchloß die ſchleunige Ausführung der 
Anlagen und beantragte die Genehmigung des Baues bei den zuſtändigen 
Aufjichtsbehörden. Das Projekt der Waſſerleitung wurde genehmigt, 
beim Projekte der Kanalijation wurden betreffs der Reinigung der 
Kanaliſationswäſſer Änderungen gewünſcht und die Vorlage eines neuen 
Projekts für die Kläranlage verlangt. Zum Schluſſe der Ausführungen 
ſchrieb der Regierungspräſident wie folgt: „Schon jetzt, bei Genehmigung 
des Hauptteils des Kanaliſationsprojekts, kann ich es mir nicht verſagen, 
den ſtädtiſchen Behörden der Stadt Allenjtein zu dem bedeutungsvollen 
Fortſchritt auf dem Gebiete der kommunalen Wohlfahrtspflege meine 
beſondere Anerkennung auszuſprechen.“ 

Nachdem die Entwürfe für die Waſſerverſorgung und Kanaliſierung 
der Stadt landespolizeilich genehmigt waren, wurde mit der Legung der 
Rohre am 6. Juli 1898 begonnen; die Arbeiten wurden ſo beſchleunigt, 
daß der Betrieb beider Anlagen Ende Juli 1899 eröffnet werden konnte. 
Die Rohrlegungsarbeiten wurden von der Firma Friedrich v. Hof 
aus Bremerhaven, das Luftdruckſyſtem der Kanaliſation von der 
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Aktien⸗Geſellſchaft Erich Merten & Co. aus Berlin, die Hochbauten von 
Maurermeiſter 6. Sahlmann-Allenjtein und die Reviſionsſchachte 
von Maurermeiſter Scholz-Allenſtein ausgeführt. Die Oberleitung der 
geſamten Arbeiten hatte der Ingenieur O. Smrecker-Mannheim. 


Am 29. Juli 1899 konnten nach der Bekanntmachung des 
Magiſtrats die Bürger die Waſſerleitung und Kanaliſation in ihrem 
ganzen Umfange benutzen. Die landespolizeiliche Abnahme erfolgte 
am 31. Juli im Beiſein der Vertreter des Magiſtrats und der Stadt- 
verordnetenverſammlung, ſowie der Baufirmen. — Ein Werk von 
großem Werte beſonders in ſanitärer Hinficht war fertiggeſtellt Die 
Leitung erhielt Direktor Luckhardt. 


Als das neue Gerichtsgefängnis Ende März 1898 bezogen worden 
war, übernahm die Stadtgemeinde das Hohe Tor und das angrenzende 
Gefängnisgebäude. Sie ſtellte für den Fußgängerverkehr auf der zweiten 
Seite des Tores einen Durchgang her und richtete durch Umbau die 
Baulichkeiten zum Polizeigefängnis ein. Das bisherige Polizeigefängnis 
in der Mühlenſtraße wurde nebſt Garten nach Umbau ſeitens der Stadt 
dem Daterländiſchen Frauenverein zur Einrichtung eines Dolkskinder- 
gartens übergeben. In dem Kindergarten werden die Kinder ſchon im 
vorſchulpflichtigen Alter überwacht und zum kindlichen Spiel angehalten 
und ihren Müttern wird Gelegenheit gegeben, zum Unterhalt der Familien 
beizutragen, weil ihnen die Sorge um die Kleinen abgenommen wird. 


Mittlerweile hatten die Derhältnijje der Stadt einen weſentlichen 
Hufſchwung genommen; es waren wieder geſunde Derhältnifje eingetreten. 
Bei der Perſonenſtandsaufnahme im November 1898 zählte die Stadt 
23431 Bewohner. 


Am 1. Oktober 1898 vollzog jid) hierorts ein großer Wechſel in 
der Garniſon. Der Stab der 5. Infanterie-Brigade wurde nach Luck 
und das ſeit 1889 hier garniſonierende Grenadier-Regiment Hönig 
Friedrich II (3. Oſtpr. Nr. 4) nach Rajtenburg verlegt. In unſere 
Mauern zog die 75. Infanterie-Brigade, beſtehend aus den Regimentern 
150 und 151, ein. Als Unterkunft für die vermehrten Truppen war 
das Kajernement am Langjee fertiggeſtellt worden. Am 1. April 1899 
kam der Stab der neuerrichteten 37. Diviſion nach Allenſtein, und am 
1. Oktober 1899 wurde an Stelle der 2. Abteilung des Seldartillerie- 
Regiments Nr. 16 das neue Feldartillerie-Regiment Nr. 75 hier formiert. 
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D. Allenſtein im 20. Jahrhundert. 


Infolge des Aufſchwungs, den unfer emporblühendes Gemeinweſen 
um die Wende des Jahrhunderts nahm, wurde die hieſige Reichsbank— 
nebenſtelle am 15. Januar 1900 in eine Reichsbankijtelle umge- 
wandelt. Die höhere Mädchenſchule wurde baulich erweitert, das 
ſtattliche Kealſchulgebäude an der Kleeberger Straße errichtet, das Der- 
gnügungs⸗Etabliſſement Jakobsberg erhielt eine geräumige Kolonade 
und einen Tanzſaal. Der Stadtbaumeiſter Lukhardt konnte neben 
der Leitung der Gasanſtalt, des Waſſerwerks und der Kanalijation 
nicht mehr die Verwaltung der Kämmerei bewältigen. Es wurde am 
1. April 1899 ein beſonderer Stadtinſpektor angeſtellt, dem die Der: 
waltung der Stadtkämmerei übertragen wurde. 


Die Jahrhundertwende wurde feſtlich begangen. In der Nacht 
vom 31. Dezember 1899 zum 1. Januar 1900 fand in den Kirchen 
öffentlicher Gottesdienſt ſtatt; von den Türmen erklangen die Glocken, 
und Jubel herrſchte in den Straßen und häuſern. Am 1. Januar 
fand nach vorangegangenem Militärgottesdienſt eine militäriſche Feier 
auf dem Markte ſtatt. Generalleutnant v. Reichenau brachte nach 
herniger Anſprache das Hoch auf S. M. den Kaifer aus, 100 Kanonen- 
ſchüſſe begrüßten das neue Jahrhundert. 


Am 12. Februar 1900 beſchloß die Stadtverordnetenverſammlung 
die Wiederwahl des bisherigen Bürgermeiſters als „Erſten Bürger— 
meiſter“ und die Einrichtung der Stelle eines zweiten Bürgermeiſters 
mit der Befähigung für das Richteramt oder für den höheren Per- 
waltungsdienſt. Infolge der rapiden Vergrößerung und der vielen zur 
Ausführung gelangenden ſtädtiſchen und privaten Bauten und Straßen- 
pflaſterungen genügten die bisherigen techniſchen Beamten nicht mehr, 
und es wurde die Anſtellung eines Stadtbaurats, der gleichzeitig 
Magiſtratsmitglied ſein ſollte, zum 1. Januar oder 1. April 1901 be— 
ſchloſſen. Als erſter Stadtbaurat trat Froehlich fein Amt am 4. Januar an. 

Um den Derkehr in der Ober|traBe und am Hohen Tore zu 
entlaſten, kaufte die Stadt 1900 einen Teil des am Hohen Tore ge— 
legenen Oſterſchen Gartens und führte von der Obervorſtadt (Zeppelin- 
ſtraße) eine Straße über den Fiſchmarkt nach dem Markt. Die An- 
lagen an der Schulſtraße (Belianplatz) wurden nach dem Entwurf des 
Garten-Ingenieurs Georg Günther-Möln-Cindenthal von Kunſtgärtner 
Grothe, hier, angelegt. Die Stadt- und Waldanlagen unterhielt damals 
der Verſchönerungsverein, den Kreistarator Schmidt jahrelang leitete. 
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Die Seier des 200jährigen Krönungsjubiläums der Hohen- 
3ollern wurde durch Gottesdienſte in den Kirchen und eine militärische 
Parade auf dem Marktplatz feſtlich begangen. In der Stadtverordneten— 
verſammlung vom 5. Oktober 1901 übernahm der Erſte Bürgermeiſter 
Belian die Amtsgeſchäfte für die dritte 12jährige Amtsperiode und 
führte gleichzeitig den neugewählten und beſtätigten Bürgermeiſter 
Pfeiffer in ſein Amt ein. Am 18. Oktober 1901, dem Tage der vor 
40 Jahren erfolgten Krönung Wilhelms J., wurde deſſen Standbild, 
welches von Peter v. Woedtke-Berlin entworfen worden war, auf 
dem Dorgartenplatze des Gymnaſiums in Gegenwart der Spitzen der 
ſtaatlichen Behörden und der Mitglieder der Stadt- und Ureisvertretungen 
feierlich enthüllt. Der Plan zur Errichtung eines Elektrizitätswerkes 
wurde 1901 von den ſtädtiſchen Vertretungen ernſtlich erwogen und 
5000 Mark wurden für die Vorarbeiten bewilligt. Die Bauräte Scholz 
in potsdam und Ehrhardt hierſelbſt wurden beauftragt, Pläne für 
das Werk herzuſtellen und vorzulegen, und zur Förderung und Beratung 
in dieſer Angelegenheit wurde eine Kommiſſion gewählt. Am 23. Oktober 
hielt dieſe eine Sitzung ab und beſchloß, die Karten und Pläne für das 
am Suſammenfluſſe des Alle- und Wadangfluſſes projektierte Stauwerk 
dem Regierungs- und Baurat Münchow zur Begutachtung vorzulegen 
und daraufhin von der Regierung die Genehmigung zur Errichtung 
desſelben zu erbitten. Auch wurden die Pläne im Jahre 1902 einem 
auf dem Gebiete des Elektrizitätsweſens erprobten Sachverſtändigen 
zur Prüfung der Rentabilität vorgelegt; von dem Ergebnis dieſes Gut— 
achtens ſollte es abhängen, ob das Werk ausgeführt werden ſollte 
oder nicht. 

Mancherlei Fragen waren zu löſen und allerlei hinderniſſe zu 
beſeitigen. Der Mühlenbeſitzer Ganswindt in Wadang erhob gegen 
die geplante Neuanlage für das Elektrizitätswerk Einſpruch; der Bezirks- 
ausſchuß entſchied zu Gunſten der Stadt. Ländereien mußten am Ju- 
ſammenfluſſe der Alle und des Wadang erworben werden. 


Am 17. Juli 1906 konnten die ſtädtiſchen Vertretungen endlich 
den Bau eines Elektrizitätswerkes nebſt Straßenbahn be— 
ſchließen. Es wurde nun ſofort mit dem Bau einer maſſiven Brücke über 
den Wadangfluß begonnen. Im Frühjahre 1907 ſetzten die eigentlichen 
Bauarbeiten am Stauwerk und die Hochbauten — Wagenhalle, Maſchinen⸗ 
und Wohnhäuſer — ein, welchen jid) dann die Aufjtellung der maſchinellen 
Einrichtung, der Bau der Bahn und des Leitungsnetzes unmittelbar 
anſchloſſen. Es gelang, die geſamten Bauten ſo zu fördern, daß das 
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Elektrizitätswerk am 15. November und die Straßenbahn am 15. Dezember 
dem öffentlichen Betriebe übergeben werden konnten. Nach der Abnahme 
der elektriſchen Straßenbahn am 14. Dezember fand ein Feſteſſen ſtatt, 
an dem die ſtädtiſchen Hörperſchaften, die Spitzen der Militär rund Sivil⸗ 
behörden und Perſonen aus allen Kreiſen der Bürgerſchaft teilnahmen. 


Das Stauwerk erhöht den Spiegel der Alle um 4 m; die hier⸗ 
durch gewonnene Kraft treibt 3 Turbinen, mit welchen 3 Hochſpannungs⸗ 
generatoren direkt gekuppelt ſind. Der hier gewonnene Drehſtrom 
wird durch eine 4,45 km lange Leitung nach der in der Königſtraße 
gelegenen Umformerſtation geführt und geht von hier aus in das 
Verteilungsnetz, das zum größten Teil aus Freileitungen beſteht, nur 
in der Guttſtädter⸗, der Ober- und Richtſtraße werden Kabel verwendet. 


Das Elektrizitätswerk hat im Laufe der Jahre eine ſehr 
günſtige Entwickelung genommen; es iſt mehrfach erweitert worden. 
Die Wadangmühle mit ihrem Elektrizitätswerke iſt 1924 angekauft 
worden, vier Dieſelmotoren find im Maſchinenhaus in der Königſtraße 
im Betrieb. Heute trägt man ſich mit dem Gedanken, ein zweites Stau- 
werk zwiſchen der Wadangmühle und der Diwitter Brücke zu bauen. 
Die Kojten der Anlagen des Elektrizitätswerkes und der Straßenbahn 
betrugen rund 900000 Mk. Die Straßenbahn wurde bei der Eröffnung 
nur vom Hauptbahnhof bis zur Johannisbrücke in Betrieb geſetzt; am 
19. April 1908 wurde auch die Endſtrecke Johannisbrücke — Remonte- 
markt dem Betrieb übergeben. Dieſe Strecke wurde ſpäter aufgegeben, 
weil die ſtädtiſchen Körperſchaften die Überzeugung gewannen, daß der 
Bahnhof Vorſtadt und die in deffen Umgebung liegenden Kaſernen an 
das Straßenbahnnetz angeſchloſſen werden müßten, und daneben ein 
Anſchluß der Strecke nach dem Remontemarkte ſich nicht aufrecht erhalten 
ließe. Die neue Strecke nach dem Bahnhof Dorjtadt wurde am 9. De- 
zember 1909 eröffnet. 


Anfangs hatte man den Sahlkaſtenbetrieb eingeführt, d. h. jeder 
Fahrgaſt hatte das Fahrgeld in einen Sahlkaſten zu werfen. 1910 
änderte man diefe Sahlungsweiſe und ſtellte Schaffner an, denn der 
ſtarke Verkehr im Ausſtellungsjahre erforderte diefe Änderung, die dann 
auch ſpäter beibehalten wurde. Die Leitung des Elektrizitätswerkes 
und der Straßenbahn unterſtand bis zum Jahre 1924 einem beſonderen 
Betriebsdirektor und ſtand mit den anderen ſtädtiſchen Werken, dem 
Gas- und Waſſerwerk in keinerlei Verbindung. Sämtliche Werke waren: 
in oberſter Inſtanz den ſtädtiſchen Körperſchaften unterſtellt. 
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Als aber die Inflation das geſamte Geſchäftsleben auf den Kopf 
ſtellte und die heute feſtgeſetzten Preiſe morgen ein Nichts bedeuteten, 
war die Preisgeſtaltung für Licht, Waſſer und Kraft beſonders ſchwierig. 
Die ſtädtiſchen Körperſchaften waren nicht mehr in der Lage, die Preiſe 
feſtzuſetzen, weil dieſe längſt überholt waren, wenn die Vorlagen zur 
Beratung gelangten. Die ſtädtiſchen Werke mußten in der Preisgeſtaltung 
und im Einkauf der Bedarfsartikel freie hand erhalten, und es wurde 
am 1. Januar 1924 eine G. m. b. H. gegründet, die aus Vertretern 
der ſtädtiſchen Körperjchaften beſteht, bei der aber der leitende Direktor 
ein gewiſſes Maß von Freiheit in der Verwaltung der Werke erhielt. 
Zum Direktor der gejamten ſtädtiſchen Betriebswerke wurde der im 
Derwaltungsdienjt bewährte Direktor Weihe gewählt, der auch heute 
noch an der Spitze derſelben ſteht. Die Werke müſſen heute dem 
Stadtſäckel 600000 Mk. abliefern; es ift dies das beſte SIDON für 
den vorzüglich geleiteten Betrieb. 


Das Jahr 1902 war in verſchiedener Dinjidót für die Stadt ein 
Jubeljahr. Am 12. Oktober beging der Erſte Bürgermeiſter Belian 
unter Teilnahme der Behörden und der geſamten Bevölkerung ſein 
25 jähriges Amtsjubiläum. Die ſtädtiſchen Behörden gaben aus Anlaß 
dieſes Feſtes dem Schmuckpla neben dem Hohen Tore den Namen 
„Belianplatz“ und überreichten dem Jubilar ein wertvolles Silber— 
geſchenk. Am 4. September waren für die jüdiſche Gemeinde 25 Jahre 
ſeit der Erbauung der Synagoge verfloſſen; am 1. Oktober beging das 
Landgericht das 25 jährige Beſtehen am Orte, am 16. Oktober konnte 
das Gymnaſium das 25 jährige Beſtehen feiern, und die evangeliſche 
Kirche beging am 5. Oktober das 25. Kirchweihfeſt. Als Belian die 
Leitung der Geſchäfte der Stadt übernahm, betrug die Einwohnerzahl 
ca. 6700, an ſeinem 25 jährigen Amtsjubiläum 25337. 


Auch das Jahr 1903 war für die Stadt Allenſtein von beſonderer 
Wichtigkeit; es war das Jubeljahr für die Stadt ſelbſt. 550 Jahre 
waren ſeit ihrem Beſtehen vergangen. Leid und Freud hatten mit— 
einander gewechſelt; Geſchlechter waren erſtanden und vergangen. Ein 
neuer Mann war am 26. Januar 1903 in die ſtädtiſche Verwaltung 
eingetreten; es ijf dies der jetzige Oberbürgermeiſter Georg Sülch, 
der an der Entwickelung der Stadt, an ihrem Blühen und Gedeihen 
ſeit jenem Tage den innigſten Anteil nimmt. 


Durch Allerhöchſte Kabinettsordre vom 12. Oktober 1903 wurde 
dem Erſten Bürgermeijter Belian der Titel „Oberbürgermeiſter“ 
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verliehen. Am 19. Oktober wurde unter Beteiligung der Spitzen der 
Sivil- und Militärbehörden durch den Weihbiſchof Eduard Herrmann 
die zweite katholiſche Kirche, die den Namen Herz-Jeſu-Kirche 
erhielt, eingeweiht. Dieſe und andere Feiern des Jahres 1903 wurden 
überſtrahlt von dem Stadtjubiläum am 31. Oktober, dem Tage vor 
Allerheiligen. Der Tag wurde durch eine Feſtſitzung der ſtädtiſchen 
Körperſchaften, bei der Juſtizrat Graß die Feſtrede hielt, in der er 
einen Überblick über die Geſchicke der Stadt gab, durch ein Feſtmahl, 
einen Fackelzug und einen allgemeinen Kommers gefeiert. Die Vertreter 
der Staatsregierung, die Spitzen der Behörden bekundeten durch ihre 
Teilnahme an der Feier ihr Intereſſe für die aufblühende Stadt. Zwei 
Tage vor der Feier fand eine Beſpeiſung der Ortsarmen ſtatt. Eine 
Handwerkerſtiftung zur Förderung des Handwerks wurde errichtet. 
Auch war ſchon früher beſchloſſen worden, aus Anlaß des demnächſtigen 
Stadtjubiläums eine Chronik der Stadt herſtellen zu laſſen. Mit 
der Anfertigung derſelben wurde Profeſſor Dr. Bonk in Ojterode 
betraut. Die erſte Anregung für die Herausgabe einer Geſchichte der 
Stadt wurde bei der Feier der Einführung des Bürgermeiſters Zülch 
am 26. Januar 1903 gegeben. Bei der Jubelfeier am 31. Oktober 
1905 war der erſte Teil der Geſchichte der Stadt fertiggeſtellt. 

Im Jahre 1904 bildeten die Städte Memel, Inſterburg und 
Allenjtein eine Theatergenoſſenſchaft. Die Stadt gewährte als Bei- 
hilfe freie Beleuchtung und verzichtete auf die Luſtbarkeitsſteuer. In 
Allenſtein wurden 20 Dorſtellungen in der Seit vom 9. Oktober bis 
16. November gegeben. Am 2. November bildete fih ein Ausſchuß 
zur Errichtung eines Denkmals für Koppernikus, der von 1516 bis 
1522 mit Unterbrechungen als Adminijtrator im Allenſteiner Schloß 
wohnte, das domkapitulariſche Gebiet verwaltete und an feinem großen 
aſtronomiſchen Werke arbeitete. Das Denkmal iſt in unmittelbarer 
Nähe des Schloſſes errichtet worden 

Im Januar 1905 wurden von den beiden häuſern des preußiſchen 
Landtages die Kojten für die Errichtung eines dritten Regierungs- 
bezirkes in Oſtpreußen mit dem Sitze in Allenſtein bewilligt. 
Dieſer für unſere Stadt ſo hochbedeutſame Beſchluß wurde von allen 
Klaſſen der Bevölkerung freudig begrüßt. Die Stadt zählte damals 
27394 Seelen. Durch die neue Regierung ſollte dem von Natur aus 
armen Gebiet ein höheres Maß ſtaatlicher Fürſorge zuteil werden, um 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu heben und den vaterländiſchen Sinn 
und die deutſche Kultur im Volke zu ſtärken und zu erhalten. Am 
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1. November fand durch den Oberpräſidenten Freiherrn v. Moltke 
die Eröffnung der Regierung im Beiſein der Vertreter der Kreije 
und der 23 Städte des Regierungsbezirks ſtatt. Die Regierung wurde 
in einem großen Privatbau am Koppernihusplatz untergebracht. 


Im Jahre 1906 trat die Stadtgemeinde im Diwitter Walde eine 
Fläche von etwa 5 ha dem Verein für Lungenheilſtätten zum Bau 
einer £ungenbeiljtátte für Frauen ab. Die Einweihung der Heil- 
ſtätte „Frauenwohl“ fand am 30. Oktober 1907 ſtatt. 

Die Räume für die Verwaltung der Stadt wurden bei der außer— 
gewöhnlichen Entwickelung der Stadt zu eng. Darum bewilligten die 
ſtädtiſchen Körperſchaften ſchon im Jahre 1907 für die erforderlichen 
Vorarbeiten zum Bau eines neuen Rathauſes 3500 Mk. Um die 
geſundheitlichen Derhältnijje der Kinder in den Dolksichulen zu über. 
wachen und den Geſundheitszuſtand der Kinder zu fördern, und 
Schulärzte angejtellt. 

Der Polytechniſche und Gewerbeverein beſchloß zu Anfang des 
Jahres 1908, im Jahre 1910 eine Gewerbe-AHusſtellung zu ver- 
anſtalten. Die Mitglieder zeichneten in der Sitzung ſofort 25000 Mk. 
für den Garantiefonds. Als dann die ſtädtiſchen Hörperſchaften noch 
einen Betrag von 50000 Mk. zum gleichen Sweck zur Verfügung ſtellten, 
war das Unternehmen geſichert. 

Schon im Jahre 1908 beſchloſſen die ſtädtiſchen Körperſchaften 
den Bau eines Stadttheaters unter der Dorausjegung, daß der Staat 
zum Bau einen Suſchuß und zur Unterhaltung eine laufende Beihilfe 
gewährt. Leider erfüllte ſich dieſe Hoffnung nicht; der Antrag wurde 
wegen der ſchlechten Finanzlage des Staates abgelehnt. Noch faſt zwei 
Jahrzehnte verfloſſen, ehe der Wunſch der Bevölkerung erfüllt wurde. 


Das Jahr 1908 brachte auch in der Leitung der Verwaltung der 
Stadt eine Änderung. Über 30 Jahre hatte Oskar Belian die Stadt 
verwaltet. Am 17. Juni nahm die Stadtverordnetenverſammlung das 
Geſuch des Oberbürgermeijters auf Derjegung in den Ruhejtand 
zum 1. November 1908 an und gewährte ihm unter Anerkennung 
feiner großen Derdienjte um die Stadt und mit dem Ausdrucke des 
aufrichtigen Dankes für ſeine überaus erfolgreiche Tätigkeit ſein volles 
Einkommen als Ruhegehalt. Su ſeinem Nachfolger wurde bereits am 
23. Juni der bisherige Zweite Bürgermeijter Sülch gewählt, der heute 
noch mit Umſicht und Tatkraft die Geſchicke der Stadt leitet und mit 


ihr in guten und böſen Tagen Leid und Freud geteilt hat. 
6* 
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Beim Ausjcheiden aus dem Amte am 31. Oktober 1908 wurde 
Belian zum Geh. Regierungsrat ernannt, und die ſtädtiſchen Der- 
tretungen verliehen ihm das Ehrenbürgerrecht der Stadt, an deren 
Spitze er 31 Jahre lang gejtanden hatte. Der Ehrenbürgerbrief lautet 
wie folgt: 

Wir, Magiſtrat und Stadtverordnete der Stadt Allenjtein, haben einjtimmig 
beſchloſſen, Herrn Oberbürgermeiſter, Geheimen Regierungsrat Oskar Belian, 
in dankbarer Anerkennung feiner großen Verdienſte, die er jid) während feiner 
51 jährigen Dienſtzeit um die Entwickelung unſerer Stadt erworben hat, und 
zum Seichen unſerer außerordentlichen Wertſchätzung das Ehrenbürgerrecht 
der Stadt Kllenſtein zu verleihen. 

So geſchehen, Allenſtein, den 31. Oktober 1908. 

Der Magiſtrat: Die Stadtverordneten: 
G. Sülh. Boldt. Roenſch. 


In einer gemeinſamen Feſtſitzung des Magiſtrats und der Stadt— 
verordneten wurde dem Scheidenden unter Unſprachen des Bürgermeiſters 
Hülch und des Stadtverordnetenvorſtehers Roenſch der Ehrenbürgerbrief 
überreicht. Am 2. November fand dann die Einführung des zum Erſten 
Bürgermeiſter gewählten Bürgermeiſters Sülc durch den Regierungs- 
präſidenten ſtatt, der das neue Oberhaupt der Regierungshauptſtadt 
Allenſtein in längerer Anſprache begrüßte. Am 20. November fand 
dann die Einführung des Bürgermeiſters Arlart (bisher Stadtrat in 
Inſterburg) ſtatt. Noch ein für die wirtſchaftliche hebung der Stadt 
und des Regierungsbezirks wichtiges Ereignis trat damals ein. Der 
Miniſter für Handel und Gewerbe hatte die Errichtung einer handels— 
kammer für den Regierungsbezirk Allenſtein unterm 17. No- 
vember 1908 genehmigt. Bei den im nächſten Jahre erfolgten Wahlen 
wurde SabriRbejiber und Stadtverordnetenvorſteher Roenſch zum 
Präſidenten gewählt. Am 26. Auguft 1909 wurde die Handelskammer 
durch den Regierungspräſidenten eröffnet. Das St. Marienhoſpital 
konnte am 5. Dezember 1908 unter Beteiligung der ſtaatlichen, der 
ſtädtiſchen und der Kreisbehörden fein 50 jähriges Beſtehen feiern. 
1908 wurde noch eine vierte Apotheke mit Perſonalkonzeſſion!) von 
Apotheker Rohfleiſch in der Mönigſtraße eröffnet. 

Die Bevölkerung betrug Ende des Jahres 1908 50858 Einwohner, 


und die ſtädtiſchen Körperſchaften erwogen reiflich das Ausſcheiden der 
Stadt aus dem Kreisverbande. 


1) Bei perſonalkonzeſſion ijt der Verkauf der Apotheke durch den Inhaber aus- 
geſchloſſen. Der Staat vergibt dieſe Apotheken bei Erledigung an den älteſten Bewerber. 
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Am 1. April 1909 wurden wegen unliebſamer interner Dore 
kommniſſe das 2. Erml. Inf.-Regt. Nr. 151 nach Biſchofsburg und 
Sensburg und das 1. Maſ. Inf.-Regt. Nr. 146 von dort nach Allenſtein 
verlegt. Zu Anfang dieſes Jahres wurde die Straßenbahn von der 
Johannisbrücke nach dem Bahnhof. Allenjtein — Dorjtadt verlängert, 
und die Strecke Johannisbrücke — Remontemarkt ging ein. Sum Bau 
des neuen KRathauſes beſchloſſen die ſtädtiſchen Körperſchaften am 
12. und 20. März den Ankauf des alten katholiſchen Kirchhofs 
an der Guttſtädter Straße (Hindenburgſtr.) für den Preis von 70000 MR. 
und bewilligten die Baukoſten von 600000 Mk. 


Der neue Regierungsbezirk Allenſtein erweckte auch bei den Ab— 
geordneten des preußiſchen Landtages bald einiges Intereſſe. Im Juni 
1909 machte ein Ausſchuß zum Studium der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Oſtens eine Reife durch Oft- unb Weſtpreußen. Ein Teil dieſer 
Mitglieder jtattete auch der Stadt Allenjtein einen kurzen Beſuch ab, 
beſichtigte die Stadt, das Regierungsgebäude, das Alte Schloß und 
den Stadtwald. 


In demſelben Monate noch fand auf Anregung der Handelskammer 
zu Thorn zwecks Beratung des Planes über den Bau eines Kanals 
von der Weichſel nach den Maſuriſchen Seen eine Verſammlung in Allen: 
ſtein ſtatt. 250 Perſonen, hauptſächlich Vertreter der Kreije, der Städte, 
des Handels und der Induſtrie, erörterten eingehend den Plan, nach welchem 
die Weichſel von Thorn aus über Kllenſtein mit den Maſuriſchen Seen 
durch eine große Schiffahrtsſtraße verbunden werden ſollte. Die Not— 
wendigkeit dieſes Kanals und feine Bedeutung für Handel und Induſtrie 
wurden allgemein anerkannt, und es wurde ein „Verein zur Förderung 
des Oſtkanals“ gegründet. 


Dieſer Plan iſt nicht zur Ausführung gekommen und durch das 
Schanddiktat von Verſailles einſtweilen zur Unmöglichkeit geworden. 
Ein neues Projekt ſteht heute im Dordergrunde des Intereſſes der 
Wirtſchaftskreiſe des Bezirks, der Ausbau des Oberländiſchen Kanals 
von Oſterode über Allenſtein nach den Maſuriſchen Seen. Hoffen wir, 
daß dieſes Projekt zur Wirklichkeit wird und Südoſtpreußen dem Handel 
und Verkehr mit erſchließen hilft. 


Im Jahre 1909 wurden noch verſchiedene öffentliche Bauten in 
Angriff genommen. Die Stadt ſtellte das neue Volksſchulgebäude 
in der Wadanger Straße im Rohbau fertig. Die Schule wurde am 
1. April 1910 bezogen. Sie Rojtete 300000 mk. Der Bau des 
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Reſtaurationsgebäudes Neu-Jakobsberg und des Seuerwehrgebäudes 
nebſt Kämmereihof wurde in Angriff genommen und der Umbau der 
Johannisbrücke ausgeführt. 


Für die Bewohner der Stadt war Jakobsberg der einzige 
Ausflugsort. Die dortigen Räume und Anlagen entſprachen nicht mehr 
dem geſteigerten Derkehr und den erhöhten Anſprüchen der Beſucher. 
Als die Ausitellung für 1910 beſchloſſen und hierfür das Gelände um 
Jakobsberg beſtimmt worden war, trat der Vorſtand der Gewerbes 
ausſtellung an die Stadtgemeinde mit dem Vorſchlag heran, ein neues 
Gebäude zu errichten, das als Hauptreſtaurant für die Ausitellung 
dienen ſollte. Die ſtädtiſchen Mörperſchaften prüften daraufhin die 
Derhältnijje und kamen zu der Überzeugung, daß die vorhandenen 
Räumlichkeiten weder ihrem Umfange nach dem täglichen Verkehr 
genügten, noch nach Ausſtattung und Einrichtung den Anſprüchen ent— 
ſprachen, die man an eine ſtädtiſche Wirtſchaft ſtellen durfte. 


Nachdem ein Pachtabkommen für das zu erbauende Rejtaurant 
während der Ausſtellung getroffen worden war, entſchloſſen ſich die 
ſtädtiſchen Körperſchaften zu dem Neubau. Es wurde beſchloſſen, den 
alten Wirtſchaftsbetrieb beſtehen zu laſſen und beide Wirtſchaften unter 
die Leitung eines Pächters zu ſtellen. Als Benennung wählte man 
Alt- und Heu-Jakobsberg. Alt-Jakobsberg mit feinen älteren 
und einfacheren Anlagen und Einrichtungen ſollte bei billigeren Preiſen 
für die Beſucher mit geringeren Anſprüchen beſtimmt ſein, während 
Neu⸗Jakobsberg bei höheren Dreijen alle Anforderungen anſpruchs— 
voller Gäſte befriedigen ſollte. Die Muſikhalle in Alt-Jakobsberg 
ſollte für beide Betriebe dienen. Der Bau wurde ausgeführt und zu— 
gleich mit der Gewerbeausſtellung eröffnet. Die Teilung der Gäſte 
hat fid) in ſpäterer Seit nicht bewährt. Alt- Jakobsberg ging ein und 
ijt nach dem Kriege zur Oberförſterei eingerichtet worden. 


Der Staat begann 1910 mit dem Neubau des Regierungs— 
gebäudes an der Kleeberger Straße und mit dem Um- und Er— 
weiterungsbau des alten Schloſſes zur Dienſtwohnung für den 
Regierungspräſidenten. Das Regierungsgebäude konnte am 1. Juli 1911 
bezogen werden. Die Ausitellungsbauten in Jakobsberg für die für 1910 in 
Husſicht genommene Gewerbeausſtellung nahmen einen guten Fortgang, 
jo daß mit der rechtzeitigen Eröffnung der Ausitellung zu rechnen war. 


Das Jahr 1910 war für die Stadt wieder recht bedeutungsvoll; 
es ſtand zunächſt im Zeichen der Gewerbeausſtellung. Am Anfange 
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des Waldes, links an der Guttſtädter Chaufjee, waren große Aus- 
ſtellungshallen, Erfriſchungsräume und Dergnügungsetablijjements ge- 
ſchaffen worden. Die unter dem Schutze des Prinzen Friedrich 
Wilhelm ſtehende Gewerbeausſtellung konnte von dieſem am 28. Mai 
eröffnet werden. Reges Leben herrſchte dort während der Sommer: 
monate; doch brachte die Rusſtellung infolge des Regenſommers nicht 
den rechten pekuniären Erfolg, ſo daß die Stadt eine erhebliche Summe 
des Defizits decken mußte, um nicht die ſtädtiſchen Bürger, die zum 
Sicherheitsfonds gezeichnet hatten, zu ſchädigen. Am 28. September 
beehrte J. K. H., die Kronprinzeſſin, die Stadt mit ihrem Beſuch, 
um das auf der Gewerbeausſtellung errichtete Ermländiſche Bauern— 
haus, das dem Kronprinzen für fein Jagdgebiet in der Oberförſterei 
Neu⸗Ramuck als Jagdhaus geſchenkt werden ſollte, zu beſichtigen. 
Der Beſuch war ein Feſttag für die ganze Stadt. 


Die ſteigende Entwickelung und die räumliche Ausdehnung der 
Stadt machten eine erhöhte Feuerlöſchbereitſchaft notwendig. Dazu war 
vor allen Dingen eine zweckmäßigere Unterbringung der Feuerlöſch— 
geräte erforderlich. Die Seiten hatten fih in Allenſtein weſentlich geändert; 
bis 1872 ſtanden die hölzernen Waſſerküwen neben dem alten Magiſtrats— 
gebäude auf dem Markte und mußten ſorgſam mit Waſſer geſpeiſt 
werden, damit ſie nicht zuſammenfielen und bei einer Feuersbrunſt nicht 
verſagten. Die Stadtväter hatten in den 60 er Jahren bereits eine 
Feuerſpritze angeſchafft, aber die Stadtverordneten bewilligten nicht die 
Mittel zum Bau von Brunnen, aus welchen die Spritze geſpeiſt werden 
konnte. Nun war das pritzenhaus am Siſchmarkte unzulänglich 
geworden, um die neuzeitlichen Geräte bergen zu können. Da galt es, 
Abhilfe zu ſchaffen und der Freiwilligen Feuerwehr ihre ohnehin 
ſchwierige Arbeit zu erleichtern. Das Feuerwehrgebäude wurde 
errichtet; im Erdgeſchoſſe desjelben fanden die Cöſchgeräte Unterkunft, 
während in den andern Geſchoſſen und in einem in der Nähe errichteten 
Arbeiterhaufe Wohnungen für Arbeiter und Angeſtellte der ſtädtiſchen 
Verwaltung, die im Feuerlöſchdienſt ausgebildet waren, geſchaffen wurden, 
damit ſofort ein Löſchzug zum Abrücken bereit war. 


Der Kämmereihof mit den Stallungen für die ſtädtiſchen Pferde 
wurde in unmittelbarer Nähe erbaut, und die Beſpannung für den 
Löſchzug ſtand jederzeit zur Verfügung. Seit 1923 beſitzt die Stadt 
einen Motorlöſchzug. Eine Berufsfeuerwehr hat die Stadt wegen 
der hohen Koften nicht eingeführt, da hierzu auch Reine Deranlajjung 
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vorliegt, weil unſere freiwillige Feuerwehr eine vorzügliche Ausbildung 
aufweiſt und allen Anforderungen beſtens genügt. 


Ein weiteres Ereignis von größerer Bedeutung war das Aus- 
ſcheiden der Stadt aus dem Kreisverbande Allenſtein. Der 
langgehegte Wunſch der Stadt wurde erfüllt. Nach längeren Derhandlungen 
zwiſchen Kreisausſchuß und Magiſtrat fand am 17. Februar 1910 zu 
gleicher Seit eine Sitzung des Kreistages und der Stadtverordneten jtatt. In 
beiden Sitzungen wurde einſtimmig beſchloſſen, daß die Stadt am 1. April 
1910 aus dem Kreisverbande Allenſtein ausſcheiden ſolle. Dieſer Beſchluß 
der beiden Körperſchaften wurde durch Erlaß des Miniſters des Innern 
am 26. März genehmigt. Die Stadt bildet nun ſeit dem 1. April 1910 
einen eigenen Kreis und ijt unter den 10 Kreijen des Regierungsbezirks 
Allenſtein der einzige Stadtkreis. Die Lajten, die die Stadt insbeſondere 
für die Unterhaltung der Kreischauſſeen übernehmen mußte, machen ſich 
auch heute noch im Wirtſchaftsplan der Stadt erheblich bemerkbar; 
ſie betrugen beiſpielsweiſe für 1926 rund 150140 Mark. 


Im Jahre 1910 übernahm die Stadt auch die Reinigung der 
Straßen, die nach altem herkommen und nach der Ortsſatzung vom 
18. Februar 1893 den Grundſtückseigentümern oblag. Sie waren ver— 
pflichtet, längs ihrer Grundſtücke den Bürgerſteig, den Rinnſtein und 
den Fahrdamm bis zu deſſen Mitte zu reinigen, von Schnee und Eis 
zu ſäubern und bei Glätte zu ſtreuen. Dieſe Reinigung wurde aber 
nicht immer ſo ausgeführt, wie man ſie vom Standpunkte des Verkehrs, 
der Geſundheitspflege und des Schönheitsſinnes aus von einer mo— 
dernen Mitteljtadt fordern mußte. Dem Hauseigentümer jtanden oft 
nicht die genügenden Kräfte zum Ausführen dieſer Arbeiten zur Der: 
fügung, und die Reinigung erfolgte ſo ungleichmäßig, daß die bereits 
von der Stadt übernommene Abfuhr des Kehrichts nicht planmäßig 
erfolgen konnte. So boten die Straßen immer ein unvorteilhaftes Bild. 
Dieſe Übelſtände veranlaßten die ſtädtiſchen Körperſchaften, die geſamte 
Reinigung vom 1. April 1910 ab auf die Stadt zu übernehmen. Durch 
zwei Kehrmaſchinen, durch Schneepflüge und eine Arbeiterkolonne wurde die 
Reinigung erledigt. Die Koſten wurden zu zwei Dritteln von den Grund— 
ſtückseigentümern und zu einem Drittel von der Stadtgemeinde getragen. 


Bei den politiſchen Wahlen für Staat und Reid) hatte jid) in den 
letzten Jahrzehnten eine ſtarke polniſche Agitation bemerkbar gemacht. 
Die Wahlagitation polniſcher Blätter und bezahlter Hetzer ſuchte das 
Volk irrezumachen. Aber der geſunde Sinn der Bevölkerung machte die 
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Propaganda zunichte. Don 377 Wahlmännern zum Abgeordnetenhaus 
gaben am 18. Auguft 1910 375 ihre Stimme für den deutſchen Kandidaten, 
Erzprieſter Romahn, Rößel, ab. Bei der Keichstagserſatzwahl 
hatten die Polen den kath. Pfarrer Barczewski, Braunswalde, der 
in früheren Jahren bereits als Sentrumskandidat aufgeſtellt worden 
war, zur Wahl geſtellt, um Stimmen zu fangen; die Wahl ergab eine 
bedenkliche Zunahme polniſcher Stimmen, wenngleich der deutſche Kan- 
didat, Rittergutsbejiber Orlowski, Kutzborn, mit großer Mehrheit 
gewählt wurde. 

Am 25. Auguft erhielt der Erſte Bürgermeiſter Sülh aus Anlaß 
der Anweſenheit Sr. M. des Kaiſers in Oſtpreußen den Titel „Ober— 
bürgermeiſter“. 


Das 10. Dragoner-Regiment konnte am 1. April 1911 die 
25. Wiederkehr des Tages, an dem es von Metz nach Allenjtein kam, 
feſtlich begehen. Das Regiment war mit der Stadt im Laufe der Jahre 
eng verwachſen und die Feier war deshalb um ſo inniger. Major 
Deetjen, der verwegene Keiteroffizier, jedem Allenſteiner auch heute 
noch als General bekannt, war ſeinerzeit mit dem Regiment als Fahnen— 
junker eingezogen, er konnte bei dieſer Jubelfeier fein 25 jähriges 
Ortsjubiläum feiern. 


In den Räumen der Gewerbe-Husſtellung fand in den Tagen 
vom 2. bis 4. Juli das Oſtpreußiſche Provinzial-Sängerfeſt ſtatt. 
Die prächtig hergeſtellten Remter des Schloſſes Allenjtein wurden am 
14., und das neue Regierungsgebäude am 15. Juli in Anweſenheit 
des Miniſters des Innern v. Dallwitz und des Oberpräſidenten 
v. Windheim feſtlich eingeweiht und ihrer Beſtimmung übergeben. 
Für die innere Ausſtattung der Remter, die auch öffentlicher Beſichtigung 
zugänglich gemacht wurden, hatten bei dem Mangel an ſtaatlichen 
Mitteln die Kommunalverbände, Landkreiſe, Städte, Korporationen und 
angeſehene Familien des Regierungsbezirks Stiftungen gemacht. Die 
Stadt gab für die Gäſte und die Beamten der Regierung in Neu- 
Jakobsberg ein großes Gartenfeſt. 


In der Stadtverordnetenverſammlung vom 18. Juli wurde endgültig 
der Bau des neuen Ratbaujes beſchloſſen und die Mittel von 
700000 Mark hierzu zur Verfügung geſtellt. In Anbetracht der 
gehobenen Stimmung über die günſtige Entwickelung der Stadt und 
die jüngſten Feiern wurde in derſelben Sitzung noch der Bau eines 
Armen- und Siechenhauſes für 231000 MR. beſchloſſen. Die Der- 
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handlungen über den Bau einer ſtädtiſchen Armenanitalt reichen bis 
ins Jahr 1847 zurück, das ijt das Jahr, in dem die Not infolge der 
Mißernte des Vorjahres in der Stadt ſich erheblich bemerkbar machte. 
Man half ſich damals, indem man von ſeiten der Stadt Wohnungen 
mietete und die Armen darin unterbrachte und unterhielt. Ein Beſchluß 
von 1856, an der Guttſtädter Straße (Hindenburgſtraße) an den „Drei 
Kreuzen“ ein Armenhaus zu bauen, kam nicht zur Ausführung, weil ein 
Schulbau dringlicher erſchien. Endlich wurde ums Jahr 1875 an der 
jetzigen Königſtraße der Bau eines Armenhauſes ausgeführt, der zeit- 
weilig dem dringendſten Bedürfnis abhalf. 

Bei der rapiden Entwickelung der Stadt genügten aber dieſe 
Räumlichkeiten bald nicht mehr. 1905 wurde dann ein neuer Bau 
bei der Beratung der Wirtſchaftspläne angeregt und 1906 wurde be— 
ſchloſſen, aus Anlaß der Silberhochzeit des Kaijerpaares ein der Neuzeit 
entſprechendes Armen- und Siechenhaus zu errichten und die Verleihung des 
Namens „Wilhelm-KAuguſta-haus“ zu erbitten. Nach langwierigen 
und zum Teil ſcharfen Verhandlungen zwiſchen den ſtädtiſchen Körper: 
ſchaften — hie Rathaus-, hie Armenhausbau — wurde dann endlich 
am 18. Juli 1911 die Vorlage verabſchiedet, und am 1. April 1913 
konnte das fertige haus bezogen werden. Über 100 Derjonen — Jn- 
ſaſſen und penſionäre — find in dem Haufe untergebracht. Das Haus 
unterſteht einem Verwalter, der die Leitung unter einem Magiſtrats— 
mitgliede und einem Dermaltungsausjdjug ausübt. Durch Allerhöchſten 
Erlaß vom 3. September 1915 wurde genehmigt, daß die Anſtalt den 
Namen „Wilhelm-Huguſta-Diktoria-haus“ führen darf. 

Die katholiſche Kirchengemeinde beſchloß den Bau einer dritten 
Kirche, der St. Joſephikirche, an der Wadanger Straße. 

In der Stadtverwaltung erfolgte ein Perſonenwechſel; der bisherige 
Bürgermeiſter Arlart ging als Stadtkämmerer nach Neukölln; an ſeine 
Stelle wurde der Stadtrat Schwarz aus Oppeln gewählt. 

Die Freiwillige Feuerwehr konnte am 21. Oktober ihr 
30jähriges Stiftungsfeſt begehen; ſie veranſtaltete aus Anlaß des 
Tages eine große Brandübung auf dem Übungsplatze und eine Jubel— 
feier im Deutſchen Hauſe. 

Die Technik hatte ein neues Verkehrsmittel erfunden, das Slug- 
zeug. Nicht nur als Verkehrs-, ſondern auch als Kampfmittel, beſonders 
aber zum Aufklärungsdienſt, konnte das Flugzeug verwandt werden. 
Das deutſche Volk erkannte die Wichtigkeit des Flugweſens und be- 
grüßte freudig den Aufruf des Reichskanzlers vom 19. April 1912 zur 
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Sammlung einer Nationalſpende für das deutſche Flugweſen. Überall 
wurden Ausſchüſſe für die Sammlung gewählt. In Allenftein wurden 
zu dem Ausihuß für den Regierungsbezirk Oberbürgermeiſter Zülch, 
Bürgermeiſter Schwarz, die Stadträte Lion, Wolski, Rhode, 
Orlowski, Dr. Dobezynski, Simon, der Stadtverordnetenvorſteher 
Roenſch und als Stellvertreter Grag und Stoltenhoff vorgeſchlagen. 
Es galt, auf dem Gebiete des Flugweſens Derjäumtes nachzuholen. 
Die Ereigniſſe während der Marokkoverhandlungen im Spätſommer 
1911 waren noch in friſcher Erinnerung. Jeder wußte, Deutſchland 
muß ſeine Wehr ſcharf und lückenlos halten und ſich alle Fortſchritte 
auf dem Gebiete der modernen Kriegstechnik zu eigen machen, um die 
Angriffsgelüſte ſeiner Feinde niederzuhalten. Die große Bedeutung und 
die wichtige Aufgabe der neueſten Waffe, des Luftfahrzeugs, waren 
bekannt. Es galt, den Dor|prung, den andere Völker vor uns hatten, 
durch ſchleunigen Ausbau unſerer Luftflotte einzuholen. Frankreich 
hatte über 500 Maſchinen, während wir über kaum 100 verfügten; 
Frankreich hatte 828 Flugzeugführer, wir nur 186. Als dann in 
unſerer Stadt der Beſchluß der ſtädt. Körperſchaften bekannt wurde, ein 
Flugzeug für das neu zu errichtende 20. Armeekorps zu ſtiften, war die 
Bürgerſchaft voller Begeiſterung. 5000 Mark ſollten aus ſtädtiſchen 
Mitteln, der Rejt bis 20000 Mk. durch Sammlung aufgebracht werden; 
jeder, ob reich oder arm, hoch oder niedrig, ſollte nach dem Aufruf 
vom 9. mai 1912 nach Kräften dazu beitragen, um das große nationale 
Werk in einer der Stadt Allenſtein würdigen Weiſe zu fördern. 


Am 21. Mai ſandten die ſtädtiſchen Körperſchaften folgendes 
Telegramm ab: 

Seiner Majeſtät dem Kaifer und König, Homburg vor der Höhe! 

„Eure Majeſtät bitten wir alleruntertänigſt, den Betrag von zwanzig⸗ 
tauſend Mark, der von den ſtädtiſchen Körperſchaften und der Bürgerſchaft 
einmütig aufgebracht worden iſt, für ein Flugzeug des neuen zwanzigſten 
Armeekorps gnädigſt entgegennehmen und dem Flugzeug den Namen &llenjtein 
verleihen zu wollen.“ 

Der Magiſtrat. Die Stadtverordnetenverſammlung. 

Sülh, Oberbürgermeijter. Roenſch, Stadtverordnetenvorſteher. 


Am 22. bereits traf das Antworttelegramm des Kaijers durch das 
Geheime Kabinett ein. Es lautete: l 
Homburghöhe 5. 
„Seine Majeſtät der Kaifer und König haben Kllerhöchſt fih über die 


Darbietung der von den ſtädtiſchen Mörperſchaften und der Bürgerſchaft 
Allenjteins aufgebrachten Spende von 20000 Mk. zur Beſchaffung eines 
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Militärflugzeugs gefreut und find geneigt, dem Flugzeuge den Namen Allenjtein 
beizulegen. Der Herr Kriegsminijter ijf dieſerhalb mit allerhöchſter Ermäch⸗ 
tigung verſehen worden.“ 
Der Geheime Kabinettsrat 
von Valentini. 

Am 18. Dezember 1912 kam aus dem Kriegsminiſterium die 
Mitteilung, daß das aus der Flugſpende beſchaffte Flugzeug den Namen 
„Allenſtein“ erhalten hätte. 

Im Sommer 1913 veranjtaltete der Oſtpreußiſche Verein für Luft- 
ſchiffahrt einen Flugwettbewerb, der am 10. Auguft in Königsberg be- 
gann und ſich aus drei Etappenflügen, bei denen die Geſamtflugdauer be- 
wertet werden ſollte, aus einer Aufklärungsübung, einem photographiſchen 
wettbewerb, einem Bombenwettbewerb und einem Wettbewerb für den 
kürzeſten Anlauf und die kürzeſte Landung zuſammenſetzte und wiederum 
in Königsberg endete. Das Flugzeug „Allenſtein“ nahm an dieſem 
Wettbewerb, dem erſten Oſtpr. Rundflug, auch teil, und die Stadt Allen- 
ſtein hatte für den Führer ihres Flugzeuges einen Becher mit Bernitein- 
einſatz geſtiftet mit der Inſchrift: 

„Oſtpreußiſcher Rundflug 1913, 
geſtiftet von der Stadt Allenſtein“. 
Der Pokal wurde von der Fa. Moritz Stumpf & Sohn, Danzig— Zoppot, 
zur vollſten Sufriedenheit der Auftraggeberin ausgeführt. 

Das Flugzeug Allenjtein ſollte den Flugplatz Deuthen und feine 
zukünftige Heimatſtadt leider nicht erreichen. Bei der Fahrt riß ein Stahl- 
feil, und der Flieger mußte bei Klein-Gnie, Kreis Gerdauen, eine 
Notlandung vornehmen, die auf einem Sturzacker erfolgte. Aus 200 m 
Höhe ging die Jeannin-Taube 11½ Uhr mittags wie ein Pfeil herunter. 
Leutnant von Eckenbrecher und ſein Fluggaſt Leutnant von Schröder 
kamen unter den Apparat zu liegen, blieben aber unverletzt. Das 
Flugzeug hatte ſehr ſchwere Beſchädigungen erlitten. Der eine Fügel 
war zerbrochen, der Motor beſchädigt. Letzterer ſoll ſchuld an dem 
Unglück geweſen ſein; er ſoll von Anfang an, wie der Führer ausſagte, 
nicht gut gearbeitet haben. Das Flugzeug wurde mit der Bahn ver— 
laden, und ein „Flugzeug Kllenſtein“ iſt nicht mehr erbaut worden. 
Der Führer von Eckenbrecher erhielt den Preis der Stadt Allenſtein 
trotz des Mißerfolges und dankte in folgendem Brief: 

Königsberg, den 18. 8. 1913. 
Hochzuverehrender Herr Oberbürgermeiſter! 
Trotz der wenig glücklichen Führung des „Flugzeugs &llenjtein^ ijf mir 
die Ehre zu Teil geworden, den ſchönen, ſinnvollen Preis Ihrer Stadt zu 
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erhalten. Es ijt mir eine freudige Pflicht, Euer Hodhwohlgeboren meinen 
aufrichtigen Dank auszuſprechen, ſowie Euer Hochwohlgeboren zu bitten, 
ihn gütigſt den ſtädtiſchen Kollegien zu übermitteln. - 

Soviel mir bekannt ift, wird beabjichtigt, das Flugzeug „Allenſtein“ nach 
Ausbejjerung feiner eigentlichen Heimatjtadt zu überweiſen, es wäre mein 
beſonderer Wunſch, es den opferfreudigen Allenjteinern zu langdauerndem 
Gefallen wieder zuführen zu dürfen. 

Euer Hochwohlgeboren ganz ergebener 
Hellmuth von Eckenbrecher. 


Leider hat ſich der Wunſch des Leutnants von Eckenbrecher 
nicht erfüllt, es iſt kein Flugzeug mehr nach der Stadt Allenjtein be— 
nannt worden; die Benennungen hörten bald auf, und es traten die 
Numerierungen dafür ein. Auch Leutnant von Eckenbrecher ereilte 
bald das Schickſal. Auf dem Truppenübungsplatz Haidau bei Brieg 
ſtürzte er beim Übungsflug am 4. September 1913 ab und fand dabei 
ſeinen Tod. Die Stadt Allenſtein beauftragte den Magiſtrat zu Brieg, 
für den abgeſtürzten Leutnant von Eckenbrecher, den Führer des Flug— 
zeuges „Allenſtein“, einen Kranz mit folgender Inſchrift zu überreichen: 

„Dem todesmutigen Führer des Flugzeugs „Allenſtein“, 
Leutnant von Eckenbrecher, : 
Die Stadt Allenſtein“. 


Der Vater des Derjtorbenen ſprach der Stadt unterm 12. September 
den Dank für die Aufmerkjamkeit aus. Das Schickſal des Flugzeugs 
„Allenſtein“ und ſeines Führers hatte ſein Ende erreicht. 


Durch die am 1. Oktober 1912 erfolgte Errichtung des 20. 
Armeekorps wurde Allenſtein von den oſtpreußiſchen Mittelſtädten 
beſonders bevorzugt, und das Wachſen und Blühen der Stadt war 
geſichert. Eine Reihe von Offizieren und Beamten der Heeresverwaltung 
wurde nach Allenſtein verſetzt. An die Spitze des Korps trat der General 
der Artillerie Scholtz. Eine feierliche Begrüßung durch die ſtädtiſchen 
Behörden, ein Feſtmahl und eine Feſtvorſtellung des Stadttheaters im 
Deutſchen Haufe fanden aus Anlaß dieſes bedeutungsvollen Ereigniſſes 
ſtatt. Der Kommandeur des 20. Armeekorps wurde von S. M. in 
den Adelſtand erhoben, und die Stadt ernannte den Generaloberſt 
von Scholtz für feine Deróienjte um die Verteidigung der Heimat und 
den Schutz der Stadt ſpäter zum Ehrenbürger. Bei feiner Beſtattung 
am 4. Mai 1927 in Ballenſtädt war die Stadt durch den Ober— 
bürgermeiſter Zülch und den Stadtverordnetenvorjteher-Stellvertreter 
Symanczyh vertreten und legte auf dem Grabe eine Kranzſpende nieder. 
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Das Generalkommando fand in den am Koppernikusplatz gelegenen 
Gebäuden, die ehedem von der Regierung als Verwaltungsräume benutzt 
worden waren, Unterkunft. 

Die Herverlegung des Generalkommandos verurſachte einen 
fühlbaren Wohnungsmangel und eine zum Teil nicht gerechtfertigte 
Steigerung der Mieten. Um in die Verhältniſſe eine gewiſſe 
Stetigkeit zu bringen und eine ungeſunde Steigerung der Bodenpreiſe 
zu verhüten, erſchien eine Einwirkung von ſeiten der Stadt auf die 
Verhältniſſe des Grundſtücksmarktes geboten. 


Der Bau des Generalkommandos wurde an der Grenze des 
ſtädtiſchen Grundſtücks in Jakobsberg am Waldrande nach dem Gelände 
der Waldſchlößchen-Brauerei geplant, etwa dort, wo jetzt das 
Abſtimmungsdenkmal errichtet iſt. Der Bau eines ſolchen militäriſchen 
Derwaltungsgebäudes mit einer Dienſtwohnung für den Kommandierenden 
General bedeutete die Schaffung eines neuen Derkehrsmittelpunktes 
im Stadtgebiet, der eine ſtarke Nachfrage nach Grundſtücken und Bau- 
gelände zur Folge gehabt hätte. Es war deshalb Aufgabe der Stadt, 
fih das umliegende Gelände zu ſichern. Zu dieſem weke trat die 
Stadt mit dem Eigentümer von Stärkenthal und dem der Wald— 
ſchlößchen-Brauerei in Verbindung und erwarb Stärkenthal für 165000 
Mark und das geſamte Gelände hinter der Brauerei mit dem Brauerei— 
teich bis zum Walde für 185000 Mark. 

Eine Gartenſtadt-Genoſſenſchaft wurde ins Leben gerufen 
und ihr Gelände am Waldrande an der Stärkenthaler Grenze zum 
Bau von Einfamilienhäuſern mit dem Rechte des Wiederkaufs zur 
Verfügung geſtellt. So war nach jeder Richtung hin Dorjorge getroffen, 
den Wohnungsbau zu fördern und ungeſunde Spekulation zu verhindern. 

Leider iſt der Bau des Generalkommandos nicht mehr zur Aus- 
führung gelangt; der Weltkrieg vernichtete zunächſt alle Zukunftspläne, 
aber der Wille des deutſchen Volkes iſt nicht gebrochen, und die Hoffnung 
auf Änderung der jetzigen Derhältnijje lebt beſonders in den Herzen der 
Grenzbevölkerung ungebrochen fort. Der Tag, der die Mriegsſchuldlüge 
vom deutſchen Volke nimmt, wird kommen, weil Unrecht und Knechtichaft 
immer aufgehört haben und auch in dieſem Falle aufhören werden. 


Die Militärverwaltung errichtete im Jahre 1912 auf dem ſtädtiſchen 
Gelände am Langſee zwei Pulverhäuſer, ein Fündermagazin, ein Geſchoß— 
magazin, ein Feldpatronenmagazin, einen Materialienſchuppen und einen 
Arbeitsſchuppen für Munition. Dieſe Munitionsgebäude werden in 


95 


nächſter Zeit nad) Diwitten jenjeits des Wadangfluſſes verlegt, wo die 
Stadtgemeinde das nötige Gelände angekauft und der Militärverwaltung 
zur Verfügung geſtellt hat. 


Am 31. Oktober 1912, dem hiſtoriſchen Tag der Gründung der 
Stadt, fand in feierlicher Weiſe die Grundſteinlegung zum neuen 
Rathauſe ſtatt. Die Feier mußte des beſchränkten Platzes wegen vor 
geladenen Gäſten erfolgen; ſie ſtellt in der Geſchichte der Stadt einen 
wichtigen Lebensabſchnitt dar. Der Bauplatz war feſtlich mit Girlanden 
und Flaggen geſchmückt. Der Grundſtein iſt ein großer Granitblock, 
ein oſtpreußiſcher Findling, der in altersgrauer Seit feinen Weg zu uns 
gefunden hatte. Die Feier begann mit einem Choral. Alsdann hielt 
Oberbürgermeijter ülh folgende Anſprache: 


Meine ſehr geehrten Herren! 


Heute ſind 559 Jahre vergangen ſeit Gründung unſerer Stadt, ſeit jenem 
denkwürdigen Tage vor Allerheiligen des Jahres 1353, da das geſamte 
Domkapitel der Ermländiſchen Kirche in Frauenburg, an ſeiner Spitze Propſt 
Hartmut, Dechant hermann, Kujtos Johannes und Kantor Tylo dem wohl- 
angeſehenen Herrn Johann von Lenjen die Handfeſte der Stadt KAllenſtein 
verlieh und damit die Grundlage ſchuf für die wirtſchaftliche und politiſche 
Entwicklung einer neuen Stadt. Mochte auch die Cage Allenjteins mit klugem 
Vorbedacht gewählt fein, mochten auch die verliehenen Rechte und ber zugewieſene 
Grundbeſitz, auf dem noch heute die wirtſchaftliche Kraft unſerer Stadt zum 
großen Teil beruht, Keime für die kräftige Entwicklung des jungen Gemein— 
weſens enthalten — Jahrhunderte vergingen, ohne daß die Keime jid) ent- 
falten konnten, und manchmal drohten Kriegsnot, Teuerung und Seuchen 
dieſe Keime ganz zu erſticken; bis in das letzte Drittel des vorigen Jahr— 
hunderts blieb Allenſtein die kleine unbedeutende Landſtadt, nur dem Geſchichts— 
freunde bekannt als Wohnort des großen Coppernikus und als die Stätte 
ſeiner weltbewegenden Entdeckungen, bis die politiſche und wirtſchaftliche 
Erſtarkung unſeres Vaterlandes unſerer Stadt geiſtige, ſittliche und wirt- 
ſchaftliche Kräfte zuführte, die den Anjtoß gaben zur Entfaltung jener Keime 
und zur Entwicklung Allenjteins. Dieſe innere Erſtarkung und ſchnelle Blüte, 
gefördert und getragen durch einen tatkräftigen Bürgerſtand, der die vor— 
handenen Kräfte zu entwickeln und neuen den Boden zu bereiten verſtand, 
ließ gar bald manche der überkommenen Einrichtungen als unzureichend und 
unzweckmäßig erſcheinen. Mauer und Graben, einſt der willkommene Schutz 
gegen den äußeren Feind, ward ein hemmendes Hindernis der wachſenden 
Größe, das Rathaus, vor kurzem noch zu groß für die eigenen Bedürfniſſe 
und einer fremden Verwaltung überlaſſen, bot keinen Raum für die ſtetig 
neu ſich bildenden Sweige der Verwaltung. Über Wall und Graben hinaus 
wuchs die neue Stadt, und ein neues Rathaus, das alle Dienſtſtellen auf— 
zunehmen und eine Überſicht über die wachſende Verwaltung zu bieten 
vermag, ward als dringendes Bedürfnis anerkannt und beſchloſſen. 
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Heute, an dem Gründungstage unſerer Stadt, haben [id die ſtädtiſchen 
Körperſchaften hier zuſammengefunden, um die Grundſteinlegung des Rat- 
hauſes in feierlicher Weiſe zu begehen; ſie begrüßen die Vertreter der Sivil⸗ 
und Militärbehörden, die durch ihr Erſcheinen ihre Anteilnahme an dem 
Geſchicke unſerer Stadt bekunden. 

Das neue Rathaus, beſtimmt der Sitz der ſtädtiſchen Verwaltung zu werden, 
ſoll auch eine Stätte ſein, wo echte Bürgertugenden ſich entfalten: 
der Geiſt der Selbſtverwaltung, der die Arbeit in der Gemeinde als die 

höchſte Ehre anſieht, der unbekümmert um die Anerkennung von oben, 

aber auch ohne Rückſicht auf den Beifall der Maffe den Weg der Pflicht geht, 


die Treue zu deutſcher Art, dem unerſchöpflichen Quell ſittlicher Kraft, 


die Liebe zum Herrſcherhauſe und zum Vaterland, die höchſte Tugend des 
deutſchen Mannes. 
Das walte Gott! 


Hierauf verlas Stadtverordnetenvorſteher Roenſch folgende 


Urkunde: 


Im Jahre Eintauſendneunhundert und zwölf nach Chriſti Geburt, 
im fünfhundertundneunundfünfzigſten Jahre nach Gründung der Stadt 
Allenſtein, 
im fünfundzwanzigſten Jahre der friedensreichen Regierung des Kaijers 
Wilhelms des Sweiten, 
als Exzellenz v. Windheim Oberpräfident der Provinz Oſtpreußen und Herr 
v. Hellmann Regierungspräfident des Regierungsbezirks Allenjtein war, 
im vierten Jahre der Amtszeit des Oberbürgermeiſters Georg Sülh, als 
Fabrikbeſitzer handelskammerpräſident Karl Roenſch im achtzehnten Jahre 
als Vorſteher die Geſchäfte der Stadtverordnetenverſammlung leitete, 
wurde am einunddreißigſten Oktober, dem Tage der Gründung der Stadt, der 
Grundſtein zu dem neuen Rathaufe, deffen Bauplan begonnen wurde von 
dem früheren Stadtbaurat Boldt und vollendet worden iſt von dem derzeitigen 
Stadtbaurat Serodj, auf dem ehemaligen Katholiſchen Kirchhofe an der Ecke 
der Guttitädter- und der Seppelinſtraße unter Teilnahme von Dertretern der 
Sivil- Militär- und Geiſtlichen Behörden gelegt und dadurch mit der Aus- 
führung der Beſchlüſſe der Städtiſchen Körperſchaften vom zehnten, achtzehnten 
und fünfundzwanzigſten Juli eintauſendneunhundertundelf über den Neubau 
des Rathauſes begonnen, das beſtimmt ijt, an Stelle des alten unzureichenden 
Rathauſes auf dem Markte alle Dienſtſtellen in ſich aufzunehmen und künftig 
der Sitz der Städtiſchen Verwaltung zu werden, zugleich eine Stätte zu fein, 
wo der Geiſt der Selbſtverwaltung im Vereine mit echtem Bürgerjinne 
arbeitet zum Wohle der Stadt Allenjtein, zum Wohle des Vaterlandes! 
Dieſer Urkunde fügen wir zur Dermauerung in den Grundſtein bei, damit 
ſpätere Geſchlechter Kunde erhalten von den derzeitigen und den vergangenen 
Sujtünbem der Stadt: einen Haushaltungsplan der Stadt Allenjtein für das 
Rechnungsjahr 1912, einen Stadtplan vom Jahre 1911, eine Chronik der 
Stadt Allenſtein, ein Adreßbuch der Stadt Allenjtein, mit Angabe aller Ein⸗ 
wohner und Behörden, die Taſchenrangliſte der Offiziere des 20. Armeekorps, 
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deſſen Generalkommando, an der Spitze der Erſte Kommandierende General 
dieſes Korps, General der Artillerie Exzellenz Scholtz, ſeit dem 1. Oktober 
1912 in Allenſtein ſteht, Geldmünzen des Deutſchen Reiches, eine Fahrmarke 
der Straßenbahn, ein Führer durch die Stadt &llenjtein, Anſichten der Stadt 
Allenſtein, Nr. 255 des Allenſteiner Dolksblattes vom 31. Oktober 1912, 
Nr. 256 der Allenjteiner Seitung vom 31. Oktober 1912. 


Gott, der allmächtige Baumeiſter aller Welten, ſei mit unſerm Bau und 


führe ihn zum guten Ende! 


Allenſtein, den 31. Oktober 1912. 


Der Magiſtrat. Die Stadtverordnetenverſammlung. 
Georg Sülh, Karl Roenſch, 
Oberbürgermeiſter. Stadtverordnetenvorſteher. 


während alsdann Oberbürgermeijter Zülch die Einmauerung des 
Urkundenſcheines und der anderen Gegenſtände unter Beihilfe des 
Bauunternehmers Dilewski und des Baupoliers Macpolowski vor- 
nahm, ſpielte die Kapelle den Choral „Großer Gott, wir loben dich“. 
Darauf wurden ham merſchläge von folgenden Herren ausgeführt: 


1 


Oberbürgermeiſter Georg Sülch, Allenjtein: 
„Deutſch ſein, heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun“. 


Stadtverordneten-Vorſteher Handelskammer-Präſident Karl 


Roenſch, Allenſtein: 
„Schönheit ziere dieſen Bau! 
Weisheit ſei das Fundament aller Beſchlüſſe, die darin gefaßt werden! 
Stärke, ſichere ihre Ausführung! Es geſchehe alſo.“ 


Ehrenbürger der Stadt Allenſtein, Oberbürgermeiſter a. D. 


Geheimer Regierungsrat Oskar Belian, Allenſtein: 


„Wo Rat und Bürger zuſammen ſtehn, 
Da kann die Stadt nicht rückwärts gehn“. 


Oberregierungsrat Bernhard Jachmann, Kllenſtein: 


„Hein Staat ohne Gemeinde, keine Gemeinde ohne den Staat!“ 


. Kommandierender General des 20. Armeekorps, General der 


Artillerie, Exzellenz Friedrich Scholtz, Allenſtein: 


„Seid einig! einig! einig!“ 


Superintendent Johannes Haſſenſtein, Allenftein: 


„Wo der Herr nicht das Haus bauet, jo arbeiten umſonſt, die daran bauen. 
Wo der Herr nicht die Stadt behütet, jo wachet der Wächter umſonſt. 
Durch den Segen der Frommen wird eine Stadt erbauet.“ 


. Erzpriejter Ehrendomherr Jofeph Teſchner, Allenſtein: 


„Justitia fundamentum rei publicae.“ ) 


1) Die Gerechtigkeit iſt die Grundlage des Staates. 
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8. Rabbiner D. Markus Olitzki, Allenſtein: 
„Sum Frieden und zum Segen: 
Das neue Rathaus, ein Wahrzeichen noch für ſpätere Geſchlechter, 
möge ſtets ein Zeuge der Eintracht und des Friedens aller Ein- 
wohner ſein!“ 


9. Stadtbaurat Paul Seroch, Kllenſtein: 


„In endlos fernen Eiszeittagen 
Biſt Du, o Stein, auf Gletſcherſtrömen 
Hierher in dieſes Cand getragen, 
Jahrtauſende noch ſah'n Dich liegen, 
Bis dann durch deutſcher Ritter Siegen, 
Durch Schwert und Geiſt vom Deutſchen Orden 
Du auch ein Deutſcher Stein geworden. 


Wie Du bisher geweſen, hart und ſtark, 
Trag jetzt Du Stein in dieſer Oſtmark, 
Was wir mit Kunft erbauen wollen, 
Jahrhunderte bewundern ſollen: 

Ein Deutſches Rathaus!“ 


Das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ beſchloß die 
ſeltene Feier. 


Die Stadt plante damals ſchon den Bau eines großen elektriſchen 
Kraftwerkes und kaufte 1911 die Schwedrich-Mühle und 1912 das 
Mühlengrundſtück Walkmühle, das im Kreiſe Oſterode liegt und 
an den großen Plautziger See grenzt. Es ſollte die Waſſerkraft zweier 
in verſchiedener höhe liegender Seen ausgenutzt werden. Dieſer Plan 
ijt aber wegen der großen Kojten für die Leitung nicht zur Ausführung 
gelangt. Die ſtädtiſchen Betriebswerke erwarben zur Erhöhung der 
elektriſchen Kraft 1924 das Mühlengrundſtück in Wadang. 


Das Jahr 1913 bot zu nationalen Feiern mehrfach Anlaß. 
100 Jahre waren verfloſſen, als ſich das preußiſche Volk erhob, um das 
Joch des franzöſiſchen Eroberers und Tyrannen abzuſchütteln. Am 
5. Februar hatte Graf Nork die preußiſchen Stände in Königsberg 
verſammelt und fie zur Erhebung veranlaßt. Die 100 jährige Wieder- 
kehr dieſes Tages wurde feſtlich begangen. Die ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften veranſtalteten eine allgemeine Feſtfeier und einen Fackelzug 
jämtlicher Vereine und Korporationen, an dem jid) etwa 2500 Perſonen 
beteiligten. Die Stadt Allenſtein wurde bei dieſer Feier dadurch aus- 
gezeichnet, daß von Sr. M. dem König zum erſten Male dem Leiter 
der ſtädt. Verwaltung, Oberbürgermeiſter Zülch, das Recht zum Tragen 
der goldenen Amtskette verliehen wurde. 
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Der 10. März, der 100jährige Gedenktag der Stiftung des 
Eiſernen Kreuzes und des Geburtstags von Preußens edelſter 
Königin, £uije, wurde durch eine Parade der geſamten Garniſon und 
durch ein Feſteſſen feierlich begangen. 

Kriegsluft wehte über Europa; der Balkankrieg war ausgebrochen 
und brachte für uns die Gefahr eines Krieges mit Rußland, das vor 
unſern Grenzen auffallende Vorbereitungen für den Krieg traf. Die 
franzöſiſchen Kriegshetzer hatten das ihrige getan, um Revanche für 
1870/71 nehmen zu können. In den Monaten Oktober und November 
machte jid) die Kriegsfurcht beſonders bemerkbar. Spargelder wurden 
von den Banken und Kajjen abgehoben. Ein Erlaß des Reichskanzlers 
konnte auch dann nicht Beruhigung in die Bevölkerung bringen, als ſich 
eine Entſpannung der politiſchen Lage bemerkbar machte. Das geſchäft⸗ 
liche Leben hatte ſchwer unter dem Drucke der politiſchen Derbültnijje zu 
leiden. Die Beleihungen auf ſtädtiſche Privatgrundftücke ſtockten, ſelbſt 
die Stadt bemühte ſich vergeblich, für eine gekündigte Anleihe Erſatz 
zu erhalten. Das Kriegsgeſpenſt verzog ſich noch einmal, aber 
jeder denkende Menſch wußte, daß die Gefahr nur verſchoben, nicht 
behoben war; denn Frankreich wollte Revanche haben und hatte 
ſich in Rußland mit Anleihen derart feſtgelegt, daß beide Staaten nur 
ein iel hatten, Schwächung und Sertrümmerung des Deutſchen Reiches. 
: Die große heeresverſtärkung im Jahre 1913 brachte der 
Stadt einen Zuwachs der Garniſon für 1914 von etwa 1500 Köpfen. 
Die Heeresverwaltung verlangte als Gegenleiſtung für die wirtſchaftlichen 
Vorteile nicht unerhebliche Opfer von der Stadt. Die Stadt mußte 
einen Kaſernenbauplatz am Langſee, einen an der Wadanger 
Straße und der Schönwalder Chauſſee und einen Exerzierplatz 
auf dem Stolzenberger Gelände hergeben. Die Geſamtkoſten hierfür 
betrugen 250000 Mark. Außerdem mußte die Stadt das Kaſernement 
Funk für 540000 Mark erwerben, um eine Verlegung der dort unter— 
gebrachten Truppenteile zu verhüten. Die Heeresverwaltung plante 
1913 nod) den Neubau eines Militärgeneſungsheims. Die Stadt 
erbot ſich, einen Mietsbau im Stadtwalde auszuführen und ſtellte hierzu 
im Jagen 61 ein Gelände von 12500 qm zur Verfügung. Dieſer 
Plan kam leider nicht mehr zur Ausführung. à 

Ferner erwarb die Stadt 1913/14 neben dem Güterbahnhof und 
der Strecke Allenſtein — Ortelsburg das 65 Morgen große Induſtrie— 
gelände. Su den weiteren Ereigniſſen vor Ausbruch des Krieges ge- 


hörte der Erwerb des Perkjhen Grundſtücks in Diwitten, auf 
7* 
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dem dann eine Luftſchiffhalle erbaut wurde. Die Militärverwaltung 
ſchnitt aus dem Gut ein 34 Morgen großes Stück heraus, errichtete 
darauf die Luftſchiffhalle und behielt fih daneben noch ein 16 Morgen 
großes Anflugsgelände vor. Der etwa 300 Morgen große Reit des 
Gutes wurde landwirtſchaftlich genutzt. 

Sur Anlage eines neuen Schlachthofes und Diehmarktes 
erwarb die Stadt zwiſchen der Thorner und der Marienburger Eiſen— 
bahnſtrecke ein Gelände von 60 Morgen. Dieſes iſt erſt 1926 planiert 
worden, die Bauten ſind noch nicht in Angriff genommen (1928). 


E. der Weltkrieg und ſeine Folgeerſcheinungen. 

Das Jahr 1914 brach an. Tiefer Friede umgab noch die Welt. 
Die Bürger Allenſteins ſahen mit Befriedigung das neue Rathaus 
ſeiner Vollendung entgegengehen. Der Sommer kam heran, ein Ernte— 
ſommer von des Wortes tiefſtem und reichſtem Inhalt. Die Fluren 
prangten in der Überfülle goldenen himmelsſegens, und die warmen 
Sonnenſtrahlen trieben mit ihrer läuternden Glut die Früchte auf Halm 
und Strauch und Baum, über der Erde und im Schoße der treuen All- 
mutter, zu raſcher und voller Reife. Da zogen jäh die dunkeln Wolken 
blutiger Dölkerverhängnijje am Horizonte auf. Wie ein Blitz aus 
heiterem himmel zuckte am 28. Juni die Nachricht von der feigen 
Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers durch das ſcheinbar 
friedliche Europa. Allenſteins Bürgerſchaft war mit zahlreichen aus- 
wärtigen Gäſten in Jakobsberg verſammelt, um den „Deutſchen Tag“ 
im öſtlichen Grenzgebiete feſtlich zu begehen. Eine bange Vorahnung 
drohender Kriegswirrniſſe erfüllte die Herzen und hielt fie umfangen 
ſeit dieſem unheimlichen, meuchelmörderiſchen Überfall. Der Weltkrieg 
wurde zur grauſigen Wirklichkeit, ehe ſich die Menſchheit an den Ge⸗ 
danken gewöhnt und ſeine ganze Tragweite erfaßt hatte. Der Weltkrieg 
war — daß muß mit tiefſter Scham geſtanden werden — die ſchmählichſte 
Verletzung aller Menſchheitsrechte, die jemals in der Welt begangen worden 
ijt. Die Belege für die Vorgeſchichte des Krieges beweiſen mit einer 
Deutlichkeit und Klarheit, die nicht durch den geringſten Schatten getrübt 
werden kann, die ganze Hinterlift und — ein milderes deutſches Wort 
gibt es nicht — Gemeinheit, wie fie nur der Haß gegen ein mächtig auf- 
ſtrebendes Volk erzeugen kann. Der ohnmächtige und dem Treiben der 
Großfürſten und der Kriegsclique ausgelieferte Sar trat einerjeits als 
Beſchützer des ſerbiſchen Volkes auf und machte ſich zum Bundesgenoſſen 
von Mördern, andererſeits aber bat er den deutſchen Kaiſer, ihm 
zu helfen und zwiſchen Ojterreid) und Rußland zu vermitteln. 
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Klarheit in das verſchleiernde Auf- und Niederwogen der politiſchen 
Nebel, in die Cügengeſpinſte unſerer Feinde verſchaffte uns am 1. Auguft 
die deutſche Kriegserklärung an Rußland, die wie eine Befreiung von 
Druck und Bedrängnis wirkte. Und als dann am folgenden Tage 
auch von dem welſchen Erbfeinde, dem Ränkeſchmied und Anſtifter 
des Krieges, der Fehdehandſchuh hingeworfen wurde, da hallte die 
Begeiſterung des ganzen Volkes wie ein donnernder Jubelruf durch 
die deutſchen Gaue. Gegen Deutſchland waren ſeit längeren Zeiten 
alle Werbungen und Bündniſſe der europäiſchen Völker gerichtet geweſen, 
und die uns ſcheinbar Verbündete waren, wurden zu Derrätern. Wer 
tiefer ſchauend und tiefer fühlend die blutigen Welthändel der erſten 
Auguſttage des Jahres 1914 überdenkt, den erfaßt ein bitterer Schmerz 
über das Ränkeſpiel und die Lügenhaftigkeit der Völker einerſeits und 
über den ſchnöden Verrat und die Treulojiakeit andererſeits. 


Der Kampf begann! Heimat in Not! Nur wenige Truppen 
ſtanden zur Verteidigung Oſtpreußens zur Verfügung. Die ruſſiſche 
Dampfwalze ſollte uns zermalmen. Die Ruffen gedachten, den Krieg 
mehr mit der Brandfackel als mit dem Schwerte zu führen. Gehöfte 
und Dörfer wurden von Brandkommandos eingeäſchert. Als die 
Bewohner Oſtpreußens ſahen, daß der Krieg wider das Völkerrecht 
geführt wurde, begann das große Flüchten. Da erſchien der Retter 
Oſtpreußens, Generaloberſt von Beneckendorff und Hindenburg. 
Der größte Teil Oſtpreußens war von den Ruffen überſchwemmt; in 
Allenſtein rückte am Donnerstag, dem 27. Auguft, ein ganzes Armeekorps 
ein. Noch in fernſten Zeiten wird man jener Tage gedenken, wo unſere 
Heimatprovinz von ruſſiſchen horden verwüſtet wurde, wo unſere Nachbar— 
ſtädte Ortelsburg, Hohenjtein, Neidenburg und Soldau in Trümmer 
geſchoſſen wurden. 


Allenſtein hatte Glück. Die Stadt fand Gefallen in den Augen 
der ruſſiſchen Offiziere; fie ſollte eine ſchmucke ruſſiſche Gouvernements- 
ſtadt werden und wurde geſchont. Schon am 26., nachmittags 5 Uhr, 
erſchien eine ruſſiſche Kavallerie-Patrouille in der Stadt, ſie wurde 
dann von einer deutſchen Ulanen-Patrouille über Jommendorf hinaus 
verfolgt. Am 27. früh erſchien wieder eine feindliche Kavallerie-Patrouille; 
um 11 Uhr begann dann der Einmarſch der ruſſiſchen Truppen. Soldaten 
aller Gattungen rückten von Süden und Often in die Stadt ein. Es 
begannen nun die Verhandlungen ſeitens des Oberbürgermeiſters 
Sülh, des Bürgermeiſters Schwarz, des Erzprieſters Weichſel, des 
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Superintendenten fjajjen|tein und des Stadtälteſten hammer mit 
dem die Spitze führenden ruſſiſchen Rittmeijter im Alten Rathauſe über 
Maßnahmen zur Sicherheit der Stadt. 


An den ſpäteren Unterhandlungen in der Weinſtube im Deutſchen 
Hauſe mit dem Kommandierenden General über die Lieferungen nahmen 
außer den vorgenannten Herren Fülch, Schwarz, Weichſel, Haſſen— 
ſtein noch die Kaufleute hirſchberg, Lubowski, ſowie Studienrat 
Dr. Klein und Siegeleibeſitzer Kadereit teil. Vor allem verlangten 
die Ruffen Brot. Es ſollten bis Freitag morgens 8 Uhr 2400 Zentner 
geliefert werden. Um der Forderung gegenüber wenigſtens den guten 
Willen zu zeigen, mußten alle von den geflüchteten Bäckern geſchloſſenen 
Betriebe geöffnet und in Tätigkeit geſetzt werden. Unter der Ober— 
leitung des Bäckermeiſters Kannegießer begann das große Backen. 
Ruſſiſche Soldaten mußten in den Bäckereien arbeiten und Mehl heran- 
ſchaffen helfen. Auch die zurückgebliebenen Familien mußten ſich am 
Backen beteiligen, ſoweit ſie Backeinrichtungen im Hauſe hatten. 


Außer dem Brote ſollten noch 120 Str. Zucker, 100 Str. Salz, 
5,20 Str. Pfeffer, 300 Str. Reis oder Grütze und 60 Str. Tee geliefert 
werden. Da mußten Läden geöffnet und nach Vorräten abgeſucht 
werden, um den Feinden zu dienen. Die gelieferten Gegenſtände ſollten 
bar bezahlt werden. Der Rubel wurde beim Kauf auf 2 Mark feſt⸗ 
geſetzt. Das geſchäftliche Leben wickelte ſich ohne Störung ab, da unſere 
Bevölkerung friedfertig war und die ruſſiſchen Soldaten militäriſche Zucht 
zeigten. Die abzuliefernden Waren wurden nach dem Stadthofe gebracht 
und vom Oberbürgermeiſter und Bürgermeiſter abgeſchätzt und in 
Empfang genommen. 


Es wurden abgeliefert: 502 Str. Brot, 73,5 Str. Zucker und Farin, 
62,2 Str. Salz, 2,2 Str. Tee, 82,2 Str. Reis und Grütze, 8,70 Str. 
Erbſen und kein Pfeffer; dieſer wurde den Ruffen in den nächſten 
Tagen bei Tannenberg geliefert. 


Schon in der Nacht von Donnerstag zu Freitag (27. zum 28.) zog 
die hauptmacht der Ruſſen ab. Die Stadt blieb unbeſchädigt; ſelbſt 
die Eiſenbahnbrücken, die der ruſſiſche Stadtkommandant am 27. |prengen 
wollte, blieben durch eine treffende Bemerkung unſeres Oberbürger— 
meiſters erhalten. Als der Kommandant ſeine Abſicht dem Oberbürger— , 
meiſter kundgab, antwortete diejer, daß die Brücken doch für den 
deutſchen Truppentransport nicht mehr in Frage kämen, aber dem 
ruſſiſchen Militär⸗ und Güterverkehr ſehr förderlich wären, ſo daß eine 


103 


Sprengung keinen Sweck hätte. Die Brücken blieben erhalten; am 
nächſten Tage wurde das Sprengen der Brücken durch unjere Kavallerie- 
patrouille verhindert und die damit beauftragte ruſſiſche Mannſchaft 
gefangen genommen. 

Unangenehme und langwierige Auseinanderſetzungen hatte 
der Oberbürgermeiſter noch am 28. mit dem ruſſiſchen Inten- 
danten wegen des Preiſes und der Menge der gelieferten Waren. Zur 
Bezahlung kam es nicht, denn plötzlich knallten deutſche Schüſſe. Der 
ruſſiſche Kommandant und der Intendant verſchwanden ſchleunigſt, und 
im Sturmſchritt rückten unſere Truppen, vom Waſſerturm kommend, 
in die Stadt ein. Drei Huſaren fanden den Heldentod, ſie ruhen auf 
unſerm Ehrenfriedhof. 

Die Befreiung unſerer Stadt vollzog ſich ſehr ſchnell; der ruſſiſche 
Beobachtungspoſten auf dem Rathausturm wurde von unſern Truppen 
überraſcht und gefangen genommen. Als dann größere Derbände 
deutſcher Truppen in die Stadt einzogen, herrſchte unendlicher Jubel 
in der Bevölkerung. Am 28. hatte die ruſſiſche oberſte Heeresleitung 
erkannt, daß Allenſtein nicht gehalten werden konnte; ſie gab den Befehl, 
die Stadt in Brand zu ſtecken. Der Flieger, der den Befehl zur 
Zerſtörung der Stadt bringen ſollte, wurde in der Nähe von hirſchberg 
bei Wartenburg abgeſchoſſen. Die Stadt blieb bis auf ganz kleine 
Schußeinſchläge beim Straßenkampf unverſehrt. Südoſtpreußen war vom 
Feinde frei. In Allenſtein entwarf Hindenburg, der von den 
ſtädtiſchen Körperſchaften zum Ehrenbürger ernannt wurde, in den erſten 
Tagen des September ſeinen Plan zur Schlacht nördlich der Maſuriſchen 
Seen, um auch dem Nordoſten der Provinz die Freiheit zu bringen. 

Mittlerweile machte ſich die Not unter der geflüchteten Be— 
völkerung, die ſich in der Stadt Allenſtein aufhielt, bemerkbar; es 
mangelte an Kleidern, Wäſche, Unterkunft und Verpflegung. Es wurden 
von der Stadt Allenſtein Derpflegungsitellen eingerichtet und Aufrufe um 
Gaben im Reiche erlajjen. Pakete, Kijten und Koffer mit Bekleidungs⸗ 
gegenſtänden trafen in Mengen ein; beſonders die Spenden aus hamburg 
und Leipzig wurden nach Allenſtein geleitet. Im neuen Rathauje 
wurden die Räume an der Kirchhofſtraße zur Uleiderverteilungsſtelle 
eingerichtet. So konnte die größte Not gelindert werden, bis die 
Flüchtlinge wieder ihr Heim erreichten. 

Sofort bei Ausbruch des Krieges begannen die Behörden mit 
Maßnahmen zur Sicherung der Lebens- und Futtermittel— 
verſorgung. Die Groß- und Mittelſtädte ſahen ſich vor eine ganz 
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neue Aufgabe geſtellt. Die ſtädtiſchen Körperſchaften Allenjteins 
bewilligten bereits am 30. Juli zur Beſchaffung von Lebensmitteln für 
die Zivilbevölkerung 300000 Mk. Am 31. Juli kam zum erſten Male 
der aus Magiſtratsmitgliedern, Stadtverordneten und Bürgern zuſammen— 
geſetzte Ausihuß im alten Rathauſe zuſammen. Seine Aufgabe beſtand 
in der Beſchaffung und Abgabe der notwendigſten Lebensmittel an die 
ſtädtiſche Bevölkerung und in der Überwachung der Lebensmittelpreiſe. 
Dom 2. Auguft 1914 datiert das erſte Allenſteiner Notgeld, das dem 
Kleingeldmangel abhelfen ſollte. 


Gleich am Anfange entfaltete der Lebensmittelausſchuß eine rege 
Tätigkeit; er kaufte jhon im Auguſt 1914 3400 Str. Roggen-, 600 Str. 
Weizenmehl, 100 Str. Feinſchrot, 1000 Str. Roggen und 500 lebende 
Schweine, die zum Selbſtkoſtenpreiſe nach Bedarf an die Fleiſcher 
abgegeben wurden. Suerſt war nur an die Derjorgung der Minder— 
bemittelten mit den notwendigſten Lebensmitteln zu angemeſſenen 
Preiſen gedacht, aber bald ergab ſich die Notwendigkeit der Derjorgung 
aller Bevölkerungsſchichten. Die beſtehenden Dienſtſtellen des Magiſtrats 
konnten die Arbeiten der Lebensmittelverſorgung nicht nebenbei erledigen, 
und es wurde das „Städtiſche Lebensmittelamt“ geſchaffen. Zur 
Lagerung, Förderung und Bearbeitung der Warenvorräte wurden 
Arbeiter angenommen, ein kaufmänniſch ausgebildeter Cagerverwalter 
und ein kaufmänniſcher Geſchäftsführer wurden eingeſtellt. 


Der immer ſtärkere Einkauf von Lebens- und Futtermittelvorräten 
erforderte die Bereitſtellung und Schaffung geeigneter Lagerräume. 
Dieſe Aufgabe war bei der ſtarken Inanſpruchnahme der vorhandenen 
Lagerräume durch die Heeresämter nicht leicht zu löſen. Die Abfuhr 
der gekauften Lebensmittel zu den Kaufleuten führte anfangs das 
ſtädtiſche Fuhramt aus; ſpäter wurde das Abrollen von der Bahn und 
die Zufuhr zu den Lagern der Stadt und zu den Kaufleuten dem 
Spediteur Krauſe in der Bahnhofſtraße übertragen. 


Das „Städtiſche Lebensmittelamt“ wurde ſchließlich unter 
Leitung eines Kaufmanns im Laden des Neuen Rathaufes unter- 
gebracht. Dieſe Stelle erledigte ſämtliche kaufmänniſchen und verwaltungs— 
techniſchen Geſchäfte auf dem Gebiete der Ernährung und Futtermittel— 
verſorgung, wie An- und Verkauf von Kolonialwaren, von Fetten und 
Setterjaßjtoffen, von Brot und Mehl, von Kartoffeln und deren Erſatz— 
mitteln, von Sucker und Süßſtoffen, von heimiſchem Fleiſch, von Auslands- 
fleiſch, Fetten und anderen Auslandswaren, von Milch, Butter und Käfe, 
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von Kleinbeleuchtungsmitteln und Seife, von Fiſchen, Geflügel und 
Gemüſe, von Eiern u. dgl. ſowie die Ausgabe, Verteilung und Kontrolle 
der Lebensmittel uſw. Ihr lag die Prüfung und Überwachung der 
Lebensmittelpreiſe und der Preiſe für Gegenſtände des notwendigen 
Lebensbedarfs ob. Neben dem Dezernenten arbeiteten im „Städtiſchen 
Lebensmittelamt“ im Rechnungsjahr 1919 beiſpielsweiſe ein kauf- 
männiſcher Leiter, 10 männliche und 16 weibliche Hilfskräfte, 3 Der: 
käuferinnen, 1 £agerpermalter, 1 Vorarbeiter, 3 männliche und 3 weib- 
liche Arbeiter. 


Ende 1920 ſetzte der Abbau der Ernährungsaufgaben der 
Stadt und mit ihm der Abbau der Angeſtellten ein. Zur Unterſtützung 
des Magiſtrats bei der Durchführung der dem Städtiſchen Lebensmittel- 
amt geſtellten Aufgaben wurden die verſchiedenſten Verwaltungsausſchüſſe 
gebildet. Dieſe Ausſchüſſe ſetzten fid) aus Erzeuger-, Verbraucher- und 
Händlerkreiſen zuſammen. Die wichtigſten Ausſchüſſe waren: der Ausihuß 
für die Brot- und Mehlverſorgung, für die Fleiſchverſorgung, für die 
Milh- und Fettverſorgung, für Handelserlaubnisgeſuche, für Textil— 
und Schuhgewerbe, für die Kartoffelverſorgung, zur Feſtſtellung von 
Richtpreiſen für die Markterzeugniſſe, für die Futtermittelverſorgung 
und der wichtigſte Ausſchuß, die Preisprüfungsſtelle, welche dem 
Magiſtrat für die zu treffenden Maßnahmen auf ſämtlichen Gebieten 
der Ernährungs- und Preiswirtſchaft Vorſchläge zu machen ſowie auch 
dem Gerichte Gutachten in Wucherprozeſſen abzugeben hatte. Die 
erſtgenannten Husſchüſſe beſtanden aus je 8 Perſonen, die Preisprüfungs- 
ſtelle dagegen aus 30 Mitgliedern. 


Aus dem Vorſtehenden ijt zu erſehen, daß die Kriegswirtſchaft 
ſehr umfangreich und ſchwierig war. Durch diefe einſchneidenden Maß— 
nahmen wurde von unſerem Daterlande die allgemeine Hungersnot 
ferngehalten. Mit der Lebensmittelkarte in der Hand konnte man ſich 
gerade vor dem Hungertode retten; aber jo mancher ſtädtiſche Bürger, 
dem die Verbindung mit dem Lande fehlte oder dem ſein nationales 
Bewußtſein keine Übertretung der Ernährungsvorſchriften erlaubte, ijt 
entkräftet dahingeſiecht. 

Der Umſatz der ganzen Lebensmittelwirtjhaft war ein 
ganz bedeutender, er betrug für die Stadt im Jahre 


1914 in Einnahme 533 721,74 M., in Ausgabe 822554, 15 M., 


1915 „ n 98824667 „ „ „ 909 664,04 „ 
1916 „ j 109159200 „ „ „ 1205 800,06 „ 
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1917 in Einnahme 1934373,47 M., in Ausgabe 1872398,60 M., 


1918 , F 3400855,68 , „ „ 3787026,49 „ 
1919 „ y 770 882 1551, 100.4 8340941,58 „ 
1920 , „ 12644 227,42 „ „ „ 1881558826 „ 
1921 „ . 418020, , u RR, 


1922. 7 5513286 LO rS IE OORA RR „  281488025,68 „ 


Bei der mittlerweile eingetretenen Entwertung hat die Stadt 
keinen weſentlichen Verluſt bei der vielſeitig eingeſtellten Swangs— 
wirtſchaft erlitten. 


Der Krieg hatte die Zwang swirtſchaft geſchaffen. Die un- 
mittelbare Nähe des öſtlichen Kriegsſchauplatzes verlangte von der Stadt- 
verwaltung ſofortige Maßnahmen, die von andern Gemeinden und vom 
Reiche erſt im Laufe ſpäterer Kriegsjahre durchgeführt wurden. Wie 
ſchon geſagt wurde, kaufte Allenſtein ſchon in den letzten Tagen des 
Juli 1914 Lebensmittel zur Sicherjtellung der Derjorgung der Ein- 
wohnerſchaft ein. 

Die in der Vorkriegszeit nach Verwirklichung und Vollendung 
drängenden Pläne konnten nicht ausgeführt werden, es galt zunächſt, 
den Wirtſchaftsbetrieb aufrechtzuerhalten und das auszuführen, was 
unbedingt notwendig war. Das war im Jahre 1914/15 die Fertig— 
ſtellung des Neuen Rathauſes. Im Frühjahr 1915 konnte die 
Verwaltung nach demſelben verlegt werden. Andere Pläne, wie der 
Bau einer Stadthalle mit Stadttheater und Feſtſälen, eines Dolkskinos, 
einer Stadtbücherei, einer Lejehalle, ſowie der Bau eines Dolksbades, 
eines Schlachthofes u. ſ. w. mußten zurückgeſtellt werden, und mancher 
davon harrt heute noch der Ausführung. Der unglückliche Ausgang 
des Krieges und die Folgeerſcheinungen desſelben haben die Ausführung 
von Plänen, die vor dem Krieg ausführungsreif und dringend waren, 
ſtark behindert oder gar in eine ungewiſſe Zukunft gerückt. 


Die ſprunghafte Entwickelung der Stadt kam zum Stillſtand. 
Ein merklicher Rückgang der Einwohnerzahl Allenſteins iſt jedoch durch 
die Verminderung der Garniſon und die Auflöſung des XX. Armeekorps 
nicht eingetreten. Die Einwohnerzahl ergänzte ſich langſam und ſtetig 
durch den Suwachs an bürgerlicher Bevölkerung, |o daß heute die 
Dorkriegseinwohnerzahl erreicht ijt. Leider aber ſind die Hoffnungen, 
die während des Krieges im hinblick auf deſſen ſiegreichen Ausgang 
uns in politiſcher und wirtſchaftlicher Hinficht winkten und der Stadt 
eine weitere glänzende Entwickelung verhießen, dahin. Aber die 
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Bevölkerung Allenſteins, die bei der ſchnellen Entwickelung der Stadt 
aus den verſchiedenſten Teilen des Reiches hier zuſammengeſtrömt iſt, 
iſt nicht entmutigt; fie arbeitet planmäßig an der Weiterentwickelung, 
und Allenſtein verkörpert heute den noch vor kurzem unbekannten 
Begriff „Südoſtpreußen“. 

Schon am 8. September 1919 wurde für die Stadtgemeinde 
Allenſtein das „Wohnungsamt“ eingerichtet, nachdem bereits im 
November 1917 das Rechtsfriedensamt und im Dezember 1917 der 
Wohnungsnachweis eingeführt worden waren. Die Deranla|jung 
zur Errichtung des Wohnungsamtes war durch die große Wohnungsnot 
und das damit verbundene Wohnungselend gegeben. Um das dringendſte 
Bedürfnis zu beſeitigen, hat die Stadtgemeinde bei der Heeresleitung 
zunächſt erwirkt, daß die der Stadt gehörigen Kaſernen Funk und 
Matern im Laufe des Jahres 1919 freigegeben wurden und zu Wohnungen 
eingerichtet werden konnten. Das Wohnungsamt iſt die einzige Kriegs- 
oder Nachkriegseinrichtung, die heute noch beſteht. 

Da Allenſtein in manchen Einrichtungen für die Kriegswirtſchaft, 
die ſpäter zwangsweiſe für das ganze Reichsgebiet eingeführt wurden, 
vorbildlich voranging, ſo iſt es recht und billig, auch an dieſer 
Stelle die Männer zu nennen, die die Geſchicke Allenſteins bei Husbruch 
des Krieges leiteten und die fie nach dem Zuſammenbruch weiterführten. 
Der Magiſtrat ſetzte ſich 1914 aus folgenden Perſonen zuſammen: 

1. Oberbürgermeiſter Zülch, 

2. Bürgermeiſter Schwarz, 

3. Stadtbaurat Jerod, 

4. Magiſtrats⸗Aſſeſſor Haubold, 


5. Stadtälteſter, Stadtrat Simon, 
6. ^ , Wolski, 
E 4 ^ Rhode, 
8. Stadtrat Lion, 


9. j Dr. Dobcaynski, 
10. i Wronka, 

11. » Lewin, 

12. i Gruel. 


Die Stadtverordnetenverſammlung beſtand aus 36 Mitgliedern: 


1. Roenſch, Sabrikbejiger (Vorſteher), 
2. Nickſe, Fabrihbeſitzer, 
3. Naujack, Rentner, 
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4. Wonythaler, Kaufmann, 
5. Dr. Hopf, Augenarzt, 
6. Doehlert, Rechnungsrat, 
7. Dr. Stoltenhoff, Geh. Sanitätsrat, 
8. Kurt Thiel, Fabrihbeſitzer, 
9. Lewald, Kaufmann, 
10. Graß, Juſtizrat, 
11. Dr. Salzmann, prakt. Arzt, 
12. Engelhardt, hotelier, 
13. Reinke, Brauereibeſitzer, 
14. Schmidt, Fabrihbeſitzer, 
15. Aſcher, Kaufmann, 
16. Danehl, Buchhändler, 
17. Heinrich herrmann, Kaufmann, 
18. Gehrke, Kupferſchmiedemeiſter, 
19. Steiner, Kaufmann, 
20. Hhirſchberg, Kaufmann, 
21. Schumann, Bankvoritand, 
22. Neumann Il, Rechtsanwalt, 
23. Wenzlawski, Apothekenbejiger, 
24. Heiſter, Schuhmachermeiſter, 
25. A. Schabram, Abbaubeſitzer, 
26. Rob. Gedig, Rentner, 
27. Rob. Wendt, Klempnermeiſter, 
28. Dr. Dekowski, prakt. Arzt, 
29. Stoff, Dredjlermeijter, 
30. Alb. Scholz, Bauunternehmer, 
31. Zint, Poſtſekretär, 
32. Barduhn, Oberrealſchullehrer, 
33. Nikolaus Klein, Fleiſchermeiſter, 
34. Jos. Ziemann, Arbeiter, 
35. Ehlert, Eiſenbahnoberſekretär, 
36. Aug. Lubowski, Kaufmann. 
Im Jahre 1919 feste fid ber Magiſtrat aus folgenden Mit- 
gliedern 3ujammen: 
1. Oberbürgermeiſter Zülch, 
2. Bürgermeijter Haubold, 
3. Stadtbaurat Jerod, 
4. Stadtrat Becker, 
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5. Stadtälteſter, Stadtrat Rhode, 
6. Stadtrat Lion, 


2 
8. 5 
9; s 
10. hr 
14. ^ 
125 5 


Die Wahl der 


hirſchberg, 
Wronka, 
Urban, 
Hönnekes, 
Boenheim, 
Schneller. 
unter 5— 12 genannten unbeſoldeten Stadträte 


erfolgte in der Stadtverordnetenverſammlung am 5. September 1919. 
Die Wahlen zur Gemeindevertretung fanden gemäß der Der- 
ordnung über die anderweitige Regelung des Gemeindewahlrechts vom 
24. Januar 1919 am 2. März ſtatt. Es wurden gewählt: 

1. Otto Auguftin, Kaufmann, 

Georg &ujten, Geh. Juſtizrat, 

. Otto Asmus, Lokomotivführer, 

Benno Boenheim, Kaufmann, 


. Hermann Barthle, Platzmeiſter, 
Paul Borowski, Bürohilfsarbeiter, 


2 
3 
4 
5. Auguft Brämer, Bautechniker, 
6 
7 
8 


Bruno Bormann, Kreisſparkaſſenrendant, 
9. Emil Baehr, Oberpoſtſchaffner, 
10. hermann Elies, Magiſtratsaſſiſtent, 
11. Anton Funk, Rektor 
12. Anton Grunwald, Lehrer, 
15. Anna Goetz, Damenſchneidermeiſter, 
14. Dr. Höhnen, Oberregierungsrat (Vorſteher), 
15. Franz herrmann, Landwirt, 
16. Franz heinrich, Schuhmachermeiſter, 
17. Guſtav Koch, Oberbahnhofsvorſteher, 
18. Rudolf Kulins, Wachtmeiſter und Hilfsaſſiſtent, 
19. Franz Klein, Magiſtratsſekretär, 
20. Dr. Erich Klein, Oberlehrer, 
21. Diktor Kuczinski, Gewerkſchaftsſekretär, 
22. Auguft Leiſewitz, Kaufmann, 
25. Dr. Alfred Lotzin, Sanitätsrat, 
24. Auguft £ubormshi, Kaufmann, 
25. Johann Maczey, Bürohilfsarbeiter, 
26. Wilhelm Mey, Bäckermeilter, 
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27. hermann Hlacpolowski, Sleijchermeiiter, 

28. Johannes Marſchallek, Maurerpolier, 

29. Stanislaus Nowakowski, Schriftleiter, 

30. Wilhelm Ney, Proviantamtsarbeiter, 

31. Jofeph Odrian, Schloſſergeſelle, 

32. Arthur Pfeiffer, Maurer- und Simmermeiſter, 

35. Johanna Pfeiffer, Rektorfrau, 

34. Rihard Radomski, Kaufmann, 

$5. Franz Raczek, Proviantamtsarbeiter, 

36. Otto Schneller, Obertelegraphenſekretär, 

57. Franz Schumann, Bankdirektor, 

38. Paul Symanczyk, Rektor, 

39. Karl Stephan, Schriftleiter, 

40. Karl Wolff, Tijchlermeijter, 

41. Richard Wichert, Fabrikbeſitzer und 

42. Franz Wedig, Eiſenbahnhilfsſchaffner. 

Nowakowski und Radomski ſchieden bald nach der am 

21. März erfolgten Einführung aus, und es traten Pieniezuy und Büro- 
hilfsarbeiter Winkler in die Verſammlung ein. Als Schneller am 5. Sep— 
tember zum Magiſtratsmitglied gewählt wurde, ſchied er aus der Stadt— 
verordnetenverſammlung aus, an feine Stelle trat Rechnungsrat Stechert. 


Aus der Kriegszeit ſeien noch einige Ereigniſſe erwähnt. Am 
6. Oktober 1914 ernannte die Stadt den verdienten Kommandeur des 
XX. Armeekorps, General von Scholtz, zum Ehrenbürger. In 
demſelben Jahre noch (30. 12. 14) konnte dem um die Stadt ſehr 
verdienten Fabrikbeſitzer Karl Roenſch aus Anlaß feiner 25 jährigen 
Zugehörigkeit zur Stadtverordnetenverſammlung (davon 20 Jahre als 
Dorjteber) das Ehrenbürgerrecht verliehen werden. Am 20. Februar 
1915 ſchuf die Stadt für die auf dem Felde der Ehre gefallenen Helden 
im Stadtwalde den Ehrenfriedhof und bewilligte zur erſten Anlage 
1300 Mark. 


Bereits vor Beginn des Krieges waren Verhandlungen im Gange 
wegen Derpachtung der ſtädtiſchen Jagd im Wienduga-Walde an den 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Der Pachtvertrag wurde am 4. Juni 
1915 zum Abſchluß gebracht. Vor Weihnachten 1915 bewilligte die 
Stadt Mittel für Liebesgaben an die heimiſchen Regimenter. 


Alls dann im Jahre 1916 die Lebensmittelnot begann, wurden 
die erſten Schrebergärten an der Sittigsdorfer Straße auf dem von 
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der Stadt von Langkau erworbenen Grundſtück angelegt. Später 
wurden alle an der Stadt gelegenen Grundſtücke in Parzellen an die 
Bürgerſchaft zur Nutzung ausgegeben. 

Die Waldreſtaurants Alt- und Neu⸗Jakobsberg wurden am 4. Juli 
1916 der Militärverwaltung überlaſſen; es wurde dort ein ortho- 
pädiſches Lazarett mit Werkjtätten eingerichtet, in dem die 
unglücklich Verwundeten Erſatzgliedmaßen erhielten und jid) in deren 
Gebrauch üben konnten. Manche Not iſt dort wenigſtens etwas 
gelindert worden. 

Um den Goldſchatz der Reichsbank etwas zu erhöhen, opferte 
die Stadt am 25. März 1917 die goldene Amtskette des Oberbürger: 
meiſters. Auch war die Stadt bemüht, die Seichnungen für die Kriegs- 
anleihen zu fördern, indem die Körperſchaften am 3. April 1917 be- 
ſchloſſen, allen Beamten mit einem Höchſtgehalte bis 5000 Mark vor- 
ſchußweiſe die hälfte davon für die Seichnung zur Kriegsanleihe zahlen 
zu laſſen. 

Das Jahr 1917 brachte Allenſtein noch einen Ehrenbürger. 
Es war eine Pflicht der Dankbarkeit, den Befreier der Stadt von den 
Ruffen, General Otto von Below, zu ehren. v. Below hatte am 
28. Auguft 1914 mit feinem Reſerve-Korps Allenſtein vom Feinde ge- 
ſäubert; am 13. Dezember 1917 wurde er zum Ehrenbürger ernannt. 


Das Kriegsjahr 1918 entriß der Stadt ihren erſten Ober— 
bürgermeiſter und Ehrenbürger, den Geheimen Reg.-Rat . 
Belian. Am 24. März ſchloß er ſeine Augen für immer. Während 
feiner 51 jährigen Amtstätigkeit war Allenſtein von einer Kleinjtadt zur 
beachtenswerten Mittelſtadt aufgeblüht. Er ſollte nicht mehr ſehen, 
wie die rote Fahne vom 11. November ab einſtweilen von den ſtädtiſchen 
Derwaltungsgebäuden wehte, wie im Dienſte unkundige Perjonen alte 
Verwaltungsbeamte überwachten und wie erregter Pöbel vaterlandstreue, 
verdiente Soldaten bei ihrer Heimkehr entwaffnete oder niederſchoß. 
Er ſollte die Seit des Zuſammenbruchs des Reiches nicht mehr erleben. 


Um den Geldmangel zu beheben, beſchloß die Stadt am 8. Ok- 
tober 1918, Notgeld in 10- bis 50-Markſcheinen in höhe von 700000 
Mark herauszugeben. Die Summe wurde ſpäter noch erhöht. Im No- 
vember 1924 wurde ſeine Gültigkeit als geſetzliches Zahlungsmittel 
aufgehoben und der Gewinn daraus zu einer Feuerwehrſtiftung ver— 
wandt, die Sinjen wurden an arme Witwen ehemaliger Mitglieder 
der Wehr verteilt. 


Ria 


Nach dem Suſammenbruch dachten die Stadtväter zunächſt 
wieder an die Jugend. Es wurde am 6. Februar 1919 die Eröffnung 
einer Handelsſchule beſchloſſen und für die ſchulentlaſſene Jugend 
am 10. April 1919 eine Berufsberatungsſtelle und Lehrſtellenvermittelung 
eingerichtet. Auch eine Volkshochſchule wurde eröffnet, die aber nur 
zwei Winterſemeſter beſtehen konnte. 


Die Verwaltung der Stadt war infolge der Kriegswirtſchaft 
immer umfangreicher geworden. Zu Anfang des Jahres 1920 waren 
97 Beamte im Dienſte der Stadt planmäßig angeſtellt; außerdem 
wurden noch 180 Perſonen auf Privatdienſtvertrag beſchäftigt. Die 
Fahl der beſoldeten Magiſtratsmitglieder mußte um zwei erhöht werden. 
Am 15. Mai wurde Rechtsanwalt Sießler und am 1. September 
1920 Rechtsanwalt Bludau zum beſoldeten Stadtrat gewählt. Auch 
die Zahl der unbeſoldeten Stadträte wurde um einen erhöht (Stadtrat 
Borowski). Der Stadtverordnetenvorſteher, Oberregierungsrat 
Dr. Höhnen, ſchied infolge Derje&ung im November 1920 aus der 
Stadtverordnetenverſammlung aus, den Dorſitz übernahm Bankdirektor 
Schumann. Bei der Neuwahl im Januar 1921 wurde der Stadt» 
verordnete Funk zum Dorjteher gewählt. i 


Das wichtigſte Ereignis des Jahres 1920 mar ohne Sweifel 
die Dolksabjtimmung in Maſuren und Südermland. Am 1. Februar 
trafen die interalliierte Kommiſſion und die Beſatzung ein. Allenjtein 
war der Hauptjik der Kommiſſion. Das Ergebnis der Abſtimmung 
war trotz der Begünſtigung der Polen — insbeſondere durch die Sran- 
zoſen — ein für die Gegner geradezu niederſchmetterndes. Faft 980%, 
deutſche Stimmen wurden im Durchſchnitt im ganzen Abſtimmungs⸗ 
gebiet abgegeben. Unendlicher Jubel herrſchte in der Nacht vom 11. 
zum 12. Juli in den Straßen der Stadt bei der Bekanntgabe der Ab- 
ſtimmungsergebniſſe. Perſonen, die bei den Vorarbeiten zur 
Abſtimmung im Dordergrunde geſtanden hatten, wurden im 
Triumphzuge durch die Straßen getragen. Die polniſchen 
ausländiſchen Hetzer verließen heimlich ihren Stacheldrahtverhau 
— Hotel International —, um nicht mehr mit ihren Gegnern in Be- 
rührung zu kommen. 


Am 1. Auguft verſchwand dann auch die interalliierte Kom- 
miſſion, und das Abſtimmungsgebiet wurde feierlichſt den deutſchen 
Derwaltungsbehörden zurückgegeben. „Wo ſind die Sachverſtändigen 
von Derjailles?" hatte der Vertreter von Japan bei der Verkündung. 
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des Abſtimmungsreſultats gejagt. Ob es unparteiiſche Sachverſtändige 
in Derjailles gegeben hat, wer glaubt dies? Kein Deutſcher! 

Um die Abſtimmung in dauernder Erinnerung zu behalten, 
wird ein Abſtimmungsdenkmal errichtet. Es ijt zur Seit im Bau und 
erhält den ſchönſten Platz der Stadt am Waldrande vor Jakobsberg 
als Standort; es ſoll die Mitwelt allzeit an die Treue erinnern, die 
die Bewohner des Abſtimmungsgebiets dem Daterlande hielten; es ſoll 
ferner die Nachwelt aneifern, allzeit jener Treue zu gedenken und den 
Kampf gegen das Polentum erfolgreich weiter zu führen, bis der Pole 
ſeine gänzlich unbegründeten Hoffnungen und Forderungen aufgegeben 
hat, und Oſtpreußen wieder räumlich mit dem Mutterlande verbunden iſt. 
Elf Kreiſe ſtimmten ab, elf Pfeiler erhält das Denkmal! 


Im Jahre 1920 wurde der Umbau der Kaſernements Matern 
und Funk zu Wohnungen vollendet. Alt-Jakobsberg wurde zur 
Oberförſterei umgebaut. Auch der Sportplatz in Jakobsthal wurde in 
demſelben Jahre angelegt. Durch ſeine prächtige Cage erregt er Be— 
wunderung in Sport- und Laienkreiſen. Sum Neubau von Klein- 
wohnungen auf dem Kaſernenhof Funk wurden die Mittel von 7¼ Mill. 
(Entwertung) zur Verfügung geſtellt. Arbeitsloſe erhielten bei der 
Planierung und der Derjtellung von Gleisanlagen auf dem Induſtrie— 
gelände Beſchäftigung. Schrebergärten und Kleingärten wurden ein— 
gerichtet, ſo daß etwa 60 Morgen zu Schrebergärten und 400 Morgen 
in Kleinpacht vergeben waren. Die Gartenanlagen der Stadt hatten 
in den Kriegsjahren ſtark gelitten. Da galt es, Schäden zu beſſern 
und die Anlagen inſtand zu ſetzen. 

Auf dem der Stadt gehörigen Grundſtück Schlagamühle wurde 
unter Leitung der Katharinenjchweitern ein Kindererholungsheim 
errichtet, das dort einige Jahre von der Stadt unterhalten wurde. 

Die Krüppelfürſorge wurde durch Geſetz vom 6. Mai 1920 
durchgeführt, und 70 Kinder der Stadt wurden von der Sürjorge erfaßt. 


Für die Bekleidung der minderbemittelten Bevölkerung der Stadt 
mußten Maßnahmen getroffen werden; es wurde die Stadtbekleidungs— 
ſtelle eingerichtet, welche Textilwaren und ſonſtige Bekleidungs— 
gegenſtände von geeigneter Qualität beſchaffte und dieſe zu mäßigen 
Preiſen abgab. 

Schwer zu leiden hatten in der Seit der Kohlenknappheit und 
des Ölmangels die Städtiſchen Betriebswerke. Als dann noch 
die Fundamente des Dieſelmotors Rijje zeigten und in Stücke ſpalteten, 
mußte der elektriſche Straßenbahnverkehr eingeſchränkt werden. 
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Im Oktober des Jahres 1920 begann dann nach und nach die 
Auflöſung des £ebensmittelamts. Die Wohnungsknappheit machte 
weitere Sortſchritte. Ende 1920 hatte Allenſtein 2285 Wohnungsſuchende. 
Das Steuerweſen mußte in dieſem Jahre vollſtändig umgeſtellt werden; 
da den Gemeinden das Recht genommen wurde, Zuſchläge zur Einkommen— 
ſteuer zu erheben, waren die Sinanzdezernenten der Städte auf ſtändiger 
Suche nach neuen Steuern. 


Das Jahr 1921 ſtand ſchon ganz und gar im Zeichen der Ent- 
wertung. Dieſe ſtieß jede Berechnung der ſtädtiſchen Wirtſchaft um; 
als die Wirtſchaftspläne im Mai beraten wurden, betrug der Dollarkurs 
62,50 Mark, am Schluſſe des Rechnungsjahres, im März 1922, dagegen 
284,19 Mark. 


Trotz des geſteigerten Angebots an Lebensmitteln war für 
Milch, Brot, Mehl und Brennſtoffe die 5wangswirtſchaft, wenn auch 
in loſerer Form, immer noch notwendig. Die gejamte Wirtſchaft 
Klllenſteins litt mit der Oſtpreußens ſchwer unter der Abſchnürung vom 
Mutterlande. Die Bevölkerung der Stadt nahm im Derwaltungsjahre 
1921/22 um 861 Perſonen zu, ſie ſtieg von 38874 auf 39735 Ein- 
wohner. Infolge der geſteigerten Derwaltungsarbeiten richteten die 
ſtädtiſchen Körperſchaften eine dritte beſoldete Stadtratsſtelle ein, 
die dem Regierungsaſſeſſor Dr. Lothar Wronka aus Kattowitz über⸗ 
tragen wurde. Am 16. juni 1921 verſtarb zu Kijjingen der frühere 
langjährige Stadtverordnetenvorſteher und Ehrenbürger der Stadt, Sabrik- 
beſitzer Karl Roenjh. Sur Teilnahme an der Einäſcherung in Mei- 
ningen entſandten die ſtädtiſchen Körperſchaften den Oberbürgermeiſter 
Zülch und den Stadtverordnetenvorſteher Funk. 


Infolge der Not, die Deutſchlands Volk immer noch litt, begann 
ſich das Weltgewiſſen etwas zu regen. Insbeſondere war es Amerika, 
das durch Spenden die Not zu mildern verſuchte. Das größte und 
wichtigſte Hilfswerk war das der „Religiöſen Geſellſchaft der 
Freunde“ (Quäker). Das Siel war die Beſſerung des Ernährungs— 
zuſtandes der Schulkinder, der Kleinkinder, der Jugendlichen bis zum 
18. Lebensjahre und der Mütter. Die Speiſung begann am 20. Mai 
1921, die Sahl der Speiſenden betrug rund 1000. 


Die Fürſorge für die Flüchtlinge, die durch die immer un- 
erträglicher werdenden politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
Polen zur Auswanderung getrieben wurden und zu uns kamen, mußte 
eingerichtet werden, damit die bedauernswerten Stammesbrüder betreut 
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werden konnten. Die Sahl der Flüchtlinge betrug am 31. Dezember 
1921 in Allenſtein 212. Die Fürſorgeſtelle für Kriegsbeſchädigte, Krieger- 
witwen, Kriegerwaijen und für bedürftige Eltern der Gefallenen hatte 
faſt 1600 Perſonen zu betreuen, dazu kamen noch 550 Rentner und 
Veteranen aus der Vorkriegszeit. Am ſchwierigſten war die Unter- 
bringung der Schwerbeſchädigten in Arbeitsjtellen. Um dieſen 
Unglücklichen zu helfen, wurden Ausweije zur freien Benutzung der 
Straßenbahn erteilt. Etwa 25 Schwerbeſchädigte erhielten Arbeits- oder 
Lehrſtellen, und es blieben nur noch 15 Schwerbeſchädigte ſtellenlos. 

Infolge des Beſchluſſes des Völkerbundes über die Teilung 
Oberſchleſiens wurde am 14. Oktober 1921 von den ſtädtiſchen 
Kórperjdjaften ein Proteſt gegen den Entſcheid an die Reichsregierung 
abgeſandt mit der Bitte, mit allen Mitteln dahin zu wirken, daß Ober— 
ſchleſien entſprechend dem Diktat von Derjailles als Ganzes erhalten 
bleibe und Deutſchland zugeſprochen werde. Deutſchlands Einſprüche 
blieben bei allen Entſcheidungen des Völkerbundes unberückjichtigt. 
Gewalt ging vor Recht! 

Das Jahr 1922 war für die Stadtverwaltung ein Jahr des 
Kampfes zwiſchen den Parteien der Stadtverordnetenverſammlung. 
Das Sentrum war die ſtärkſte Partei und beanſpruchte für ſich ſchon 
ſeit 1919 den Stadtverordnetenvorſteher. Im Jahre 1921 ging der be— 
rechtigte Anſpruch der Sentrumspartei in Erfüllung; bald folgten 
Meinungsverſchiedenheiten, die zu unerquicklichen Gegenſätzen führten. 

Um die Feuerwehr auf der höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit zu 
erhalten und die Sicherheit der Stadt bei Bränden zu gewährleijten, 
wurde ein Feuerlöſchzug bei den Daimler-Werken in Mannheim 
beſtellt, der nach ſchwierigen rechtlichen Derhandlungen im Jahre 1923 
geliefert wurde. 

Das Induſtriegelände hinter dem Hauptbahnhofe wurde geebnet 
und zum Teil ſeiner Beſtimmung übergeben. Ein zweiter Sportplatz 
wurde auf dem Stärkenthaler Gelände hergerichtet und den Dereinen 
und Schulen zur Verfügung geſtellt. 

Am 19. Januar 1925 erhoben die ſtädtiſchen An en gegen 
den räuberiſchen Einfall der Franzoſen in das Ruhrgebiet folgenden 
Proteſt, der an den Bürgermeiſter von Bochum geſchickt wurde: 

„Voller Empörung über den räuberiſchen Einfall der Franzoſen in fried- 
liches deutſches Gebiet und ihr barbariſches Wüten gegen wehrloſe Bürger 
fenden die ſtädtiſchen Körperſchaften Allenſteins den weſtdeutſchen Volksge⸗ 
noſſen die Derjicherung tiefen Mitgefühls. Feſter als je verbindet das deutſche 
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Schickſal heute Oft und Weit. Hunderttauſende der Deutſchen im Ruhrgebiet 
ſtammen aus Oſtpreußen. Wie fie zur Seit der oſtpreußiſchen Volksabſtimmung 
einmütig — auch mit der Tat — zum Daterlande ſtanden, jo werden ſie 
Schulter an Schulter mit den Weſtfalen trotz Cockungen und Bedrückungen 
ſtolz und treu aushalten, bis die Gewaltpolitik Frankreichs mit Abjcheu und 
Cächerlichkeit zerſchellt.“ 
Der Magiſtrat. Die Stadtverordnetenverſammlung. 
6. Hülch, Oberbürgermeiſter. Funk, Stadtverordnetenvorſteher. 


Immer neue Aufgaben traten als Folgeerſcheinungen des Krieges 
und der Inflation an die Stadtverwaltung heran. Die Bautätigkeit 
ſtockte, der Wohnungsmangel wurde unerträglich; die Inflation, die am 
20. November 1925 ihren Tiefſtand und ihr Ende erreichte, (1 Dollar 
— 4,2 Billionen Mark), hatte das Vermögen der Rentner und der meiſten 
Handels⸗ und Gewerbetreibenden vernichtet. Der 20. November war 
nicht nur für die private, ſondern auch für die öffentliche Wirtſchaft und 
für die Verwaltung ein Tag der Erlöſung. 

Die Fürſorge für Kleinrentner, die dem Reiche zumeiſt ihr 
Geld als Kriegsanleihe hingegeben hatten und nun mittellos und ver— 
armt daſtanden, mußte von den Kommunen eingerichtet werden. Im 
Jahre 1923 wurden 195 Kleinrentner mit Familienangehörigen betreut; 
die gezahlten Unterſtützungen beliefen ſich auf rund 20850 Goldmark. 
An Sozialrentnern ſtanden 705 Familien in Fürſorge; die Geſamt⸗ 
ſumme der Unterſtützungen betrug 31097 Mark. Zu beiden Unter- 
ſtützungen hatte die Stadt / des Betrages ſelbſt zu tragen. Zur Lin- 
derung der Not der bedürftigen Dolkskreije, die in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1923 infolge der Geldentwertung ihren Höhepunkt erreichte, 
wurden von der Stadt umfangreiche Mittel zur Verbilligung des 
Brotes bereitgeſtellt. 

Vom CLandwirtſchaftsverband wurden über 4900 Sentner 
Kartoffeln und 177 Sentner Mehl für die ärmere Bevölkerung der Stadt 
geſtiftet und von der Verwaltung verteilt. Ferner gab die Stadt ver— 
billigt oder unentgeltlich 2800 Sentner Kohlen und Briketts ab. Dom 
11. Dezember ab konnten aus Keichsmitteln täglich durchſchnittlich 500 
Liter Milch an Säuglinge bedürftiger Familien und an Kranke ver- 
abfolgt werden. Für eine Reihe armer Kinder vermittelte die Stadt 
Tiſchpatenſchaften; ferner eröffnete fie die Mittelſtandsküche und gab 
an Fürſorgeberechtigte das Mittageſſen für 0,20 Mark ab. Im Jahre 
1925 wurden 1524 Anträge auf Gewährung der Erwerbsloſenunter— 
ſtützung geſtellt. Die Durchführung der Erwerbsloſenfürſorge wurde dem 
Urbeitsamt übertragen, das am 1. Juni 1923 geſchaffen wurde. 


117 


Bei der Kinderjpeilung wurden im Winter 775 Portionen täglich 
ausgegeben; außerdem wurde im Sommer aus den Beſtänden der Kinder- 
ſpeiſung und den Suſchüſſen der Stadt eine örtliche Erholungsfürjorge 
durchgeführt, an der 450 Kinder teilnahmen. 

Im Rechnungsjahre 1923 mehrten jid) die Unterſtützungsfälle 
infolge der Markentwertung ganz erheblich. Beſonders trat die große 
Fahl der einmalig Unterſtützten merklich in Erſcheinung. Perſonen, die 
ſich zu Beſuchszwecken hier aufhielten oder auf Arbeitsſuche waren, 
konnten die Heimreiſe nicht antreten, weil ihre vorhandenen Mittel ent- 
wertet waren und für die Eiſenbahnfahrt nicht mehr ausreichten; ſie 
mußten die Armenfürſorge in Anſpruch nehmen. 


Die Unterſtützungszahlungen, die zu Beginn des Jahres noch 
monatlich einmal ſtattfanden, mußten ſpäter nach Bedarf wöchentlich 
erfolgen. Den Haltekindern wurde Naturalverpflegung ſtatt der Papier- 
mark gewährt. Ärzte, Apotheker und Anſtalten wurden für ihre Leiz 
ſtungen täglich ſofort entſchädigt, weil der Wert des Geldes ſozuſagen 
in den Händen zerfloß. 

Aus der Sammlung für das „Winterhilfswerk 1923“ floſſen 
der Urmenfürſorge erhebliche Spenden in Lebensmitteln, Kleidungsſtücken, 
Brennſtoffen und barem Gelde zu. Kleidungsſtücke aus der Sammlung 
der „Reichswehrkleidungswoche“ wurden an hilfsbedürftige Per— 
ſonen verteilt. Alle Spenden erhielten Ortsarme neben ihren ortsüblichen 
Unterſtützungen. Das geſamte Wirtſchaftsleben war auf den Kopf geſtellt, 
und am beſten kam der fort, der ſein ganzes Geld ſofort bei Erhalt 
in Waren anlegte, der auf kurzfriſtigen Kredit kaufte und mit ent⸗ 
wertetem Gelde ſeine Schuld beglich. Es waren ſchlimme Seiten, die 
hoffentlich dem deutſchen Volke in Sukunft erſpart bleiben. 


Das Geſchäftsjahr 1924/25 war das erſte, das nach den Wirren 
der Inflation wieder mit einem feſten Haushaltsplan arbeiten konnte. 
Die Umrechnung des Vermögens und Beſtandes auf die Goldbaſis zeigte 
die ungeheueren Derlujte im Wirtſchaftsleben. An Stelle des Rennens 
und Jagens und der Nervoſität im Wirtſchaftsleben trat eine unheim- 
liche Geſchäftsſtille, an die ſich der Geſchäftsmann und der Konjument 
erſt gewöhnen mußten. 


Auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege gab es eine völlige 
Umwälzung. Durch die am 1. April 1924 in Kraft getretene Verordnung 
über die Fürſorgepflicht wurde es Aufgabe der Stadt, die Kriegsbe- 
ſchädigten- und Kriegshinterbliebenenfürſorge, die Sozial-, die Kleinrentner⸗ 
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und Wöchnerinnenfürſorge, zu denen der Staat bisher 90, 80 und 100%, 
zahlte, zu übernehmen. Der Stadt wurden hierzu unzureichende Mittel 
aus der Hauszinsſteuer überwieſen. 


Bud) auf dem Gebiete der Jugendwohlfahrt gab es im April 
1924 neue geſetzliche Beſtimmungen. Das Keichsgeſetz für Jugend— 
wohlfahrt legte der Stadt die Verpflichtung auf, ein Jugendamt ein- 
zurichten, das dem Wohlfahrtsamt angegliedert wurde. 


Die Wohnungsfrage war ein Schmerzenskind der ſtädtiſchen 
Körperſchaften; faſt in jeder Stadtverordnetenverſammlung wurde diefe 
angeſchnitten und behandelt. Die Wohnungsteilung und die in Ausſicht 
genommene Wohnungsluxusſteuer brachten keine Abhilfe. Etwas er- 
träglicher wurden die Derhältnijje durch Aufhebung der Swangsbe— 
wirtſchaftung für möblierte Simmer. 


Für die wirtſchaftliche Fortentwickelung der Stadt von Bedeutung 
war der Bau des Landestheaters. Die Stadt gab ihr Garten- 
grundſtück, den Kaijergarten, her und noch 100000 Mark in bar. Die 
weiteren Mittel floſſen von Provinz, Staat und Reich. Das größte 
Derdienjt um den Bau und um die Beſchaffung der zum Bau erforderlichen 
Mittel erwarb ſich Max Worgitzki, der ſich in der Abſtimmungszeit 
für unſer Gebiet ſehr verdient gemacht hatte. Das Theater konnte 
im Herbſt 1925 den Betrieb eröffnen; es betreut neben Allenjtein noch 
die meiſten Städte des ehemaligen Abſtimmungsgebietes und iſt ein 
Kulturfaktor erſten Ranges für unſer Gebiet geworden. 


Das Magiſtratskollegium beſtand 1924 wiederum aus 12 Mit- 
gliedern, die Stadtverordnetenverſammlung wurde auf 35 Mitglieder 
herabgeſetzt. Am 4. Mai 1924 fand die Neuwahl der Gemeinde— 
vertreter ſtatt. Es wurden gewählt: 


. Otto Auguftin, Kaufmann, 

. Hans Dambrowski, Oberpoſtſekretär, 

. Jofeph Erdmann, Oberlandjägermeiſter, 
Wilhelm Fuhrmann, Reg.-Hauptkafjenkajjierer, 
„Fritz Grinder, Oberbahnmeiſter, 

. Robert Danowski, Kraftwagenführer, 

. Jojeph Herrmann, Kaufmann, 

Paul Karohl, Eijenbahnarbeiter, 

Dr. Erich Klein, Studienrat, 

. Ambrojius Kniffky, hotelbeſitzer, 

. Auguft Leiſewitz, Kaufmann, 
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13; 
18. 
14, 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21; 
22. 
23. 
24. 
23. 
26. 
qe 
28. 
20. 
30. 
öl. 
32. 
55. 
54. 
55. 


uo 
Dr. Alfred Login, Sanitätsrat, 

Auguft £ubomshi, Kaufmann, 
Johann Maczey, Bürohilfsarbeiter, 

v. Naguſchewski, Malermeiſter, 

Bruno Neumann, Rektor, 

Wilhelm Nen, Dorarbeiter, 

Arthur Pfeiffer, Baugewerksmeiſter, 
Heinrich Pohl, Sattlergeſelle, 

Franz Raczek, Proviantamtsvorarbeiter, 
Paul Richter, Schriftſetzer, 

Rudolf Roenſch, Ingenieur, 

Ewald Schnell, Gewerkidaftsjekretär, 
Otto Schulz, Metallarbeiter, 

Richard Schulz, Monteur, 

Georg Schreiber, Dekorateur, 

Maria Schliffke, Ehefrau, 

Irene Siegel, mittelſchullehrerin, 

Karl Stephan, Chefredakteur, 

Paul Symanczyk, Rektor, 

Felix Wronka, Sabrikbejiter, 

Paul Weſſel, Landgerichtsdirektor, 
Gertrud Wiederholdt, Pputzmachermeiſter, 
Karl Wolff, Tiſchlermeiſter, 

Ella von Sitzewitz, Ehefrau. 


Zum Dorſteher wurde Felix Wronka gewählt. 


Das Magiſtratskollegium ſetzte fih zuſammen aus den be- 
ſoldeten Mitgliedern: 


berbürgermeiſter Zülch, 
. Bürgermeijter Haubold, 
. Stadtrat Dr. Wronka, 


TISCHLER, 


Stadtbaurat Sauer und den unbeſoldeten Mitgliedern, 
. Stadtältejten Fabrikbeſitzer Lion, 

. Rechtsanwalt Urban, 

. Kaufmann £ubowshi, 

. Rektor Funk, 

. Sanitätsrat Dr. Login, 

Kaufmann Otto Auguftin, 

Rechtsanwalt Jakob Neumann. 
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Der bisherige Leiter des Stadtbauamts, Stadtbaurat Zeroch, 
trat im September 1924 in den Ruhejiand. Sein Nachfolger wurde 
Stadtbaurat Sauer. Auch dieſe Wahl gab Anlaß zum parteikampf. 


Die Stadtbücherei, die im Februar 1925 eingerichtet wurde, 
war im Verhältnis zu andern Büchereien in gleich großen Städten in 
der Entwickelung zurückgeblieben. Im Derwaltungsjahre 1924/25 wurde 
durch Propaganda eine regere Benutzung und eine günſtigere Entwickelung 
derſelben erzielt. Am 2. Juni 1927 wurde von den ſtädtiſchen Behörden 
der Bau einer Modellbücherei mit Unterſtützung des Staates als 
Muſterbücherei für den Bezirk beſchloſſen. Die Bücherei wird in einem 
Anbau am Alten Rathaufe Unterkunft finden; der Bau geht ſeiner 
Vollendung entgegen. 


Das Stadtarchiv wurde im Jahre 1924 von Studienrat Dr. Steffen 
eingerichtet. Die angeſammelten Aktenſtücke und Bände, ca. 200 Stück, 
ſind nach Sachgruppen geordnet und in das Aktenrepertorium einge— 
tragen worden. In einem älteren Aktenſtück wurde ein Verzeichnis 
der Urkunden aus dem Jahre 1859 gefunden. Ein Teil dieſer Akten 
war im Königsberger Staatsarchiv deponiert. Die dieſem übergebenen 
ſtadtgeſchichtlichen Akten und Dokumente ſind zurückgefordert und unſerm 
Stadtarchiv zugeführt worden. Das ſtädtiſche Archiv befindet ſich im 
Aktenkeller des Neuen Rathaules. l 

Die Bautätigkeit begann fih 1924 etwas zu heben. Don 
ſeiten der Stadt wurden 48 Wohnungen an der Herrenſtraße und Sand- 
gaffe fertiggeſtellt, aud) wurde mit dem Bau von 12 Wohnungen an 
der Mönigſtraße begonnen. Aus der Hauszinsſteuer konnten für Neu- 
bauten 192431 Mark zur Derfügung gejtellt werden. 


Der Schlachthofausſchuß faßte im Oktober 1924 den Beſchluß, 
den Magiſtrat zu erſuchen, einen neuen Schlacht- und Diehhof zwiſchen 
den Eiſenbahnſtrecken Allenſtein — Ojterobe und Allenſtein — Königsberg 
zu bauen. Die ſtädtiſchen Körperſchaften faßten noch in demſelben Jahre 
einen grundſätzlichen Beſchluß zum Bau des Schlacht- und Diehhofs. 
Die Planierungsarbeiten ſind im Jahre 1926 ausgeführt, der Bau ſelbſt 
iſt infolge des Geldmangels und der ſchwer zu erlangenden Anleihen 
noch nicht begonnen worden. 


Im Herbſte 1925 wurde der Bau einer neuen Dolksſchule 
an der Roonſtraße beſchloſſen und begonnen. Das Schulgebäude 
wurde im Sommerhalbjahre im Rohbau beendet, und im Winter 1926/27 
erhielt es die Innenausſtattung. Am 20. April 1927 konnte es im 
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Beiſein der ſtaatlichen Behörden und der ſtädtiſchen Körperſchaften feiner 
Beſtimmung übergeben werden. Es wurde bezogen von einer Dolhs- 
ſchule, beſtehend aus Knaben und Mädchen, und der Hilfsſchule. Die 
Schule wurde „Hindenburgſchule“ genannt. 

Der Flugdienſt Allenſtein Danzig wurde im Jahre 1926 
eingeführt und ein Flugplatz mit ſtädtiſchen Mitteln auf dem Ererzier: 
platz in Deuthen ausgebaut, Die Stadt zahlt ferner noch einen Suſchuß 
zum Flugbetrieb. 

Das Jahr 1927 brachte für die Entwickelung der Stadt wichtige 
Beſchlüſſe der ſtädtiſchen Körperſchaften. Um die Reinigung der 
Straßen planmäßig und den hugieniſchen Anforderungen entſprechend 
durchführen zu können, wurden bei der Firma Krupp —Eſſen ein 
Automobilſprengwagen und eine Rutomobilkehrmaſchine für 
ca. 30000 Mark beſchafft und im Juni in Betrieb genommen. 


Die Unterführung an der Strecke Allenjtein — Thorn nach dem 
neuen Schlachthof wurde am 12. April beſchloſſen und die Mittel 
von 160000 Mark dafür bewilligt. Ob dieſer Beſchluß zur Ausführung 
kommen wird, wird die Sukunft lehren. 


Das Schlachthofgrundſtück an der Mönigſtraße wurde an die 
ſtädtiſchen Betriebswerke G. m. b. H. durch Beſchluß der Stadtverordneten— 
verſammlung vom 10. März 1927 zum Preiſe von 150000 Mark ver: 
kauft. Die Übergabe erfolgt jedoch erſt, wenn der neue Schlacht- und 
Viehhof fertiggeſtellt und in Betrieb genommen fein wird. Das Ditpreußen- 
werk (Überlandzentrale) beabſichtigt, feine Verwaltung von Oſterode 
nach Allenſtein zu verlegen. Durch Entgegenkommen in der zu ent— 
richtenden Gewerbeſteuer wurde dieſe Angelegenheit entſprechend den 
Wünſchen des Werkes erledigt. 

Um den Verkehr von der Warſchauer Straße nach der Hohenſteiner 
Straße am Hotel hirſchberg (dem alten Stadtkrug) zu erleichtern, 
trat die Stadt wegen Verbreiterung der Straße mit Hirſchberg vor dem 
Wiederaufbau des Hotels nach einem Dachbrande in Derbindung. Ein 
Vergleich kam zuſtande; die Stadt zahlte 50000 Mark für ein Stück 
bisher bebautes Gelände und hirſchberg errichtete den Bau mehr nach 
dem früheren Hofe zu. 

Wichtige Beſchlüſſe wurden in der Stadtverordnetenverſammlung 
am 2. Juni gefaßt. Die Verſammlung jtimmte den Vorlagen des 
Magiſtrats betreffs Bau einer Landwirtſchaftlichen Schule mit 
Verſuchsgarten an der Herrenſtraße zu. Die Molten des Baues [inb 
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auf 140000 Mark veranſchlagt. Zu den Baukoſten zahlt die Land- 
wirtſchaftskammer der Provinz 40000 Mark, der Stadt- und der Land- 
kreis Allenjtein je 50000 Mark. Bei Sertigjtellung des Baues werden 
die bisherigen gänzlich unzureichenden Derhältnijje bejeitigt, und ein 
langgehegter Wunſch der Schulleitung wird erfüllt fein. 


Ferner wurde in derſelben Derjammlung noch der Bau einer 
Berufsſchule beſchloſſen. Die Schülerzahl der Handelsſchule, der ge- 
werblichen und kaufmänniſchen Unterrichtsanſtalten beträgt zur Seit 
ca. 2000. Die Räume im Alten Rathauje find für den Schulbetrieb 
gänzlich unzureichend und zum Teil auch ungeeignet. Mit dem Bau 
wird ebenfalls einem dringenden Bedürfniſſe abgeholfen werden. Don 
feiten des Staates ſind zu dieſem Bau, der an der Königſtraße aus- 
geführt werden ſoll, erhebliche Mittel in Ausſicht geſtellt. 


Schon feit Jahren ſchweben zwiſchen Staat und Stadt Verhand- 
lungen wegen Übernahme des ſtädtiſchen Oberlyzeums, der £uijen- 
ſchule. Die Verhandlungen konnten wegen des baulichen Suſtandes 
des Schulgebäudes nicht zu Ende geführt werden, und die Übernahme 
auf den Staat wurde vom Neubau eines Schulgebäudes für die Anſtalt 
abhängig gemacht. Die Stadtverordnetenverſammlung nahm in genannter 
Sitzung die Magiſtratsvorlage über den Schulbau an und bewilligte 
hierfür die Mittel von 800000 Mark. Der Bau ijt am Moltkeplatz geplant. 


Wir ſind in der Gegenwart angelangt und haben in der Geſchichte 
der Stadt einen Zeitraum von über 150 Jahren durchſchritten. Wir 
ſehen die Entwickelung der Stadt aus den kleinſten Verhältniſſen bis 
zur beachtenswerten Mitteljtadt. Der zähe Wille leitender Männer 
— Belian, Roenſch, Zülch — hat die Stadt im letzten halben Jahr- 
hundert aufblühen laſſen. Das Dornröschendaſein hat ſein Ende gefunden, 
und noch heute ſtehen wir mitten in der Entwickelung der Verhältniſſe. 
Die inneren wie die äußeren Bedingungen für die weitere Entwickelung 
Allenſteins find recht günjtige. Allenſtein ijt die Hauptſtadt Südoſt⸗ 
preußens, und Südoſtpreußen iſt heute ein Faktor, mit dem auch die 
Stellen rechnen müſſen, denen der Ausdruck für dieſes geſchloſſene Wirt— 
ſchaftsgebiet unangenehm klingt. 


Allenſtein bietet dem Reiſenden, deſſen Auge und Herz Schönheit 
ſucht, eine Fülle des Sehenswerten. Natur und Kunft haben ſich hier in 
erfreulichem Maße zuſammengefunden und entzücken in ihrer Einfachheit 
und ihrem Suſammenwirken. Straßen mit prächtigen Baumreihen, An: 
lagen mit einer Fülle von Sierſträuchern und Blumen erfreuen durch 
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ihr ſaftiges Grün und ihre Farbenpracht und verleihen der Stadt einen 
beſonderen Reiz. Neue Stadtteile mit ſchönen Häufern find gleichſam 
aus dem Boden gewachſen. Sehenswert find auth die öffentlichen häuſer 
und Schulen der Stadt, da ſie erſt alle in den letzten Jahrzehnten ent— 
ſtanden ſind. Sie gereichen dem Stadtbild zur beſonderen Sierde. 


Mitten in der Stadt erhebt ſich das Neue Rathaus, das 1912 
begonnen und im Frühjahr 1915 bezogen wurde. Die Schlußſteine 
über den Bogenfenſtern zeigen uns die Seindtypen: Engländer, Franzoſe, 
Rujje, Italiener, Serbe, Japaner und Inder. An dem Erker (Rujjen- 
erker) an der Südecke find die Erlebniſſe beim Ruſſeneinfall in Allenſtein 
bildlich dargeſtellt. Man ſieht dort das Abſchießen des ruſſiſchen Sliegers, 
der den Befehl zur Vernichtung der Stadt Allenſtein überbringen ſollte, 
die Verhandlungen mit dem ruſſiſchen General, das Brotbacken, die Weg— 
nahme des Brotes durch deutſche Soldaten, die unzerſtörte Stadt Allenſtein, 
einziehende deutſche und fliehende ruſſiſche Truppen, den abziehenden 
ruſſiſchen Bären, Typen von ruſſiſchen Gefangenen, deutſche Truppen 
verſchiedener Waffengattungen und zu oberſt die Bildniſſe der Seld— 
herren, denen Allenſtein feine Rettung verdankte: v. Hindenburg, 
v. Scholtz, Führer des XX. Armeekorps, und v. Below, der mit ſeinem 
I. Rejerve-Korps Allenſtein befreite. 

Die Geſamtanſicht des Rathauſes von der Hindenburgſtraße zeigt eine 
ſymmetriſch aufgeteilte Renaiſſancefaſſade mit Portal als Eingang zur 
Wohnung des Oberbürgermeiſters. Ruch die Hofanſicht desſelben zeigt eine 
ſorgfältige architektoniſche Durchbildung. Über eine große Freitreppe ge— 
langt man in das Innere. Die Vorhalle und das Treppenhaus zeigen 
bei reicher ornamentaler Ausgejtaltung eine gute Kaumwirkung. Das 
in der erſten Etage gelegene Magiſtrats-Sitzungszimmer iſt ein behaglich 
ausgeſtatteter Raum mit dem Bilde des Magiſtratskollegiums in ſeiner 
Zuſammenſetzung aus der Seit des Neubaus. Der Stadtverordneten— 
Sitzungssaal liegt in der zweiten Etage. Er ijt ein gutgelungener Raum 
mit vornehmer Ausjtattung und bietet Platz für 40 Stadtverordnete, 
für den Vorſtand, für das Magiſtratskollegium und für die Preſſe. An 
der Innenſeite befindet ſich die Tribüne für das Publikum. Über dem 
Vorſtandstiſch befinden fih Buntfenſter, Handel, Gewerbe, Induſtrie und 
Landwirtſchaft darſtellend. Die Wände werden mit den lebensgroßen 
Bildern der Ehrenbürger der Stadt: Belian, Roenſch, v. Hindenburg, 
v. Scholtz und v. Below geſchmüchkt. 


Als moderne Stadt hat Allenſtein eine aus zwei Linien beſtehende 
Straßenbahn, die den Verkehr von den beiden Bahnhöfen nach der 


ES. 
Stadt und von der Stadt nad) Jakobsberg zum herrlichen Walde hin 
regelt. Der Wald ijt die Perle Allenſteins. Freude und Entzücken 
ruft er bei Fremden hervor. Welt- und traumverloren durchſchreitet 
man ſtundenlang die Waldeshallen bergauf und bergab an der plät- 
ſchernden Alle entlang. Jugendwüchſig, leicht, ſtolz und ſtark ſteigen 
die glatten Stämme der Kiefern und Tannen auf und wölben hoch ihre 
zerfließenden Kronen zum flimmernden Dache. Streng in ſeinen Formen, 
bietet uns unſer Wald durch das Grün des Unterholzes etwas Liebliches 
und Maleriſches. 


Wer nicht mehr zum ſtundenlangen Wandern Kraft bejibt, der 
findet in den weiten Anlagen am Waldesrand bei Jakobsberg und am 
Georg⸗Sülch⸗Platz Gelegenheit zum Ruhen und ſtillen Genießen. Wohl 
den Städten, die einen ſolchen Edelſtein nicht nur im Beſitze, ſondern 
auch in nächſter Nähe haben! 


Treffend ſchildert der verſtorbene Juſtizrat Graf, der an der 
Entwickelung der Stadt innigen Anteil nahm, Allenjtein einſt und jetzt 


in einem Liede: 
Wo nordwärts die Alle mit Jugendkraft 
Sich Bahn durch Höhen und Wälder ſchafft, 
Da blüht jetzt ein Leben wie feuriger Wein, 
Es ijf eine Luft, dabei zu ſein! 


Da lag eine Burg ſchon feit grauer Seit, 
Ein Städtlein daneben, dem Schlummer geweiht, 
Die beiden träumten in guter Ruh), 

Das Wiegenlied rauſchte der Wald dazu. 


Doch die neue Seit brach brauſend herein 
Mit Dampfroßſchnauben und Wetterſchein, 
Und mit dem Träumen nun war's vorbei, 
Ade jetzt Ruh’ und Philiſterei! 

Und das Saatkorn wuchs mit Macht empor, 
Stets neue Kräfte traten hervor, 
Und das Körnlein ward zum kräftigen Baum, 
Der reckte die Sweige und machte ſich Raum. 


Im Kranze der Wälder am Alleſtrand 
Da blüht jetzt die friſcheſte Stadt im Cand, 
Und ein fleißig Geſchlecht mit fröhlichem Mut 
Das ſorget dafür, daß niemand ruht. 

Drum, vorwärts und raſtlos weiter geſtrebt! 
Was tut's, wenn nicht jeder die Ernte erlebt. 
So ſoll es für alle Seiten ſein — 

So ſei mir gegrüßt, mein &llenjtein! 
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4. Kriegs- und Hungersnöte, Krankheiten 
und Brandſchäden. 


„Vor Krieg und Peft, Feuer, Waſſer und Hungersnot bewahre 
uns, o Herr!“ So beteten unſere Vorfahren in ihren Kirchen und Kapellen 
oder im ſtillen Kämmerlein um Abwendung von Nöten; aber nicht immer 
fand ihr Bitten Erhörung. Oft und ſchwer drückte die Not die Bewohner 
der Stadt, oft wurde die Stadt von Feinden bedroht, oft loderten die 
Flammen zum Himmel empor und vernichteten hab und Gut der Be— 
wohner, oft grinſte der grauſe Tod kalt und bitter die Bewohner an 
und raffte ſie zu Hunderten weg, oft mußten die Felder unbeſtellt 
bleiben, oder es trat Mißernte ein, und der Hunger zehrte an Mark 
und Gebein unſerer Däter. 


Kaum war Allenſtein gegründet, jo erſchienen die Litauer ſengend 
und brennend, raubend und plündernd in der Umgegend, bedrohten 
Allenſtein und zerſtörten 1554 die Stadt Wartenburg, die ehedem in 
der Nähe des Wadangſees bei dem heutigen Dorfe Alt-Wartenburg lag. 
Der Pole vergaß die Dienſte bald, die der Orden ihm zum Schutze 
jeines Landes geleiſtet hatte und trat in offene Fehde gegen ihn. Als 
das große Ringen bei Tannenberg 1410 durch Verrat des weſt— 
preußiſchen Adels zu Gunſten Polens entſchieden war und der „edle 
Jagello“ ſich an dem grauſigen Bilde des Schlachtfeldes und der vor 
feinem Selte liegenden Leiche des heldenhaften Hochmeiſters geweidet 
hatte, brach das Heer auf, und unter den Burgen, die ſich in Angſt 
und Schrecken wehrlos ergaben, war Allenjtein eine der erſten. Schon 
am 18. Juli waren Burg und Stadt in den Händen der Polen. 
Kammeramt Allenjtein und Wartenburg leiſteten bald darauf dem pol⸗ 
niſchen König den Huldigungseid. Schon einige Jahre vorher, im Jahre 
1400, war die junge Stadt nach einem Gewitter bis auf Schloß und 
Kirche nahezu vollſtändig abgebrannt, denn die hölzernen Wohnhäuſer 
boten dem verheerenden Element reichlich Nahrung. 


Ein ſchlimmes Jahr war 1414. Es brachte Krieg und Feuer 
zugleich. Ein erneuter Kampf brach zwiſchen Polen und dem Orden 
aus. Das polniſche Heer wollte über lteibenburg und hohenſtein 
auf Marienburg ziehen; es war aber durch die Unpaſſierbarkeit der 
Drewenz und durch das Heer des Großkomturs Friedrich von Zollern, 
der mit ſeinen Mannen an der Paſſarge ſtand, gezwungen, nach Norden 
abzubiegen und kam ſo nach Allenſtein. Schloß und Stadt wurden bei 
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der Beſtürmung durch die Maſovier durch einen Herrn Philipps ver- 
raten und dem Feinde in die Hand geſpielt. Philipps muß ein Ordens- 
ſöldling geweſen fein, ein ermländiſcher oder domhapitulariſcher Kriegs- 
mann iſt er nicht geweſen, da er auch noch Paſſenheim und vorher 
Hohenſtein verraten hatte. Unter Brand und Plünderung wurde das 
ganze domhkapitulariſche Gebiet beſetzt. Allenjtein wurde zum größten 
Teil wieder eingeäſchert. 


Die Bewohner des Kammeramtes Allenjtein erlitten ſeitens der 
Polen die gröbſten Mißhandlungen. Unzählige Frauen und Jungfrauen 
erlitten die entehrendſte Schmach. Prieſter wurden an den Altären 
ermordet, Kinder aus den Wiegen geriſſen und aufgeſpießt. In wenigen 
Wochen waren im Kammeramt die Stadt, alle Dörfer, Höfe, Dorwerke, 
Mühlen und zwei Kirchen in Ajche gelegt; alle andern Kirchen waren 
völlig ausgeplündert, und das Allenſteiner Amtsgebiet war faſt ganz 
menſchenleer. Der von den polniſchen Horden angerichtete Schaden wurde 
auf 90625 Mark (1 Mark — 12,70, ſomit nach unſerm Geldwert 
1150937,50 Mark) geſchätzt, eine Summe von ungeheurer Höhe für 
damalige Seit, wo der Scheffel Roggen mit nur 69 Pfennigen bezahlt 
wurde. Im ganzen Ermland betrug der Schaden nach heutigem Gelde 
5 ½ Millionen Mark. 


Die Slawenſchwärme rückten rechts der Alle weiter vor, bis ihnen 
vor Heilsberg Halt geboten wurde. Der Allefluß hatte damals welt- 
hiſtoriſche Bedeutung; er hielt die feindlichen Heere auf, und als dem 
polniſchen Heere von Soldau und Hohenſtein aus die Sufuhr abgeſchnitten 
war und es weit und breit nichts mehr zu eſſen und zu trinken gab, 
da mußte Jagello das Gebiet um Allenſtein und Hohenſtein verlaſſen; 
er zog ab und fand überall „kalte Herberge”, d. h. menſchenleere und 
verbrannte Städte und Dörfer. Den „Hungerkrieg“ nennt die Geſchichte 
dieſen Raubzug. 

Bei der Erneuerung der Handfeſte der Mühle Wadang vom 
10. September 1421 wird in der Verſchreibungsurkunde der große Brand 
in Allenjtein vom Jahre 1420 erwähnt, bei dem der größte Teil der 
Stadt zerſtört worden war. 


Um das Jahr 1440 begann in Preußen und im Ermlande die 
Erhebung der Städte gegen den Orden. Die Täuſchung der berechtigten 
Hoffnung auf Einſetzung des vom Hochmeiſter Nußdorf zugeſagten Landes- 
rats, der aus vier Landesrittern beſtehen ſollte, erregte Adel und Volk. 
Die Mißernte und neue Abgaben brachten Not und Verbitterung. Die 


127 


Unzufriedenen bildeten den ſogenannten „Preußiſchen Bund“ und 
veranſtalteten eine „Tagfahrt“ nach Marienwerder zur näheren Beratung. 
Die Edelleute in den biſchöflichen Teilen des Ermlandes nahmen am 
Bunde teil und die Bauern im domkapitulariihen Teil von Allenſtein 
und Mehlſack ſtellten ſich gern unter den Schutz des Bundes, um die 
drückende Steuer los zu werden. 


Die Stimmung der Landbevölkerung kam 1441 durch einen 
Bauernaufſtand im Kammeramte Mehlſack wegen Leiſtung des Shar- 
werks und anderer Verpflichtungen zum Ausdruck. Die aufſäſſigen 
Dorfgemeinden wurden von den Domherren beim biſchöflichen Vogt, 
dem Vertreter des Hochmeiſters im Ermlande, angeklagt. Der Biſchof 
war anfangs ſtrengen Maßregeln abhold, er wollte das Landvolk 
mit Milde gewinnen, er ſchlug eine Tagfahrt (Verſammlung) nach Elbing 
vor. Hier wurden die aufſtändiſchen Bauern des Kammeramtes Mehlſack 
zu einer Buße von einem Stein (40 Pfund) Wachs verurteilt; die Rädels- 
führer (Benedikt v. Gaile u. a.) mußten jeder einen ganzen Stein Wachs 
geben. Aber auch jetzt beruhigten ſich die Bauern nicht, ſondern ver— 
banden ſich durch Handſchlag und Eidſchwur gegen das Domkapitel und 
wiegelten die biſchöflichen Bauern auf. 


Da ergriff der Biſchof ſtrengere Maßregeln und ließ eine Anzahl 
ſtörriſcher Bauern teils nach Seeburg, teils nach Allenſtein bringen und 
in Turm und Kerker einſperren. Der Aufitand war unterdrückt, aber 
das gegenſeitige Verhältnis nicht gebeſſert. Auch die Allenſteiner ſuchten 
ſich von der ihnen unbequemen Oberhoheit zu befreien. Die Wirren 
nahmen zu; der in Graudenz tagende Bund ſagte dem Orden Fehde 
an und beſchloß, die Schlöſſer der Ordensritter zu überfallen und aus 
Haß gegen den ermländiſchen Biſchof Franz mit der Derheerung des 
Heilsberger Gebietes den Anfang zu machen. Der Biſchof Franz war 
ein treuer Freund des Ordens und ließ von allen Kanzeln verkünden, 
daß der Papſt gegen alle Teilnehmer des Bundes den großen Kirchen- 
bann verhängt habe. 

Als der hochmeiſter Kunde von dieſen Plänen erhielt, ſandte er 
ſofort dem Frauenburger Domhapitel eine Warnung zu und riet ihm, 
die Burgen im Ermlande, namentlich aber das Allenſteiner Schloß, in 
guter Obhut zu halten. Das Schloß in Allenſtein war der Grund— 
fels der weltlichen Macht des Biſchofs und des Domkapitels im 
Ermland; es war das Hauptbollwerk gegen die von außen drohenden 
Gefahren. War Allenſtein verloren, fo gab es keine biſchöfliche und 
Kapitelsherrſchaft mehr. 
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Der Aufruhr griff im Ermland mit raſender Schnelligkeit um fih; 
nirgends zeigte fih bei den Untertanen aud) nur eine Spur von Treue 
für die Landesherren. Der „Preußiſche Bund“ bot dem König von 
Polen die Oberherrſchaft über Preußen an, bereitwilligſt erklärte dieſer 
dem Orden den Krieg und Preußen zu einer polniſchen Provinz mit 
dem Ermländer Hans v. Baiſon als Gubernator an der Spitze. Eiligſt 
erſchien der König ſelbſt in Preußen, und überall ſchwur man ihm Gehorſam 
und Treue. Auch das Domkapitel huldigte ihm im Juni 1454 zu 
Elbing, nur der Biſchof hielt in Treue zum Orden und ſtellte ſich ſo 
in Gegenſatz zu Volk und Kapitel. Das Ermland war teils vom Bund, 
teils vom Orden beſetzt. Der Orden herrſchte im Frauenburger und 
Mehlſacker Gebiet. Allenjtein war zunächſt noch von keiner Partei 
beſetzt. Es gelang aber dem Orden, durch die Hauptleute der Ordens— 
ſöldnerheere, Georg v. Schlieben und Moſchik v. Swynau, 1455 Allen- 
ſtein zu beſetzen. Das Schloß Allenſtein, den Sitz der Domherren, nahm 
v. Schlieben Ende Dezember 1455 mit Lift ein. So war Allenſtein, 
das einige Zeit als Bundesſtadt unter polniſchem Schutze geſtanden hatte, 
wieder in der Gewalt des Ordens oder beſſer geſagt, in der Gewalt 
des rückſichtsloſen Söldnerführers v. Schlieben. 

Der Hochmeiſter hatte ſchon am 16. Oktober 1454 die Stadt zur 
Rückkehr zum Orden gemahnt und ihr ſeinen Schutz zugeſagt; auch 
teilte er der Stadt mit, daß er für ſie beim Biſchof Fürſprache eingelegt 
habe, und daß dieſer ſie für den Abfall nicht ſtrafen werde. Er ſicherte 
auch den Boten zur Verhandlung freies Geleit zu. Der Komtur von 
Oſterode und Georg v. Schlieben hielten mit den Allenjteinern am 
21. November zu Hohenſtein einen Tag (Beratung) ab. Die Allenſteiner 
waren gewillt, das Haus (Schloß) zu übergeben und baten um eine 
Beſatzung mit Gäſten. Die definitive Antwort ſollte am nächſten Sonntage 
erfolgen. Schon am 24. November gab der Rat der Stadt dem Komtur 
von Oſterode den Beſcheid, daß er mit dem Domkapitel, das zum Bunde 
abgefallen ſei, verhandelt habe, und daß dieſes den Rückfall Allenſteins 
nicht billige; weshalb die Stadt lieber ihren rechtmäßigen Herren treu 
bleiben wolle. 


Am 14. März 1455 forderte der Komtur von Elbing, Heinrich 
Reuß von Plauen, die Stadt Allenſtein auf, ſich dem Orden zu ergeben 
mit dem Derjpredjen, daß fie in ihren Rechten, Privilegien und Beſitz— 
tümern völlig ungekränkt bleiben und alles, was verzehrt werde, bezahlt 
erhalten folle. Am 23. April baten die auf Schloß Allenitein reſidierenden 
Domherren den Hochmeijter um Schutz vor den Böhmen, die in Hohenſtein 
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unter dem Söldnerführer Moſchik von Swynau ſtanden, der Kllenſtein 
bereits gebrandſchatzt habe und verlange, das Kapitel ſolle ihm die 
Stadt übergeben. Das Kapitel erinnerte an die treuen Dienſte, die es 
dem Orden geleiſtet habe und noch leiſten werde; eine Erklärung zum 
Übertritt zum Orden wurde nicht ausgeſprochen. 

Am 6. Juli mahnte der Hochmeiſter die Stadt zur Rückkehr zum 
Orden, und am 12. Juli forderte heinrich Reuß von Plauen, Stellvertreter 
des oberſten Marſchalls, oberſter Spittler und Komtur zu Elbing, den 
Bürgermeiſter, die Katmannen, die Gewerke und die Bürger der Stadt 
auf, dem „verdampten“ Bunde zu entſagen, durch den ſo viel Elend 
und Blutvergießen über das Land gekommnen ſei. Nach längeren Der- 
handlungen zwiſchen den Söldnerhäuptlingen Moſchik, Schlieben 
und Löbel einerſeits und den Domherren andererſeits konnten am 
17. Juli Schlieben und Moſchik mit ihren Leuten und 600 Pferden 
in die Stadt einziehen. Die Suſage des Hochmeiſters wurde den Allen- 
ſteinern gegenüber aber nicht gehalten, 10 Pferde wurden den Allen- 
ſteiner Bürgern weggenommen, die Herbergen und Schmieden wurden 
nicht bezahlt und die Gefangenen nicht freigegeben. Dom Domkapitel 
wurde noch verlangt, daß es die Hofleute aufs Schloß laſſe und von 
der Stadt, daß ſie den Söldnerführern die Schlüſſel übergebe. Die Dom— 
herren wollten für die Schloßbeſatzung den Hauptmann Dolkel Röder, 
nicht aber Schlieben annehmen. 

Schlieben gab vor, mit dem Kapitel verhandeln zu wollen und 
ſetzte ſich im Schloſſe feſt, ſperrte den Domdechanten Johannes Plaſt— 
wich 25 Tage, die Domherren Niklas Weterheim und Arnold 
Klunder 9 Tage und den Dompropſt Arnold von Datteln, „der 
da iſt ein alter ehrlicher Mann von 110 Jahren“, 16 Tage in ver— 
ſchloſſene Kammern mit bloßen Bänken ein und war herr des Schloſſes. 
Er gehorchte weder dem Orden, noch dem Kaiſer und Papſte, vielweniger 
noch dem Biſchof oder dem Kapitel. Bis zum Jahre 1460 war er Herr 
des Schloſſes und des Kammeramtes; er raubte die Schätze des Dom: 
Rapitels und des Biſchofs, die im Allenſteiner Schloß in den Seiten der 
Not aufbewahrt worden waren, kümmerte fih weder um die Keichsacht, 
in die er vom Kaifer erklärt wurde, noch um den Bann des Papſtes 
wegen Kirchenraubes. Der Hochmeiſter ſandte den lateiniſch abge— 
faßten Bannbrief an Schlieben und ermahnte ihn zur Buße und Beſſerung. 
Schlieben ſchickhte am 16. Juli 1459 dem Hochmeiſter den Bannbrief 
zurück, indem er ihm ſagen ließ, er wiſſe mit dem lateiniſchen Settel 
nichts anzufangen, auch feien in Allenjtein keine Doktoren zu finden, 
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welche ihm das Ding ins Deutſche überſetzen könnten. Später jchien 
Schlieben doch ein wenig beſtürzt zu ſein. Er wagte ſich ſeitdem 
wenig mehr aus Allenſtein heraus und ſagte öfter: „Damit, wenn Gott 
über uns geböte, wir nicht als hund in's Feld begraben werden“. Er, 
der ſich vor nichts fürchtete, ſcheute doch das ehrloſe Begräbnis auf 
ungeweihtem Felde. Endlich kam es nach ſchwierigen Verhandlungen 
am 19. November 1460 zu Bartenſtein zum Vergleich zwiſchen den 
Domherren und Georg v. Schlieben. Das Schloß und die Stadt wurden 
am 2. Januar 1461 wieder mit allen geraubten Kirdjengerüten des 
Kapitels und des Biſchofs, mit Büchſen, Pulver und Pfeilen, durch den 
Vertreter des Ordens, Helfrich von Sewalt, dem Kapitel übergeben. 


Während dieſer Beſatzung ging die Stadt in der Michaelisnacht 
1458 ganz in Flammen auf. Schlieben war plündernd mit ſeinen 
Scharen gen Paſſenheim ausgezogen und fand bei ſeiner Rückkehr die 
Stadt in Aſche. Nach Hennebergers Bericht entkamen in dieſer Schreckens- 
nacht nur wenige Bürger, mit dem bloßen Hemde bekleidet, in die 
Pfarrkirche, wo ſie Schutz fanden. 

Am Sonntage vor Weihnachten 1463 erſtürmten die Polen 
Hllenſteins Mauern. Die Domherren erſuchten ſofort den Hochmeiſter 
um Hilfe. Dieſer befahl den Söldnerheeren gegen Allenſtein zu rücken, 
um die Stadt zu entſetzen. Allein die Söldner weigerten ſich, auch nur 
ein einziges Pferd zu ſatteln, bevor ſie nicht den rückſtändigen Sold 
bekommen hätten. Da kam das Ordensheer und ſchlug in blutigem 
Treffen die Polen aus Allenſtein. 1464 wurde Allenſtein von dem im 
Dienſte des Preuß. Bundes ſtehenden Hauptmann Jon Schalski wieder 
eingenommen, der bereits in Braunsberg mit ſeinen böhmiſchen Scharen 
gebrandſchatzt hatte. 


So wütete damals hauptſächlich im Ermlande das planloſe Rauben, 
Morden, Sengen und Schlachten fort. Kein Kaufmann wagte ſich mit 
Waren auf die Landſtraße; kein Bauer brachte Getreide auf den Markt. 
vornehme Herren und Prälaten durften ohne Geleitsbriefe keine Reiſe 
unternehmen. Das Anjehen des Hochmeiſters konnte kaum noch tiefer 
ſinken. Ein Berichterſtatter aus der damaligen Zeit ſchreibt: „So weit 
das Auge reicht, iſt kein Baum, kein Geſträuch, an dem man eine Kuh 
anbinden könnte.“ Saaten vernichten, Getreidefelder in Brand ſtecken, 
das kam alle Tage vor. 


Nach zahlloſen Leiden traten endlich die ermländiſchen Städte zu 
dem neuen Biſchof Paul von Legendorf über. Der Übertritt hatte ſeine 
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bejonderen Gründe. Die polniſchen und böhmiſchen Söldnerhäuptlinge 
hauſten fürchterlich in den Städten. Unter dem böhmiſchen Söldner- 
hauptmann Schalski hatte z.B. Braunsberg unſägliches Elend erduldet. 
Wohnungsraub, Mord, Einbrüche und Diebſtähle bei Tag und Nacht, 
Schändung von Frauen und Mädchen, Serſtörung der Beſitzungen, 
Gärten und Felder waren tägliche Erſcheinungen. Da darf man ſich 
nicht wundern, daß eines Tages die Einwohner in Abweſenheit Schalskis 
zur Notwehr griffen und großes Reinemachen vornahmen. hnlich tat 
es Guttſtadt. Beide Städte huldigten nun dem Biſchof und drängten 
gemeinſam mit andern Städten des Ermlandes den Biſchof, der auf 
Befehl des Papſtes bisher neutral geblieben war, ſich dem Orden an— 
zuſchließen. Der Biſchof entſprach der Stimmung des Volkes und ſchloß 
im Juni 1465 zu Bartenſtein ein Bündnis mit dem Hochmeiſter, der 
ſich verpflichtete, Ermland tatkräftig zu unterſtützen. Aber das Ermland 
wurde nach wie vor von den fremden Söldnerſcharen verheert. 

Allenſtein wurde, wie ſchon berichtet, 1464 von Schals ki erobert 
Als der Biſchof ſah, daß der ſchwache Hochmeiſter Ludwig v. Erlich— 
hauſen nicht imſtande war, ſein Land zu ſchützen, wandte er ſich 1464 
den Polen zu, ſchloß mit ihnen Waffenſtillſtand, dann Frieden und 
Bündnis. Das Ende des Krieges und das Unglück für den Orden 
wurden damit beſchleunigt; aber der Biſchof, der durch Bande der 
Verwandtſchaft mit den Führern des Preußiſchen Bundes verknüpft war 
und ihnen von jeher nahe geſtanden hatte, rettete zunächſt für ſich 
die weitere Selbſtändigkeit feines Landes, die aber ſpäter von 
den Polen nicht reſpektiert wurde und zur Poloniſierung im ſüdlichen 
Ermlande führte. Der Orden war nun nicht mehr imſtande, den Urieg 
fortzuſetzen und ſchloß 1466 zu Thorn mit Polen Frieden; er trat 
Weſtpreußen an Polen ab und erhielt Oſtpreußen als Lehen. Auch 
der Biſchof von Ermland war Lehnsuntertan des Polenkönigs und 
mußte dieſem den Lehnseid leiſten. Deutſche Uneinigkeit und Selbſtſucht 
hatten den Polen zur Macht verholfen, und deutſches Land war durch 
Eigennutz verſchachert. 

Schon bei der nächſten Beſetzung des Biſchöflichen Stuhles von 
Ermland begann Polen fein Ränkeſpiel. Der König wollte auf die 
Biſchofswahl Einfluß ausüben und das Bistum dem Biſchof Vinzenz 
Kielbaſſa von Culm zuweiſen. Das Domkapitel aber wählte Niko— 
laus von Tüngen, den Sohn eines Schmiedemeiſters aus Tüngen bei 
Wormditt, zum Biſchof. Der Papſt hatte fid) bis dahin (1471) geweigert, 
die Unterwerfung des Bistums Ermland unter die polniſche Oberlehns— 
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hoheit anzuerkennen. Er bejtätigte Kielbaſſa nicht und drohte ihm, 
als er nicht gehorchen wollte, mit dem Bann. Kielbaſſa fah nun, 
daß er ſich im Ermlande nicht halten konnte; da er überall Widerſtand 
fand, ging er nach Culm zurück. Der Papſt beſtätigte 1471 Nikolaus 
zum Biſchof von Ermland und wies den polniſchen Statthalter an, die 
Stadt Wartenburg, die der König von Polen dem polniſchen Ritter 
v. Maul verliehen hatte, dem Biſchof Nikolaus von Tüngen zuüber— 
geben, da ſie zu den Tiſchgütern des Bistums von Ermland gehöre. 

Der Polenkönig erkannte Nikolaus nicht als Biſchof an, 
ſondern verlieh das Bistum dem Domherrn Andreas v. Opporowski 
aus Plock. Mittlerweile hatte ein neuer Papſt den Stuhl Petri beſtiegen, 
er wünſchte Frieden im Ermland, beſtätigte den Opporowski als Biſchof 
von Ermland und verlieh dem Tüngen ein anderes Bistum. Aber 
Nikolaus von Tüngen, der von dem verſtorbenen Papſte einmal die 
Beſtätigung erhalten hatte, hielt es für ſeine Pflicht, die ihm anvertraute 
Diözeſe nicht zu verlaſſen; er zeigte ſich nicht geneigt, irgendwie nach— 
zugeben oder zu weichen. Er ſammelte 1472 ein Söldnerheer und begann 
ſein Bistum mit den Waffen mit außerordentlicher Energie und ritter— 
lichem Mute zu verteidigen. Frauenburg, Braunsberg, Guttſtadt 
und Rößel wurden von ihm erobert. Ohne Mühe wurden die Polen 
überall vertrieben. Im Jahre 1478 erſchienen polniſche Soldaten unter 
dem General Byltoryn vor Wartenburg; ſie holten ſich blutige 
Köpfe und zogen ab. 

Mitte September 1478 kamen weitere polniſche Streitkräfte über 
Neidenburg ins Ordensgebiet und weiter ins Kammeramt Allenſtein. 
Unweit Allenſtein, bei Thomsdorf, ſchlugen fie ihr Lager auf. Man 
hatte den Feind hier nicht erwartet. In Allenſtein befand ſich das 
ganze Domkapitel von Frauenburg. Dieſes berichtete dem Komtur 
von Ragnit, daß es nicht nötig ſei, daß er vor Guttſtadt lagere, da 
die Polen vor Thomsdorf, eine Meile von Allenſtein entfernt, ſtänden, 
wo fie auf der einen Seite einen See, auf der andern ihre Dorgräben 
und Dorflanken hätten und ohne Widerſtand alles verheerten. Es ſeien 
Leute in und bei Allenſtein genug vorhanden, aber es fehle ihnen der 
Hauptmann, darum bitten ſie den Komtur, einen Hauptmann nach Allen- 
ſtein zu entſenden. Im nächſten Jahre wurden Verhandlungen angeknüpft, 
die Seindjeligkeiten eingeſtellt und Friede geſchloſſen. Der Pfaffenkrieg, 
wie man ihn nennt, war zu Ende. j 

Dem Ermland war feit 1466 in der Geſchichte der Völker eine 
mehr untergeordnete Rolle zugeteilt; es ſtand unter polniſcher Oberhoheit. 
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Durch gewaltſames ſyſtematiſches Polonifieren wurde in den Ämtern 
Allenjtein und Wartenburg die deutſche Sprache mehr und mehr unter: 
drückt und noch heute wird im ſüdlichen und öſtlichen Teile des Kreijes 
Allenſtein und in einigen Dörfern um Biſchofsburg ein polniſcher 
Dialekt geſprochen. 


Die weiteren politiſchen Ereigniſſe in jener Zeit bieten ein wenig 
erfreuliches Bild. Über ein halbes Jahrhundert nach der Katajtrophe 
von 1466 war das Ermland der Schauplatz des Krieges zwiſchen Orden 
und Polen. Gfter kamen beutegierige polniſche Horden ins Land, jo 
ſuchten 1498 7000 polniſche Söldner das Land heim. 


Groß war die Not auch im Jahre 1517, als die Dorjtädte von 
Braunsberg und Mehlſack abgebrannt wurden, und im ſogenannten 
Reiterkrieg 1519—25. In dieſem Kriege ſtanden die Polen im 
öſtlichen, die Ordenstruppen im weſtlichen Teile des Ermlandes. Nur 
die Städte Allenſtein und Frauenburg, die zwar belagert, aber nicht 
eingenommen werden konnten, blieben dem Biſchof und dem Domkapitel 
erhalten. Der willensſchwache Biſchof Fabian von Loßainen (Tettinger 
v. Merckelingerode) hielt es bald mit dem Orden, bald mit den Polen, 
und das Land litt deshalb furchtbar. Allenſtein wurde 1520 von beiden 
Parteien bedroht. Der Adminiſtrator Koppernikus führte die Der- 
teidigung des Schloſſes und der Stadt gegen den Orden erfolgreich, ſo 
daß Schloß und Stadt Allenſtein neben Frauenburg in jener Seit das 
einzige Beſitztum des Domkapitels waren. Als dann 1521 ein vierjähriger 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, waren die Felder verwüſtet, Städte 
und Dörfer im Ermland verbrannt oder ausgeraubt und faſt menſchenleer. 


Nun folgte ein hundertjähriger Friede für das Ermland, und 
Biſchof und Domkapitel benutzten diefe Seit, um die dem Lande ge- 
ſchlagenen Wunden zu heilen. Unter der führenden Stellung Brauns— 
bergs, welches das Stapelrecht beſaß, gelangte das Land wieder zu 
einer gewiſſen Blüte; Handel und Gewerbe nahmen einen beachtens— 
werten Aufſchwung, und überall zeigte jid) ein behaglicher Wohlſtand. 
Auch Allenſtein nahm an den Segnungen des langen Friedens teil, 
bis im Jahre 1620 Glück und Wohlſtand durch einen großen Brand 
vernichtet wurden. Zu Anfang des genannten Jahres entſtand in einem 
Haufe durch die Nachläſſigkeit des Eigentümers Feuer, das auf andere 
Häuſer übergriff und die Stadt bis auf Schloß, Tor und Jahobigkirche 
zum größten Teil vernichtete. Die Vertreter der Stadtverwaltung und 
der Bürgerſchaft teilten dem Domkapitel das Unglück mit, gleichzeitig 
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auch den Antrag des Bürgers, in deſſen Haus das Feuer ausgebrochen 
war, um Gewährung von Bauholz aus dem Stadtwalde. Die 
Domherren teilten unterm 5. Februar mit, daß ſie beſchloſſen hätten, 
zur Strafe für die verhängnisvolle Nachläſſigkeit, die zu dem Brande 
geführt habe, die Bäume zu verweigern. Dem Magiſtrat wurde auf: 
gegeben, dieſen Beſchluß öffentlich bekanntmachen zu laſſen. Bei dieſem 
Brande gingen auch die Kreuzkirche, die HI. Geijt-Kirche und das Hl. Geiſt⸗ 
Hoſpital in Flammen auf. 

Ein Unglück kommt nicht allein, jagt der Volksmund, und jo war 
es auch jetzt in Allenſtein. Durch Mißwachs entſtand eine große 
Teuerung. Der Scheffel Weizen koſtete nach heutigem Gelde 11 Mark, 
ein für die damaligen Verhältniſſe ganz gewaltiger Preis. Das Dom- 
kapitel beauftragte den Adminiſtrator von Allenjtein, etwa 40 Rinder 
aufzukaufen und auf den Allenſteiner Domänen den Winter über zu 
füttern. Am 11. April 1624 geſtattete das Kapitel dem Adminiſtrator 
von Allenſtein wegen der Teuerung mehr als 40 Laft (à 25 Zentner) 
Weizen unter die armen Untertanen zu verteilen. Im Mai durfte der 
Adminiſtrator noch 5 und im Juni noch bis 20 Laſt ausgeben. 

Auf die Hungersnot folgte dann in demſelben Jahre noch die 
Peſt. Dieſe forderte in Allenjtein viele Opfer. Am 27. September 
berichtete der Adminiſtrator von Allenſtein dem Domkapitel, daß fait 
alle Ceute dort geſtorben ſeien, und auch ſämtliche Geiſtliche von der 
Seuche dahingerafft worden ſeien, als letzter am 21. September der 
Pfarrer Samſon Roman. Der übrig gebliebene kleine Teil der Ge- 
meinde ſei nun ohne jeden geiſtlichen Troſt. Auf dieſen Bericht hin 
erbot ſich der Domvikar Gregor Bruchmann, ein 1599 geborener 
Allenſteiner, ſeiner Daterjtadt zu Hilfe zu kommen. Das Domkapitel 
ernannte ihn nun zum Erzpriejter von Allenſtein, und er ging mit dem 
Jeſuitenpater Johann Kod) nach Allenjtein, um die Kranken zu 
tröſten und zu verſehen. Leider wurde auch Bruchmann von der Peſt 
dahingerafft, während ſein Mitarbeiter P. Joh. Koch geſund zurückkehrte. 

Die Unſauberkeit in Stadt und Land leiſtete der Peſt außerordentlich 
Vorſchub. Der Miſt lag jahrein, jahraus in den hinterſtraßen, der 
Kehricht wurde der größeren Bequemlichkeit halber vor die Haustür 
geſchüttet, ſo daß die gepflaſterten Straßen nach und nach verſchwanden. 
Das war auch bei unſerer heutigen Seppelinſtraße der Fall, man ſtieß 
im vorigen Jahrhundert bei Räumungsarbeiten in einer Tiefe von ca. 
2 Spatenſtichen auf altes Straßenpflaſter. Und wie war der Suſtand 
unſerer heutigen Oberſtraße? Die Enten ſchwammen dort in Sumpf, 
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Schlamm und Waſſer, man nannte fie darum Kaczken-Straße. Beim 
Auftreten der Peſt ſuchte man die Übel zu beſeitigen, man brach die 
Schweineſtälle an den Straßen ab, entfernte den Pan und Kehricht 
von den Straßen u. ſ. w. 


Anſchaulich ſchildert Matern das Auftreten der Peſt in einer Stadt: 


„In der Regel wurde der erſte Fall in einer Vorſtadt entdeckt. Irgend 
ein kranker Wanderburſche hat das Gift aus einer infizierten Stadt mitgebracht, 
und morgens war er tot, mit Beulen bedeckt und blauſchwarz angelaufen. 
Die Dejt ijt da! Dieſer Schreckensruf verbreitete fih alsbald wie ein £aujfeuer 
durch die Stadt; angſtvoll ſtehen die Bürger auf den Straßen zujammen. 
Erinnerungen von der letzten Peſt werden aufgefriſcht, und die ſchlimmen 
Botſchaften aus der Nachbarſtadt eifrig beſprochen. Der Rat tritt zu einer 
außerordentlichen Sitzung zuſammen und beſchließt angeſichts des Ernſtes der 
Cage, alle Mittel zur Unterdrückung der Seuche anzuwenden. Ein Ausſchuß 
von Mitgliedern des Rats und der Bürgerſchaft ſoll als Collegium sanitatis 
gewählt werden und täglich im Rathauſe eine Sitzung halten; die ganze 
Stadt wird in Bezirke eingeteilt, und ein decurio mit der ſpeziellen Aufjicht 
und Anzeige aller Verdächtigen in ſeinem Revier beauftragt. Mit dem Erz⸗ 
prieſter wird Rückſprache genommen wegen des Derjehens der Kranken, 
und einer der Kapläne mit beſonderer Seeljorge der Erkrankten betraut. 
Das Haus, in welchem der Fremde geſtorben iſt, wird vernagelt und mit 
einem weißen Ureuze bezeichnet, allen Inſaſſen desſelben aber bei Strafe das 
Verlaſſen desſelben unterjagt. 

Indes das Verhängnis läßt ſich nicht mehr aufhalten: ein zweiter und 
dritter Fall wird gemeldet, und bald ſteht die ganze Stadt unter dem Szepter 
des Allbezwingers. Die Glocken läuten unaufhörlich, „der Peſtkerl“ und 
die Totengräber erlahmen bei ihrer Arbeit, Maſſengräber werden ausgeworfen 
und ein bejonderer Peſtfriedhof vor den Toren angelegt. Die Bader (Bar: 
biere) haben alle hände voll zu tun mit Aderlaſſen und mit Schropfköpfe 
jegen, ein kundiger Peſtbader wird verſchrieben, überall qualmen dicke Raud: 
wolken und erfüllen Stuben und Straßen mit einem unerträglichen Geſtank. 
Der Erzprieſter wird gebeten, das Cäuten einſtellen zu laſſen, um die Schrecken 
nicht noch zu vermehren, in den von dem Kaddigqualm erfüllten Kirchen 

drängen ſich angſtvoll lebende Menſchen und beſtürmen den erzürnten Gott 
mit Tränen und Gelübden. Die ganze Stadt gleicht einem weiten Spital, 
angefüllt von Sterbenden und Toten, weinenden Hinterbliebenen und angſtvoll 
des eigenen Schickſals Harrenden.“ 


Die Stadt ſuchte die Not durch Unterſtützung und Verpflegung zu 
lindern. Auch wurden Gewaltmaßregeln, Einſperren in den häuſern oder 
Abſondern in Wäldern, angewandt. Peſthäuſer wurden errichtet, jo wird 
auch in Allenſtein im Dijitationsbericht von 1582 ein Peſthäuschen ge- 
nannt, welches der Rat einige Seit vorher vor den Mauern der Stadt am 
Kreuzkirchhof (alſo Seppelinſtraße) erbauen ließ. Zu Seiten herrſchender 
Epidemien diente es als Jjolierjtation und bot vier Kranken Aufnahme. 
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Die Arzte jtanden der Seuche gegenüber vollkommen machtlos 
da, ſie wandten törichte, abergläubiſche und ekelhafte Mittel 
an; beſonders wurde Tabakrauchen und Schnupfen empfohlen. Wer 
gegen den Genuß der Medikamente eine unüberwindliche Abneigung 
hatte, der ſollte äußere Mittel gebrauchen, z. B. eine Haſelnuß, mit Quek- 
ſilber gefüllt, auf dem Leibe tragen oder einige Schnitte friſchen Brotes, 
mit Weineſſig getränkt, auf den Nabel legen, damit der Schweiß aus— 
breche und das böſe Gift ausziehe. Beſonders ſuchte man mit Qualm, 
je dicker und ſtinkender, deſto beffer, den Peſtgeiſt zu bannen. Wer- 
muth, trockene Eichenblätter, Kaddigſtrauch, hühnerkot, gebrannte Hörner, 
alte Schuhe u. a. waren Gegenſtände dieſes desinfizierenden Räucherns. 

Huf Beſtattung in geweihter Erde legte man viel Gewicht, und 
es bildeten ſich die Elendenbrüderſchaften, die in Zeiten der Not 
auch um Gotteslohn die Toten beſtatteten. In Allenſtein wurde dieſe 
Bruderſchaft nebſt Satzung bereits im Jahre 1476 von dem Schloß— 
Adminijtrator Chriſtian Tapiau beſtätigt. 1623, etwa um die Pejt- 
zeit, erhielt die Bruderſchaft, die ihres Amtes ohne Entgelt waltete, das 
Recht, diejenigen Begräbniſſe zu übernehmen, die nicht von den Gewerken 
und Fünften ausgeführt wurden. 1715 hatte die Bruderſchaft am hieſigen 
Orte zu beſtehen aufgehört. 

Auf Hungersnot und Peſt folgte der Krieg. 100 Jahre hatte 
Friede geherrſcht. Thronſtreitigkeiten zwiſchen dem Schwedenkönig 
Guſtav Adolf und feinem Neffen, dem Polenkönig Sigismund, führten 
zum Kriege. Ermland wurde der leidende Teil; denn hier war der 
unmündige Sohn des polniſchen Königs Sigismund auf Wunſch 
ſeines königl. Vaters Biſchof geworden. Der Papſt beſtätigte auf Be- 
treiben Polens den unmündigen Knaben zum „perpetuirlichen“ (immer: 
währenden) Adminijtrator der ermländiſchen Kirche und ernannte den 
Domherrn Dzialynski zum Weihbiſchof und Mitverwalter. Im 
Kriege 1626 plünderten die Schweden das Ermland hauptſächlich des— 
wegen, weil der unmündige Königsjohn von Polen Biſchof von Ermland 
war. Wenn er das Ermland auch nie geſehen hat, ſondern nur die 
Pfründe nutzte, ſo mußte das Land doch ſeinetwegen furchtbar leiden. 
Braunsberg wurde erſt 1635 von den Schweden geräumt. 

Auch das Gebiet von Allenſtein wurde von den Polen und Schweden 
heimgeſucht; inwieweit die Stadt ſelbſt gelitten hat, ſteht nicht feſt. Als 
das Domkapitel erfuhr, daß die Bewohner des Allenjteiner Gebiets 
nicht perſönlich zu Felde gegen die das Gebiet häufig beläſtigenden 
Polen zogen, ſondern „ſchlechte, grobe und unerfahrene Leute, die in 
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- Kriegsleuffen aufs wenigſte geübt“ waren, abſandten, erließ es an alle 
Adeligen, Freien und Schulzen des Kammeramts den ſtrengen Befehl, 
daß ſie bei Derlujt all ihrer Güter und Privilegien in Seiten der Not 
ſich perſönlich zu ſtellen hätten. Nur bei Alter und körperlichen Ge- 
brechen wurde Vertretung durch zuverläſſige Perſonen, die vor dem 
Oberſten beſtänden, zugelaſſen. 


Das geſamte Domkapitel war in der Kriegszeit zumeiſt in 
Allenſtein anweſend, da Frauenburg, Braunsberg, Mehlſack, Wormditt 
und Guttſtadt von den Schweden beſetzt waren; hier beriet es über 
die Verteidigung der Burg, über die Beſoldung der Burgſoldaten u. a. 
Als dann auch Allenſtein unſicher wurde und das ganze Ermland bis 
auf Burg und Gebiet Allenjtein den Schweden zum Opfer gefallen 
war, beauftragte das Kapitel den Adminiſtrator von Allenjtein, die 
nächſte Sitzung an einem ſicheren Orte anzuberaumen; dieſe fand 
dann am 10. November 1628 in Pultovia ſtatt. Dort ſtand auch ein 
Brief der Allenſteiner Bürgerſchaft zur Beratung, worin das Kapitel 
um Abhilfe der unerträglichen Caſten während des Krieges gebeten 
wurde. 1630 konnte das Kapitel nach mehr als einjähriger Unter: 
brechung wieder auf Schloß Allenſtein tagen. 


Nur einige Jahrzehnte hatte das Ermland Ruhe und Frieden. 
Swilchen Schweden und Polen brach im Jahre 1654 die Fehde wiederum 
aus, und das Ermland hatte wieder ſechs Jahre hindurch durch Be— 
ſatzungstruppen ſtark zu leiden. In dieſen Kampf miſchte ſich auch 
der Große Kurfürſt ein mit dem Siele, die polniſche Lehnshoheit 
abzuſchütteln und das Ermland zur Abrundung ſeines Gebiets zu erwerben. 
Er erreichte zwar die Souveränität Altpreußens, aber Ermland 
hatte er nur vorübergehend im Beſitz, es behielt beim Friedensſchluſſe 
ſeine Selbſtändigkeit. Allenſtein war von den Brandenburgern und 
auch von den Schweden beſetzt. Es ſind noch in manchen Gegenden 
Erinnerungszeichen in Form von Schwedenſchanzen vorhanden. Auch 
neben unſerm Schloſſe wurde eine Schanze aufgeworfen, die daran 
gelegene Straße heißt heute noch Schanzenſtraße. 


Damals haben die Schweden aus Allenſtein manches entführt. 
Don dem Reichtum der Jakobikirche an Ausitattung und Rojtbaren 
Geräten geben die ſeit 1565 geführten Inventarienverzeichniſſe genügend 
Kunde. Don all dem iſt heute nichts mehr da, das ganze Inventar ging 
im Schwedenkriege verloren. Auch einige noch jetzt im Königl. Archiv 
zu Stockholm aufbewahrten Handſchriften ſtammen aus Kllenſtein, ſo: 


158 

1. Acta visitationis Allensteinensis von 1570, 

2. „ » » pa 1075, 

5: er 1582/89 und 1620, 

4. Das ne und Busgaßebuch des Kapitels v. 3. 1566 — 69. 

Zu der Kriegsnot kam noch im Jahre 1657 ein großer Stadt- 
brand. Die Vertreter der Stadt ſchildern die Not der durch Feuer 
vernichteten Stadt und bitten um Erlaß der Uriegskontribution. Auch 
bat die Stadt 1658, das dort liegende Militär zu verlegen. Das Kapitel 
verfügte, daß die abgebrannten und in die äußerſte Not geratenen 
Allenſteiner Bürger Erleichterung erhalten ſollten, und daß der Admi- 
niſtrator bei der Eintreibung des Zinſes Rückſicht auf fie nehmen folle. 
Die Not muß im Allenſteiner Gebiet ſehr groß geweſen ſein; denn das 
Kapitel forderte vom Biſchof für Allenſtein die ſchon früher verſprochene 
Unterſtützung, und um das Kammeramt überhaupt noch zu erhalten, 
mußten 3000 fl. beigeſteuert werden. 

Daß auch auf Schloß Allenſtein die Not einzog, erhellt aus der 
Verfügung des Kapitels von 1660, wonach die Jagdhunde abgeſchafft 
und an deren Stelle Schweine für den Bedarf des Schloßperſonals ge— 
halten werden mußten. Die Einkünfte aus den beiden andern dom— 
kapitulariſchen Gebieten Frauenburg und Mehlſack blieben, weil vom 
Feinde beſetzt, aus; in Allenſtein war das ganze Domkapitel zumeiſt 
verſammelt, was auch daraus hervorgeht, daß in der Pfarrkirche zu 
Allenſtein das Domkapitel im Jahre 1659 den neuen Biſchof und Landes- 
herrn, Johann Stephan Wydzga, bisher Biſchof in Luck, wählte. 

Auch im polniſchen Erbfolgekriege, der 1697 begann, war 
das Ermland von ſächſiſchem Militär beſetzt, das für den zum König 
gewählten ſächſiſchen Kurfürſten Friedrich Auguft gegen die dem 
Fürſten Sapieha unterſtellten Anhänger des franzöſiſchen Prinzen 
Franz Ludwig de Conti kämpfte. Das Domkapitel ſtellte ſich unter 
den Schutz des Königs Auguft und verfügte am 1. Oktober 1697, daß 
der Adminiſtrator von Allenſtein, in deſſen Gebiet die polniſchen Truppen 
plündernd umherſchweiften, die Wege und die Burg beſetzen und die 
vorhandenen Gelder in Sicherheit bringen ſolle. Was Allenſtein ſonſt 
gelitten hat, ſteht nicht feſt; nur mußte auf Beſchluß des Kapitels aus 
der Allenſteiner Benefizienkaſſe die ganze Kontribution für die drei 
Kammerämter Frauenburg, Mehlſack und Allenſtein im Betrage von 
9375 Gulden gezahlt werden. 

Als der Erbfolgekrieg beendet war, begann der Nordiſche Krieg, 
den hauptſächlich Rußland und Polen gegen den unruhigen, jungen 
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König Karl XII. von Schweden führten. Der König von Polen und 
Kurfürſt von Sachſen kündigte am 25. Mai 1700 dem Biſchof von 
Ermland den Durchmarſch feiner Truppen nach Livland an. Das Kapitel 
mußte Weizen und Hafer liefern. Schon 1701 kamen die geſchlagenen 
Sachſen ins Ermland zurück, ſie requirierten aufs grauſamſte; daneben 
zerſtörten fie noch mit Mutwillen Feld- und Gartenfrüchte. Noch weitere 
fünf Regimenter wurden ins Ermland gelegt. Nachdem verſchiedene 
Geld⸗Kontributionen erhoben waren, zogen fie ab; 1702 bezogen wieder 
4 Reiter-Regimenter ihre Winterquartiere. 

Die Stadt Allenſtein wandte ſich 1702 an das Domkapitel und 
legte die Unmöglichkeit dar, die aufgelegten Umlagen für die ſächſiſchen 
Truppen beizutreiben, worauf der Adminiſtrator angewieſen wurde, 
der Stadt ein zinsfreies Darlehn zu erwirken. Da die armen Leute 
in Allenſtein durch die Kriegslaſten völlig erſchöpft waren, beſchloß das 
Kapitel, ſeine Einkünfte an Getreide aus dem Kammeramt Allenſtein 
den Bedürftigen zu überlaſſen. Wie groß die Not im Ermland geweſen 
ſein muß, zeigt der Erlaß des Biſchofs vom 6. Juni 1703, wonach 
im Einverſtändnis mit dem Domhapitel das Kirchengerät für einen 
angemeſſenen Preis verpfändet werden durfte zur Bezahlung etwa 
aufgelegter Repreſſalien, falls die Schweden ins Land kämen. Und ſie 
kamen. Don 1708 - 1705 war Ermland von den Schweden beſetzt. Der 
ſchwediſche General Steinbock ſchrieb eine Kontribution für das 
Ermland von 300000 Gulden aus und drohte, ſämtliche Städte und 
Dörfer einzuäſchern, wenn die Sahlung nicht innerhalb 3 Monaten er- 
folgen würde. Um die große Mriegslajt zahlen zu können, wurden 
von den Städten die Stadtgüter oder Stadtkrüge verkauft oder 
verpfändet, ſogar Kirchenglocken wurden im benachbarten Preußen 
verpfändet. Ferner mußten noch ſämtliche Einwohner Ermlands, auch 
die Geiſtlichen, eine jährliche Abgabe zur Unterhaltung der ſchwediſchen 
Garniſon in Elbing aufbringen. Dieſe Steuer erhob der berüchtigte 
General £angerkron, der den um Erbarmen flehenden Menſchen 
grauſam zurief: „Beim Teufel ſucht Mitleid. Ich danke Gott, daß ich 
nicht mitleidig bin“. Nach der Flucht Karls XII. in die Trürkei wurden 
die Schweden aus dem Ermlande vertrieben, und es kam nun eine 
polniſch⸗ſächſiſche Beſatzung, die das Land weiter bedrückte und ausjog. 


Noch aber hatte das Unglück den höhepunkt nicht erreicht, es 
fehlten noch Feuer, Hungersnot und Peſt, und dieſe ſollten nicht 
lange ausbleiben. Seit dem großen Stadtbrande von 1669 war kein 
Feuer mehr gemeldet worden. Im Jahre 1708 wurde die Stadt wieder- 
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um ein Raub der Flammen. Die Bürger richteten an das Domkapitel 
nach Srauenburg — die Rejidenz in Allenſtein war 1685 aus Spar- 
ſamkeit aufgehoben worden — ein Geſuch, der Stadt, die durch Nad- 
läſſigkeit der ſchwediſchen Soldaten faſt zur Hälfte mit dem Hohen 
Tore abgebrannt ſei, Holz, Kalm und Siegel zum Aufbau zu liefern. 
Das Domkapitel beauftragte den Dize-Adminijtrator v. Hatten mit der 
Derjorgung der Abgebrannten. 

Der Sommer 1708 brachte eine mißernte. Das Kapitel wies die 
Bürgermeiſter der Städte und die Schulzen der Dörfer ernſtlich an, dafür 
Sorge zu tragen, daß der Preis des Weizens für die arme Bevölkerung 
nicht über vier Mark ſteigen dürfe, und daß Landſtreicher fernzuhalten feien- 

Im Winter 1708/09 war die Kälte jo groß, daß die Winter- 
ſaaten, Bäume und Sträucher ausfroren und die Vögel aus der Luft 
tot zu Boden fielen. Eine Beulenpeſt machte das Unglück voll. 
In Grieslienen wurde ſie 1708 im Kammeramte zuerſt gemeldet. Ein 
Bauer erkrankte zuerſt daran, ſeine Kinder und die ganze Familie mußten 
den Ort verlaſſen und in die Wälder wandern, das Haus wurde ab- 
gebrannt. Die fürchterliche Krankheit verbreitete ſich über die ganze 
provinz, der dritte Teil der Einwohner Altpreußens wurde von der 
Dejt dahingerafft, 255856 Menſchen riß der unerbittliche Tod ins 
Grab. Man ſuchte die Peſt durch Abſperrung fernzuhalten oder zu 
lokaliſieren. Jeder, der die Stadt verließ, mußte ſich durch ein Atteſt 
vom Bürgermeiſter über feine hin- und Rückreije ausweiſen. Ohne 
Paß durfte kein Auswärtiger die Stadt betreten; wer aus einem Orte 
kam, in dem die Dejt herrſchte, wurde überhaupt nicht aufgenommen. 
Das Allenſteiner Totenregiſter der Jakobikirche zeigt eine erhebliche 
Fahl von Todesfällen in den erſten Jahren des 18. Jahrhunderts und 
bricht plötzlich mit den Eintragungen am 15. Juli 1710 ganz ab. Don 
der Geiſtlichkeit an der Jakobikirche ſtarben an der Peſt der Erzprieſter 
Johann Mathäus Grotkowski, der Kaplan Johann Meier 
und der Erzprieſter Anton Cosmas Hintz. Letzterer erhielt nach dem 
Tode bes Grotkowski am 12. Juli die Allenjteiner Pfarrei und erlag 
ſchon nach einem Monat der Peſt. Im Totenregiſter findet ſich eine 
Randbemerkung, welche wie folgt lautet: 


Pauper quinta May Ad Hoc 1710 Sepultus dicitur intulisse Allen- 
steinium pestum. 
Die Eintragung im Totenbuch ſelbſt lautet: Pauper Claudy ex Jeday- 
ten. Hic intulisse pagum. 
(der Sinn lautet, daß der am 5. Mai 1710 begrabene Arme Claudy aus 
Gedaithen die Peſt nach Allenjtein eingeſchleppt habe.) 
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Huch der Benefiziat am Hl. Geiſt-hoſpital, Peter Gehrmann, 
der wegen Erblindung im Jahre 1710 auf feine Pfarrſtelle in Lichtenau 
reſignierte, erlag bald der fürchterlichen Seuche. Über das Verbleiben 
feines Dorgängers, Jakob Glaß, der 1699 - 1710 als Spitalpropit 
in Allenſtein wirkte, iſt nichts bekannt; jedenfalls iſt auch er ein Opfer 
der Peſt geworden. Wenn man in Betracht zieht, daß in Allenſtein 
allein im Jahre 1710 einſchließlich Glaß fünf Geiſtliche an der Peſt 
als Opfer ihres Berufes geſtorben ſind, ſo kann man ſich ein Bild von 
dem furchtbaren Wüten der Krankheit machen. 


Trotz Hungersnot und Peſt ſollte das ermländiſche Volk die Kriegs- 
kontribution an die Sachſen zahlen. Das Domhapitel erkannte unterm 
29. Januar 1711 an, daß die Städte des Kapitels infolge der Der- 
ödung nicht imſtande waren, die auferlegten Steuern zu zahlen. Da 
aber eine gewaltſame Beitreibung der Kontribution durch die Sachſen 
zweifellos bevorſtand, nahm das Kapitel durch Beſchluß vom 14. Fe— 
bruar in Ausjicht, den Silberbeſtand der Kirche zu verpfänden. 
Im Jahre 1712 brannten noch 5 häuſer in der Stadt ab; die Ruffen 
hatten mittlerweile zu der früher geforderten Kontribution eine neue 
ausgeſchrieben. Die Stadt wandte ſich um Erlaß der Kontribution an 
das Kapitel, da die meiſten häuſer verbrannt und feit der Peſt nur 
ſpärlich bewohnt ſeien. Das Kapitel gab dem Adminiſtrator Caszewski 
auf, daß er ſich für die verbrannte und verödete Stadt bei dem The— 
saurarius Prussiae (Konvent in Radom) und dem ſächſiſchen Kriegs- 
kommiſſariat verwenden folle. Auf einen Bericht des Adminiſtrators 
über die Unterſtützung der Stadt vom 12. November 1712, beſchließt 
das Kapitel, der Stadt zunächſt den 4. Teil der Kontribution zu erlaſſen 
und ihr 150 fl. zu überweiſen; außerdem verpflichteten ſich die Dom— 
herren Treter und Rahdt, jährlich 50 fl. aus ihrer Taſche für Allen- 
ſtein und Frauenburg zu zahlen. Die abgebrannten Bürger, die ihre 
Häuſer aufbauen wollen, erhalten für drei Jahre Steuerfreiheit. Nach 
dem Bericht des Allenſteiner Adminiſtrators Laszewski betrug die 
dem Ermland auferlegte Kontribution 244000 Gulden. Um die 
ſächſiſche Beſatzung vom Ermlande abzuhalten, mußten ſogar den 
Generälen Honorare gezahlt werden; jo erhielt 1715 der General 
Januſch 15000 Gulden guter Münze und 1000 ungariſche Gulden. 


Sur Erleichterung der Caſten des Bistums verkaufte der Biſchof 
1715 ſeinen Dalajt in Warſchau an den König von Polen unter dem 
Werte, um die ſächſiſche Beſatzung zu verhindern. Mit der neuen Kon- 
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tribution der Ruffen vom 18. April 1717 und der polnischen Kontribution 
vom 18. März 1718 ſcheinen die jahrelangen Erpreſſungen beendet zu fein. 

Nach dieſen unheilvollen Schwedenkriegen trat einige Jahrzehnte 
Ruhe ein, und das Land erholte jid. Als aber Friedrich II. den Sieben- 
jährigen Krieg führte, blieb auch Oſtpreußen und mit ihm das Ermland 
nicht verſchont. Die Kavallerievorhut des ruſſiſchen Heeres machte ſich 
auf ihrem Durchmarſch durch gewaltſame Beitreibung von Fuhrwerken 
unangenehm bemerkbar. Das Kammeramt Allenjtein durchzogen die 
Ruſſen ohne alle Ordnung und verübten mancherlei Ausſchreitungen. 
Im Winter 1760/61 waren ruſſiſche Küraſſier-Regimenter nach dem 
Ermland in Winterquartiere gelegt. Die Kojten waren von der Landes» 
verwaltung den ermländiſchen Orten gemeinſam auferlegt. Allenſtein 
hatte damals nur 1500 Einwohner und konnte von den 64 bebauten 
Hufen die Kontribution nicht beitreiben, zumal die letzte Ernte durch 
anhaltende Dürre mit darauffolgendem beſtändigen Regen vollſtändig 
mißraten war. Der Rat der Stadt hielt dieſe Kriegsleiſtung für noch 
ſchlimmer als die zu Seiten der Schweden und wandte ſich mit einem 
Bittgeſuch an das Kapitel. Wenn dieſes den Bedrängten nicht zu hilfe 
komme, dann würde ihnen das heu weggenommen werden, und ſie 
würden mit ihrem Vieh in die größte Not geraten. Die Bittſteller 
wollten dieſes Mal nicht Befreiung von der Kontribution, ſondern Um— 
wandlung der Naturallieferung in Geldabgabe. Deputationen bei 
ruſſiſchen Befehlshabern wurden liebenswürdig empfangen, aber eine 
Änderung der Leiſtungen wurde nicht erreicht. Der Allenſteiner Admi- 
niſtrator berichtet am 6. Mai 1762, daß von den durchziehenden ruſſiſchen 
Truppen in Allenſtein viele Fuhren erzwungen und manche Kusſchrei— 
tungen verübt worden ſeien. 

Es folgten nun wieder für Stadt und Land über 40 Friedens- 
jahre. Da brach das Unglück wieder mit elementarer Gewalt herein. 
Am 16. Auguſt 1803 brannten die Krummſtraße, die ſüdweſtliche 
Marktſeite und die weſtliche Seite der Richtſtraße. Ein Viertel 
der Stadt war ein Raub der Flammen geworden, 63 häuſer 
lagen in Schutt und Aſche. Dann kam das Unglücksjahr 1806/07. 
Das Ermland hatte unter der feindlichen Invaſion härter zu leiden als 
die andern preußiſchen Landesteile, da innerhalb dieſes Gebiets die Heere 
Napoleons, Preußens und Rußlands miteinander rangen und abwechſelnd 
monatelang im Guartier lagen. Schon Anfang 1806 zogen ruſſiſche 
Truppen, die ſeit november 1805 Hannover beſetzt hatten, durchs Erm— 
land oſtwärts in ihre Heimat. 
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Jeder Krieg brachte Not und Entbehrungen mit jid); dieſer aber 
mehr als alle vorangegangenen. Napoleon übte in ſeinem Keiche die 
größte Nachſicht; denn er wußte wohl, daß rückſichtsloſes handeln gegen 
ſein Land und ſteuerliche Bedrückung ſeines eigenen Volkes früher oder 
ſpäter ſeinen Thron erſchüttern würden; denn durch Siege, verbunden 
mit drückenden Steuern, iſt ein Volk nicht glücklich zu machen. Er 
ſchonte Frankreich möglichſt, ließ die unterworfenen Völker die Schlachten 
ſchlagen und handelte nach dem Grundſatz: „Der Krieg muß den Krieg 
ernähren.“ Die Schwierigkeiten, die Napoleon bei dem Kampfe gegen 
Preußen und Rußland fand, waren erheblich. Die weite Entfernung 
vom eigenen Lande, das rauhe Winterklima, der Mangel an Lebens- 
mitteln für Menſchen und Pferde, an Waffen und Munition und an 
Bekleidung und Schuhwerk machten das Unternehmen gefahrvoll. Dazu 
kam das Schwinden der Diſziplin und das Auftreten der Marodeure. 
Aber je größer die Gefahr wurde, deſto mehr wuchs der Mut und die 
Tatkraft bei Napoleon. 


Su Anfang des Jahres 1807 ſtand er mit feiner Armee vor dem 
Einmarſch ins Ermland. Der Hauptteil der Armee Napoleons ſollte 
in Polen Winterquartiere beziehen; Bernadotte ſollte zwiſchen Elbing 
und Oſterode, und Ney bei Gilgenburg und ſüdlich darüber hinaus 
Unterkunft finden. Die große Ausdehnung der Stellungen und Quartiere 
war bedingt durch die Schwierigkeit in der Verpflegung. Napoleon 
dachte zunächſt nicht an einen Winterkampf, er hielt auch die feindliche 
Armee für ruhebedürftig. Es kam aber anders. Die Ruffen und 
Preußen unternahmen einen Angriff auf die weitverzweigten Winter- 
ſtellungen von Ney und Bernadotte, der aber an den langſamen und 
fehlerhaften Bewegungen gegen Ney ſcheiterte. Auch die Vorteile, die 
die Verbündeten durch ihr Vorrücken bei Oſterode erzielt hatten, gingen 
durch die £angjamheit der ruſſiſchen Bewegungen und durch die Eigen- 
mächtigkeit, mit welcher ſich das preußiſche Hauptquartier, abweichend 
von den erhaltenen Befehlen, bewegte, verloren. Ney hatte Napoleons 
Plan nicht beachtet, er ging über Allenſtein hinaus nach Norden vor. 
Schon am 1. Januar 1807 rückte ein franzöſiſches Infanterie-Regiment 
des Neyſchen Corps unter Diviſions-General Gardain in Allenſtein ein. 
Das Regiment mußte auch noch von den Bürgern verpflegt werden. 
Die Plünderung der Stadt wurde ganz gründlich vollzogen. Groß war 
die Gier der Franzoſen nach Kleidern, Stiefeln, Schuhen und Leinwand 
zu Fußlappen. Den Bürgern wurden die Stiefel von den Füßen weg— 
genommen, und um Fußlappen zu bekommen, ſchütteten die Franzoſen 
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die Sebern aus den Betten und verwandten die Bettbezüge dazu. Dem 
geübten Auge der Plünderer entging nichts; fie hatten ja Erfahrungen 
geſammelt und fanden die ſicherſten Derjtecke. Sie unterſuchten alle 
Häuſer von den Kellern bis zur Dachſpitze, und die Wälder wurden ab- 
geſucht wie bei Treibjagden, und alles Verſteckte, Pferde, Rinder, Kleider, 
Nahrungsmittel, wurde abgenommen. Die Kriegskontribution, die 
la Gardain der Stadt auferlegte, betrug 2554 Rtlr. Für die Der- 
pflegung und Derjorgung des Generals und ſeines Stabes hatte die 
Stadt laut Aufſtellung folgende Ausgaben: 


1. für die erſten 14 Tage für Unterhaltung des Tiſches 800 Ktlr., 
2. an Getränken ; i . | : [ 2765 H 
3. für Reparatur der Equipage unb Hufbeidlag . v 1295021 
4. bar auf Befehl des Generals an Allenjteiner Bürger 
für die Beobachtung des Feindes (Spionage) . 2 
1304 Rtlr. 


So waren die Vorräte, die man unter Entbehrung und mit großer 
Sparſamkeit zuſammengebracht hatte, bald dahin. Gardain blieb 
bis zum 24. Januar in Allenſtein; als er abgezogen war, kam ruſſiſche 
Beſatzung. Napoleon wollte die Verbündeten umgehen, deshalb ließ er 
Bernadotte von Oſterode nach der Weichſel zurückgehen. Bennigſen 
folgte zunächſt über Oſterode und Löbau. Napoleon hatte von Willen- 
berg aus ſeinen Einkreiſungsplan den Armeen bekanntgegeben. Zum 
Glücke kam dieſer nicht an die franzöſiſchen Führer, ſondern er wurde 
von einem Koſaken abgefangen und Bennigſen überbracht. Dieſer be- 
ſchloß nun, feine geſamte Armee um Allenſtein und Jonkendorf zu 
konzentrieren. Am 3. Februar war die Bewegung der Rujjen auf 
Jonkendorf hin ausgeführt, während Bernadotte infolge Täuſchung 
ſeitens der Ruſſen nicht nachzog. Auch Napoleon hatte ſeinem rechten 
Flügel am 1. Februar den Befehl gegeben, auf Allenjtein zu marſchieren, 
dort ſollten Augerau, Ney und Soult den Feind angreifen. 


Beide Parteien marſchierten auf Jonkendorf und Allenſtein. 
Am 2. Februar verließen die Ruffen Allenſtein in der Richtung auf 
Göttkendorf zu, und eine franzöſiſche Abteilung zog ein. Da mußte 
Vorſpann geleiſtet, mußten Wagen und Schlitten hergegeben werden, 
aber niemand von den Bürgern der Stadt hatte Wagen, Schlitten oder 
Pferde zurückbekommen. Die Franzoſen plünderten die Stadt vom 
2. Februar abends bis zum 4. früh morgens. Auch das Rat- 
haus blieb nicht verſchont; man ſuchte dort nach Geld und Wertpapieren. 
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Zwei Depofitenkajten wurden zertrümmert, und Pfandbriefe im Betrage 
von 4900 Rtlr. und 194 Rtlr., 47 Gr., 14 Pf. in bar fielen in die 
Hände der Plünderer. (Bonk, Urk. III, S. 695/96.) Auch die An⸗ 
weſenheit Napoleons ſtörte das Plündern der Truppen nicht. 


Am 3. früh kam Napoleon ſelbſt nach Allenſtein und gab 
hier auf dem Marktplatze hoch zu Roß ſeine Befehle für die Schlacht 
bei Göttkendorf und Jonkendorf. hier hätte fih bald fein 
Schickſal und das von ganz Europa erfüllt. Ein preußiſcher Jäger mit 
Namen Rydziewski ſtieg auf das Dach des ſpäteren Otto Grunen— 
bergſchen Hauſes (jetzt Schuhhaus Tack & Co., Markt Nr. 8). In 
der Dachrinne ſtehend, ſpannte er ſeine ſcharfgeladene Büchſe und legte 
auf den Kaifer an. Aber einige Bürger fürchteten die ſofortige, voll- 
ſtändige Serjtórung der Stadt, eilten dem Rydziewski nach und hielten 
ihn von ſeinem Vorhaben ab. So erzählt Grunenberg in ſeiner Ge— 
ſchichte und Statiſtik des Kreijes Allenſtein von 1864. Urkunden ſind 
über dieſen Vorgang nicht vorhanden, aber nach kaum 60 Jahren 
wird das Ereignis noch friſch im Gedächtnis der älteren Bürger ge- 
weſen fein, jo daß die Erzählung kaum Anlaß zum Sweifeln gibt. 


Die Stadt Allenſtein blieb nun dauernd von feindlichen Truppen 
beſetzt. Die Leiden der Allenſteiner Bevölkerung waren fürchterlich. 
Es wurden ihnen alle Lebensmittel, alles lebende und tote Inventar 
geraubt. Da es an Futtermitteln mangelte, wurden die Wieſen vom 
Feinde abgeweidet, oder das Gras wurde abgemäht und verfüttert. 
Aber damit noch nicht genug, auch das Getreide, Hafer, Gemenge, Erbſen, 
Roggen uſw., wurde abgemäht und zum Derfüttern verwandt. Ans 
Ernten und an die Zukunft dachten die Feinde nicht, und wenn bei 
ihrem Abzuge noch etwas auf den Feldern wuchs und grünte, wurde 
es mutwillig vernichtet, damit für die Bewohner und für etwaige ſpätere 
preußiſche oder ruſſiſche Beſatzung nichts übrig blieb. 


Da es an trockenem Brennmaterial ſehr mangelte, wurden Wirt— 
ſchafts⸗- und Wohngebäude abgebrochen, und das Holz wurde verbrannt. 
Nach dem Berichte des Magiſtrats vom 28. April 1809 wurden vom 
Feinde 9 Scheunen abgebrannt, 144 Scheunen teils ganz niedergeriſſen, 
teils völlig ruiniert, außerdem wurden 83 Schoppen und 57 Speicher 
niedergeriſſen, und das Holz wurde verbrannt. (S. Bonk, Urk. I, S. 655.) 
Auf der oberen Dorjtadt wurden ſogar 10 Wohnhäuſer abgebrochen 
und verbrannt. Diele Häufer gingen infolge leichtſinnigen Umganges 
des Feindes mit Feuer in Flammen auf, und die franzöſiſchen Generäle 
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und Befehlshaber gaben den Befehl, Scheunen und Ställe nicht mehr 
mit brennenden Kerzen und offenem Licht zu betreten. Dieſe Maßnahme 
wurde nicht etwa aus Mitleid mit dem Dolke getroffen, ſondern aus 
Sürjorge für die eigenen Soldaten, damit diefe ſchließlich noch ein Dach 
über dem Kopfe behielten. 

Die Kontributionen, die in dem Abſchnitt Verwaltung und Ent- 
wickelung der Stadt näher erörtert worden ſind, konnten infolge der 
wiederholten Plünderungen, der faſt ein Jahr langen ununterbrochenen 
Beſatzung und Unterhaltung der feindlichen Truppen, der Serſtörung 
der vielen Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäude, der erlittenen Viehſeuche 
und Beraubung aller Pferde und Wirtſchaftsgeräte nicht gezahlt werden. 
Über die Derwüſtung der St. Jakobikirche ijt bei der Geſchichte 
der Kirchen und Kapellen berichtet worden, der Schaden in der Kirche 
belief fih auf 2596 Tlr. und 60 Gr. 


Als am 11. Dezember die franzöſiſche Beſatzung die Stadt und den 
Kreis verließ, konnten die Bewohner frei aufatmen; aber angeſichts der 
troſtloſen Cage, in der Stadt und Land ſich befanden, konnte keine rechte 
Freude aufkommen; auch waren die Ruffen noch in der Provinz, und 
niemand wußte, ob diefe nicht noch der Stadt einen Beſuch abſtatten würden. 


Die preußiſche Beſatzung hatte ſich ſtets bemüht, die Bewohner 
zu ſchonen und von ihnen Not und Entbehrungen möglichſt fernzuhalten. 
Ganz anders benahmen fih aber die Ruffen; auch in der Verpflegung 
herrſchte bei ihnen grenzenloſe Unordnung. Die Lieferung der Lebens⸗ 
mittel für die Armee hatte Bennigſen einer Geſellſchaft übertragen, die 
ihre Pflicht nicht erfüllte, die aber doch bei ihm in gutem Anſehen ſtand, 
weil ſie ſeinen Haushalt gut verſorgte und die Wohnung für die Frau 
General ſtets aufs beſte ausſtattete. Die ruſſiſchen Derpflegungsbeamten 
ſuchten durch unredliche Verteilung ihr geringes Einkommen zu erhöhen. 
Das willkürliche Souragieren der Rujjen glich einem gewaltſamen Raube. 
Generalmajor v. d. Kneſebeck ſchreibt darüber: „Die Not und der 
Druck des Landmannes unter dem Kantſchu überſchreiten alle Grenzen“ 
und Major Klüx berichtet folgendes: „Bei Heilsberg halten die Kojaken 
einen offenen Markt, woſelbſt ſie alle möglichen Sachen, als Betten, 
Leinwand, Garn, Strümpfe, Stiefel, Handſchuhe und auch geraubte 
Pferde öffentlich verkaufen.“ Der Chef-TChirurg Percy von der Großen 
Armee ſchreibt in feinem Tagebuch von Allenjtein: „Alles ijt verwüſtet. 
Die Vandalen können nicht ärger gehauſt haben. Nach der unglaublichen 
Anzahl von Kuh-, Odjen- und Schafsköpfen zu urteilen, muß jeder 
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Soldat mindeſtens vier Pfund Sleijd) verzehrt haben.“ Er entſchuldigt 
aber ſogleich ſeine Soldaten, indem er fortfährt: „Es iſt ja richtig, daß 
ſie wenig Brot bekommen und ſich daher an Fleiſch und Kartoffeln 
halten.“ Weiter ſchreibt er: „Überall hat man Kühe, Schweine uſw. 
gegeſſen, deren Häute, Eingeweide und Köpfe noch herumlagen.“ Gewiß 
war der Hunger der Franzoſen groß, aber der der Bewohner der Stadt 
war nicht minder groß, ſie verhungerten ja buchſtäblich, und wenn 
Morand noch am Tage vor dem Abmarſch (9. Dezember 1807) einen 
Requiſitionsſchein dem Bürgermeiſter Rogalli zuſtellte mit folgendem 
Wortlaut: „Der Bürgermeiſter von Allenjtein iſt verpflichtet, 20 Scheffel 
Hafer für die 2. Komp. der 17. Dragoner für den 10. d. Its. zu liefern“, 
ſo zeugt das bei der in der Stadt herrſchenden Hungersnot von einer 
mehr als rückſichtsloſen Geſinnung. 

An. Aufwendungen für das Allenſteiner Lazarett hatte der 
Ratsverwandte (Ratsherr) Freytag für die polniſchen kranken Soldaten 
10 Stof (Liter) Branntwein, à 1 Ktlr., 3 Stof Weineſſig, à 60 Gr. 
geliefert. Die Liquidation des Freytag betrug überhaupt 1426 Ktlr. 
$8 Gr. und 9 Df. Andreas Skulmowski hatte für die bei Jonken— 
dorf verwundeten und nach Allenſtein gekommenen Offiziere eine Sterke 
im Werte von 18 Ktlr. geſchlachtet. Starck liquidierte für einen Keſſel 
fürs Lazarett 15 Rtlr., 30 Gr. und für 30 Stof Branntwein 30 Rtlr. 
Der Tiſchlermeiſter Polakowski hatte im Auftrage des Bürgermeiſters 
fürs Lazarett, in dem die franzöſiſchen Soldaten untergebracht waren, 
2 Särge geliefert und ſtellte dafür eine Rechnung von 2 Ktlr. und 60 Gr. 
aus. Der Erzpriejter Schweller lieferte im Auftrage des Bürgermeiſters 
Wachskerzen für die franzöſiſchen Verwundeten und die ruſſiſchen und 
preußiſchen Gefangenen für 57 Rtlr. Der Apotheker Engert hatte 
Medikamente für 900 fl. 22 Gr. 9 Pf. geliefert. Die Medizinrechnung 
für das 17. Dragoner-Regiment, das als letzte Beſatzung am Orte war, 
betrug 37 Rtlr. 67 Gr. und 9 Pf. In der pezialrechnung ſetzte die 
Stadt für Lazarettkojten etc. im ganzen 2000 Rilr. ein. Auch nach 
dem Kriege verblieb die Sorge für die Lazarette nach dem abgeſchloſſenen 
Vertrage dem preußiſchen Staate. Alle kranken Mannſchaften, die nicht 
zurückbefördert werden konnten, waren nicht nur mit Lebensmitteln 
ſondern auch mit Wäſche, Betten, Geſchirr und andern Gegenſtänden zu 
verſorgen. Auch mußten die transportfähigen Soldaten mit Lebens— 
mitteln und den notwendigen Sachen für die Reiſe verſehen werden. 

Jede Forderung über erfolgte Lieferungen ſollte bei der ſpäteren 


Regulierung beſonders nachgewieſen werden. Der Feind gab aber ſelten 
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oder gar nicht Bejdjeinigungen über den Empfang, und die leitenden 
Männer der Stadt hatten bei dem Drange der Geſchäfte nicht immer 
Zeit, ſchriftliche Anweiſungen zu geben, ſondern fie wieſen meiſt nur 
mündlich die Belieferung an. So hatten viele Lieferanten ſpäter noch 
manchen Ärger und manche Verluſte, da die Lieferung nicht nachgewieſen 
werden konnte. : 

Bei der überaus großen Not, die überall im Lande herrſchte, 
und die ſich beſonders in den Städten bemerkbar machte, konnten 
Krankheiten verſchiedener Art nicht ausbleiben; denn der Hungers— 
not folgte, einer ſchleichenden Hyäne gleich, die Seuche. So war es 
auch in Allenſtein. Als die Bewohner vom Hunger entkräftet waren, 
da hielten anjteckende Krankheiten: Nervenfieber, Typhus und Ruhr 
ihren Einzug. Kein Haus, keine Wohnung war ohne Kranke, ja es 
ſtarben ganze häuſer und Familien aus. Die vom Tode bedrohten 
Einwohner entfernten ſich, ſoweit die Kräfte zum Gehen noch aus— 
reichten, aus den Städten und ſuchten Troſt, Hilfe und Stärkung in den 
weniger heimgeſuchten Gegenden auf dem Lande. 


Der Tod hielt im Jahre 1807 eine große Heerſchau ab und hatte 
eine ſehr gute Ernte. In Allenſtein ſtarben 457 Einwohner. Dor dem 
Kriege hatte die Stadt 2011 Seelen, nach demſelben im Jahre 1808 
nur 1377; die Seelenzahl hatte ſich durch Tod und Flucht um 634 ver- 
mindert. Es kam vor, daß an manchem Tage ſieben Leichen zu Grabe 
getragen wurden. Unaufhörlich klangen die Glocken vom Turm der 
ehrwürdigen Jakobikirche, jo daß die franzöſiſchen Soldaten von Furcht 
und Schrecken ergriffen wurden und fragten, ob nicht ſchon die Peſt 
ausgebrochen ſei. Im Monat April allein raffte der Tod 104 Menſchen 
hinweg. Faſt ein Viertel der Bevölkerung war aus dem Leben ge- 
ſchieden, und die dem Tode entronnen waren, ſtöhnten noch jahrelang 
unter der drückenden Laft der Kriegsiteuern, die der welſche Eroberer 
Land und Stadt auferlegt hatte. Kaum hatten die Bewohner die Kriegs- 
ſchreckhen von 1807 etwas vergeſſen, da brach der ſtolze Eroberer nach 
Rußland auf und brachte 1812 dem Lande, das noch aus tauſend 
Wunden blutete, neue £ajten. Napoleon wollte England durch die Ver- 
nichtung des Handels demütigen. Die Häfen des Feſtlandes ſollten für 
die Waren Englands geſperrt werden. Eine Macht nach der andern 
mußte ſich ſeinem Willen fügen. Napoleon erkannte ſelbſt die Un- 
möglichkeit, dieſes ſchwierige Vorhaben ſtreng durchzuführen. Er fah fih 
darum genötigt, über 20000 Freihandelsbriefe zu bewilligen. Rußland 
konnte auf den Handel mit England nicht verzichten, es wollte aber 
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auch feine Selbjtändigkeit nicht aufgeben und von Napoleon Handelsbriefe 
(Lizenzen) entgegennehmen. Nun hatte Napoleon einen Grund zum Kriege. 

Dieſer Feldzug, an dem Preußen durch den Bundesvertrag ge- 
zwungen war teilzunehmen, forderte wiederum ganz ungeheure Opfer 
von der Provinz Oſtpreußen. Die Lieferungen der Provinz Oſtpreußen 
waren durch den uns aufgezwungenen Allianzvertrag vom 24. Februar 
1812 für Lebens- und Futtermittel, für Getränke, für Schlachtvieh etc. 
feſtgeſetzt. Als Tagesportion war für jeden Mann 1?/, Pfd. Brot, 
^/s Pfd. Sleijd), 4 Lot Reis oder / Pfd. Hülfenfrüchte, / Quart Bier, 
½0 Quart Branntwein. ½5 Quart Eſſig und !/so Quart Salz (1 Quart 
— 1 ½ Siter) vorgeſchrieben. 

Das Jahr 1811 hatte dem größten Teil der Provinz eine Mißernte 
gebracht, ſo daß die Lieferungen um ſo drückender waren. Es war 
auch unmöglich, für die Pferde und für die dem Heere folgenden Schlacht- 
tiere das Futter zu beſorgen. Um nicht wieder in die furchtbare 
Hungersnot von 1807 hineinzukommen, wurden die Lebensmittel vationiert. 
1812 war in dieſer Beziehung ſchon ein Vorbild für den Weltkrieg 1914. 
Neben der Belieferung von Lebens- und Futtermitteln uſw. machte die 
Stellung von Fuhrwerken große Sorge. Die Franzoſen machten förmlich 
Jagd auf Pferde und nahmen alles, was ſie fanden, ohne Gewiſſensbiſſe 
fort. Sie ließen die kranken Pferde zurück und ergänzten ſie durch Stehlen 
geſunder Pferde. Die Landbevölkerung ſuchte dann an Stelle der ver— 
lorenen Pferde andere zu erwerben. Wenn ſie auch nicht beſonders leiſtungs— 
fähig waren, jo konnte man doch notdürftig die Feldbeſtellung durchführen. 

Die Bewohner des Ermlandes lernten das Verhalten der Soldaten 
der „Großen Nation” bald wieder zur Genüge kennen. Küchſichts⸗ 
loſigkeit, Mißhandlungen und Raub erlebten ſie in neuer Auflage. 
Ob Allenſtein beim Durchzuge außer den Lieferungen auch Einquartierung 
gehabt hat, iſt nicht erſichtlich, aber wahrſcheinlich, da auch Dörfer im 
Kreiſe Allenſtein Einquartierung hatten und dadurch Schaden erlitten. 
Durch Unvorſichtigkeit und Leichtſinn entſtanden oft Brände. So brannte 
der Schulzenhof in Schönfelde ab, und in Kl. Lemkendorf ſteckten 
fünf Marodeure am 12. Juni einen Bauernhof in Brand. Hochmut 
aber kommt vor dem Falle! Auch die Franzoſen ereilte das Schickſal. 
Ende 1812 erſchienen ſie wieder im Ermland, aber anders als auf dem 
Hinmarſche. Zerriſſen, gedemütigt und niedergeſchlagen eilten fie in 
kleinen Abteilungen der Heimat zu, verfolgt von den Koſaken. Die 
„grande nation“ war geſchlagen und geſtraft. „Gottes Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher“, das hoffen auch wir für die Jetztzeit. 
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In friedlicher Entwickelung blühte nun die Stadt nad) und nach 
wieder auf, bis 1822 ein Großfeuer hemmend in die Entwickelung 
eingriff: Am 21. Oktober entſtand 8 Uhr abends, jedenfalls durch Brand— 
ſtiftung, im Speicher des Kaufmanns Jof. Zimmermann ein fürchter— 
liches Feuer, das in wenigen Minuten durch den herrſchenden Wind 
jo ſchnell um jid) griff, daß 1 Stall, 9 Speicher, 9 Schoppen und 17 Scheunen 
ein Raub der Flammen wurden. Nur durch die Aufmerkjamkeit der 
Bewohner entging die Stadt mit den Vorſtädten und übrigen Wirtſchafts⸗ 
gebäuden dem völligen Untergange; das Feuer zündete ſchon an ver- 
ſchiedenen Stellen, konnte aber immer noch gelöſcht werden. 


Am 12. April 1827 brannten wiederum 9 Scheunen, 3 Speicher, 
5 Schoppen, 5 Buden und 50 Schweineſtälle ab; auch hier wurde 
Brandſtiftung vermutet. 


Als im Derlaufe des polniſchen Aufitandes gegen Rußland (1831) 
die polniſchen Inſurgenten über die preußiſche Grenze traten, erſchien 
mit ihnen das furchtbare Geſpenſt der Cholera, die in Polen herrſchte 
und manche Opfer forderte. Der ruſſiſche Befehlshaber Diebitſch und 
der Großfürjt Konſtantin gehörten zu ihren erſten Opfern, ihnen 
folgte am 24. Juni 1831 Gneiſenau, der das preußiſche Beobachtungsheer 
befehligte. Da mußte die Grenze ſcharf beobachtet werden, nur an 
14 Orten durfte dieſelbe diesſeits der Weichſel an den Quarantäne— 
Anſtalten überſchritten werden. Auch bezüglich der nach Polen zugelaſſenen 
Ärzte war Vorſicht am Platze; denn es gingen franzöſiſche Offiziere als 
angebliche Ärzte nach Polen. 

Der Landrat Surkow von Kllenſtein richtete im Kreiſe Orts- 
hojpitäler mit Geräten und Bemannung ein und teilte den Kreis in 
19 Sanitätsdiſtrikte. Leider fehlte es an Ärzten ganz. Die Stadt 
Allenſtein beſaß nur einen Stadtchirurgen, der keine Staatsprüfung 
beſtanden hatte, und in Wartenburg war ein Kreiswundarzt. Andere 
Ärzte hierher zu ziehen, war erfolglos. Im Mai war die Cholera 
bereits in unmittelbarer Nähe der Grenze im Bezirk Rugujtomo, Suwalki 
und Sczuczyn. Da wurde die ganze Grenze militäriſch abgeſperrt und 
zwar jo, daß auf / Meile Entfernung an der Grenze 1 Offizier, 4A—5 
Unteroffiziere und 30 Mann ſtanden. Für Aufklärung des Dolkes durch 
Lehrer und Geiſtliche wurde geſorgt. 

In Allenſtein mußte laut Beſtimmung des Landrats auf der Brücke 
über die Alle am ehemaligen Niedertor, auf der jetzigen Johannisbrücke, 
Tag und Nacht ein Wachtpoſten ſtehen. Innerhalb der Stadt wurde 
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nicht weit von der Alle und dem erſten Poſten ein Doppelpoſten auf- 
geſtellt, der jeden Fremden zum Bürgermeiſter oder deſſen Stellvertreter 
führen mußte. Die Poſten mußten umſichtige und verſtändige Männer, 
nicht etwa Weiber und Kinder ſein. Eine Verfügung des Landrats, 
welche peinlichſte Sauberhaltung der Straßen, öftere Lüftung der Woh— 
nungen, Vermeidung des Herumtreibens von Vieh, beſonders der Schweine, 
ſtrengſtens anbefahl, wurde den durch Trommelſchlag nach dem Rat- 
hauſe zitierten Familienhäuptern bekanntgegeben. Die Dorfſchulzen 
oder deren Vertreter wurden zuſammengerufen; es waren rund 100 
Ortſchaften mit über 200 Perſonen vertreten. Dieſen machte der Landrat 
die von der Regierung verfügten Maßregeln klar. 


Im Juni brach die Cholera bereits in Danzig, im Juli in Königs— 
berg aus. An den häuſern, in denen Cholera auftrat, wurde eine Tafel 
mit der Inſchrift „Cholera“ ausgehängt. Im Auguft war die Cholera 
in Neidenburg und im September in hohenſtein ausgebrochen. Im 
Kreiſe Allenſtein verhielt ſich die Bevölkerung ruhig, und der Candrat 
konnte der Regierung am 27. September 1851 melden: „Hier ijf zur 
Seit jede Furcht vor der Cholera gewichen; je näher die Gefahr, je 
größer wächſt hier der Mut eines jeden.“ Im November iſt dann auch 
die Cholera im Ureiſe Allenſtein aufgetreten, der Bericht darüber an 
die Regierung fehlt, ſo daß nicht feſtgeſtellt werden kann, an welchen 
Orten ſie aufgetreten iſt und welche Opfer ſie gefordert hat. 


Für alle von der Cholera Geneſenen, für Perſonen, die mit Kranken 
Umgang hatten, für Totengräber und Leichenträger, für Wohnungen 
etc., erfolgte von Berlin aus eine Anweiſung zum Desinfektionsverfahren. 
Im märz 1832 konnte gemeldet werden, daß die Cholera in der Provinz 
erloſchen war. 


Auch im Jahre 1848/49, als auf die Mißernte die Cholera folgte, 
iſt Allenſtein völlig cholerafrei geblieben, desgleichen auch 1852. Im 
Kreiſe Allenſtein herrſchte die Cholera 1849 nur in Leynau, hier 
erkrankten 17 und ſtarben 15 Perſonen. Stärker trat ſie im Kreiſe 
Rößel auf, wo von 725 Erkrankten 429 ſtarben. Im Regierungs: 
bezirk Königsberg erkrankten im Jahre 1848 im ganzen 3447 Per⸗ 
ſonen, es ſtarben 1634; im preußiſchen Staat ſtarben 1848 an der Cholera 
26337 Perſonen, im Jahre 1849 aber 45202. Stadt und Kreis Allen- 
ſtein ſind bei dieſer Epidemie ſehr gut weggekommen. 


Im Jahre 1855 erkrankten in Allenſtein über 70 Perſonen an der 
Cholera, wovon 22 ſtarben; im Jahre 1857 kam noch ein Todesfall vor. 


ase _ 
Das Jahr 1866 brachte uns Krieg mit unjern deutjchen Stammes- 
brüdern in Gſterreich und Cholera in der Heimat. Allenſtein ging 
bei letzterer nicht leer aus. Als die Krankheit im Regierungsbezirk 
Hönigsberg gemeldet wurde, trat ſofort die Sanitätskommiſſion, beſtehend 
aus dem Bürgermeiſter Sakrzewski, dem Kreisphyjikus Dr. Wiener, 
dem prakt. Arzt Dr. Sonntag, dem Barbier Böhm, dem Glaſermeiſter 
Tresp und dem Buchdrucker Har ich, zuſammen. Der Magiſtrat ſchrieb 
am 1. Auguft: 

„Noch iſt, Gott ſei Dank, die Krankheit nicht bei uns — aber warten, bis 
ſie da iſt, ohne für die mögliche Abwehr etwas getan zu haben, wäre leicht⸗ 
finnig und unverantwortlich. Die nachfolgenden Seilen haben den Sweck, 
dem Publikum diejenigen Derhaltungsmaßregeln an die Hand zu geben, die 
geeignet ſind, die Geißel des Menſchengeſchlechts ſoviel als möglich fern zu 
halten oder doch wenigſtens in ihrer Kraft und Ausbreitung zu beſchränken“. 


Dann kommen Vorſchriften über Verhalten in Bezug auf Speije 
und Trank; es wird Mäßigkeit und Beibehalten der gewohnten Lebens- 
weiſe empfohlen. Der Genuß von Salat und reifem Objt werden in 
mäßigen Mengen erlaubt, bei Pflaumen und Gurken iſt Dorjicht geboten. 
In Bezug auf Kleidung und Hautpflege werden eine Flanellbinde und 
das Tragen wollener Strümpfe empfohlen, kalte Bäder aber verboten. 
Die Wohnungen ſollen öfters gelüftet und die Aborte mit Chlorkalk 
oder Eiſenvitriol desinfiziert werden, damit ſie geruchlos ſind, da gerade 
„in dieſen Ausdünſtungen der Keim der Krankheit liegt“. Schließlich 
wird noch vor den in den Seitungen angeprieſenen Cholera-Präjervativ- 
und Heilmitteln gewarnt. 


Der erſte Cholerafall in Allenſtein kam am 12. Augujt vor und 
betraf den 28 Jahre alten Knecht Gotthard Krauſe. Der Arzt 
Dr. Rakowski führte die Erkrankung auf den Genuß friſcher Nilh- 
kartoffeln zurück. Die Heilung wurde auch mit Champagnerwein 
verſucht. Die Krankheit wütete in Allenſtein und Umgegend vom 
12. Auguft bis zum 22. Oktober; der erſte Erkrankungsfall war in 
Allenftein, der letzte in Thomsdorf. Im Kreiſe Allenſtein erkrankten 
von den 56251 Bewohnern 802; hiervon entfielen auf Allenſtein-Stadt 
mit 4793 Einwohnern 524 Erkrankungen, davon waren 242 männlichen, 
282 weiblichen Geſchlechts. Don den 1685 Perſonen unter 14 Jahren 
erkrankten 258, von den 3108 Perſonen über 14 Jahren 286. Die 
Zahl der Todesfälle in der Stadt betrug 215, davon waren männlichen 
Geſchlechts 110, weiblichen Geſchlechts 105, unter 14 Jahren ebenfalls 
110 und über 14 Jahren 105. 
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Das weibliche Geſchlecht inclinierte mehr zur Krankheit; auch 
war der Einfluß des Alters ein merklicher, die Sahl der Kranken unter 
14 Jahren überſtieg die derjenigen über 14 Jahren um 5%. Die 
geringſte Erkrankungsziffer hatten Kinder unter 1 Jahr und Leute 
über 60 Jahren. 

Beſonders wurde die Arbeiterbevölkerung von der Krankheit er— 
griffen. Auch machte ſich der Einfluß äußerer Lebensverhältniſſe geltend, 
wie feuchte, nicht gut gelüftete Wohnungen, Suſammenſein vieler Menſchen 
im engen Raum (Schule), unzureichende Nahrung und Entbehrung. 
Säufer lieferten ein nicht geringes Krankenkontingent, auch wurde nach— 
gewieſen, daß Perſonen unmittelbar nach dem unmäßigen Genuß von 
Spirituoſen erkrankten. 

Opfer ihrer Berufe wurden bei der Epidemie in Allenſtein 
der Kaplan der St. Jakobikirche Joſeph Böhnki und der Rektor der 
kath. Stadtſchule Andreas Albrecht. 


Nach dem Bericht des Kreisarztes Dr. Wiener folgte die Seuche 
im Kreije Allenſtein dem Slußgebiete der Alle; lagen die infizierten 
Orte nicht an der Alle, jo war zumeiſt ein See in der Nähe, woraus 
gefolgert werden konnte, daß der Cholerakeim durch das Waſſer fort- 
geführt wurde und in demſelben beſonders leicht zur Entfaltung kam. 


Weiter iſt nach demſelben Berichte nur an zwei Orten direkte 
Einſchleppung nachzuweiſen und zwar in Wartenburg und Gr. 
Ramſau, beide Einſchleppungen erfolgten von Biſchofsburg aus, 
und in Gr. Ramjau durch Beſucher der Kirmes. Die Abhaltung von 
Feſten war überhaupt zur Cholerazeit ſehr bedenklich. 

Bis 1873 blieb dann Allenjtein trotz des Auftretens der Seuche 
in den verſchiedenen Kreiſen Oſtpreußens cholerafrei. Im Jahre 
1873 erkrankten in Allenſtein 160 Perſonen, wovon 86 ſtarben. Im 
Jahre 1874 wurden während der Cholera-Epidemie „Bittgänge und 
Prozeſſionen“ verboten, weil in einem beſtimmten Falle in Warten- 
burg wiederum direkte Einſchleppung nachgewieſen werden konnte. 
Der Minijter beſtimmte nun, daß die Unterbehörden nicht nur berechtigt 
ſondern ſogar verpflichtet ſeien, Bittgänge nach außerhalb zu unterſagen. 

Noch einmal bedrohte die Cholera Kreis und Stadt Allenſtein. 
Der Flößer Marunski aus Grieslienen hatte fih in der Seit vom 
17.— 24. Auguſt 1894 beim Flößen zwiſchen Wehlau und Königsberg 
mit Cholerabazillen infiziert. Am 24. reiſte er mit mehreren Genoſſen 
von Königsberg nach ſeinem Heimatdorfe ab. Schon auf der Keiſe 
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traten die Krankheitserſcheinungen auf, und der Flößer Barczewski aus 
Neu⸗Stabigotten ſtarb plötzlich in Allenſtein, ohne feine Heimat zu 
erreichen. Marunski und Böhm brachten die Seuche nach Grieslienen, 
die ſich dort ziemlich weit verbreitete. Den Bewohnern des Dorfes wurde 
der Außenverkehr ſowie der Beſuch der Wochenmärkte ſtreng unterſagt. 


Allenſtein blieb von der Krankheit verſchont. 


Im Weltkriege ijt Allenſtein im Verhältnis zu einigen andern 
Nachbarſtädten unbeſchädigt davon gekommen. Die Kriegserlebnijje 
und ⸗geſchehniſſe werden ausführlich an anderer Stelle dargeſtellt werden, 
und es ſoll hier nur das Flüchtlingselend der Bewohner in Stadt 
und Land des ſüdlichen Oſtpreußens geſtreift werden. 


Als der Kanonendonner immer lauter zu vernehmen war, als 
Flüchtlinge aus den Grenzgebieten der Provinz von den Bränden, Der: 
wüſtungen, Greueltaten und Serſtörungen in ihrer Heimat berichteten, 
als die Behörden die Stadt Allenjtein verließen, und die Uriegsfrei⸗ 
willigen, die zur Ausbildung ſich hier in den Kaſernements befanden, 
abtransportiert wurden, da verließen die Bewohner zu Tauſenden in 
den Bergungszügen die Stadt, um jenſeits der Weichſel Schutz zu finden. 
Und als die Süge dann nicht mehr zur Verfügung ſtanden, ergoß ſich 
ein gewaltiger Flüchtlingsſtrom über die nach Mohrungen — Marienburg 
führende Straße. Fuhrwerke, Radfahrer, Fußgänger, teils ohne Habe, 
teils Karren und Kinderwagen ſchiebend, Kühe, Ziegen und Schweine 
bildeten ein buntes Durcheinander. Angſt und Entſetzen lag auf den 
Geſichtern der Sliehenden. Doch nicht lange durften die Bewohner der 
Stadt ihr Heim miſſen, die Schlacht von Tannenberg wurde geſchlagen, 
und Allenſtein war frei. 


Da galt es nun, die Heimatloſen aus den zerſtörten und noch 
bedrohten Dörfern und Städten zu verſorgen. Aus dem Reiche trafen 
Kijten und Koffer mit Kleidern und Wäſche für die Flüchtlinge ein. 
In den eben fertiggeſtellten Räumen des Neuen Rathaufes an der 
Kirchhofſtraße wurde die Derteilungsjtelle eingerichtet, und manche Not 
konnte gelindert werden. 

Noch einmal hatte Allenſtein fremde Beſatzung, wenn auch nicht 
im Kriege. Unſere Feinde zwangen uns die Abſtimmung auf beſetzten 
das Abſtimmungsgebiet und bereiteten die Abjtimmung vor. Der geſunde 
Sinn der ermländiſch⸗maſuriſchen Bevölkerung ließ fid) weder von der 
Beſatzung noch von den unter dem beſonderen Schutze der Beſatzung 
ſtehenden Hetzern betören. Die Abſtimmung am 11. Juli 1920 war 
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der erſte Lichtblick nach dem Schmachfrieden. In Allenjtein lauteten 
von 17157 abgegebenen Stimmen 16742 für Oſtpreußen und 342 für 
Polen. So wurde durch die Daterlandsliebe der Ermländer und Maſuren 
das Abſtimmungsgebiet dem deutſchen Daterlande erhalten, und die 
Beſatzung zog Anfang Auguft ab. Etwa ein halbes Jahr war das 
Abſtimmungsgebiet von der interalliierten Kommiſſion verwaltet worden, 
die ihren Sitz in Allenſtein hatte. 


So ſtehen wir am Schluſſe eines jahrhundertelangen Leidensweges 
der Stadt Allenſtein. Unerfreuliche Bilder menſchlicher Derirrung und 
Verrohung, größter Not und tiefſten Jammers zogen an unſerm Auge 
vorüber. Fürwahr! In Allenjtein hat die Geißel der Kriege ſchlimm 
gewütet. Bewundern muß man es, daß Allenſteins zähes Volk ſich 
trotzdem immer wieder durch eigene Arbeit unter Mithilfe des Staates 
zur heutigen kulturellen höhe emporgearbeitet hat. Aus den innerſten 
Tiefen unſeres Herzens drängt ſich der Wunſch hervor, daß die Seiten 
des Leides beendet ſein und nicht mehr wiederkehren mögen, daß der 
Allgütige der Stadt ſeinen Schutz angedeihen laſſen möge und ſie vor 
Krieg und Peſt, Feuer, Waſſer und Hungersnot bewahre für alle Zeit! 


II. 


1. Geſchichte der Kirchen und Hojpitäler 
der Stadt Allenſtein. 


a) Die St. Jakobikirche. 


Zu den hervorragendſten ierden und Sehenswürdigkeiten unſerer 
Stadt aus alter, ferner Seit gehören das Alte Schloß, das Hohe Tor 
und die St. Jakobikirche. Sie haben die Stürme der Seit überdauert 
und ragen noch heute mit ihren ſtarken Mauern und gewaltigen Türmen 
empor, wie für die Ewigkeit gebaut. Es iſt, als ob dieſe gewaltigen 
und ſchönen Denkmäler chriſtlicher und deutſcher Baukunſt die treuen 
Hüter der Vergangenheit wären. 


Die weiteren Ausführungen ſollen von den genannten Bauwerken 
zunächſt nur der St. Jakobikirche gelten. Wir wiſſen nicht, wer der 
Baumeiſter der Kirche iſt, wir wiſſen nicht, wieviel Jahre fleißige Hände 
ſich beim Bau regten, wir wiſſen urkundenmäßig auch nicht das Jahr 
der Grundſteinlegung. Über die älteſte Seit der Jakobikirche fehlen 
uns alle Nachrichten. Zwar gibt es eine Notiz über die Grundſtein— 
legung der Kirche. In der ſüdlichen Turmkapelle befindet ſich die 
Inſchrift: Eeclesia ex fundamento Anno Dni 1315. Dieſe Inſchrift 
iſt aber nachweislich erſt beim Bau der Kapelle 1721 dort angebracht 
worden. Ihre Richtigkeit iſt auch deshalb zu bezweifeln, weil nicht 
anzunehmen iſt, daß man 38 Jahre vor der Erteilung des Stadtrechts 
die Kirche erbaut haben ſoll. Das Gründungsprivileg der Stadt enthält 
ebenfalls nichts über die Kirche als ſolche, ſondern es erwähnt nur die 
Dotierung der eben begründeten Pfarrſtelle mit 6 Hufen Land, mit 
Weide- und Holznutzung und mit Dezem. Die Worte der Handfeſte vom 
Jahre 1353, „ad dotem parochiae ibidem“, d. h. „als Dotierung der 
Pfarrſtelle daſelbſt“, können auch nicht ſo gedeutet werden, daß die 
Kirche ſchon vorhanden war, ſondern daß die Pfarrſtelle eben mit der 
Stadt begründet wurde. Weitere Urkunden über Beginn und Ende 
des Baues und über die Konjekration der Kirche find nicht vorhanden. 
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Annehmen können wir, daß jogleid) nach der Gründung der Stadt 
mit dem Bau der Pfarrkirche begonnen worden iſt; auch die Bauformen 
der Kirche zeigen uns, daß dieſelbe in der 2. Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts begonnen und in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts mit Aus- 
nahme der 5 oberen Geſchoſſe des Glockenturmes vollendet worden iſt. 
Wann die Vollendung ſtattgefunden hat, ijt ebenfalls nicht bekannt. 
In einer Notiz über die Kriegsſchäden, welche die Stadt und das 
Kammeramt Allenjtein durch die Polen 1414 im ſogenannten Hunger- 
kriege erlitten, heißt es, daß die Stadt, alle Dörfer, Höfe, Dorwerke, 
Mühlen und zwei Pfarrkirchen eingeäſchert, alle andern Kirchen völlig 
ausgeplündert wurden. Die Jakobikirche wird nicht beſonders erwähnt, 
jie wird wohl auch zu den ausgeplünderten Kirchen zählen. Ein Gewölbe 
wird die Kirche in der erſten Zeit ihres Beſtehens ſicherlich nicht gehabt 
haben, denn die jetzt vorhandenen intereſſanten ſpätgotiſchen Gewölbe 
gehören dem Ende des 15. oder dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
an. Aus einer noch ſpäteren Seit ſtammen die fünf oberen Geſchoſſe 
des Glockenturms. 


Der Patron der Pfarrkirche iſt das Domkapitel zu Frauenburg, 
in deffen Derwaltungsgebiet die Stadt Allenſtein gegründet wurde. Die 
Kirche wurde dem hl. Jakobus dem älteren geweiht, deſſen Bildnis 
auch das Wappen der Stadt ziert. 


Die St. Jakobikirche iſt ein nicht ganz von Weſten nach Oſten 
orientierter dreiſchiffiger Hallenbau; ſie hat eine Länge von 58 und 
eine Breite von 24,5 m; die Höhe bis zur Wetterfahne des Ojtgiebels 
beträgt 58 m. Der urſprünglich von drei Seiten freiſtehende maſſige 
Turm wächſt aus zwei erſt 1721 entſtandenen Anbauten, die bedeutend 
niedriger ſind als die beiden Seitenſchiffe, hervor und ſteigt 67 m in 
die höhe. Das Mauerwerk der Kirche nebſt dem Turm und den Seiten- 
kapellen am Turm iſt im gotiſchen Verbande ausgeführt, der allerdings 
an einzelnen Stellen an Regelmäßigkeit zu wünſchen übrig läßt; die vom 
ganzen Bauwerk am ſpäteſten ausgeführte Vorhalle an der Nordſeite, 
die ſogenannte Taufhalle, ijt in regelmäßigem Kreuzverbande hergeſtellt. 


Die Hirche ijf ohne Zweifel eine der ſchönſten der Provinz, ja 
des ganzen deutſchen Oſtens. Dieſes ehrwürdige Gotteshaus, das als 
eines der gewaltigſten und ſchönſten Baudenkmäler aus der Ordenszeit 
hoch in die Luft ragt, iſt das treueſte Sinnbild der Vergangenheit. 
Wer auf den nahen höhen im Südoſten der Stadt ſteht, wird er— 
griffen von dem Anblick dieſes mächtigen Baues, der aus dem Gewirr 
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von Giebeln und Dächern emporjteigt wie ein Wegweiſer in die Höhen 
des Himmels. Wer durch die engen Gaſſen und Straßen zur Kirche 
gelangt, der blickt in andächtigem Staunen empor zu dem Rieſenbau, 
an dem alles, von dem maſſiven Schiff bis zu dem vergoldeten Stern 
des Turmes, wundervolle Harmonie und tiefſte Verinnerlichung des chriſt— 
lichen Kunſtgedankens iſt. Und wer des Nachts, wenn die Sterne am 
Himmel erglänzen und der Mond ſein ſilbernes Licht auf den Bau 
wirft, an der Kirche vorübergeht, der wird ergriffen von der Erhabenheit 
der Geſamtwirkung. 


Die Schiffe der Kirche ſchließen nach Oſten nicht wie bei 
den meiſten großen Kirchen mit einer Apſis, ſondern mit einer grad— 
linien, ſehr maſſiven Giebelmauer ab. Dieſe iſt mit vier ſtarken Strebe- 
pfeilern verſehen; die dazwiſchen liegenden Mauerflächen ſind von drei 
Fenſtern durchbrochen. Vom Dahe aus erheben jid) am Oſtgiebel, 
ſchlank und kühn immer höher ſteigend, mit Kalkmörtel ausgeputzte 
Spitzbogen mit dazwiſchen liegenden Türmchen. Der Ojtgiebel wirkt 
durch die reiche Gliederung, durch die paſſenden Größenverhältniſſe der 
kleinen Türmchen und durch den die Spitze krönenden Giebelreiter 
aufs impoſanteſte. 

Die Langſeiten der Kirche haben außerhalb der inneren Pfeiler 
entſprechende Strebepfeiler, die ehemals, wie es ſich bei der 1857 vor⸗ 
genommenen Reparatur eines Pfeilers ergab, Eckengliederung hatten. Erſt 
in ſpäterer Seit find dieſelben zur Verſtärkung eckig ausgemauert worden. 


Der Glockenturm wurde nicht gleich in ſeiner jetzigen höhe herge— 
ſtellt. Es fehlten ihm die fünf oberen Geſchoſſe. Im Jahre 1562 wurden 
mit dem Domkapitel, als dem Patron der Pfarrkirche, Verhandlungen 
wegen des Weiterbaues des Turmes angeknüpft; 1575 bat die Stadt 
Allenſtein, daß das Domkapitel auch die Landgemeinden der Pfarrei 
Allenſtein zum Ausbau des Turmes heranziehen und ſeinerſeits die 
Steuer vom Branntweinbrennen dazu hergeben möge. Das Domhapitel 
erteilte die Erlaubnis zum Bau, behielt ſich aber vor, den Modus des 
Baues vorzuſchreiben. 


Mehrere Legate wurden im Jahre 1582 zum Bau des Turmes 
geſtiftet. Der von 1546—1571 an der Pfarrkirche tätige Pfarrer Simon 
Pfaff hatte 100 Goldmark (1 Goldmark — 40 Reichsmark), alſo 
4000 Mark zum Bau vermacht. Für jene Seit ein ganz beträchtliches 
Kapital. Verſchiedene Gemeindemitglieder ſtifteten zum Bau 43500 
Ziegel. Das Domkapitel gab ein Darlehen von 200 Goldmark, das in 
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20 Jahren getilgt fein ſollte. Die übrigen Kojten wurden von der 
Pfarrgemeinde, der Stadt und den zur Pfarrei Allenſtein gehörigen 
Dörfern aufgebracht. Beim Bau wurden Siegelöfen und zwei Kalk- 
öfen in Betrieb geſetzt, und jo ſtieg dann der Bau in immer ſich wieder- 
holenden, vielleicht etwas zu niedrigen Stockwerken nach und nach zur 
Höhe. 1596 war er vollendet, und die Glockenſtube wurde mit fünf 
Glocken ausgeſtattet. 


Noch heute kann man am Turme zwei Bauperioden erkennen; 
die erſte reicht bis ins 3. Stockwerk und ſtimmt in den Siegeln mit 
dem Bau der Kirche überein, die fünf oberen Stockwerke haben etwas 
hellere Ziegel. Die Wirkung des Turmes würde eine beſſere ſein, wenn 
die einzelnen Stockwerke höher wären, und wenn ſich die Turmſpitze 
etwas mehr in die Höhe reken würde. Das Kreuz auf der Turm- 
ſpitze krönt ein goldener Stern, der von dem damaligen Bürgermeiſter 
der Stadt Heinrici oder Heinrich „zur Ehre Gottes“ geſtiftet worden 
fein foll. Der Turm hat eine Baſis von etwa 13 m im Quadrat und 
beſteht im Erdgeſchoß aus vier maſſigen Pfeilern, zwiſchen denen ſich in 
Kreuzesform der Haupteingang der Kirche bis zum Mittelihiff, und nach 
beiden Seiten die Eingänge zu den Seitenſchiffen in Spitzbogen wölben. 


Treten wir durch das Hauptportal in die Kirche ein, ſo kommen 
wir in das Mittelihiff. Das Langhaus ſchließt jid) an den Turm an, 
es beſteht aus 6 Jochen; durch eine Doppelreihe von je fünf Strebepfeilern 
werden die Schiffe von einander getrennt. Den Pfeilern gegenüber er— 
heben ſich an den Wänden Halbpfeiler, die mit Eckgliederung verſehen 
ſind und oben in Spitzbogen zuſammenlaufen. wijen den Halb- 
pfeilern befinden ſich die mächtigen Senjter. Über den Seitenſchiffen 
wölben ſich von den Halbpfeilern der Wände bis zu den inneren Pfeilern 
große Spitzbogen; die dazwiſchen liegenden Selber tragen ein Netz— 
gewölbe, nur die beiden über dem Quergang befindlichen Felder der 
Seitenſchiffe find mit einem ſchönen Sterngewölbe verſehen. An dem 
öſtlichen Ende des ſüdlichen Seitenſchiffes ijt die Sakriſtei, über ihr 
das kleine Chor. 


Das Mittelſchiff, das bei größerer Breite nur die höhe der 
Seitenſchiffe hat, iſt mit einem flachen, rundbogigen Tonnengewölbe 
bedeckt, deſſen Rippen die 6 Felder in einem unruhig durcheinander— 
laufenden Gewirre bedecken. Die Gewölbe müſſen in mehreren Perioden 
nach und nach eingebaut worden ſein, denn keins gleicht dem andern. 
Nach der Form zu urteilen, ſind ſie vor Ende des 15. Jahrhunderts 
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nicht hergeſtellt worden. Das weſtliche, über dem großen Orgelchor 
befindliche Gewölbe hat augenſcheinlich nicht mehr ſeine frühere Form 
(jetzt Mühlbrett), ein Beweis dafür, daß es ſchadhaft geworden und 
neu eingezogen wurde. 


Das Innere der Kirche iſt in den verſchiedenen Seitläuften 
verſchieden ausgeſtattet geweſen. Bis zum Jahre 1866 hatte die Kirche 
12 Altäre, die erft dem Rokokoſtile, dann bis 1866 dem Barodkitile 
angehörten. Jetzt find ſechs im gotijdjen Stile gehaltene Altäre vor- 
handen. Bei der Renovation von 1866 wurde der neue gotiſche Hoch— 
altar mit dem koſtbaren Flügelbilde, das ehemals die Schloßkapelle 
zierte, ausgeſtattet. Das Bild zeigte die Kreuzabnahme Chriſti und 
ſtammte aus der niederländiſchen Schule; es war von einem Nachfolger 
von Rogier v. d. Wenden dem Jüngern gemalt. Dieſes Kunjtitüd 
verbrannte am 28. November 1896 mit dem Hochaltar. 


Der jetzige Hochaltar iſt ein Flügelaltar mit plaſtiſch dargeſtellten 
Bildern; er ſtammt von der Firma Rotermundt-Nürnberg. Er- 
wähnenswerte alte Stücke in der St. Jakobikirche find das Schrein— 
gemälde des Kreuzaltars aus dem Jahre 1553. Es ſtammte aus 
der am 25. April 1802 eingeſtürzten Heiligen-Geijt-Kirche und ſtellt im 
Mittelſtück Jejus am Kreuze mit den Vertretern des Alten und Neuen 
Bundes, Moſes und Petrus, dar. Der Katharinen-Altar enthält im 
Mittelſtück ein mittelalterliches Schnitzwerk, in welchem die hl. Katharina 
plaſtiſch dargeſtellt ijt; fie jit ſchreibend und ijt von zwei Engeln umgeben. 


Der Annenaltar am ſüdlichen Ende des nördlichen Seitenſchiffes 
enthält ein älteres Bild der hl. Anna, welche die kleine Maria unter— 
weiſt. Im Obergeſchoß des Altars iſt die hl. Monika in knieender 
Stellung betend am Ufer des Meeres dargeſtellt. Auf dem Meere ſehen 
wir ein Schiff in überirdiſchem Lichte. Das Bild ſtellt die Rückkehr des 
hl. Auguftinus von Mailand nach Afrika dar. 


In der Taufkapelle am Annenaltar iſt ein aus dem Jahre 1727 
ſtammendes Ölgemälde. In der Mitte desſelben iſt die Muttergottes 
im Strahlenkranze mit dem göttlichen Kinde auf dem Arme, ganz im 
vergoldeten, ſilbernen Gewande mit getriebenen Blumen, umſchwebt von 
Engeln, dargeſtellt; ſie reicht dem hl. Dominikus und der hl. Katharina 
von Siena Roſenkränze. Dieſes Bild war früher bis 1866 in dem 
Roſenkranzaltar im nördlichen Seitenſchiffe neben dem Hochaltar. Der 
Altar wurde von dem ums Jahr 1720 verſtorbenen Ratsherrn Franz 
Dromler geſtiftet. In feinem Teſtamente vom 19. Mai 1719 beſtimmte 


161 


Franz Dromler, der bereits früher mit feiner 1710 an der Peſt geſtorbenen 
Gattin Anna mehrere kirchliche Stiftungen gemacht hatte, unter anderem, 
daß an Stelle des damaligen alten Roſenkranzaltars ein neuer pracht⸗ 
voller errichtet werden ſolle. Dieſer Altar mit dem genannten Bilde 
wurde dann im Jahre 1727, alſo vor 200 Jahren, aufgeſtellt. Das Bild 
enthält eine kaum ſichtbare Öravierung: Servus curavit B. V. M. Ano. 1727. 


Eine beſondere Zierde der Kirche ijt der Chorſtuhl rechts vom Hod- 
altar. Einige Stücke der Rückwand dieſes Geſtühls ſtammen aus der ehe— 
maligen Franziskanerkirche zu Braunsberg. Nach dieſen alten Stücken 
wurde das Geſtühl von Splieth-Elbing, der bei der Renovation von 
1866 auch den Hochaltar und die Kanzel nach einem Entwurf von Baurat 
Statz in Köln a. Rh. anfertigte, ergänzt und erneuert. 

Als weiterer Schmuck der Kirche, aus alter Zeit ſtammend, iſt zu 
erwähnen der überlebensgroße hölzerne Kruzifixus zwiſchen den beiden 
erſten Pfeilern über der Kommunionbank, die 1866 von Gebr. Bongs: 
Köln a. Rh. geſchaffen wurde. Dieſes große Triumphkreuz wird ſchon 
bei der Dijitatton 1609 erwähnt. Ein Uunſtſtück ift der Kronleuchter 
im hinteren Teile des Mittelſchiffes. Dieſer Kronleuchter findet 
ſchon im Diſitationsbericht aus dem Jahre 1598 Erwähnung. Er be- 
ſteht aus einem geſchnitzten hirſchkopfe mit ungeradem, ſechzehnendigem 
Geweih und meſſingenem Doppeladler. Don dieſem Kronleuchter iſt 
eine Nachbildung für die renovierte Marienburg gemacht worden; es iſt 
dies das beſte Zeichen, wie originell dieſer iſt. 


Über die Entſtehung dieſes Kronleuchters wird folgendes berichtet: 
Bei einer Jagd in den großen Wäldern verfolgten die Jagdhunde einen 

Hirſch und trieben ihn durch das Niedertor in die Stadt. Hier lief er in die 

geöffnete Kirche und ſtürzte, gänzlich erſchöpft, im Mittelſchiff der Kirche tot 

nieder. Von dieſem Hirſch nahm man das Geweih, ließ den Kopf aus Holz 
nachbilden, ſetzte ihm das Geweih auf und ſchuf den Kronleuchter. 

Der vordere Kronleuchter im Mittelgange beſteht aus einer 
geſchnitzten doppelſeitigen Madonna mit dem Jeſuskinde; er ſtammt 
aus dem 17. Jahrhundert und wurde 1925 renoviert. 

An den Wänden der Kirche befinden ſich heute noch die Bilder 
der Apoſtel. Schon im Jahre 1609 werden dieſelben als vorhanden 
erwähnt; 1623 werden fie als neuer Schmuck der Kirche bezeichnet. 
Da die jetzigen Bilder von zwei Autoren ſtammen, iſt es möglich, daß 
der eine Teil im letztgenannten Jahre erneuert worden iſt. 

Don dem Reichtum der Kirche an Geräten für die gottes- 
dienſtlichen Handlungen geben die ſeit 1565 geführten Inventarien⸗ 
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verzeichniſſe genügend Kunde. Don all dem Reichtum und den Kunit- 
ſchätzen ijt heute nur nod) ſehr wenig vorhanden. Bei den Schweden- 
einfällen 1626 und 1657 ging ein großer Teil der bei der Dijitation 
1581 genannten vergoldeten ſilbernen und zum Teil mit Edelſteinen 
beſetzten Geräte und Kruzifixe verloren. Über 100 Wertſtücke, zumeiſt 
aus vergoldetem Silber, nebſt 100 fl. in barem Gelde gingen der Kirche 
bei einem in der Nacht vom 20. zum 21. Februar 1797 verübten Kirchen- 
einbruch verloren. Von den geraubten Gegenſtänden iſt nichts an die 
Kirche zurückgekommen. Der Täter blieb unermittelt. Am 29. Dezember 
1801 fand ein neuer Kirchendiebſtahl ſtatt. Ein hieſiger Bürger und 
Tiſchlermeiſter namens Dolakowski ließ fid) an der Leine, die er von 
der großen Glocke auf dem Glockenturm abſchnitt, vom großen Chor in die 
Kirche hinab und ſtahl aus dem ſogenannten Gotteskaſten, der ſtark mit 
eiſernen Schlöſſern verſehen war, gewaltſam 24 Tlr. Der Dieb wurde 
ermittelt, verhaftet und beſtraft und mußte den Schaden erſetzen, da er 
Hauseigentümer in der Stadt war und Schadenerſatz leiſten konnte. 


Großen Schaden erlitt die Pfarrkirche 1807. Die franzöſiſche 
Beſatzung und die nach der Schlacht bei Pr. Eylau in der Kirche ein- 
geſperrten ruſſiſchen und preußiſchen Gefangenen (etwa 1500) richteten 
das Gotteshaus ganz ſchmählich zu. Die Gefangenen kochten in der 
Kirche ihr Eſſen, hatten dort ihr Lager und verbrannten alles, was 
ſie dort an brennbaren Sachen vorfanden: Bänke, Weihnachtskrippe 
ſamt Bethlehemsſtall, das hl. Grab Chriſti etc. Durch die hitze und 
den Qualm wurde das Innere der Kirche ſchrecklich zugerichtet. Flieſen 
und Fenſterſcheiben platzten, Kalk und Mörtel bröckelten von den Wänden, 
Decken und Pfeilern ab. Die Kirchenwäſche wurde zerriſſen und zu Suß- 
lappen verwandt. Der angerichtete Schaden wurde auf 2596 Tlr. 60 Gr. 
berechnet, und lange Seit konnte in der Kirche keine Andacht abgehalten 
werden. Der Erzprieſter Schoeller berichtete unterm 10. Oktober 1807 
an den Ermländiſchen General-Adminiſtrator über die Derwüjtung der 
Kirche wie folgt: 

Ein Greuel der Derwüjtung ijt noch immerfort in der Kirche zu Allen- 
ſtein zu ſehen, welchen die auf franzöſiſchen Befehl hier nach der Schlacht bei 

Pr. Eylau eingeſperrten ruſſiſchen und preußiſchen Gefangenen angerichtet haben. 

Dom HI. Grabe Chrifti find nur einige bemalte Bretter übrig; der dritte 

Teil der Bänke, das Gitter um die Taufe ganz abgebrochen und auf den 

Flieſen oder Fuß⸗ und Grabſteinen verbrannt, jo daß letztere zerſpalten und 

unbrauchbar geworden, die Kirche aber faſt einem Rauchfang ähnlich ſiehet. 

Die Fenſter in derſelben, ſo hoch ſelbige mit Stangen und Stücken von 

Brettern konnten erreicht werden, eingeſchlagen . . . Don den Beichtſtühlen 
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Stücke weggeriſſen. Antipendia, Altar- und Hommunion⸗Banken⸗Tücher aus⸗ 

geſchnitten und mitgenommen. Schlöſſer abgeſchlagen, Türen ausgehoben und 

zerſtückelt — kurz, die Derheerung iſt jo groß, als daß man dieſelbe ganz 
zu beſchreiben vermag. 

Der Erzprieſter bittet ſodann, alle die Dinge, zu deren Erhaltung 
und Reparatur die Kirche verpflichtet iſt, aus der Kirchenkaſſe anſchaffen 
zu dürfen, da eine Kollekte unmöglich ſei, weil die Bewohner durch die 
Kontributionen und Plünderungen der Franzoſen in die äußerſte Armut 
verſetzt find. Der geſamte Kriegsihaden an der Kirche wurde am 
28. Dezember 1815 vom Erzprieſter Macpolowski und ſieben andern 
Bürgern ganz mäßig auf 2596 Taler und 60 Gr. angegeben. 


Wenn wir die Schickſale der Stadt Kllenſtein, vor allem aber die 
vielen Unglücksfälle durch Brand betrachten und immer wieder ſehen, 
daß die St. Jakobikirche ſtets unverſehrt und wohlbehalten blieb (mit 
Ausnahme von 1807 und dem Altarbrand von 1896), jo müſſen wir 
darin ein gütiges Geſchick und den Schutz Gottes erkennen. Im Jahre 
1414 wurde die Stadt eingeäſchert, 1420 wurde ſie durch einen großen 
Brand zum größten Teil zerſtört, die Kirche aber blieb beide Male 
unbeſchädigt. Am Michaelstage des Jahres 1458 brach um Mitternacht 
in der Stadt eine gewaltige Seuersbrun|t aus. Nach Henneberger ging 
die ganze Stadt mit Roß und Rüjtung in Flammen auf, und nur wenige 
Leute entkamen in jener Schreckensnacht, mit einem Hemde bekleidet, 
in die Pfarrkirche, wo fie Rettung und Unterkunft fanden. Der größte 
Teil der Bevölkerung hatte den Tyrannen von Allenjtein, den Söldner- 
führer Georg v. Schlieben, bei einem Raubzug auf Paſſenheim begleitet 
und fand bei der Rückkehr die Stadt in Schutt und Aſche. Im Jahre 
1622 gingen die Stadt, die Kreuzkirche, das Hl. Geiſthoſpital in Flammen 
auf; 1657 brannte die Stadt nochmals ab, 1669 und 1708 hatte ſie großen 
Brandſchaden, die St. Jakobikirche blieb ſtets verſchont. Im Jahre 
1803 brannten 64 häuſer in der Stadt ab, die Kirche blieb erhalten. 


Als im Jahre 1623 ein Blitzſchlag den Turm traf, blieb derſelbe 
ohne merklichen Schaden. Am 7. September 1761 wurde durch Blitzſchlag 
das Dach des Turmes gegen Norden etwas beſchädigt, die Reparatur 
führte die Stadtgemeinde aus; desgleichen verurſachte der Blitz im Jahre 
1781 nur geringen Schaden. 

Die Kirche wurde in früherer Seit gleichzeitig zur Beiſetzung 
der Leichen gebraucht. In den Kirchengewölben wurden die Leichen 
der Wohlhabenden beigeſetzt, während die Leichen der gewöhnlichen 
Bürger auf dem Friedhofe beerdigt wurden. Der älteſte Friedhof lag 
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um die Kirche, er war nod) bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts im 
Gebrauch. Daneben war aber ſchon früher an der Kreuzkirche auf der 
Vorſtadt (Hindenburgſtraße, wo das Neue Rathaus ſteht) eine Begräbnis- 
ſtätte. Bei der Difitation von 1582 heißt es, daß die Kirchſpielsangehörigen 
auf Wunſch dort begraben werden können. Schon nach der großen Peſt 
1710 wurde der Friedhof um die Kirche zu eng, und im Jahre 1858 
wurde er ganz geſchloſſen. Auch der zweite Friedhof um die ehemalige Kreuz⸗ 
kirche genügte 1858 kaum noch und wurde 1870 für die Allgemeinheit 
geſchloſſen. Es wurde in demſelben Jahre der dritte Friedhof an der 
Königſtraße angelegt; zu Beginn dieſes Jahrhunderts kam dann der 
vierte zwiſchen der König- und der Wadangerſtraße hinzu. 

Die Hirchengewölbe wurden für die Beiſetzung von Toten vom 
Miniſterium am 2. November 1797 geſperrt und ſollten nur unter der 
Bedingung wieder frei gegeben werden, daß zu ihnen vom Kirchhof 
her ein Eingang hergeſtellt würde. Am 18. März 1799 wurde die 
Genehmigung zur Herſtellung dieſes Einganges erteilt; er befand ſich 
links vom Haupteingange unter der Taufkapelle. Bei der großen 
Renovation 1866 wurde das ganze Gewölbe gereinigt und verſchüttet, 
die Beiſetzung in der Kirche hörte nun endgültig auf. 

Nach den älteſten Viſitationsberichten beſaß die Kirche ſelbſt keinen 
Grundbeſitz, ſondern nur etwas Erbgelder und einiges Barvermögen. 
Die Einnahmen der Kirche beſtanden in Kollekten, Legaten, Akzidentien, 
Zuwendungen des Magiſtrats u. a. Der Kirchengemeinde lag die Unter- 
haltung der Kirche ob. Das Kirchenvermögen wurde von zwei Kirchen— 
vorſtehern verwaltet. 

Die Pfarrſtelle ſelbſt wurde bereits in der Gründungsurkunde 
der Stadt vom 31. Oktober 1353 mit 6 Hufen dotiert (item ad dotem 
parochie ibidem sex mansos); ferner erhielt der Pfarrer einen An- 
teil an Weiden, Holzungen, Gärten und Hausäckern gleich einem ganzen 
Haufe. Auch wurden die Beſtimmungen über den Dezem an den Pfarrer 
in der Gründungsurkunde feſtgeſetzt. Zu Dezemabgaben an die Pfarrei 
von Allenjtein waren nach dem Dijitationsberid)t von 1582 verpflichtet: 
Allenftein, Wadang, Trautzig (Trauscki), Köslienen (Kesler), Nickels- 
dorf (Mikelsdorff), Deuthen (Deiten), Quedlic (Ort heute unbekannt, 
lag 1 Meile von Kllenſtein, hatte 30 Hufen und gehörte zur Herrſchaft 
des Kapitels; es kann nur Alt-Allenjtein fein), Mühle Kaltfließ, Kudippen 
(Seidelshoff), Gronitten (Grunitten), Göttkendorf (Getkendorff), Tyukuſen 
(Cickoſen), Abſtich (Abſchtich), Althof (Tiffenſehe), Krummjee (Grunſehe) und 
Poſorten. Es kamen 285 Scheffel Roggen und 276 Scheffel Hafer ein. 
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Außerdem gehörten zur Nutzung des Erzpriejters ein hausmorgen, 
ein Gemüſegarten am Hohen Tore und ein Erbgarten. Er war ferner 
berechtigt, aus der Königl. §orſt 12, und aus dem Stadtwalde 24 Fuhren 
Holz zu entnehmen; im Jahre 1802 war eine neue Regelung des Hol- 
quantums erfolgt. Aus der Königl. Forſt konnten gegen Schlaglohn 
5 Achtel Brennholz, aus dem Stadtwalde das Quantum an Holz von 
der Kämmerei angefordert werden, das einem Bewohner von zwei 
großen Bürgerhäuſern zuſtand. Die Kalende wurde 1802 in der Stadt 
in Geld nach Belieben entrichtet, für die Hufenbeſitzer auf dem Lande 
war ſie in Naturalien genau feſtgeſetzt. Außerdem hatte der Erzprieſter 
freie Brennerei- und Braugerechtigkeit zum eigenen Bedarf. 


Das Pfarrland beſtand aus mehreren Stücken; der Hauptplan 
lag nach der Separation rechts vom Kleeberger Wege, der Sandplan 
auf Soja, umgeben vom Alleflujje, alfo von der oberen Jakobitraße 
ab über den jetzigen Friedhof und die Dragonerkaſerne hin. hinter 
den Wirtſchaftsgebäuden, Ecke Wilhelm- und Treudankſtraße, lagen 
über 15 Morgen Gartenland. Der Oberteid) war vom Pfarrlande 
eingeſchloſſen; er wurde am 12. Februar 1854 von der Kirchengemeinde 
angekauft und ijt heute die über 6 Morgen große Wieſe am Wajjer- 
turm. Ferner lag im Pfarrland der kleine Röhrenteich, auch er wurde 
1854 erworben; er lag an der heutigen Regierung. Sur Dotation 
des Organiſten und des Küjters waren noch ca. 60 Morgen rechts 
am hinteren Teile des Erzprieſtereilandes ausgeworfen. Die Allenjteiner 
Pfarrei war ſomit eine recht gut dotierte Stelle, zumal bis 1858 noch das 
heutige Kirchſpiel Göttkendorf mit Ausnahme von Redigkainen dazu gehörte. 

Wie ſchon aus dem Bericht über die Reparatur des Glockenturmes 
nach dem Blitzſchlage im Jahre 1761 erſichtlich iſt, hatte die Stadt 
die Bau- und Reparaturpflicht für die Kirche. Die Bau- und 
Unterhaltungspflicht für alle übrigen Gebäude waren auf die 
verſchiedenen Gemeinden verteilt. Das Pfarrhaus, der Speicher, die 
Wagenremije, die Kaplanei, die Schule, welche in unmittelbarer Nähe der 
Kirche ſtanden, mußten von den ſtädtiſchen Bürgern unterhalten und wieder 
aufgebaut werden, wogegen die Wirtſchaftsgebäude am Hohlweg (Wilhelm- 
ſtraße) von den Landgemeinden der Pfarrei unterhalten und aufgebaut 
werden mußten. Daß dieſe Unterhaltungspflicht oft zu Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten und Streitigkeiten führte, ijt nicht zu verwundern, und Klagen 
über den ſchlechten Zuſtand der Gebäude waren an der Tagesordnung. 
Schon 1609 heißt es von der Kaplanei, daß der bauliche Suſtand ſehr 
ſchlecht ſei, und daß der Kaplan „mit Furcht und Sittern, daß ihm eines 


166 


Tages das ganze Haus über feinem Kopf zuſammenſtürzt“, dort oben 
wohne. Als im Jahre 1771 der Bau des Pfarrhauſes (Widdem) unbedingt 
notwendig wurde und die Stadt ſich noch weigerte, mit dem Bau zu be— 
ginnen, wurde am 9. September dem Rate der Stadt bei der Strafe der Er- 
kommunikation vom Erml. Domkapitel aufgegeben, mit dem Bau des 
Pfarrhauſes innerhalb 12 Tagen zu beginnen; im Oktober wurde dann 
der Bau vom Magiſtrat vergeben. Die Baupflicht der Stadt an der Pfarrei 
wurde erft im Jahre 1906 nach längerem Kechtsſtreit durch Dergleich 
vom 20. September aufgehoben. Die Stadt zahlte damals zum Bau der 
Erzprieſterei 17000 Mark und ward ihrer Verpflichtung enthoben. 

Über die erſten Pfarrer an der Jakobikirche von der Grün— 
dung der Pfarrſtelle bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts fehlen uns 
jegliche Nachrichten, vom Jahre 1452 iſt die Reihe nach einer Unter- 
brechung lückenlos bis zur Jetztzeit durchgeführt. Der erſte Pfarrer an 
St. Jakobi war Johannes Runge. Wer ſein Nachfolger war, ijt 
nicht zu ermitteln, es bleibt eine Lücke von 26 Jahren. Don 1584 iſt 
die Reihe ununterbrochen. 44 dem Namen nach bekannte Pfarrer haben 
an der Jakobikirche ihres Amtes gewaltet. Vier davon ſind von der 
Peſt dahingerafft worden als Opfer ihres Berufs; es ſind dies Samſon 
Roman, ein geborener Allenfteiner (t1624), Georg Bruchmann (1625), 
Joh. Matthäus Grotkowski (T 1710) und Anton Cosmas Hing 
(t 1710). Als die Peſt im Jahre 1624 in Allenſtein ſchrecklich herrſchte 
und viele Opfer forderte, berichtete der Adminiſtrator dem Domkapitel, 
daß in Allenſtein faſt alle Leute und auch ſämtliche Geiſtliche ausgeſtorben 
ſeien und der noch übrig gebliebene kleine Teil der Gemeinde ohne 
geiſtlichen Troſt ſei. Da erbot ſich der Domvikar Georg Bruchmann, 
ein geborener Allenſteiner, feiner Vaterſtadt zu Hilfe zu kommen. Er 
wurde für die Stelle präſentiert und ging mit dem Pater Joh. Koch 
nach Allenſtein. Bruchmann wurde das Opfer ſeines Berufes, Ciebe 
und Treue zur Heimatſtadt brachten ihm den Tod. Sieben Inhaber 
der Pfarrſtelle waren geborene Allenſteiner und zwar Valentin Stein— 
poeck (1532—1546), Samſon Roman (1618 - 1624, Georg Bruh- 
mann (1624 - 1625), Peter Madiger (1630 — 1639), Georg hochhaus 
(1640 — 1644), Euſtachius Rauſch (1646 — 1670) und Matthäus Joh. 
Sich (1731—1751); zehn find zu Domherren ernannt worden. 

Die Pfarrei Allenſtein gehörte bis zum Jahre 1618 zum 
Dekanat Guttſtadt. 1618 wurde das Dekanat Allenjtein errichtet, 
und Michael Schambogen, der damalige Inhaber der Pfarrſtelle, 
war der erſte Erzprieſter in Allenſtein. 
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Über das religiöſe Leben und die ſittlichen Zuſtände in der 
Gemeinde erhalten wir Aufichluß durch die Dijitationsberidjte. Der Rat 
der Stadt, die Kirchenväter, die Schöffen und die Angeſehenen aus dem 
Volke wurden bei den Diſitationen zuſammengerufen und beauftragt, 
für gute Sitten zu ſorgen. Der Rat der Stadt wurde 1565 beauftragt, 
gegen die „loſen Leute“ vorzugehen. 

Als im Jahre 1581 bei der Dijitation offenbar wurde, daß die 
Leute ihre Kirchenpflichten nicht erfüllten und an Sonntagen nur in 
geringer Sahl in der Kirche erſchienen, wurde der Magiſtrat gemahnt, 
die Strafverfügung des Biſchofs anzuwenden und die Leute durch An- 
drohung von Geldſtrafen zu ihrer Kirchenpflicht zu zwingen. Es wurde 
ferner beſtimmt, daß man den mit verkäuflichen Büchern reiſenden 
Händlern den Derkauf verbiete, bevor ſie vom Pfarrer durchgeleſen und 
approbiert ſeien, daß man die öffentlichen Dirnen und laſterhaften 
Frauen, von denen hier eine nicht geringe Sahl geweſen ſein ſoll, aus 
der Stadt entfernen und vertreiben ſolle. Im Jahre 1777 berichtete 
der Erzprieſter Michalski, daß es von ſeiten des Magiſtrats ſehr an 
der Auflicht fehle über die Befolgung des Königl. Edikts betr. die Sonn- 
und Feſttagsfeier. Die Schankhäuſer ſtänden an Sonn- und Feiertagen 
offen, ohne daß ſie zur vorgeſchriebenen Seit geſchloſſen würden, es werde 
Handel getrieben; Gäſte würden nicht nur vom Morgen bis in die Nacht, 
ſondern auch während der Andacht aufgenommen, mancher komme ſchon 
am Morgen betrunken in die Kirche, und nachmittags fänden ſich zur 
Andacht und Chriſtenlehre ſo wenige ein, daß der Prediger beim Be— 
treten der Kanzel Bedenken habe, ob und für wen er predigen ſolle. 
Tanzluſtbarkeiten würden ſogar vor der nachmittäglichen Andacht an— 
geſtellt, daß der Schall der Muſik und das Lärmen der raſenden Tänzer 
bis auf den Kirchhof zum Ärgernis des wenigen in die Kirche kommenden 
Volkes zu hören ſeien. Er bittet um Abſchaffung dieſer wahren Urſachen 
der Sonntagsentheiligung. ; 


Als der Handel mit Garn und Getreide an Sonn- und Feiertagen 
überhandnahm und die Kirchen infolgedeſſen leer ſtanden, wandten jid) 
im Jahre 1800 der Erzprieſter Centz-Allenſtein, der Pfarrer Gremm- 
Gr. Bertung, der Pfarrer Schoeller-Braunswalde und der Pfarrer 
Szafrinski-Alt Schöneberg dieſerhalb im Namen der Geiſtlichkeit des 
Dekanats direkt an den König, da der Magiſtrat der Stadt nicht Ab- 
hilfe ſchuf. Sie führten in der Eingabe etwa folgendes an: 


Eine offenkundige Urſache der Sittenloſigkeit des hieſigen Stadt⸗ und 
£anbpofRes ijf der fonn- und feiertägliche Garn- und Getreidehandel in 
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Allenſtein. Statt in die Kirche zu gehen, bringen die Leute Garn und Getreide 
zur Stadt zum Verkauf und nehmen bei dieſem geſetzwidrigen Handel Ge- 
legenheit zur Ausſchweifung und zu einem ärgerlichen Lebenswandel. Wenn 
die Geiſtlichen auf der Kanzel erſcheinen, bemerken ſie angeſichts der leeren 

Bänke, daß ein großer Teil der Gemeinde, beſonders jene, die der Heils- 

wahrheiten am bedürftigſten ſind, ſich ihrer kirchlichen Pflicht entzogen haben. 

Die überzeugendſten Vorſtellungen in der Kirche und bei anderen Gelegenheiten 

wirken nicht bei den Leuten, die der verblendete Eigennutz zu ſehr an die 

Glücksgüter gefeſſelt hat. Die Wochenmärkte, die in Allenjtein am Montag 

und am Sonnabend ſtattfinden, werden nicht beſucht, dafür wird das Geſchäft 

an Sonn- und Feiertagen wahrgenommen. Der Tag des Herrn wird durch 
dieſes Treiben entheiligt, der Gottesdienſt verachtet und die Sittenloſigkeit 
verbreitet. Aus Eifer für die Heiligung der Sonn- und Feiertage, aus Ge- 
horſam gegen die hierüber ergangenen königl. Verordnungen und aus Sorge 
für das Heil der Seelen nehmen wir daher zu der weiſeſten und gerechteſten 

Macht des Königs unſere Suflucht und bitten, ſowohl die Einſtellung des 

fonn- und feiertäglichen Handels den handelnden Bürgern der Stadt Allen- 

ſtein wie auch die Einführung der Wochenmärkte durch den Allenjteiner 

Magiſtrat zu gebieten und feſtzuſetzen. 

Durch das Staatsminiſterium erhielt nun die Oſtpr. Kriegs- und 
Domänenkammer zu Königsberg den Auftrag, den Magiſtrat zu ver- 
anlaſſen, Handel und Märkte an Sonn- und Feſttagen zu verbieten. — 
Das religiöſe Leben und das ſittliche Verhalten war alſo in früherer 
Zeit keineswegs beſſer als jetzt. 


b) Die Bruderſchaften. 


Zur Förderung des religiöſen Lebens wurden Ende des Mittel- 
alters Bruderſchaften gegründet. Im Jahre 1447 wurden vom Papſte 
Nikolaus V. die Satzungen der Allenſteiner Prieſterbruderſchaft 
beſtätigt. Der Zweck der Bruderſchaft ijf das Wirken für die Per- 
mehrung göttlicher Ehren, die Fürbitte zur Errettung der Seelen der 
Derjtorbenen und die Beſſerung des Lebenswandels der Lebenden. 


Die Rorate-Bruderſchaft beſtand ebenfalls ſchon im 15. Jahr- 
hundert und wurde 1857 in zeitgemäßer Form mit neuen Satzungen 
wieder ins Leben gerufen, der Zweck ijt Teilnahme am Gottesdienſt 
durch Geſang. 

Die Elenden-Bruderſchaft beſteht heute nicht mehr, ſie war 
ſchon 1565 ſtark verweltlicht, die gottesdienſtlichen Verpflichtungen und 
die Werke der Itüdjtenliebe waren Nebenſache. Hauptſache waren 
Verſammlungen mit Trinkgelagen und das alljährliche um Johanni 
veranſtaltete Scheibenſchießen mit Trinkgelage, zu dem jedes Mitglied 
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1/2 Scheffel Gerſte beiſteuern mußte. 1565 waren 300 Mitglieder vor- 
handen, und es konnte von den 150 Scheffeln Gerſte ſchon ein ſchöner 
Feſttrunk gebraut werden. Die Bruderſchaſt hatte in der Kirche einen 
eigenen Altar, den Elendenaltar. 


Über die Schützenbruderſchaft wird im Jahre 1565 ebenſo 
geklagt wie über die Elendenbruderſchaft. Es heißt dort: „Sie iſt voll— 
ſtändig entartet und verweltlicht, betätigt ſich faſt nur im Trinken und 
übt faſt gar nicht gute Werke“. Getreulich wurde zu Pfingſten das 
Bruderbier getrunken, jeder Familienvater ſteuerte hierzu 1 Scheffel 
Gerſte, jeder Ledige und Witwer die Hälfte davon bei. Don dieſer 
Gerſte wurden 2 große Fäſſer Bier gebraut, das dann in 2 Tagen 
ausgetrunken wurde. Nach der Stadtwillkür waren alle Bürger ver— 
pflichtet, der Schützenbruderſchaft beizutreten. Nach dem Dijitations- 
bericht von 1582 waren die kirchlichen Mißſtände in der Bruderſchaft 
behoben. Das Schützenfeſt wurde am 2. Pfingſtfeiertag begonnen und 
dauerte ſo lange als das Bier reichte: drei, vier, bisweilen auch acht Tage, 
wobei bis 32 Fäſſer Bier ausgetrunken wurden. Das Kleinod der 
Bruderſchaft beſtand aus einem gekrönten Adler an ſilberner Kette und 
65 ſilbernen und vergoldeten Schildchen, die an der Kette hingen. Die 
Bruderſchaft hatte vor 1565 einen eigenen Vikar, der am Bruderſchafts— 
altar, der heute noch als Katharinen-Altar beſteht, die Andachten abhielt, 
bei welchen ſangeskundige Brüder die liturgiſchen Geſänge ausführten. 


Kurze Seit beſtand noch die Bruderſchaft vom hl. Kreuz; 
fie war an dem ums Jahr 1600 vom Bürgermeiſter Henrici (heinrich) 
errichteten Kreuzaltar gegründet worden und wird bei der Dijitation 
1609 zuerſt genannt. Der von Henrici geſtiftete Altar ſteht heute noch 
an derſelben Stelle. Seit 1625 wird die Bruderſchaft nicht mehr genannt. 


Die Roſenkranz-Bruderſchaft wurde 1721 errichtet, nachdem 
zuvor 1706 der Allenſteiner Ratsherr Franz Dromler ein Beneficium 
zur Einführung der Roſenkranzandacht gemacht hatte. Dromler be- 
ſtimmte auch in ſeinem Teſtament 1719, daß an Stelle des alten Altars ein 
neuer ſchöner Altar errichtet werden ſollte. Von dieſem Altar iſt noch 
das aus dem Jahre 1727 ſtammende Marienbild vorhanden, es hängt 
gegenwärtig in der Taufkapelle. 


Der fromme Glaube und der religiöſe Eifer des Mittelalters 
fanden in beſonderer Weiſe ihren Ausdruck in der Stiftung der Be— 
nefizien, die von Bruderſchaften und Privatperſonen bei Kirchen und 
Kapellen überaus zahlreich errichtet wurden. In der Hauptſache ſind 
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es Meßſtiftungen; fie beruhen auf der großen Wertſchätzung des 
Meßopfers in der Ratholijchen Kirche. Die Ehre Gottes zu mehren, 
für ſich und andere Gottes Gnade und Schutz im Leben, Hilfe im Sterben 
und Erlöſung von den Peinen des Fegfeuers zu erflehen, war der 
Wunſch der Stifter. 


„Dreier Dinge wegen 

ſoll man Meſſeſingens pflegen: 
Gott zu Cob und Ehren, 

der Chriſten Heil zu mehren, 
und die Seelen all' zu tröſten, 
die von Pein noch unerlöſten.“ 

Die Benefizien dienten in der Hauptjache zum Unterhalt der 
von 1706 bis 1902 im Roſenkranzſtift neben der Kirche wohnenden 
Benefiziaten. Die Stiftungen einzeln zu nennen, liegt nicht im 
Rahmen dieſer Ausführungen. 


c) Das Roſenkranzjſtift. 


Die Gründung des Roſenkranzſtiftes erfolgte durch den Ratsherrn 
Franz Dromler und deſſen Gattin Anna, geb. Preiß, am 10. September 
1708; am gleichen Tage errichteten ſie mit 6666 fl. 20 gr. das Rojen= 
Rranz-Benefizium zum Unterhalt des Benefiziaten. Das Haus ſelbſt 
erwarb Dromler von dem Schloß -Adminiſtrator. Es war früher das 
Wohnhaus des Schloßvikars, war nach dem Brande von 1669 im 
Jahre 1688 wieder aufgebaut worden, wurde aber ſeitdem nicht mehr 
vom Vikar bewohnt, ſondern ſtand völlig leer. Der Kaufpreis betrug 
200 Mark, zur Anerkennung der Hoheitsrechte des Kapitels mußte er 
jährlich eine Mark an die Schloßvikarie zahlen. Das haus ſteht heute 
noch am Oſtgiebel der Kirche, es hat zwei Wohnungen von je drei 
Simmern mit ſchönem Deckengewölbe und dient gegenwärtig dem 
Organiſten und dem Küfter der Jakobikirche als Wohnung. 


d) Die Jeruſalemskapelle. 


Ein weiterer uns bis heute noch gut erhaltener Bau iſt die 
Jeruſalemskapelle. Sie ijt vor 1565 von den Proviſoren des Leproſen— 
ſtifts aus Erbgeldern und Almoſen frommer Leute gebaut worden. Sie 
ſteht an der Liebjtädter Straße und ijt im Innern mit einem großen 
Kruzifix ausgeſtattet, zu deſſen Seiten die beiden Schächer an ihren 
Kreuzen hängen. Das Kruzifix ſtammt aus dem Jahre 1570. Das 
Innere der Kapelle ijt noch mit einigen Bildern geſchmückt, die nicht 
Kunſtſtücke, aber doch beachtenswerte Altertumsſtücke ſind und im Jahre 
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1922 von der Regierung durch den Maler Fothe aus Treudank Mitteln 
renoviert wurden. Die Kapelle ijt ein Siegelrohbau ohne Turm mit 
flacher Decke und zwei rechteckigen Fenſtern, ſie hat eine Länge von 
25, eine Breite von 20 und eine Höhe von 15 Fuß. Die Wetterfahne 
der Kapelle trägt die Jahreszahl 1775. In der Kapelle finden ſeit 
1776 bis heute an den Faſtenfreitagen Andachten ſtatt, der Stifter dieſes 
Benefiziums war der Allenſteiner Ratsherr Peter Poleski. Der Der- 
walter der Kapelle war ſeit 1570 der Proviſor des Leproſoriums; Kapelle 
und Leproſorium ſtanden miteinander in enger Verbindung. 


Wenn dem Menſchen alles teuer ijt, was die Heimat birgt, was 
die Väter geſchaffen und gebaut, eingerichtet und erſtrebt haben, jo ijt 
dem Chriſten alles teuer, was das Haus des Herrn betrifft, deſſen Ge— 
ſchichte und Ereigniſſe, deffen frohe und dunkle Gejchicke unſere Seele 
mitklingen und mitzittern laſſen. 


e) Die St. Annenkapelle. 


Die ſchöne St. Annenkapelle, im ſüdlichen Flügel des Allen- 
ſteiner Schloſſes gelegen, die heute noch trotz ihrer gähnenden Leere 
und des nüchternen, weißen Anſtrichs das Intereſſe und die ſtille Freude 
des Beſchauers erregt, iſt in der Form, in welcher der Raum heute beſteht, 
im 16. Jahrhundert neu erbaut worden und zwar höchſtwahrſcheinlich 
an derſelben Stelle, an der die alte Schloßkapelle geſtanden hatte. Über 
die urſprüngliche Kapelle fehlen uns die Nachrichten; ſicherlich hat fie 
ſchon um die Wende des 15. Jahrhunderts beſtanden, da ſeit 1416 
— wenn auch nicht lückenlos — die Namen der Schloßvikare bekannt 
ſind. Im Jahre 1530 ſchloß der damalige Landpropſt Felix Reich 
mit dem Allenſteiner Maurermeiſter Nikolaus den Bauvertrag. Nikolaus 
ſollte die Kapelle innerhalb der beſtehenden Mauern errichten, Türen 
und Fenſter anbringen, die Löcher im Mauerwerk zumauern und die 
Wände verputzen, darüber ein „zierlich gut Kreuzgewölbe ſchließen“, 
daneben eine „Dreßkammer“ (Sakrijtei) einrichten, den Unterbau zum 
Altar aufmauern u. a. m. Ob Nikolaus den Bau ausgeführt hatte, 
ſteht nicht feſt; im nächſten Jahre war er flüchtig, wurde gefangen 
genommen und aus dem Allenſteiner Kammeramt 1534 ausgewieſen. 

Die Kapelle war 1552, wie aus dem Inventarien -Verzeichnis des 
Schloſſes desſelben Jahres erſichtlich iſt, fertig, aber es fehlte noch die 
Konſekration. Dieſe vollzog der ermländiſche Biſchof Martin Kromer 
am 21. September 1580 in honorem St. Annae. Die Kapelle diente 
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dem Gottesdienſt für den Landpropſt, den Burggrafen und die Shlok- 
beſatzung. Das Beſetzungsrecht für die Schloßkapelle ſtand dem erm- 
ländiſchen Domkapitel zu. Der Schloßvikar erhielt 40 Mark Solar 
(damaliger Währung), freien Tiſch und freie Wohnung auf dem Schloſſe. 
Da die Dikarie des geringen Einkommens wegen oft unbeſetzt blieb 
und der Gottesdienſt an Wochentagen infolgedeſſen ganz ausfiel, ſtiftete 
im Jahre 1519 der ermländiſche Domherr Balthaſar Stockfiſch, 
ein geborener Wartenburger und ehemaliger LCandpropſt von Allenſtein, 
zur Vergrößerung des Einkommens und Vermehrung des Gottesdienſtes 
das Benefizium St. Annae, 1574 kam zu dem bisherigen Einkommen 
des Schloßvikars noch das Benefizium St. Trinitatis hinzu, und die 
Einkünfte für dieſe Stelle waren ſichergeſtellt. 


Nach dem Übergang des Ermlandes an die preußiſche Herrſchaft 
blieb die Kapelle noch 50 Jahre hindurch dem Gottesdienſt reſerviert 
und die Stelle mit einem Schloßvikar beſetzt. Aber es begannen bald 
nach der Okkupation des Ermlandes durch Preußen Streitigkeiten; ſie 
betrafen zunächſt weniger wichtige Dinge, wie Sahlung der Tiſchgelder 
und die Wohnung des Schloßvikars. Im Jahre 1822 wurde die 
Schloßvikarie nicht mehr von der Regierung beſetzt, und die Kapelle 
wurde geſchloſſen. Nach jahrelangem Streit der Allenjteiner Pfarr- 
gemeinde mit dem Staat wurde endlich am 12. September 1839 die 
Schloßkapelle vom Erzprieſter Blockhagen dem Fiskus übergeben. 
Die Benefizien wurden von der Regierung im Einvernehmen mit dem 
Biſchof zum Teil dem Religionslehrer des Rößeler Progymnaſiums, zum 
größten Teil aber der Allenſteiner Pfarrkirche überwieſen. Das Inventar 
der Kapelle gab der Staat ebenfalls heraus. Das beſte Stück war der 
Altarſchrein mit dem herrlichen Ölgemälde aus der Schule von Rogier 
von der Wenden dem Jüngern. Das Bild war 5½ m hoch und zeigte 
in feinem Mittelſtück die Kreuzabnahme Chrifti. Die Geſichter der 
dabei beſchäftigten Perſonen, die Todesſtarre des Leichnams des Herrn 
waren ausdrucksvoll und edel dargeſtellt. Die Seitenflügel des Bildes 
zeigten links die Kreuztragung und rechts die Auferſtehung Chriſti; 
auf der Rückſeite der Flügel waren der die hände waſchende Pilatus 
und die Derjpottung Chrifti dargeſtellt. Dieſes Kunjtjtück kam zuerſt 
in das BL Geiſt-Hoſpital und dann in den Hochaltar der St. Jakobi- 
kirche. Es wurde bei der Renovation 1872 in Berlin als ein Kunſt— 
werk aus der Schule des Rogier von der Wenden anerkannt. Bei 
dem Brande des hochaltars am 28. November 1896 wurde es voll- 
ſtändig zerſtört. 
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Die Schloßkapelle ſtand zunächſt leer, wurde dann als Sitzungs— 
zimmer des Kreisausſchuſſes und ſpäter als Derjammlungsraum für 
den evangeliſchen Dolksverein vermietet. Dann war [ie wieder unbenutzt 
und harrt heute einer neuen Beſtimmung; es wird noch in dieſem 
Jahre in der Kapelle und in den im Jahre 1926 eingerichteten vier 
anſtoßenden Räumen das Heimatmuſeum eröffnet werden. Mögen fih 
an dem ſchönen Raum mit dem prächtigen Sterngewölbe deutſche 
Herzen auch fernerhin erfreuen. 


f) Die Kreuzkirche. 


Die Verehrung des hl. Kreuzes, die bis in die erſte Seit des 
Chriſtentums zurückreicht und an die Auffindung des Kreuzes Chrifti 
durch die Kaiſerin Helena anknüpft, ließ in allen chriſtlichen Ländern 
nach dem Dorbilde der Kirche zum hl. Grab in Jerufalem Kreuzkicchen 
entſtehen. Nach den Kreuzzügen wurde der fromme Eifer, ſolche Kirchen 
zu bauen, noch vermehrt. Die Kreuzfahrer brachten in heiliger Der- 
ehrung des Kreuzes zahlreiche Kreuzpartikeln, darunter wohl auch viele 
unechten, mit in die Heimat. Auch bei ber Allenſteiner Kreuzkirche 
wird bei der Dilitation von 1623 eine ſolche notabilis particula ligni 
S. Crucis erwähnt. 


Die Allenſteiner Kreuzkirche lag in der Obervorſtadt, da, wo 
heute das Neue Rathaus ſteht. Über die Entſtehung der Kirche fehlen 
uns die Nachrichten. Als einfacher Fachwerkbau iſt ſie vielleicht ſchon 
im 14. Jahrhundert entſtanden. Im 15. Jahrhundert iſt ſie im Kriege 
zerſtört worden und im Jahre 1622 durch Feuersbrunſt zugrunde ge— 
gangen. Schon im Jahre 1623 wird berichtet, daß ſie aus milden 
Gaben wieder aufgebaut und ausgemalt ſei. 1651 wurde ſie dann 
vom Bistumsverweſer, Weihbiſchof Michael Dzialinski, konſekriert, 
wobei Magiſtrat und Bürgerſchaft ſich für ewige Seiten durch Eid zur 
Unterhaltung der Kirche verpflichteten. Die damals ausgeſtellte Kon- 
ſekrationsurkunde für dieſe Kirche iſt die einzige aus der früheren Seit, 
die heute noch vorhanden iſt. 

Am 21. Auguſt 1759 ſchlug der Blitz in die Kreuzkirche ein, ohne 
zu zünden und merklichen Schaden zu verurſachen; nur am Bindwerk 
und an der Eingangstür waren kleine Zeichen bemerkbar. Im Jahre 
1806 wurde ſie als baufällig abgebrochen. Schon einige Jahre vor— 
Der war wegen Baufälligkeit keine Andacht mehr in der Kirche ab- 
gehalten worden. Der Rat der Stadt lehnte auf Aufforderung der 
Kirchenbehörde trotz der Zuſage bei der Honſekration die Reparatur 


174 


der Kirche ab. Seit 1760 fand auf Antrag des Rates der Stadt zur 
Abwendung einer graſſierenden Diehjeuche alljährlich an einem immer 
zu beſtimmenden Sonntage in der Frühe ein öffentlicher Bittgang unter 
Abſingen der Allerheiligen-Litanei und der Bußpſalmen von der Jakobi- 
kirche zur Kreuzkirche ſtatt. 


g) das hoſpital zum Hl. Geiſt. 


Die Sorge für die Armen und Kranken veranlaßte ſchon in früheſter 
Zeit des Chriſtentums edeldenkende Menſchenfreunde zur Mithilfe. Wie 
in den anderen ermländiſchen Städten entſtanden auch in Kllenſtein 
Hoſpitäler, das Bürgerhoſpital zum Hl. Geiſt für ſtädtiſche und andere 
Arme mit der Hl. Geiſt-Kapelle und das Leproſenſtift, zunächſt für 
Ausſätzige, dann für Kranke und Sieche. Das HI. Geiſt-Hoſpital reicht wohl 
zurück in die Seit, in der die junge Stadt Allenſtein entſtand und ſich 
ausbaute. Alle Hoſpitäler zum Hl. Geiſt im Ermlande entſtammen dem 
14. Jahrhundert und jo auch jedenfalls das unſrige. Eine Gründungs- 
urkunde iſt nicht vorhanden, auch fehlen ſonſt Nachrichten über die 
älteſte Zeit ſeines Beſtehens. Es lag am Niedertor, nahe der Stadtmauer; 
unmittelbar an das Haus ſtieß die HI. Geiſt-Kapelle, bei welcher um 
1450 uns Nicolaus Schuwenpflug und 1455 Thomas Beutaw 
als Vikare begegnen. 

Ausführliche Berichte haben wir über das Hojpital erſt feit den 
General-Dijitationen. Der Charakter des Hoſpitals war rein ſtädtiſch, 
der Rat übte das Patronat aus, zwei Proviſoren unter Mitwirkung 
des Pfarrers führen die Verwaltung. Die finanzielle Lage ijt günſtig. 
Es beſitzt Erbgelder, ausgeliehene Darlehen und Bargeld; außerdem 
mußte nach dem Teſtament des ermländiſchen Domdechanten Achatius 
von der Trenck (T 1551), früher Landpropſt in Allenſtein, das halbe 
Dorf Tollak den üblichen Zins an das Hojpital zahlen; der Sins 
betrug 70 Mark. Ferner mußten die Tollacker Bauern noch 68 vier- 
ſpännige Fuder Brennholz aus dem dortigen Hoſpitalswald anfahren. 
Tollack war vom Biſchof Johannes Dantiskus 1558 dem Dom— 
herrn v. d. Trenk zu Lehen verliehen, und dieſer vermachte die Be- 
ſitzung ſeinem Neffen, und falls dieſer ohne direkte Erben ſterben ſollte, 
zu gleichen Teilen den Hoſpitälern Allenſtein und Frauenburg. Dieſer 
Fall trat ſchon 1565 ein. 

In dem hoſpital fanden arme und alte Leute jeden Standes aus 
der Stadt und dem Kammeramte Aufnahme; Bemittelte zahlten eine 
Aufnahmegebühr, Unbemittelte hatten freie Aufnahme. Die Inſaſſen 
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hatten bis an ihr Lebensende freie Wohnung und Heizung und erhielten 
alle 10 Tage eine Mark; fie lebten von Almoſen, welche gejammelt 
wurden, von den Naturalien, welche die Bauern und Bürger reichlich 
ſpendeten und von ihrer privaten Tätigkeit. Ein Sammler (Corbifer) 
ging an den Freitagen von Haus zu Haus und ſammelte Gaben, des— 
gleichen an den Markttagen. 


Der Rat hatte den Inſaſſen zur Nutzung einen Obſtgarten auf 
dem Anger zugewieſen. Dieſer Garten, auf der Hohenjteiner Vorſtadt 
gelegen, ging 1873 in den Beſitz des Schuhmachers Franz Lukowski 
über. Außerdem beſaß das Hoſpital noch einen Garten an der Straße 
nach Jommendorf. An allen Sonn- und Feiertagen fand in der Pfarr- 
kirche nach der Predigt eine Kollekte für das Hoſpital ſtatt. Das Haus 
war ein einfacher Fachwerkbau, eine große Stube diente den Hoſpitaliten 
zum gemeinſamen Tagesraum; jeder Inſaſſe hatte eine kleine Schlaf- 
zelle, und der Spitalvater bewohnte mit ſeiner Frau eine kleine Stube. 
Die Hoſpitaliten kochten gewöhnlich jeder für ſich nach Geſchmack und 
Vermögen, nur an den hohen Feiertagen machte die Spitalmutter einen 
Sejtbraten, bisweilen wurde im Sommer auch eine Tonne leichten Bieres 
gekauft. Nach der Gründungsurkunde ſollten dort 20 Arme, ſowohl 
Männer als auch Frauen, Unterkunft finden. 


Bei dem großen Stadtbrande 1622 brannte das Hoſpital mit der 
Kapelle herunter, es wurde jedoch wieder aufgebaut und bezogen. In— 
folge einer reichen Stiftung des Domherrn Albert Nowiejski wurde 
ein neues geräumiges Hoſpital auf dem alten St. Georgen-Friedhof, 
auf der Südſeite am Anfange der heutigen Liebjtädter Straße, aufge- 
baut; der Bau war 1668 fertig. Das Hoſpital war nun von der 
Kirche getrennt; damit die Altersſchwachen und Kranken am Gottes- 
dienſt teilnehmen konnten, geſtattete im Jahre 1726 der Biſchof 
Szembek die Errichtung eines Privatoratoriums im Hoſpital und er- 
teilte die Erlaubnis, darin nach Bedürfnis eine hl. Meſſe zu halten. 


Dem Hoſpital waren ſpäter außer Tollak noch Ankendorf und 
das Gut Porwangen zinspflichtig. Aber die Einnahmen reichten 
ſpäter bei den geſteigerten Lebensmittelpreiſen nicht hin, um die armen 
betagten Leute vor Not zu bewahren, beſonders war die Not groß, 
wenn der Sins ausblieb. Als dann 1864 mit dem Bau des jetzigen 
Marienhoſpitals begonnen wurde, begannen die Verhandlungen betr. 
Vereinigung des Hl. Geiſt⸗Hoſpitals und des Leproſenſtifts mit dieſem. 
Dieſe erfolgte 1870, nachdem bereits am 15. Oktober 1867 der fertig- 
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geſtellte Teil des Marienhoſpitals feiner Beſtimmung unter Leitung von 
Ordensſchweſtern übergeben war. Das alte HI. Geiſt-Hoſpital an der Lieb- 
ſtädter Straße kaufte 1872 der Kaufmann Otto Grunenberg für 870 Tlr. 


h) Die BI. Geiſtkirche. 

Zum hl. Geiſt⸗hoſpital gehörte die HI. Geiſtkirche; fie war anfangs 
nur eine Kapelle. In unmittelbarer Nähe des alten Hoſpitals, öſtlich 
an der Kichtſtraße vor der heutigen Johannisbrücke, wurde fie mit 
dieſem zuſammen erbaut. Sie ſtand mit einer Seite auf der Stadtmauer 
und war von einem Friedhofe umgeben. Bei dem Stadtbrande 1622 
wurde fie bis auf die Ringmauer vernichtet. Während des Wieder- 
aufbaus wurde der Gottesdienſt für die Hoſpitaliten in der ſchon neu- 
erbauten Kreuzkirche abgehalten. Der Bau wurde nach dem Brande 
etwas erweitert und hieß nun HI. Geiſtkirche. Die Konſekration derſelben 
erfolgte durch den Bistumsverweſer, Weihbiſchof Dzialins ki, im Jahre 
1651. Ende des 18. Jahrhunderts war die Kirche ſtark reparatur— 
bedürftig, insbeſondere drohte die Stadtmauer einzuſtürzen. Die Reparatur 
der Stadtmauer lag den Beſitzern der häuſer ob, die die Mauer gleich— 
zeitig als Wand für ihre Grundſtücke benutzten. Da dem hoſpital das 
Geld zur Reparatur fehlte, unterblieb dieſe, und am 25. April 1803, 
morgens 6 Uhr, ſtürzte die Kirche mit großem Krach zuſammen. Ein 
Wiederaufbau erfolgte nicht mehr. 

Nach der Errichtung des Benefiziums durch Nowiejski und dem 
Neubau des Hofpitals an der Liebjtädter Straße überwies der Biſchof 
von Ermland das bisherige Hoſpitalgebäude, das auf der Stelle ſtand, 
wo heute das Engelmannſche Geſchäftsgrundſtück ſteht, dem Benefiziaten 
als Wohnhaus. 1856 wurde das Haus von Erzprieſter Blockhagen 
an feinen Bruder, den Gutsbeſitzer Auguft Blockhagen, den Beſitzer 
von Stolzenberg, gegen das Unterkirchenſtraße Nr. 163 und 164 gelegene 
Haus eingetauſcht. 

i) das Leproſorium. 

Das £eprojorium, auch St. Georgs-Hoſpital genannt, wird ſchon 
im Jahre 1404 erwähnt; der Adminiſtrator des Allenſteiner Schloſſes 
erließ im Jahre 1404 dem Rat der Stadt einen Sins von jährlich 
4 Skot (2,20 Mark) für einen Speicherraum außerhalb der Stadt „bei 
den Ausſätzigen“. Wegen der Anſteckungsgefahr lag dieſes Ausſätzigen— 
haus außerhalb der Stadtmauern am Niedertor an der alten Straße 
nach Guttſtadt, da, wo noch Jahrhunderte ſpäter die St. Georgs— 
Kapelle ſtand, alfo auch unten an der heutigen Ciebſtädter Straße. 
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Es wird auch St. Georgs-Hoſpital genannt, weil es St. Georg, dem 
Nothelfer gegen die furchtbare Krankheit des Ausjaßes, geweiht war. 
Das urſprüngliche £eprojorium ging im 15. Jahrhundert in den ſchweren 
Kriegen zugrunde. 1535 ſtiftete der Allenſteiner Bürgermeiſter Valentin 
Schröter, auch Scheunepflugk genannt, auf dem alten Georgen-Friedhof, 
wo ſpäter (1668) das Hl. Geiſt⸗-hoſpital errichtet wurde, ein neues 
Bojpital; es ſollte aber nicht mehr für Ausſätzige dienen (der Ausſatz 
war im 15. Jahrhundert erloſchen), ſondern für Elende und Kranke 
jeder Art, auch für Pockenkranke, weshalb es gewöhnlich das „Pocken— 
haus“ genannt wurde. Der Charakter des Hauſes war ſtädtiſch, der 
Magiſtrat übte das Patronat aus, und zwei Proviſoren unter Mitwirkung 
des Pfarrers leiteten die Dermaltung. Die Kranken lebten, wenn fie 
bemittelt waren, auf ihre Kojten, die Unbemittelten erhielten Arzt und 
Verpflegung vom Haufe beſorgt. An dieſes Pockenhaus baute Achatius 
von der Trenk, der Landpropſt von Allenſtein, noch das „kleine 
Hoſpital“ für das kranke Schloßperſonal, für das vom Schloſſe aus für 
Eſſen, Trinken und Heizung geſorgt wurde. Bei dem großen Stadt— 
brande 1622 war das Leproſorium (Pockenhaus) in Flammen aufge⸗ 
gangen, da es ein Bohlenhaus war. Auch dem Neubau war kein 
langer Beſtand beſchieden, es brannte abermals herunter; 1678 überwies 
der Rat der Stadt den Armen ein Häuschen zur Unterkunft, das außer— 
halb der Stadtmauer vor dem Hohen Tore lag. 


K) das peſthäuschen. 


Bei der General-Difitation von 1581 wird ſchon ein Peſthäuschen 
genannt, welches der Rat der Stadt einige Seit vorher außerhalb der 
Stadtmauer in der Nähe der Kreuzkirche hatte erbauen laſſen. Zu 
Zeiten anſteckender Krankheiten diente es in erſter Seit als Jjolier- 
ſtation. Don 1678 diente es nach der Beſtimmung des Magiſtrats als 
Unterkunft für die Armen und wird von jetzt ab gewöhnlich £eprojorium 
oder Leproſenſtift genannt. In den ſiebziger Jahren des 17. Jahr- 
hunderts verfiel dieſes haus durch die Nachläſſigkeit der Proviſoren; 
der Candpropſt Lorenz v. Demuth ließ es auf feine Koften reſtaurieren 
und ſtiftete noch 200 Gulden zu ſeinem Unterhalte. 


Das Haus beſtand aus drei Stuben; in zwei Stuben wohnten 
je zwei alte und ſieche Leute, in der dritten Stube der ſtädtiſche Pfänder. 
Anſteckende und Geſchlechtskranke fanden im Haufe keine Aufnahme, 
ſondern nur ſolche, die an Greiſenkrankheit oder andern natürlichen 
Krankheiten litten. Jeder Inſaſſe bekam wöchentlich zwei Mark zum 
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Unterhalt. Als das Krankenhaus dann im Laufe der eit verfiel und 
der Magiſtrat zur Reparatur aufgefordert wurde, lehnte er jedes Eigen- 
tumsrecht am Haufe ab, gab dem ſtädtiſchen Pfänder ein anderweitiges 
Unterkommen, zahlte aber, weil der Pfänder die 3. Stube innegehabt 
hatte, ein Drittel zum Beitrag für die Feuer-Sozietät für das Jahr 1798, 
in welchem die Auseinanderſetzung über das Eigentumsrecht erfolgte. 
Im Jahre 1871 verkaufte dann das Domkapital das Leproſenhaus mit 
Garten an den Schmied Gromelski. Ob dieſer ſeine Schmiede auf das 
gekaufte Grundſtück gebaut hat, ijt unbekannt. Da, wo die Gromelskiſche 
Schmiede ſtand, ſteht heute die Druckerei der Allenſteiner Zeitung. 


1) Die Georgskapelle 


ſtand, wie ſchon erwähnt, vor dem Niedertor, an der alten Straße nach 
Guttſtadt; ſie war ein kleiner Fachwerkbau mit Holzdecke in Form 
einer Halbtonne. In der Kapelle befand jid) ein Altar und als einziger 
Schmuck noch die St. Georgs-Statue zu Pferde, aus Holz gefertigt. 
1798 war die Kapelle baufällig, der „reiſige Reiter“ war vom Pferde 
gefallen, und die Kapelle wurde abgebrochen. 

In einem Bericht vom Jahre 1839 iſt noch die Johannes— 
kapelle erwähnt, fie lag an der Kleeberger Straße; fie war zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts von der angeſehenen Ratsfamilie Freitag ex 
voto (zum Gelöbnis) gebaut worden, die Unterhaltung war dem frommen 
Sinn der Gemeindemitglieder überlaſſen. Im Jahre 1891 wurde ſie 
wegen des Gefängnisbaues abgebrochen. 


m) das Marienhoſpital. 


Das Marienhoſpital iſt eine neuere Stiftung, ſteht aber mit dem 
Hl. Geiſt⸗hoſpital und dem Leproſenſtift in engen Beziehungen, weil es 
die Nachfolgerin der letzteren iſt. Nach den Satzungen iſt es eine 
Anſtalt mit Korporationsrechten. Im Jahre 1857 bildete ſich ein Komitee 
von 14 Mitgliedern zur Errichtung eines Marienhoſpitals behufs Auf- 
nahme von kranken und altersſchwachen Perjonen und zur Erziehung 
armer Waiſenkinder. Es war inzwiſchen die Errichtung eines neuen 
Krankenhauſes unbedingt erforderlich geworden. Um den beſtehenden 
Übelſtänden vorerſt abzuhelfen, kaufte der Gutsbeſitzer Adolf Hipler 
ein in der Nähe der Kirche gelegenes Haus und ſtellte es dem Verwaltungs- 
rat zur Errichtung eines proviſoriſchen Krankenhauſes zur Verfügung. 
Barmherzige Schweſtern wurden gewonnen, am 7. Dezember 1858 trafen 
drei Dinzentinerinnen aus Poſen hier ein und begannen ihre Tätigkeit. 
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Der emerit. Pfarrer Sommerfeld machte 1859 ein Vermächtnis 
von 6000 Tir., durch andere Geſchenke und Sammlungen wurde das 
Kapital auf 11000 Tir. gebracht. 1860 erwarb der Verwaltungsrat 
von der Witwe des Gutsbeſitzers Blockhagen einen Bauplatz von 10 
Morgen für 350 Tlr. Die Verhandlungen über die Vereinigung des 
Hl. Geiſt⸗Hoſpitals mit dem Marien-Hoſpital wurden 1865 Paper iR, ; 
aber erjt 1870 mit dem Domkapitel beendet. 


Am 4. Oktober 1864 fand die feierliche Grundſteinlegung ſtatt, 
1865 ſteht das Haus unter Dach, aber nun ſind auch die Kapitalien 
reſtlos erſchöpft. Der Weiterbau konnte erſt wieder 1867 aufgenommen 
werden. Es wurde die eine hälfte des Haufes fertiggeſtellt und am 
15. Oktober von den Schweſtern und Kranken bezogen. Der Weiterbau 
des Hhauſes und der Kapelle erfolgte erſt nach der am 31. Mai 1870 
erfolgten Vereinigung der Hoſpitäler; er war im Dezember fertig, und 
die Kranken des Leproſoriums zogen ein. Man beabſichtigte jetzt, die 
Liegenſchaften des HI. Geiſt⸗-Hoſpitals und des Leprojoriums zu verkaufen. 
Der Allenſteiner Magiſtrat proteſtierte gegen die geplante Deräußerung der 
Häuſer der St. Spiritus- und Leproſenſtiftung und pochte auf ſeine Gerecht⸗ 
ſame bei beiden Stiftungen, die er vermeintlich nicht aufgegeben hatte. 

Der Biſchof teilte dem Magiſtrat auf deffen Beſchwerde mit, daß 
die bedingten und beſchränkten Rechte des Magiſtrats durch Nichterfüllung 
ſeiner Verpflichtungen verloren gegangen ſeien. Der Magiſtrat wollte 
nun ſeine mutmaßlichen Rechte bei der Regierung durchſetzen. Die 
Korreſpondenz zog fih hin bis zum Jahre 1877. Die Verkäufe waren 
inzwiſchen, wie ſchon bemerkt, an Otto Grunenberg, Schneidermeiſter 
Teichert, Schmiedemeiſter Gromelski und Schuhmachermeiſter Franz 
Cukowski getätigt worden. Die Regierung zu Königsberg genehmigte 
endlich am 4. April 1877 die vollzogene Vereinigung der Stiftungen 
und ordnete an, daß für die verkauften Grundſtücke die ſtaatliche 
Genehmigung eingeholt werden jollte. 

Sechzig Jahre hat das Marien-Hoſpital zum Segen der Stadt 
und des Landkreiſes gewirkt; es iſt im Jahre 1926 noch bedeutend 
erweitert worden, es gilt als modern eingerichtetes Krankenhaus und 
erfreut ſich der Gunſt und Unterſtützung der Stadt und des Landkreiſes. 


n) die pfarrkirche zum hl. Herzen Jeſu. 

Infolge des Aufblübens der Stadt in den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts mußte zur Befriedigung des religiöſen Lebens 
an den Bau einer neuen katholiſchen Kirche gedacht werden. Erzprieſter 
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Teſchner begann im Jahre 1901 den Bau, nachdem fon fein Por- 
gänger, Domherr Karau, hierzu Mittel geſammelt hatte. Am 14. Oktober 
1903 war der Bau fertig, es erfolgte die polizeiliche Abnahme und 
die Kirche wurde zur Benutzung freigegeben. Die Zeichnungen zum 
, Bau jtammten von Regierungsbaumeijter Heitmann-Mönigsberg, der 
auch die Oberleitung des Baues hatte. Die Bauausführung hatte 
Maurermeiſter Scholz-Allenſtein. Die KonjeRration der Kirche erfolgte 
am 19. Oktober durch den Weihbiſchof Eduard Herrmann. Die 
Kirche ijt mit roten Backſteinen im gotiſchen Stile erbaut. Die Länge 
beträgt 60 m, die Breite 18 und die höhe vom Fußboden bis zum 
Gewölbe 18,2 m. Das prächtige Sterngewölbe ruht auf 10 Granit- 
pfeilern (10,2 m hoch), die nachträglich umkleidet werden mußten, 
weil ein Zwiſchenſtück ſpaltete. Die Umkleidung aller Pfeiler beſteht 
aus eiſernen T Trägern mit Ummauerung. Hochaltar, Joſephsaltar 
und Kanzel ſtammen von hartmann Weidenbrück. Der Hochaltar 
und die Kanzel ſind aus Eichenholz im ſpätgotiſchen Stile gefertigt. 
Der Sranziskus-Altar in der Taufkapelle ſowie der von Benefiziat 
Tolsdorf geſtiftete Dalentinus-Altar ſtammen von Vetter-Guttſtadt, 
der Marienaltar von der Firma Schreiner-Regensburg. 


Am 2. Januar 1908 wurde die Herz-⸗Jeſu-Gemeinde eine ſelbſtändige 
Kuratie und ſchied aus der St. Jakobigemeinde aus. 


o) die Kirche zum hl. Joſeph. 

Das Wachstum der Stadt machte 1912 den Bau einer dritten 
Kirche erforderlich. Der Erbauer war wiederum Erzprieſter Dom— 
herr Teſchner. Die Verhandlungen über den Bau begannen 1911. 
Der Grundſtein wurde im Frühjahr 1912 von Domherrn Teſchner ge— 
legt; dieſer führte den Bau auch noch zu Ende, um dann als Domherr 
nach Frauenburg zu gehen. Die Kirche iſt im romaniſchen Stil erbaut 
und iſt wohl die ſtilreinſte Kirche Allenſteins. Die Baupläne ſtammten 
wiederum von Baurat Heitmann=Königsberg, unter deſſen Oberleitung 
Scholz auch dieſen Bau ausführte. Die Benediktion erfolgte nach dem 
Sortgange des Domherrn Teſchner durch Erzprieſter Weichſel, die 
feierliche Konſekration am 6. September 1920 durch den erml. Biſchof 
Dr. Auguſtinus Bludau. 

Der Hochaltar iſt ein Flügelaltar im romaniſchen Stil und ſtammt 
von der Firma Georg Schneider-Regensburg, die Seitenaltäre 
ſtammen von der Firma Karl Maydt-München-Gladbach. Der 
wundervolle Kreuzweg iſt gemalt von Prof. Fugel-München. 
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Im Dezember 1924 wurde die Gemeinde St. Jofeph in Allen- 
ſtein zu einer ſelbſtändigen Kuratie erhoben. 


p) Die evangeliſche Kirchengemeinde. 


Im Jahre 1772 hörte die Selbſtändigkeit des Ermlandes auf, der 
biſchöfliche Kleinjtaat ging in dem großen preußiſchen Staate Friedrichs 
des Großen auf. Mit dem Übergang an Preußen hörten auch manche 
Beſtimmungen auf, darunter auch jene, daß im Ermland keine Pro- 
teſtanten das Bürgerrecht erlangen konnten. Nach der Willkür der 
Stadt Allenjtein vom Jahre 1568 mußte jeder, der das Bürgerrecht er- 
langen wollte, im Eide geloben, „den rechten chriſtlichen Glauben nach 
wahrem alten löblichen Gebrauch und Wandel der heiligen allgemeinen 
römiſchen chriſtlichen Kirche ewig und unverbrüchlich zu halten“. 

Vom ermländiſchen Biſchof Mauritius Ferber erging am 22. Sep: 
tember 1526 ein Synodalbeſchluß, wonach der Aufenthalt ſämtlichen 
Nichtkatholiken auf die Dauer im Ermlande unterſagt war. Dieſer 
Beſchluß wurde ſpäter noch erneuert und verſchärft, ſo daß ſich weder 
proteſtantiſche Dienſtboten noch Handwerker im Ermlande aufhalten 
durften. Der Biſchof und Kardinal Hoſius (1551 1579) hielt ſtreng 
auf die Erfüllung jener Beſtimmungen. Aber wie alle menſchlichen 
Anordnungen, ſo war auch dieſe Beſtimmung umgangen worden, indem 
evangeliſche Dolksgenofjen im Ermlande wohnten, aber nicht das Bürger- 
recht erwarben, ſondern alljährlich auf einige Tage das Ermland ver— 
ließen. Von dieſem vorübergehenden Ortswechſel herſtammend, nennt 
man Sinten heute noch das „Ausland“. 

Im Staate Friedrichs des Großen konnte „jeder nach ſeiner 
Faſſon felig werden“. Nun waren die Schranken gefallen, und evan- 
geliſche Bürger und Arbeiter kamen ins Ermland. Es bildeten ſich 
beſonders in den Städten evangeliſche Kirchengemeinden, ſo auch in 
Allenjtein. Am 26. Mai 1773 hielt der evangeliſche Pfarrer Sad) aus 
Hohenſtein den erſten evangeliſchen Gottesdienſt in Allenſtein ab. Die 
Sahl der Proteſtanten war in Allenſtein nur klein. In dem amtlichen 
Bericht vom 22. Januar 1783 heißt es, daß in Allenſtein außer der 
Garniſon und den beiden Sollbeamten nur 5 evangeliſche Bürger waren. 
Der Lehrer Johann Reinhold berichtet, daß er nach gehöriger Be— 
kanntmachung von der Kanzel am 3. mai 1779 bei Eröffnung der 
Schule für die proteſtantiſche Jugend am folgenden Tage 42 Schüler 
eingeſchrieben habe. Dieſe Schüler entſtammten nicht etwa alle der 
Stadt, ſondern ſie waren auch auf die Dörfer des Kreijes Allenſtein 
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verteilt. Im Jahre 1819 zählte die Stadt Allenjtein unter den 2080 
Einwohnern 220 Evangeliſche, jo daß auch in dieſer Seit noch Raum 
die oben genannte Schülerzahl in der Stadt vorhanden fein konnte. 

Die Allenſteiner evangeliſche Gemeinde wurde dann dem Pfarrer 
Corſepius in Paſſenheim unterſtellt, der bis zum Jahre 1793 dieſe 
in unzulänglicher Weiſe verſorgte und jährlich zweimal beſuchte. Als 
nach dem großen Brande in Oſterode 1788 das Frankenbergſche Dragoner- 
Regiment von dort nach &llenjteim verlegt wurde, betreute der Feld— 
prediger dieſes Regiments auch in Notfällen die Sivilgemeinde. Im 
Jahre 1792 aber kehrte das Regiment wieder nach Oſterode zurück, 
die dafür nach Allenſtein verlegten Huſaren hatten keinen Prediger, 
und die Kirchengemeinde war wiederum ohne Seelſorger. Im Jahre 
1779 erhielt die evangeliſche Gemeinde in Allenſtein in der Perſon des 
Kandidaten der Theologie Reinhold Johann den erſten Lehrer für 
ihre Kinder, der 60 Tlr. Jahresgehalt vom Domänenrentenamt und Frei⸗ 
tiſch bei den Eltern der Kinder erhielt, und der bis 1783 in großer 
Treue ſegensreich wirkte. Der zweite Lehrer heinrich Reinhold 
Hein wurde endlich im Jahre 1793 als Prediger ordiniert und an- 
geſtellt. Schon im Jahre 1778 waren der evangeliſchen Kirchengemeinde 
im Schloſſe Räume für Kirche und Schule und zur Wohnung des Lehrers 
überwieſen worden. Die Allenſteiner evangeliſche Gemeinde hatte einen 
erheblichen Teil ihrer Mitglieder auf den Gütern der Umgebung, den 
Gütern Nickelsdorf, Kellaren, den Domänenämtern Poſorten und KI. 
Bertung und hauptſächlich in der im Jahre 1781 in Gelguhnen ge— 
gründeten Glashütte und der nicht weit davon gelegenen Pottaſche-Fabrik. 

Das älteſte „Kirchenbuch für die evangeliſch-lutheriſche Kirche zu 
Schloß Allenſtein“ beginnt mit dem 11. April 1779. Es iſt angefangen 
von „Reinhold Johann, Schullehrer und Prädikant bey dieſer Gemeine“. 
Bei der Gründung der evangeliſchen Gemeinde in Allenſtein gab es 
mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, wie Beſchaffung der Mittel 
für Lehrer und Pfarrer und Beſchaffung der Räume für Schule und 
Kirche. Am 26. Oktober 1777 ſchrieb der Allenſteiner Bürgermeiſter 
Swonkowski an die Kriegs- und Domänenkammer in Königsberg, 
daß er auf Bitten der evangeliſchen Gemeinde einen Prieſter zur Ab- 
haltung des Gottesdienſtes verſchrieben habe, daß der Domänenbeamte 
jid aber weigere, ein Simmer im Schloſſe einzuräumen, weil er glaube, 
das Lokal werde durch die Suſammenkunft jo vieler Menſchen ver- 
unreinigt werden; der Magiſtrat aber wolle gleichfalls ſich nicht bereit 
zeigen, ein Ratszimmer dazu zu öffnen aus Furcht vor einem Pöbeljkandal. 
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Die hieſigen Lutheraner aber feien feit drei Jahren ſchon in keiner 
proteſtantiſchen Kirche geweſen. — Am 3. September 1778 erfolgte der 
Beſcheid des Königs: Se. Königl. Majeſtät ließen dem Beamten zu Allen- 
ſtein befehlen, den dort ſich aufhaltenden Proteſtanten zum nächſten 
14. September ein Zimmer im Schloſſe zur Abhaltung des Gottesdienſtes 
unfehlbar und ohne Widerrede einzuräumen. So war die Raumfrage gelöſt. 


Als am 30. Juni 1793 der bisherige Rektor und Katechet Hein 
zum erſten Pfarrer der Gemeinde ernannt und von dem lutheriſchen 
Erzprieſter Pawlick-Liebemühl in fein Amt eingeführt wurde, zählte 
die evangeliſche Gemeinde 200 Köpfe, von denen allein 100 in der 
Glashütte in Gelguhnen wohnten. Der Pfarrer von Allenjtein war 
bis zum Jahre 1825 zugleich Schulrektor, auch betreute er bis zum 
Jahre 1856 die evangeliſche Gemeinde in Wartenburg. Im Jahre 
1856 wurde Gelguhnen von der nun ſchon 1200 Seelen zählenden evan- 
geliſchen Gemeinde Allenjtein abgetrennt und zur Pfarrei Kurken geſchlagen. 


Unzulänglich waren in der erſten Zeit des Beſtehens der Gemeinde 
beſonders die Einkünfte, zumal die zerſtreut auf den Dörfern wohnenden 
Gemeindemitglieder bei Todesfällen nicht den zuſtändigen Geiſtlichen zu 
den kirchlichen Funktionen zuzogen. Im Jahre 1799 beſchwert ſich der 
damalige Pfarrer Stuber über den katholiſchen pfarrer Orlowski 
in Klaukendorf, daß er „zwei Kinder lutheriſcher Eltern auf dem katholiſchen 
Hirchhofe haben begraben laffen, ohne der evangeliſchen Kirche und dem 
Pfarrer die ihm zukommenden Gebühren zu entrichten. Letzterem ſei 
es ſehr ſchmerzlich, da er bei ſeinem Lumpengehalt auf die Gebühren 
ſehr angewieſen iſt“. 

Unterm 17. Januar 1795 gab das Miniſterium auf ein Geſuch 
um Gehaltserhöhung folgende Antwort: 

„Es ijt kein Fonds vorhanden, aus welchem dem zu Allenftein anzuſetzenden 
Lutheriſchen Prediger die geſuchten 140 Rtlr. gegeben werden könnten. Wir find 
aber zufrieden, daß der dortige Rektor Hein ordiniert werde und für fein bis- 

heriges Gehalt von 60 Ktlr. die Cutheriſche Gemeine zu Allenjtein cuvire". . . , 

Bei dem Gehalt war Schmalhans Küchenmeiſter, und es ijt auch 
begreiflich, daß der zuſtändige Pfarrer ſich die Gebühren für Amts— 
handlungen in ſeiner zerſtreuten Gemeinde nicht nehmen laſſen wollte, 
und daß er für ſein Einkommen einen derben aber zutreffenden Ausdruck 
prägte. Auch 1801 konnten dem Pfarrer Stuber die nach den prin- 
Cipiis regulationis den Schulmeiſtern auf dem Lande aus der Kirchen- 
kaſſe zu zahlenden 4 Rtlr. vom Staate nicht gezahlt werden; es blieb 
weiter bei 60 Rtlr., wovon er noch die Kirche reinigen und die Kirchen- 
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wäſche bejorgen laffen mußte. Die Regierung lehnte die Sahlung ab 

und gab den Uirchenvorſtehern „zu erkennen, daß es der Gemeine frenitehe, 

auch in Kückſicht der Altarwäſche und Reinigung zu entſchädigen“. 

Der Vorgänger des Stuber, Heinrich Reinhold Hein, faßt 
ſein Amt bei der Vereinigung des Kirchenamtes mit dem Schulamte 
ganz ideal auf und ſagt: 

„Welcher chriſtlich geſinnte Mann wird es nicht ſüß finden, ſich zum Beſten 
feiner Glaubensbrüder manchen Arbeiten zu unterziehen, obwohl ſolche nicht 
gleich ganz gelohnt werden.“ 

Die Wohnung des Pfarrers im Schloß war, wie Stuber ſchreibt, 
„äußerſt traurig und unbequem. Die zwei hinteren Stuben konnten wegen 
ihrer Größe und Höhe im Winter nicht geheizt und bewohnt werden. Ich 
mußte alfo in der kleinen Vorſtube, wo ich mit meiner Familie kaum Raum 
hatte, auch die Schulkinder unterrichten“. 

Die Schulkinder zahlten ihm wöchentlich ein Schulgeld von 3 Gr. 
Am Anfange feiner Dienſtzeit wurde ihm der Vorſchlag gemacht, das 
Schulgeld zu erhöhen; er lehnte es aber ab, bedauerte dies dann aber 
ſpäter, indem er ſagte: „Ich wurde es bald zu meinem Schaden gewahr: 
Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert“. 

Mit großem Bedauern ſtellte im Jahre 1868 der Pfarrer Sapatka 
felt, daß die Kirchenchronik von Stubers Nachfolgern: Brand, Schulz, 
Schellong, Stern, Brachvogel und Paczinski nicht weitergeführt 
worden war, ſondern mit 1806 plötzlich aufhörte. Um der Gemeinde 
am Jubeltage, dem 4. Mai 1879, dem Tage ihres 100 jährigenBejtehens, 
eine zuſammenhängende Geſchichte zu geben, ſuchte er alles aus den 
Akten mühſam auf und fügte es zu einer fortlaufenden Geſchichte zu— 
jammen. Nach dieſer wurde im Jahre 1817 Gelguhnen wieder und 
Neu-Bartelsdorf neu der Pfarrei Allenſtein zugeteilt. Das Gehalt 
des Pfarrers wurde 1816 auf 300 Tir. feſtgeſetzt. 

Im Jahre 1825 kaufte die Gemeinde das jetzige alte Pfarrhaus, 
am Markt gelegen, vom damaligen Forſtmeiſter Normann; der König 
ſchenkte hierzu 200 Tlr. 1828 wurde von der Gemeinde das erſte 
Geſuch um eine neue Kirche an die Staatsregierung gerichtet, und 1832 
kaufte die Stadtgemeinde den Bauplatz, auf dem die Kirche jetzt ſteht, 
für 400 Taler. Der Volksmund nannte dieſen Platz die „wüſten Bau- 
plätze“ oder auch „Palaisplatz“. Das Pfarrhaus wurde 1841 einer 
größeren Reparatur unterworfen. Sur beſſeren Dotierung der Pfarr— 
ſtelle ſchenkte Se. Majeſtät 1855 1000 Taler mit dem Hinzufügen, daß 
das Einkommen daraus den hieſigen Pfarrern für ewige Seiten erhalten 
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bleiben ſoll. Der Rentner Gottlob Engert vermachte im Jahre 1856 
durch Teſtament 1000 Taler zur Gründung eines evangeliſchen Hoſpitals 
für 2 Witwen und 2 Witwer, deſſen Bau im Jahre 1864 beendet 
wurde; es lag in der Schanzenſtraße am alten Kreis-Lazarett. 

Beim Amtsantritt des Pfarrers Sapatka im Jahre 1868 lagen 
bereits ein Plan und ein Hoſtenanſchlag zum Ausbau des Schloßflügels 
zur Kirche von Baumeiſter Röhring vor. Dieſer Bauplan wurde dann 
durch ein Gutachten des Bauinſpektors KRothmann-Ortelsburg zunichte 
gemacht, der die Unausführbarkeit des Umbaus nachwies; 1871 wurde 
der Nöhringſche Plan durch die Regierung abgelehnt. Pfarrer und 
Gemeinde entſchieden ſich nun für den Bau einer neuen Kirche. Der 
von der Stadt 1852 erworbene Bauplatz war aus einem Geſchenk des 
Königs Friedrich Wilhelm III. gekauft worden. Die Kirhbau- Ange- 
legenheit wurde von 1871 ab energiſcher betrieben, und 1874 wurde 
der Bau im Minijterium genehmigt. Die Regierung gab außer dem 
erſten Gnadengeſchenk von 17400 Mark noch eine weitere Beihilfe von 
5320 Mark. Don den gejamten Bauhojten von 86000 Mark floſſen der 
Gemeinde aus Staatsmitteln und aus der Königl. Schatulle 65000 Mark zu. 

Die Bauausführung wurde dem Maurermeiſter Toffel und dem 
óimmermeijter Hoffmann gemeinſam übergeben; die Oberleitung hatte 
Bau-3n|peRtor Schütte⸗hier. Am 9. Juni 1876 fand die feierliche 
Grundſteinlegung jtatt. Der Grundſtein war ein mächtiger Felsblock, 
der ſchon vor Jahren mit außerordentlicher Mühe auf den Bauplatz 
geſchafft worden war. Er liegt unter dem Altar, ſo daß der Geiſtliche 
bei den Amtshandlungen auf ihm ſteht. In den Selsblock wurde eine 
Offnung gemeißelt, in der die von Pfarrer Sapatka auf Leinwand 
geſchriebene Urkunde liegt. Dieſe iſt zuerſt umſchloſſen von einer dicken 
Glasröhre mit Glaspfropfen, die in der damaligen Glashütte Gelguhnen 
hergeſtellt wurde. Die Glasröhre ſelbſt ruht in einer von Klempner- 
meiſter Retzler unentgeltlich gelieferten Meſſingröhre. Außer der 
Urkunde befinden jid) in der Kapſel: ein goldenes 10 Mark-Stüc, ein 
ſilbernes 50 Pfennig-Stück, ein 2 Pfennig⸗Stück aus Kupfer und ein 
10 Pfennig⸗Stück aus Nickel. 

Die Rupferne Kugel auf der Turmſpitze wurde von dem Gemeinde— 
mitglied Kupferſchmiedemeiſter Stark, das ſchmiedeeiſerne Turmkreuz 
vom Gemeindemitglied Schmiedemeiſter Tall gearbeitet. Die Orgel 
baute Orgelbauer Terletzki, Königsberg. Die drei Altarfenſter lieferte 
die Fabrik für Glasmalerei von Dr. Oidtmann-Linnich. Von den 
beiden Kronleuchtern ſtifteten Katafter-Kontrolleur Schellmann und 
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Rittergutsbeſitzer £ous-KL Trinkhaus je einen, während Amtsrat 
Patzig-Poſorten die ſilberne Taufkanne ſchenkte. Der ſchmiedeeiſerne 
Zaun um die Kirche wurde 1881 hergeſtellt. 

Die Kirche wurde am 15. Oktober 1877 bei herrlichſtem Herbſtwetter 
und freudig bewegter Teilnahme der Gemeindemitglieder und zahlreicher 
auswärtiger Gäſte von General-Superintendent Dr. Stoll eingeweiht. 

Der erſte Friedhof der evangeliſchen Gemeinde liegt am 
Neuen Rathaufe, der zweite an der Unterführung nach der Königſtraße. 
1869 ſchon mußte man Bedacht auf Beſchaffung von Gelände zu einem 
dritten Friedhofe nehmen; im Jahre 1872 erwarb die Gemeinde den 
neuen Friedhof an der Königſtraße. 

Die Pfarrſtelle hatte im Jahre 1868 ein Einkommen von 2001 M.; 
das war keineswegs auskömmlich. Die Tätigkeit des Geiſtlichen wurde 
beim Bau der Bahnſtrecke Inſterburg — Thorn erheblich erhöht. Es 
wurden für die Eiſenbahnarbeiter an der Strecke an beſtimmten Stellen 
kleine Bethäuſer aus Holz hergeſtellt. Ein ſolches Bethaus befand ſich 
auch bei Schönbrück; hier hielt Pfarrer Sapatka einmal wöchentlich 
Gottesdienſt ab; an anderen Bauſtellen in feinem Bezirk hielt er Gottes- 
dienſt unter freiem himmel ab. Dieſe Amtshandlungen wurden bezahlt, 
ſo daß ſich ſein dürftiges Einkommen etwas erhöhte. 1874 wurde das 
Gehalt der königl. Pfarrſtellen auf 2100 Mark feſtgeſetzt, wozu von 
fünf zu fünf Jahren Sulagen von je 300 Mark hinzukamen. Außer: 
dem zahlte die Kirchengemeinde aus der Kirchenkaſſe feit 1874 noch 
der teueren Derhältnijie wegen jährlich 500 Mark und erließ dem 
Pfarrer die Hälfte der Miete. 

Die Tätigkeit des Pfarrers von KAllenſtein war feit jeher recht 
ſchwierig, da die Gemeindemitglieder in der näheren und weiteren Um: 
gebung der Stadt ſehr zerſtreut wohnten. Da galt es für den Pfarrer, 
die Mitglieder in einzelnen Orten zu ſammeln und zu betreuen. Es 
wurden Kapellen aus Mitteln der Guſtav-Adolf-Stiftung erbaut, fo 
in Rothfließ, Stabigotten, Biſchdorf, Bergenthal und Gr. 
Ramjau. fud) in Allenſtein wurde die Friedhofskapelle erbaut. 
So waren Andachtsſtätten für die zerſtreuten Evangeliſchen geſchaffen. 
Überall verſorgten die Pfarrer der Muttergemeinden dieſe Kapellen- 
gemeinden mit Gottesdienſt; auch Allenſtein hatte einen beträchtlichen 
Teil davon zu betreuen; und dieſe Arbeit erforderte Kraft und Seit. 
Seit 1886 hatte die Pfarrei Allenſtein noch einen Hilfsgeiſtlichen. Schon 
1874 war in Neu-Bartelsdorf eine Pfarrſtelle gegründet; fie blieb aber 
wegen Theologenmangels unbeſetzt und wurde von Allenſtein aus verwaltet. 
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Im Jahre 1895 wurde die ermländiſche evangeliſche Diözeſe in 
zwei Superintendenturen geteilt: Braunsberg und Allenſtein mit 
je zwei landrätlichen Kreijen. Pfarrer Haſſenſtein wurde am 15. 
Dezember 1895 zum Superintendenten ernannt und vom General- 
Superintendenten D. Braun in ſein neues Amt eingeführt. Schon 
zwei Jahre vorher konnte die Gemeinde das 100 jährige Kirchenjubiläum 
feſtlich und unter reger Beteiligung von Vertretern der Behörden, der 
benachbarten Gemeinden und Gemeindemitgliedern begehen. Einſt eine 
der kleinſten Gemeinden — bei der Gründung 1793 zählte ſie nur 
200 Seelen —, iſt ſie heute die größte ermländiſche evangeliſche Kirchen⸗ 
gemeinde; die 1877 erbaute Kirche ijt den Verhältniſſen entſprechend 
zu klein geworden, und die Gemeinde hat vom Fiskus die in der Nähe 
des Dorſtadt⸗- Bahnhofs gelegene, noch vor Beginn des Weltkrieges 
fertiggeſtellte Militärkirche gemietet, um dem religiöſen Bedürfnis 
der Gemeindeangehörigen genügen zu können. 


q) Die jüdische Synagogen⸗Gemeinde. 


Als das Ermland unter preußiſche Herrſchaft kam und genaue 
Erhebungen über Beſitz und Perſonen ſtattfanden, waren im ganzen 
Fürſtentum zwei Juden, die als Händler von Heilsberg aus das Land 
bereiſten. Nach und nach ließen ſich beſonders in Städten weitere jüdiſche 
Bürger als Kaufleute nieder; wann die erſten Juden nach Allenjtein 
kamen, iſt nicht genau bekannt. Seit 1780 wohnten einige Juden 
außerhalb der Stadt. 1813 finden wir ſchon jüdiſche Bürger in der 
Stadt. Die erſten noch feſtſtellbaren jüdiſchen Familien waren: Hirſch, 
Hirſchberg, Moiſes Henſchel, herrnberg, Simonjobn, Raphael- 
ſohn und Mendelſohn. Im Jahre 1814 gründeten die Gebrüder 
Simonſohn ein Geſchäftshaus, das über 100 Jahre in der hand von 
Verwandten blieb. 1818 legte die jüdiſche Gemeinde den Friedhof an, 
der heute noch beſteht. In den ſtatiſtiſchen Angaben des Magiſtrats 
an den Generalſtab vom 31. Auguft 1819 über Allenjtein wird unter 
den öffentlichen Gebäuden der Stadt ein jüdiſches Bethaus genannt. 
Dieſes ſtand in der Kichtſtraße, es ijt das heutige Schneiderſche 
Geſchäftshaus. 1855 gründete die jüdiſche Gemeinde in der Krumm— 
ſtraße, Ecke Schanzenſtraße, die Synagoge; das haus erinnert heute 
noch mit ſeinen Rundbogenfenſtern an ſeine ehemalige Beſtimmung. 
Als das Grundſtück den Verhältniſſen nicht mehr entſprach, bemühte 
fid) der Vorſtand der Synagogengemeinde 1873 um den Garten am 
Schloß zum Bau einer Synagoge. Es handelte ſich um das Terrain 


— 
im früheren Schloßgraben, einen Garten, der dem Rentenbeamten zur 
Nutzung überwieſen war. Der Antrag wurde abgelehnt mit der Be- 
gründung, daß „durch die Bebauung des von Herrnberg beanſpruchten 
Gartens die Symmetrie verloren gehen und überhaupt das Schloß — jetzt 
eine Zierde der Stadt und in architektoniſcher Beziehung denkwürdig — 
derart verbaut werden würde, daß es nicht ſo, wie dies gegenwärtig der 
Fall, repräſentieren würde“. 


Die Synagogengemeinde erklärte fih in dem Antrag bereit, den 
ganzen Garten (nach dem Dorotheenheim gelegen) zu kaufen und den 
Bauplatz nach der Waſſerſtraße derart zu verlegen, daß der Bau zwiſchen 
dieſer und der Schanzenſtraße zu ſtehen kommen würde; auch machte 
ſie ſich verbindlich, ein dem Bauſtil nach ſchönes Gebäude zu errichten 
und vorher das Bauprojekt vorzulegen. Die Regierung ſchloß ſich den 
obigen Ausführungen des Landrats von der Brincken an und lehnte den 
Antrag ab unter Hinweis, daß nach dem Bahnhofe ein neuer Stadtteil 
im Entſtehen begriffen ſei und die Synagoge dort eine ſehr paſſende 
Stelle finden würde. So blieb die freie Umgebung des Schloſſes erhalten! 

Im Jahre 1874 verkaufte die evangeliſche Kirchengemeinde an 
die Synagogengemeinde den zur Pfarrſtelle gehörigen Geköchgarten, 
an der Liebjtädter Straße (Cykuſer Straße) gelegen, für 1500 Mark. 
Auf dem erworbenen Terrain erbaute die jüdiſche Gemeinde ihre neue 
Synagoge. Am 4. September 1877 war der Bau vollendet, und das 
Gebäude wurde ſeiner Beſtimmung übergeben. Die jüdiſche Gemeinde 
beſitzt noch in der Liebſtädter Straße, anſtoßend an die Synagoge, ein 
Altersheim, und in der Nachkriegszeit erbaute die jüdiſche Logen- 
gemeinde am Moltkeplatz ihre Loge. Die Sahl der jüdiſchen Bewohner 
Allenjteins beträgt etwa 500. 

Mögen die drei Keligionsgemeinſchaften unter Wahrung ihrer 
religiöſen Weltanſchauung und unter gegenſeitiger Rückſichtnahme auf— 
einander zum Wohle der Stadt und zum Beſten des Vaterlandes friedlich 
nebeneinander beſtehen bis in die fernſten Seiten! 


2. Das Schulweſen in Allenſtein. 


a) Die Anfänge des Schulweſens. 
Als um die Jahrtauſendwende in Mitteleuropa das Chriſtentum 
faſt überall Eingang gefunden hatte oder noch den letzten erfolgreichen 
Kampf mit dem heidentum ausfocht, lag unfer Preußenland noch in 
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der Sinjternis des Heidentums, abgeſchloſſen von jeder chriſtlichen Kultur. 
Die Erfolge, die die erſten Glaubensboten: Adalbert von Drag (997), 
Bruno von Querfurt (1010), Heinrich von Mähren (1141) und 
Gottfried, Abt von Lukina (1207) erzielten, waren nur febr gering 
und vorübergehend. Das Volk blieb in den Banden des Unglaubens, 
lebte in ungebundener Freiheit und troßte unter Aufbietung aller feiner 
Kräfte den chriſtlichen Waffen der benachbarten Maſovier, die es mit 
Gewalt dem Heidentum entreißen und den Segnungen des Chrijtentums 
untertan machen wollten. Größere Erfolge erzielte der Ciſterzienſer— 
mönch Chriſtian aus dem Kloſter zu Oliva. Der Umſturz des alten 
heidniſchen Lebens aber erfolgte erſt durch den vom Biſchof Criſtian 
(1210—1244) und Herzog Konrad von Maſovien herbeigerufenen 
deutſchen Ritterorden (1228). Daß die erſtgenannten Miſſionare ſich 
um eine höhere geiſtige Ausbildung des Volkes bemühten, läßt ſich wohl 
annehmen, wenn auch nicht direkt nachweiſen. War doch der damalige 
Papſt Innocenz III. eifrig bemüht, für Verbreitung der Wiſſenſchaft 
und Verbeſſerung des Schulweſens zu wirken. Biſchof Chriſtian hatte 
mit klarem Blick erkannt, daß ein einheimiſcher, der Candesſprache 
mächtiger Klerus für die Bekehrung des Dolkes notwendig ſei; er 
betrachtete es als eine feiner erſten Pflichten, Pflanzſtätten zur Heran- 
bildung eines der Candesſprache kundigen Prieſterſtammes zu begründen 
und unternahm dieſerhalb beim Papſte erfolgreiche Schritte. Auf 
Chrijtians Bitte hin forderte Papſt Honorius III. alle Gläubigen 
auf zum Beiſteuern zur Errichtung von Unabenſchulen, die Biſchof 
Chriſtian und ſeine Mitbrüder errichten wollten, um preußiſche Miſſionare 
zu bilden. Welchen Erfolg dieſer Aufruf hatte, geht aus den Berichten 
der nächſten Jahre nicht hervor. Jedenfalls nahmen die Unterwerfung 
der Preußen und die Sorge um die zuerſt bekehrten Bewohner des 
Kulmerlandes die Tätigkeit des Biſchofs Chriſtian und des deutſchen 
Ritterordens ganz in Anſpruch, jo daß die Gründung von Schulen noch 
unterbleiben mußte und man ſich begnügte, preußiſche Knaben in deutſche 
Kloſterſchulen zu ſchicken, damit fie nach ihrer Rückkehr wirkſamer und 
leichter unter den Heiden die chriſtlichen Lehren verbreiten konnten. Der 
Orden förderte die Gründung von Schulen in der erſten Seit feiner 
Tätigkeit überhaupt nicht, er verbot fogar die Sulaſſung der Dreufen- 
ſöhne zum geiſtlichen Stande. Erſt 1249 wurde dieſes Verbot auf- 
gehoben. Der päpſtliche Legat Wilhelm von Modena, der das Land 
1243 in vier Bistümer teilte und die Verteilung des Landes zwiſchen 
Orden und Biſchöfen regelte, wandte auch dem Schulweſen feine Sürjorge 
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zu und überjebte die Grammatik des Donatus, das Daterunjer und die 
zehn Gebote Gottes in die altpreußiſche Sprache. 


Auch die Biſchöfe des Preußenlandes waren um das Schulweſen 
beſorgt. Die wichtigſte Aufgabe in den neuen preußiſchen Chriften 
gemeinden hatten die erſten Pfarrer derſelben. Die Früchte ihrer Arbeit 
waren erſt dann geſichert, wenn es ihnen gelang, für ihre Neubekehrten 
Kirchen zu erbauen und neben dieſen Schulen zu begründen. Hatten 
die Prieſter mit Erfolg das Chriſtentum gepredigt, hatte ihre Miſſions⸗ 
predigt eine Wirkung auf die Maſſen hervorgebracht, ſo daß ſie ähnlich 
der von der Pfingſtpredigt der Apoſtel bewegten Menge fragten: „Was 
ſollen wir tun?“, dann begann erſt die neue Aufgabe, die Neubekehrten 
von ihrer rohen, gewaltigen Naturkraft innerlich freizumachen und [ie 
den Geſetzen des chriſtlichen Lebens zu unterwerfen. Die Ratechetijche 
Belehrung ſetzte ein und wurde auch nach der Taufe nach den Be— 
ſtimmungen der älteſten uns erhaltenen ermländiſchen Spnodalakten 
aus dem 14. Jahrhundert fortgeführt. Nach dieſen mußten an Sonn- 
und Feſttagen den Neubekehrten das Gebet des herrn, der engliſche 
Gruß und das apoſtoliſche Symbolum langſam, deutlich und verſtändlich 
gepredigt und ausgelegt werden. ; 


Das Wichtigſte war die Einrichtung eines preußiſchen Priejter- 
ſeminars, was Biſchof Chriſtian bereits 1218 beim Papſte angeregt 
hatte. Es entſtanden dann auch im Ermlande in Heilsberg und 
Frauenburg Schulen für preußiſche Knaben, aus denen die preußiſchen 
Geiſtlichen hervorgingen. Lukas David, der in Allenſtein 1505 ge- 
borene Hiſtoriker, berichtet, daß noch kurz vor feinen Zeiten in Heils- 
berg im Schloſſe eine Schule für preußiſche Knaben beſtanden, und daß auf 
dieſer Schule ein ihm bekannter Pfarrer aus Gr. Kleeberg ſtudiert habe. 


Die erſten Spuren von Schulen findet man im Ermlande 1251. 
Der erſte Biſchof des Ermlandes, Anſelmus (1250 1276), einigte fid) 
mit dem Landmeiſter des Ordens dahin, daß ihm in ſeinem Landes- 
teil die Anſtellung und Abſetzung der magistri scholarum zuſtand. In 
den dem Orden gehörigen beiden andern Dritteln behielt der Orden 
dieſes Recht. Die Biſchöfe drangen auf Gründung von Schulen, weil 
ohne dieſe die Abhaltung des Gottesdienjtes nicht ſtattfinden konnte. 
So entſtanden neben den Pfarrkirchen auch auf dem Lande Schulen, 
in denen der Müſter gleichzeitig der Lehrer war. Häufig waren aber 
die Pfarrſchulen und die ſtädtiſchen Schulen überhaupt Lateinſchulen und 
jomit für den höheren Unterricht beſtimmt. Wann in Allenjtein oder 
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im Gebiet um Allenftein die erjte Schule eingerichtet worden 
iit, läßt jid) nicht angeben. Es ijt jedenfalls anzunehmen, daß im 
Gebiete des Domkapitels bei der Gründung der Stadt Allenjtein nod) 
keine Schule beſtand, denn die Handfeſte der Stadt Allenjtein nennt 
(1353) nur vier Prälaten, den Dompropſt, den Domdechanten, den Cuſtos 
und den Kantor, während der Name des Scholaſticus fehlt. Letzterer 
hatte die Leitung des geſamten Schulweſens unter, und da dieſe Stelle 
unbeſetzt war, ſo iſt anzunehmen, daß damals hier noch keine Schulen 
vorhanden waren. 

Bei dem Mangel an Schulen ſicherte ſich die Kirche die chriſtliche 
Erziehung der Kinder zunächſt dadurch, daß ſie von den Eltern und 
Paten ein gewiſſes Maß von religiöſen Kenntniſſen forderte. Die Braut- 
leute, welche die hauptwahrheiten des Chriſtentums nicht kannten, 
wurden nicht getraut, bis ſie dieſem Mangel abgeholfen hatten; und 
die Paten, welche die katechetiſchen Hauptſtücke nicht kannten oder 
irgend des Aber- und Unglaubens verdächtig waren, wurden zum Paten- 
amte im Ermlande nicht zugelaſſen. Doch dieſer Notbehelf ſicherte nicht 
die chriſtliche Erziehung der Jugend, die Hauptſache waren die Schulen. 
Sie waren die eigentlichen Träger chriſtlicher Lehre und Erziehung; 
darum tritt uns dann auch neben der mittelalterlichen Kirche als £ieblings- 
tochter derſelben die Schule auf. Für gottesdienſtliche Zwecke brauchten 
der Stadt⸗ und der Dorfpfarrer einen Schülerchor, den ſie entweder 
ſelbſt oder durch den Lehrer, der das Küſteramt verſah, heranbildete. 
Die Schule war anfangs recht unvollkommener Art, die einzelnen Unter— 
richtsdiſziplinen waren fakultativ, nur der Religionsunterriht war 
obligatoriſch. Dem Religionsunterricht legte man beſonders die kirchliche 
Malerei zu Grunde. Der Schmuck der Gotteshäuſer ſollte dem alt— 
preußiſchen Kultus der heiligen Haine durch ſeine Pracht ein Gegenſtück 
bieten, darum waren die Wandmalereien der alten preußiſchen Kirchen 
unmittelbar für katechetiſche Zwecke berechnet. 


b) Die Uirch⸗ oder Pfarrſchule. 


Über die Anfänge des Schulweſens in Allenjtein erhalten 
wir die erſte Kunde durch den kirchlichen General-Viſitationsbericht vom 
Jahre 1565. Während wir bisher durch Dompropſt Dittrich nur Kunde 
hatten bis zum Jahre 1609, iſt es Domvikar Dr. Arendt gelungen, 
noch weitere Berichte aus den Jahren 1598, 1582 und 1565 der Gf⸗ 
fentlichkeit zu übergeben. Die Allenjteiner Schule war eine Kirch— 
oder Pfarrſchule, aljo eine kirchliche Anjtalt und unterſtand als ſolche 


192 


der Aufſicht und Dijitation der kirchlichen Organe; fie war eine Trivial- 
ſchule im Stil der alten Lateinjchulen des Mittelalters und nahm jid 
die unteren Klaſſen der Jeſuitenſchulen zum Muſter. Es wurde nicht 
nur in Leſen, Schreiben, Rechnen, Religion und Kirchengeſang unterrichtet, 
ſondern aud) in den Künſten des Triviums, in Grammatik, Rhetorik 
nud Dialektik. Die Schüler wurden in drei Abteilungen eingeteilt. Die 
Kinder der unterſten Abteilung nannte man Elementariſten (Fibulistae 
oder Abecedarie), nach dem heutigen Sprachgebrauch: A-b-c-Schüßen. 
Das Buchſtabieren bildete die erſte Unterrichtsſtufe (syllabisantes). Der 
Lehrer bediente ſich hierbei geſchnitzter Buchſtaben, die Kinder ſuchten 
die vom Lehrer geforderten Buchſtaben aus und ſtellten ſie auf; auf 
der 2. Stufe der 3. Abteilung begann das Leſen (legentes). Der Lehrer 
ſchrieb das große und kleine Alphabet, Silben und Wörter an die Tafel, 
dann wurde geübt, bis die Kinder die Lautverbindungen gut begriffen 
hatten, dann ging es zur Fibel. Auf der 3. Stufe der Elementarſchule 
kam das Schreiben hinzu (scribentes). Wachstafeln, ſpäter Schiefertafeln 
und Griffel dienten als Lehrmittel. Das Leſen und Schreiben war neben 
Religion, etwas Rechnen und Geſang auch der Stoff für die Landſchulen. 

Die Schüler der Mittelſtufe oder der 2. Abteilung nannte man 
Donatiſten. Dieſe lernten Latein, fie übten die Deklination und Kon- 
jugation nach der Grammatik des Donat und des Cornelius, memorierten 
Sprüche aus Cato, lernten den kleinen Katechismus des Caniſius, lernten 
miniſtrieren und wurden im Kirchengeſang geübt. 

Die Primariſten oder Grammatiſten bildeten die oberſte 
Unterrichtsabteilung; ſie lernten Latein nach der Syntax des Alvarius, 
etwas Griechiſch nach der Grammatik des Clenardus, laſen Cicero u. a. 
und lernten den Katechismus des Caniſius, den Kirchengejang und die 
Sonntagsevangelien. Der Sonnabend war für Kezitationen und Dis— 
putationen vorbehalten, wie wir es aus dem Allenſteiner Stundenplan 
von 1609 erſehen. 

Der Beſuch der Schule war nicht obligatoriſch und fand oft ſehr 
unregelmäßig ſtatt. An dem Unterricht nahmen zunächſt nur die Knaben 
teil, von dem Unterricht der Mädchen wird nur ſelten berichtet. Der 
Viſitationsbericht vom Jahre 1623 jagt, daß die mädchen in Allenitein 
durch den Kantor in deſſen Wohnzimmer, in dem um einen Tiſch herum 
mehrere Bänke ſtanden, unterrichtet wurden. In dem Bericht wird 
dann noch der Wunſch ausgeſprochen, daß der Unterricht bei den Mädchen 
von einer ehrenwerten Frau erteilt werden ſolle. Die Vorbildung der 
Lehrer war ſehr verſchieden, meiſtens werden die Lehrer aber gerühmt 
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und haben eine wiſſenſchaftliche Vorbildung. Neben dem Lehrer finden 
wir dann nod) den Kantor, der in der Kirche und in der Schule tätig 
ijt und meiſtens die Mädchen unterrichtet. 


Der erſte Schulberiht aus dem Jahre 1565 nennt als Lehrer 
Johannes Bernhardi. Er ſtammte aus £übed, hatte in feiner 
Jugend protejtantijde Schulen beſucht und das Abendmahl genommen. 
Dom Kardinal Tommendone wurde er dann in die hatholiſche Kirche 
aufgenommen und kam zunächſt nach Wartenburg als Lehrer (Cudi— 
magiſter). Bei der Dijitation 1565 war er Lehrer in Allenſtein, 1568 
wurde er Pfarrer in Santoppen und ſtarb dortſelbſt 1600. Johannes 
Bernhardi war Theologe, wie die meiſten Lehrer an den Lateinſchulen. 
Der Bericht ſagt von ihm, daß er klug und erfahren war und in Sprache, 
Geſang und Sittenlehre ſehr gute Erfolge erzielt hatte. Er unterrichtete 
111 Knaben in den drei vorhergenannten Abteilungen und erhielt ſein 
Einkommen aus dem Schulgeld der Schüler und von der Kirche; der 
Doriteher des Leproſoriums oder Lepraheimes zahlte zu feinem Ein— 
kommen jedes Quartal 1 Mark, der Magiſtrat der Stadt vierteljährlich 
1½ Mark. Der größte Teil des Einkommens aber kam von der 
Kirche. Die häufigen Klagen der Lehrer zeigen aber, daß ihr Ein- 
kommen zu gering war. 


Bei der Viſitation im Jahre 1565 war kein Kantor vorhanden, 
der Inhaber war neulich geſtorben, und Bernhardi hatte einen Hilfs- 
lehrer, Franz Karkofski, der ihn beim Unterricht der Knaben unter- 
ſtützte und mit dem er ſeine Einkünfte teilte. 


Dom Jahre 1574 - 1579 war Bartholomäus hecht Lehrer in 
Allenſtein. Dieſer war im Jahre 1544 in Wormditt geboren und 
hatte in Neiſſe und Krakau ſtudiert. Don Allenſtein ging er als Dikar 
nach Wormditt und dann 1581 nach Benern als Pfarrer. Zur 
gleichen Seit war Achatius Lauterwald Organiſt in Allenſtein, auch 
er war Geiſtlicher und ſpäter Pfarrer an der Jakobikirche zu Allenſtein. 


Im Jahre 1582 wird als Rektor der Allenſteiner Lateinſchule 
Martin Haldun genannt; er ſtammte aus Nordhauſen, war alfo 
ein Thüringer. Er unterrichtete die lateiniſche Sprache nach der Gram- 
matik und Syntax des Cornelius; die Briefe des Cicero wurden ge— 
lejen, Arithmetik wurde betrieben und der Katechismuͤs von Caniſius 
gelernt. Beſonders zu erwähnen iſt von Haldun, daß er im Geſang 
ſehr erfahren und ein großer Mufiker war. Im Geſang erzielte er 
ſehr gute Erfolge, nicht ſo gut waren ſeine Erfolge in Sprachen und 
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Arithmetik. Nach feiner Verheiratung mit einer Jungfrau aus Warten- 
burg ging er als Dolksrektor an die ermländiſche Kathedrale. 


Ums Jahr 1598 unterrichtete wieder ein Geiſtlicher an der Schule 
und zwar Peter Madiger. Er war hauptſächlich deswegen zur Schule 
gegangen, weil er zur Ausübung des Prieſteramtes noch nicht das 
kanonijche Alter beſaß. Bereits drei Jahre war er 1598 an der Schule 
tätig. Die Schülerzahl betrug 150, der Unterricht wurde in allen drei 
Abteilungen erteilt, auch Griechiſch wurde gelehrt. 


Auch ein Stundenplan für die Woche iſt erfreulicherweiſe vor- 
handen und gibt uns Aufſchluß über den Schulbetrieb; er ſtammt aus 
dem Jahre 1609. 

Am Sonntag nachmittag wurde den Schülern das Evangelium erklärt 
und eingeprägt, auch wurden früher behandelte Evangelien wiederholt. Am 
Montag wurde das Evangelium aufgeſagt, die Grammatik des Alvarus und 
Briefe des Cicero wurden erklärt und wiederholt. Dann wurde die Art des 
Miniſtrierens am Altare gelehrt und Seit zur Erholung gewährt. Am Dienstag 
wurden wieder die Grammatik des Alvarus und lateiniſche Briefe des Cicero 
beſprochen und Übungen angeknüpft. Mittags um 2 Uhr wurden die Anz 
fangsgründe des Gretzer und die Syntax des Alvarus erklärt und wieder— 
holt. Nach der Dejpergeit wurden den größeren Schülern die Diſtichen des 
Derinus und den kleinen die Sentenzen des Cato erklärt. Am Mittwoch 
wurden die Diſtichen (Derspaare) des Derinus und Cato vorgetragen, auch 
die Grammatik des Alvarus und der Katechismus des Caniſius behandelt. 
Am Donnerstag ſind morgens und nachmittags dieſelben Lektionen wie am 
Dienstag, am Freitag find dieſelben Lektionen wie am Mittwoch, am Nach⸗ 
mittag ij Schreibübung. Am Sonnabend ijt früh Wiederholung mit Aus- 
ſprache über den während der Woche durchgenommenen Stoff, von Mittag 
ab iſt Muſiklehre und Übung im Geſang. 


Aus dem Stundenplan ift zu erſehen, daß der Unterricht haupt: 


ſächlich in Latein gegeben wurde, und daß die lateiniſche Sprache und 
Schrift damals noch von großer Wichtigkeit im Leben war. 


Als Lehrer wird damals Johannes Niederhoff genannt. Er 
ſtammte aus Wartenburg und war um 1609 erſt 23 Jahre alt; er 
hatte zuerſt in Olmütz, dann in Komotau in Böhmen ſtudiert und ab— 
ſolvierte zuletzt in Braunsberg die Philoſophie. Dieſer Niederhoff wurde 
bereits von Profeſſor Dr. Dittrich in ſeiner Abhandlung: „Das erm— 
ländiſche Volksſchulweſen“ genannt. Dr. Arendt hat nun in feiner 
„Geſchichte der katholiſchen Kirchen und Schulen in Allenſtein“ noch um 
einige Jahrzehnte weiter das Dunkel aufgeklärt, das über der da— 
maligen Schulgeſchichte ſchwebte; ob es je gelingen wird, noch weiter 
vorzudringen, ijt kaum zu hoffen. In Frauenburg und Allenſtein gibt 
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es wohl Reine weiteren Akten darüber. Gleichzeitig mit Johannes 
Niederhoff wirkte noch ein Kantor an der Allenjteiner Schule, welcher 
in feinem Simmer die Mädchen unterrichtete. Sein Name ijt nicht genannt. 


Niederhoff wird in Allenjtein nicht ſehr lange amtiert haben, 
denn ſchon 1623 wird ein Chrijtoph Kirſten genannt, von dem es 
heißt, er fei ſchon 11 Jahre als Lehrer tätig geweſen. Kirſten war 
Geiſtlicher und wurde ſpäter Kaplan, dann Schloßvikar in Allenjtein. 
Neben Kirjten wirkte noch ein Kantor, der von K. außer freiem Tilh 
jährlich 20 Mark und einen Teil der Akzidenzien bekam. In dem 
Bericht heißt es weiter: „Immer werden in der Schule vom Ludirektor 
(Schulrektor, Volksrektor) oder vom Cantor die Mädchen unterrichtet“. 


Neben der Schule hatten die Lehrer damals auch ihre Sorgen um 
das tägliche Brot. Das Einkommen war ſo gering, daß es zum Leben 
nicht reichte. So beſchwert jid) 1657 der Allenſteiner Schulrektor beim 
Domhapitel, daß er wegen ſeines geringen Einkommens nicht gleich— 
zeitig der Schule und der Hirche dienen könne. Im Jahre darauf 
(1638) wurde dann die Allenjteiner Schule mit ihren Einkünften ganz 
und gar dem Braunsberger Seminar gleichgeſtellt. Im Jahre 1641 
wurden dem Rektor der Allenſteiner Schule 30 Scheffel in der dortigen 
Brauerei verbrannte Gerſte, die von der Burg geliefert waren, in Gnaden 
erlaſſen. “) 


Um dieſe Seit war jedenfalls Matthäus Grems Lehrer an der 
Stadtſchule. Der Magiſtrat bat ums Jahr 1651 das Domkapitel um 
freien Tiſch für den Schulrektor auf dem Schloſſe. Das Kapitel bewilligte 
ihm Frühſtück an Sonn: und Feſttagen und an den Tagen vor den 
Seiten eine oder zwei Schnitten Brot. Im Jahre 1676 wurden für 
den ehemaligen Rektor M. Grems, der als Greis verarmt war, aus 
der Mühle 5 Scheffel Weizen bewilligt, die aber nicht auf einmal, ſondern 
nach und nach geliefert werden ſollten. 


1715 wird als Schulrektor Stephan Rehahn genannt; er ſtammte 
aus Wormditt und hatte Philoſophie ſtudiert. Wie ſeine Vorgänger 
war auch er fleißig und tüchtig in ſeinem Amte. Rehahn wohnte 
nicht in der Schule — dortſelbſt waren nämlich eine Treppe hoch die 


1) Dieſe Verfügung des Domkapitels ijf unklar. Entweder hatte das Dome 
kapitel dem Lehrer zum Einkommen die Gerſte geliefert, und ſie wurde nun noch 
einmal geliefert, oder aber der Lehrer war gleichzeitig Braumeiſter im Nebenamte 
und trug die Verantwortung über die Gerſte, und er wurde durch dieſe Verfügung 
jeder Verantwortung enthoben. 

TO 


4596 . 


Wohnungen für Lehrer und Kantor — jondern er wohnte mit feiner 
Samilie in der Stadt. Mit ihm wirkte nod) der Kantor Simon Saag 
an der Schule. Saag ſtammte aus Srauenburg, er ſowohl als aud) 
der damalige Organiſt klagten über das minimale Einkommen, von 
dem fie kaum anſtändig leben konnten. Auch der Lehrer Stephan 
Rehahn hatte nicht viel Einkommen und wurde deshalb, jedenfalls 
um Nebenſtunden erteilen zu können, von den Dienſtleiſtungen der Bürger, 
(Scharwerk und Wache, ſowie von den Botengängen, Austragen von 
Bekanntmachungen) befreit. Im Jahre 1744 wird als Lehrer Andreas 
Skiende genannt, über feine Herkunft und Tätigkeit ift nichts bekannt; 
wir wiſſen nur, daß er am 28. Juli 1744 ein halbes Haus in der 
Richtgaſſe vom Kürſchner Barthel Sztobba für 300 Gulden kaufte. 

Um das Jahr 1790 waren zwei Lehrer vorhanden, der Schulrektor 
Andreas Lesznikowski und der Kantor Anton TCudrowski. Beide 
waren geborene Allenſteiner. Lesznikowski war 28 Jahre alt und 
bereits 7 Jahre im Amte. Als Mitarbeiter erhielt Lesznikowski 
bereits im Jahre 1795 den Kantor Peter Rohfleiſch; Anton Cu- 
drowski ijt nur 4½½ Jahre in Allenſtein tätig geweſen. Peter Roh- 
fleiſch war im Jahre 1768 in Rößel geboren worden und trat 1793 
die Stelle in Allenſtein an. Als Einkommen erhielt er vom Schulrektor 
den 5. Teil der Einkünfte desſelben. Die Schülerzahl iſt 1796 auf 119 
angegeben. Im Diſitatationsbericht von 1797 wird Schulgeld für 70 — 80 
Schüler zum Lehrereinkommen angenommen, während alle Abteilungen 
zuſammen 104 Kinder enthalten. In dieſem Berichte werden auch zum 
erſten Male Kinder erwähnt, die polniſche Bücher haben, auch wird 
erwähnt, daß die Schüler zweimal in der Woche rechnen. Ferner heißt 
es, daß viele Unaben nicht in die Schule gehen, zum Teil, weil die 
Eltern ſie in der Wirtſchaft bei den Pferden und zu andern Dienſten 
brauchen und zum Teil der Armut wegen. An Schulbüchern ſind genannt 
der Katechismus des Caniſius, die Bibliſche Geſchichte von Selbiger und 
Brauns, die lateiniſche Syntax des Alvarus und eine Krithmetika. 
Die Einnahmen der beiden Lehrer Lesznikowski und Kohfleiſch 
ſetzten fid) zuſammen aus Schulgeld 80 Taler, Akzidenzien 100 Taler, 
Begräbnisgeldern 70 Taler, Benefizien 100 Taler und Kalende 27 Taler, 
zuſammen 377 Taler, von dieſem erhielt der Lehrer zwei Drittel und 
der Kantor ein Drittel. : 

Im Jahre 1798 hatte fih der Magiſtrat endlich hinlänglich da- 
von überzeugt, daß die Schullehrer eine viel zu geringe Beſoldung er— 
hielten, und ordnete an, daß von jedem Knaben, der die Pfarrſchule 
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bejucht, in den niederen Klaſſen, wo nur Lefen und Schreiben gelehrt 
wird, wöchentlich 1 Groſchen, in den höheren aber, wo ſchon in der 
lateiniſchen Sprache Unterricht gegeben wird, 2 Groſchen bezahlt werden 
mußten. Das Schulgeld wurde durch dieſe Beſtimmung auf den unteren 
Klaſſen faſt, auf den obern mehr als verdoppelt. Jeder Schüler mußte 
für die Beheizung im Winter 15 Gr. an Holzgeld zahlen, weil die bis- 
herige Holzlieferung durch die Eltern ſich nicht bewährt hatte. Das 
übliche Gregorius- und Martinus-Singen, wobei die Schüler je 2 Tage 
den Unterricht verſäumten, unnütz Kleider und Schuhe zerriſſen und 
durch die Witterung an der Geſundheit Schaden litten, wurde ganz ab- 
geſchafft. Damit der Lehrer aber nicht um die Kalende, einen be— 
trächtlichen Teil feiner Einnahme, kam, mußten jedes ganze und dreis 
viertel haus 12 Gr., jedes halbe und viertel haus 6 Gr. und jede 
Bude 3 Gr. jährlich zahlen. Dieſes Geld wurde vom Glöckner um die 
Oſterzeit bei Ausgabe der Oſterzettel eingezogen. Auch über die Auf- 
nahme neuer Schüler erließ der Magiſtrat Beſtimmungen; es ſollten 
künftig nur Oſtern und Michaelis Schüler neu aufgenommen werden. 
Hierdurch wurde die Schularbeit weſentlich erleichtert. Zugleich ordnete der 
Magiſtrat an, daß die Eltern ihre Kinder fleißiger als bisher zur Schule 
zu ſchicken hätten, wenn ſie nicht nach den Kgl. Allerhöchſten Geſetzen 
beſtraft werden wollten; auch gab er bekannt, daß die Kinder, die 
nicht leſen und ſchreiben konnten, von der Erlernung eines Handwerks 
ausgeſchloſſen fein ſollten. Dieſe Ratsverordnung war für das damalige 
ſtädtiſche Schulweſen recht einſchneidend und fördernd. Gleichzeitig mit 
dem Rate der Stadt erhöhte auch die Kirche das Einkommen des Rektors 
um 5, das des Kantors um 6 Tir. 


Als Lesznikowski vom Amte ſchied, wurde fein Kantor, der ſchon 
genannte Peter Rohfleiſch, erſter Lehrer der Schule; als Kantor 
wirkte Hohmann. Ums Jahr 1811 wurde die Schule von 72 Knaben 
und 4 Mädchen beſucht. Der erſte Lehrer erhielt damals 180 Tlr., 
der zweite 100 Tlr. Gehalt, das ſich aus dem Schulgelde, dem Suſchuß der 
Stadt und der Kirche, aus Akzidenzien und Benefizien zuſammenſetzte, 
der zweite Lehrer oder Kantor erhielt den Stadtzuſchuß nicht. Roh— 
fleiſch blieb gleichzeitig noch Kirchenmuſikus, er reſignierte jedoch am 
Martinitage 1814 auf beide Dojten. Es hat jedenfalls einen Swift 
zwiſchen ihm und dem Erzprieſter gegeben, denn die einſt ſo blühende 
Allenjteiner Schule mit oft über 200 Schülern war auf 26 zurück: 
gegangen. Der Mangel an Luft und Fleiß bei Rohfleiſch und die 
ſchlechte Beſoldung waren die Urſachen des Rückganges der Schule. 
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Nach einer Gehaltserhöhung trat dann 1815 Rohfleiſch im Einver- 
ſtändnis mit dem Erzprieſter und dem Magiſtrat ſeine Stelle wieder 
an, er erhielt nun 60 Tlr. aus der Kämmereikaſſe als Sulage, und 
feine Leiſtungen beſſerten fih zeitweilig. Für den Kantor Anton Hoh- 
mann wurde der Erzprieſter Macpolowski 1816 beim Fürſtbiſchof 
Joſeph v. Hohenzollern, einem Freund und eifrigen Förderer des 
Volksſchulweſens, um Gehaltserhöhung vorſtellig; er konnte jid) in 
dieſer Eingabe auf den evangeliſchen Rektor berufen, der vom Staate 
einen jährlichen Gehaltszuſchuß von 300 Talern erhielt. hoh mann 
verließ 1819 die Stelle und Ignac Leopold, der Sohn des damaligen 
alten Organiſten, wurde zweiter Lehrer. 


Im Jahre 1821 war die Schülerzahl wieder erfreulicherweiſe ge- 
ſtiegen; in der erſten Klaſſe, verwaltet von Lehrer Rohfleiſch, waren 
23 Knaben, in der zweiten Klaſſe bei Lehrer Leopold 71. Der Unter- 
richt fand vormittag drei und nachmittag zwei Stunden ſtatt. Die erſte 
Klaſſe wurde in Religion, Bibliſche Geſchichte, Geographie, Weltgeſchichte, 
Naturgeſchichte, Phyfik, Latein, Deutſch und Rechnen unterrichtet. Jeder 
Schüler war nach dem Dijitationsberid)t mit einem Leſebuche verſehen. 
In der zweiten Klaſſe erhielten die größeren Kinder Unterricht in Re- 
ligion, Bibliſche Geſchichte, Lefen, Schreiben und Rechnen, die kleineren 
in Religion, Buchſtabieren, Schreiben und Sahlenlehre. In der erſten 
Klaſſe waren keine Schulverſäumniſſe, in der zweiten dagegen waren 
dieſe häufig. Der Bericht ſagt weiter, daß das Schulhaus in ſchlechtem 
Zuſtande und die Schulſtube zu klein war, daß viele Mädchen bei einer 
Thereſia Bienert unterrichtet wurden, und daß außer der genannten 
Zahl von Knaben noch viele beim alten Organiſten Leopold Unter- 
richt erhielten. Das Urteil über das Lehrgeſchick des Rohfleiſch ijt 
nicht ſehr erfreulich; es heißt: 

Er gibt ſich vergebliche Mühe, ihm fehlt die Mitteilungsgabe, er verſteht 
es nicht, den Stoff konkret und faßlich beizubringen, hält ſtundenlange Vor- 
träge aus einem Buch und überläßt es dem Auditorium, über das Geſagte 
nachzudenken oder nicht. 


c) das Volksſchulweſen. 


1829 wurde dann Robfleijd) penjioniert, und an feine Stelle 
trat der stud. phil. Albrecht. Es erfolgte nun die Einrichtung 
der neuen mädchenſchule. Die Mädchenklaſſe erhielt der bisherige 
zweite Lehrer Leopold, und an feine Stelle trat der Schullehrer 
Sosnowski aus Thomsdorf. An der Mädchenſchule unterrichtete 
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noch Madame Riemer in Handarbeiten. Der Magiſtrat hatte zur 
mädchenſchule einen Raum im Rathauje eingeräumt, trat dann aber 
wegen Beſchaffung von Räumlichkeiten mit der Regierung in Verbindung. 
1832 erhielt die Stadt⸗Pfarrſchule die dritte Knaben⸗Klaſſe; als Lehrer 
wurde Ignaz Lehwald angeſtellt. Daß neben den drei Knabenklaſſen 
nur eine Mädchenklaſſe beſtand, erklärt jid) daraus, daß die Mädchen 
die damals beſtehenden Privat- und Winkelſchulen beſuchten. Da 
die Zahl der Mädchen aber auch in der Pfarrſchule zunahm, wurden 
in der dritten und zweiten Klajje Knaben und mädchen gemeinſam 
unterrichtet, und die Trennung der Geſchlechter beſtand nur in den erſten 
Hlaſſen. Als Leopold im Jahre 1846 aus dem Amte ſchied, wurde 
Martin Arendt aus Wengaithen ſein Nachfolger. In dieſem Jahre 
wurde noch die fünfte Lehrerſtelle eingerichtet und mit Peter Rohn beſetzt. 
Arendt und Rohn wurden ſpäter Seminarlehrer in Braunsberg. 


Mit Rektor Albrecht beginnt ein neuer Übſchnitt im Schulweſen 
Allenfteins. Der Unterricht hatte bis dahin durch den Kirchendienjt 
und beſonders dadurch, daß der Lehrer noch Stadtmuſikus war, viel— 
fach Störungen zu erleiden gehabt; denn die Lehrer waren nicht nur 
häufig in der Kirche, ſondern auch als Muſiker auf hochzeiten tätig, 
und die Schule fiel dann aus. Die Schule nahm nun einen erfreulichen 
Aufihwung; es waren im Jahre 1858 rund 250 Knaben und 295 
Mädchen ſchulpflichtig, von denen nach dem Bericht 405 in fünf Ulaſſen 
die Schule beſuchten. Leider waren für die Schülerzahl nicht die nötigen 
Räume vorhanden, und die Zahl der Lehrer konnte nicht der Schüler— 
zahl entſprechend angeſtellt werden. Es unterrichtete Rektor Albrecht in 
der erſten Klaſſe 29 Knaben und 16 Mädchen in zwei Abteilungen, Ignaz 
Lehwald in der zweiten Klaſſe 44 Knaben und 20 Mädchen in zwei 
Abteilungen, Jofeph Sosnowski in Klaſſe I 98 Knaben, Jakob 
Jux, der Nachfolger von Arendt, in KIajje IV 108 Mädchen und Robert 
Sakrzewski, Rohns Nachfolger, in Klaſſe V 56 Knaben und 38 Mädchen. 
Außerdem erteilten die Lehrerinnen Baranowski und Wronka den 
Unterricht in weiblichen Handarbeiten; dieſer Unterricht wurde an den 
Allenſteiner Volksſchulen bereits in den vierziger Jahren eingeführt. 
In den Jahren 1843/44 ſchwebten Verhandlungen über die Einrichtung 
von Sonntagsſchulen für die ſchulentlaſſene Jugend; im Jahre 1844 
begann unter Leitung Albrechts und Beteiligung der Lehrer, ſoweit 
fie nicht durch Kirchendienjt verhindert waren, der Unterricht an den 
Sonntagnachmittagen. Es ſind dies die Dorläufer der ſpäteren Sort- 
bildungs⸗ und jetzigen Berufsſchulen. 
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Bis zum Jahre 1845 wurden die Gehälter der Lehrer durch 
Hausväterbeiträge aufgebracht; von jetzt ab wurden fie von der Kämmerei⸗ 
kaſſe gezahlt, jo wurde die Schule eine Kommunal-Anſtalt. 

Die Räume für die Dolksſchule waren mittlerweile vollſtändig 
unzureichend geworden, und als Schulrat Dillenburger 1856 die Schule 
einer Reviſion unterzog, forderte er dringend den Bau eines neuen 
Schulhauſes. 1861 wurde dann endlich das heute noch beſtehende 
Schulhaus gegenüber der Poſt fertig geſtellt und bezogen. Es wurde 
jetzt auch der Forderung der Regierung nach Trennung der Geſchlechter 
entſprochen und die Einrichtung einer vierklaſſigen katholiſchen 
Mädchenſchule beſchloſſen. Der Unterricht an der Mädchenſchule wurde 
vier Katharinen-Schweſtern aus dem Konvent zu Heilsberg 
übertragen. Der Vertrag zwiſchen Magiſtrat und dem Heilsberger Konvent 
wurde 1862 abgeſchloſſen und im Jahre 1865 bis zum Jahre 1880 
verlängert. Der Lehr- und Stundenplan für die mädchenſchule wurde 
von der Schulbehörde feſtgeſetzt, auch ſtand die Schule unter deren 
Leitung und &uffidjt. Das neue Schulhaus wurde der Mädchenjchule 
überwieſen, und im Jahre 1867 erhielt dieje die fünfte Klaſſe. Am 
14. November 1872 eröffnete der Miniſter dem Magiſtrate der Stadt, 
daß der Vertrag mit den geiſtlichen Ordensſchweſtern zu löſen ſei, und 
daß Lehrer und Lehrerinnen anzuſtellen ſeien; ſo endete im Jahre 1875 
die 12jährige Tätigkeit der Katharinen an der hieſigen ſtädtiſchen 
Volksmädchenſchule. 

Als im Jahre 1861 die Trennung der Schulen nach Geſchlechtern 
erfolgte, ſchied der Lehrer Robert Sakrzewski aus dem Schulamte, 
wurde Rendant der Kämmereikaſſe und ſpäter Bürgermeiſter unſerer 
Stadt. Der Tätigkeit des allſeits beliebten und erfahrenen Schulmannes, 
des Rektors Albrecht, an den Stadtſchulen wurde im Jahre 1866 
durch die Cholera ein jähes Ende bereitet. Um das Rektorat bei der 
Knabenſchule bewarb ſich damals der Kaplan Szadows ki, ein ehe— 
maliger Lehrer, der ſpätere Propſt von Königsberg; er nahm aber 
1867 die Bewerbung zurück, und Rektor Wiesniewski aus Elbing 
wurde gewählt. Als dieſer auf die Stelle verzichtete, wurde Rektor 
Swierzewski gewählt. 

1871 wurde das neue e für Unaben fertiggeſtellt, 
es beſtand aus 8 geräumigen Ulaſſenzimmern und 2 Lehrerwohnungen; 
es iſt dies das Schulhaus an der Wilhelmſtraße im roten Siegelbau. 
Das alte Schulhaus ſtand an der Südſeite der Pfarrkirche auf der Stadt- 
mauer, es hatte drei Geſchoſſe, im unterſten Geſchoß war der Raum 
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für das Holz, im mittleren eine große Schulklaſſe und oben waren zwei 
Wohnungen, beſtehend aus einem Simmer und einer Kammer für den 
Cudimagiſter und Kantor. Im Jahre 1609 wurde dieſes Schulhaus 
reſtauriert und im Jahre 1798 durch ein neues mit 2 Klafjenzimmern 
und 2 Wohnungen erſetzt; aus den Wohnungen wurden nachträglich 
Klaſſenräume eingerichtet, jo daß in der Schule vier Klaſſenräume vor- 
handen waren. In den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts war 
noch ein Klaſſenraum in der Stadt gemietet. Zu erwähnen iſt noch, 
daß in den 50er und 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts die fünfte 
Klaſſe die ſogenannte Büdnerſchule, alſo Armenſchule war, in welche 
die Mädchen und Unaben der Büdner und Arbeiter eingeſchult wurden. 


Im Jahre 1860 gründete der wiſſenſchaftliche Lehrer Dr. Seidel 
eine katholiſche Privatſchule für Knaben, um dieſe für die höheren 
Klaſſen des Gymnaſiums vorzubereiten. Die Schule hatte 1864 vier 
Klaſſen. Als Dr. Seidel 1864 in den öffentlichen Schuldienſt trat, 
bemühte fih Dr. Aloys Grunenberg, Lehrer in Wartenburg, um 
die Leitung der Schule. Dr. Grunenberg erſchien der Stadtſchuldeputation 
aber nicht für die Schule geeignet, und dieſe ging ein. Ruch eine evan— 
geliſche Privatſchule beſtand zur ſelben Seit. 

Im Jahre 1862/63 fanden auch Verhandlungen mit dem minſſtertum 
wegen Verlegung des Gymnaſiums von Rößel nach Allenjtein ſtatt. 
Anfangs ſtand die Angelegenheit für Allenſtein günſtig, dann aber wurden 
die Verhandlungen abgebrochen, und Rößel behielt ſeine höhere Lehranſtalt. 


d) Die evangeliſche Schule. 


Da wir nun mittlerweile weit aus der domhapitulariſchen in die 
preußiſche Seit gekommen find, ijt es notwendig, auf die Begleit— 
erſcheinungen des Beſitzwechſels hinzuweiſen. Ermland hatte 1772 auf- 
gehört, als Kleinſtaat zu beſtehen; es ging in dem großen preußiſchen 
Staate auf. Mit der Selbſtändigkeit hörten auch die bisherigen Geſetze 
und Beſtimmungen auf, darunter auch jene, daß im Ermlande ſich keine 
Proteſtanten niederlaſſen durften. Dieſe Beſtimmung war bisher ſchon 
umgangen worden. Es wohnten damals ſchon evangeliſche Dolksgenojjen 
im Ermlande, ſie durften aber nicht feſten Wohnſitz erlangen. Alljährlich 
mußten ſie das Ermland verlaſſen, ſie gingen auf einige Tage über 
die Grenze des Ermlandes und kehrten dann wieder zurück. Noch heute 
trägt, von dieſem Ortswechſel herſtammend, Sinten die Bezeichnung: 
„Das Ausland“. Nun waren die Schranken gefallen und evangeliſche 
Bürger und Arbeiter kamen ins Ermland. Es entſtanden an einzelnen 
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Orten evangeliſche Kirchengemeinden, jo auch in Allenſtein. 
Die Erziehung der Jugend machte die Anſtellung von Lehrern not— 
wendig. Das älteſte „Kirchenbuch für die evangeliſch-lutheriſche Kirche 
zu Schloß Allenſtein“ beginnt am 11. April 1779. Es iſt angefangen 
von „Reinhold Johann, Schullehrer und Prädikant bey dieſer 
Gemeine“. Ihren Anfang nahm die evangeliſche Schule am 3. Mai 
1779. Bei der Eröffnung derſelben ſchrieb Reinhold Johann 42 
Schüler aus der Kirchengemeinde als ſchulpflichtig ein und begann ſofort 
den Schulbetrieb. Nach dem Bericht des Magiſtrats vom 31. Auguft 
1819 iſt bereits 1778 im Schloß eine evangeliſche Kirche und Schule 
eingerichtet worden. Im Jahre 1783 trat ein Lehrerwechſel ein. Heinrich 
Reinhold Hein wurde Lehrer, er amtierte bis 1797, im Jahre 1795 
wurde er auch als Prediger ordiniert und angeſtellt, bisher hatte die 
Seeljorge Pfarrer Corjepius aus Paſſenheim inne. 1790 wurde der 
Betſaal in einem Flügel des Schloſſes erweitert und daſelbſt ein Schulraum 
eingerichtet. Merklichen Zuwachs hatte die evangeliſche Gemeinde im 
Jahre 1788 durch die infolge eines großen Brandes in Oſterode erfolgte 
Verlegung der Leib-Eskadron des Dragoner-Regiments von Frankenberg 
von Oſterode nach Allenjtein erfahren. Als dann 1792 die Schäden 
des großen Brandes in Oſterode behoben waren, verließen die Dragoner 
wieder die Stadt und eine Schwadron des Wolkyſchen Hujaren-Regiments 
unter Oberſt von Saß kam hierher. 


An Gehalt erhielt Lehrer Hein 60 Taler in bar, freie Wohnung, 
24 Suber £agerbol, an wöchentlichem Schulgelde von jedem Kinde, 
das alle fünf Stunden beſuchte, 3 Groſchen, von jenen, die nur die 
öffentlichen Stunden beſuchten, 2 Groſchen. An Sonn- und Feſttagen 
durfte er den Klingbeutel beim Gottesdienſte umgehen laſſen; außerdem 
war es der Liebe und Willkür der Gemeinde überlaſſen, für Kranken- 
beſuche, Leichenbegleitungen, Fürbitten u. ſ. w. Gaben zu jpenden. Bis 
zum Jahre 1825 blieben das Pfarr- und das Schulamt miteinander 
verbunden. Es wirkten in dieſer Zeit Chriſtian Leopold Stuber, 
Johann Gottlieb Brandt und heinrich Schulz. der erſte Lehrer 
und Organiſt, der mit der Seelſorge nichts zu tun hatte, war der Rektor 
Kämpf von 1825 bis 1842. Im genannten Jahre wurde dieſer nach 
Jedwabno verſetzt und Chriſtof Preuß erhielt die Stelle. 


Die evangeliſche Kirchengemeinde erwarb dann das heute noch 
am Markt gelegene Gemeindehaus (Pfarrhaus), und die Schule wurde 
dort in den unteren Räumen untergebracht. Als auch die Raumfrage 
hier ſtörend wurde, erkannte der Magiſtrat 1865 die Pflicht zum 
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Schulbau an; für die Räume im Pfarrhauſe hatte er ſchon vorher eine 
Miete von 45 Talern jährlich gezahlt. Als zweiter Lehrer an der 
evangeliſchen Schule ijt Lehrer Stollenz genannt, der im Jahre 1857 
mit Rückſicht auf feine langjährige Dienſtzeit eine perſönliche Zulage 
von 30 Talern erhält. Im Jahre 1865 wurde ein dritter Lehrer an= 
geſtellt. Im Jahre 1872 wurde der Bau der evangeliſchen Schule 
begonnen und bis auf geringfügige Nacharbeiten im Jahre 1873 voll- 
endet; es iſt dies der Bau am Belianplatz, die heutige Mädchen-Mittel⸗ 
ſchule. In dieſes Schulhaus wurde noch die 1873 gegründete ſimultane 
höhere Mädchenſchule, beſtehend aus drei Klaſſen, die jid) auf der 
Mädchenvolksſchule aufbauten, untergebracht. 


e) Die Simultanſchule. 


Dann kam der Kulturkampf, der auch ſeine Folgen beim Allen— 
ſteiner Schulweſen zeigte. Die ſchon erwähnte Entlaſſung der Katharinen 
von der katholiſchen Mädchenſchule war der Auftakt in Allenſtein. Der 
evangeliſche Pfarrer Haſſenſtein jagt: 

„Alle Welt ſchwärmte damals für die Simultanſchule, auch die hieſigen 
ſtädtiſchen Behörden, an deren Spitze der mit ſeiner Kirche zerfallene katholiſche 
Bürgermeijter Sakrzewski ſtand, wurden von dem 2150 erfaßt und 
in den Strom hineingezogen“. 


Die Ortsſchulinſpektion wurde dem Ratholijchen Geiſtlichen entzogen; 
die Erteilung des Religionsunterrichts an den Volksſchulen wurde 1873 
den katholiſchen Geiſtlichen unterſagt, und im Jahre 1876 wurden 
ſämtliche Allenſteiner Schulen ſimultaniſiert. Es beſtanden da— 
mals 10 katholiſche und 6 evangeliſche Volksſchulklaſſen mit gleicher 
Lehrerzahl. Die ganzen Volksſchulen wurden dem bisherigen Leiter der 
evangeliſchen Volksſchule, Rektor Preuß, und die Ortsſchulinſpektion 
wurde Pfarrer Haſſenſtein übertragen. 


Der ſimultanen Volksſchule aber war nur eine kurze Lebensdauer 
beſchieden. Die Katholiken waren Gegner derſelben, und auch Pfarrer 
Haſſenſtein war kein Freund von ihr, obwohl er ihr Ortsſchulinſpektor 
war. Er ſagt Seite 58 in ſeiner Geſchichte der evangeliſchen Kirche und 
Schule wörtlich: 

„Das Eingehen der evangeliſchen Schule und die Vereinigung derſelben 
mit den katholiſchen Schulklaſſen waren nicht ganz nach meinem Wunſche. 

Mein Plan war, eine ſimultane höhere Unabenſchule ſolle gebildet werden, 

dagegen ſollten konfeſſionell getrennte Armenjchulen bleiben“. 
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Der Freund der Simultanſchule, Bürgermeijter Sakrzewski, fah 
unter feiner Verwaltung die Schule nicht mehr entſtehen, unerquickliche 
Derhältnijje in der Verwaltung ſetzten feiner Wirkſamkeit ein Ende, 
und ſeinem Nachfolger von Roebel war es vorbehalten, die Simultan- 
ſchule einzurichten. Nicht unintereſſant iſt auch die Stellungnahme des 
damaligen Erzprieſters der katholiſchen Pfarrkirche, Auguftinus Karau. 
Er berichtet auf die Anfrage des Biſchofs Dr. Kremen am 10. Februar 
1876 über die Verhandlungen etwa folgendes: 

Der bereits vom hieſigen Bürgermeiſteramt entfernte Sakrzewski habe 
die Einrichtung der hieſigen Simultanſchule zumeiſt veranlaßt und verſchuldet. 

In ſeiner Stellung unhaltbar geworden, habe er geglaubt, ſich zu retten und 

eine anderweitige, entſprechende Derjorgung zu finden, wenn er fih der Re- 

gierung als Mann der Seit erweiſe, um, da er Lehrer geweſen, eine der nun— 
mehr ſehr gut dotierten Kreisſchulinſpektorſtellen zu erreichen, und unver- 
kennbar habe er darauf losgearbeitet, indem er hieſige Kirchen- und Shul- 
verhältniſſe und Intereſſen verdächtig machte, möglichſt beſchränkte und ſie 
zu vernichten ſtrebte. Er habe ſich bemüht, die Entfernung des Erzprieſters 
vom Kreisſchulinſpektorat zu beſchleunigen, habe jahrelang gekämpft, um die 

Schule im Marienhoſpital zu beſeitigen — es beſtand dort nämlich eine Schule 

für Waiſenkinder, welche unter der Leitung der Dinzentinerinnen ſtand —, er 

habe ſich bei der erſten Anregung für die Entfernung der Schulſchweſtern 
entſchieden, er habe es zumeiſt betrieben, daß dem Erzprieſter das Recht der 

Wahl der hieſigen katholiſchen Lehrkräfte entzogen wurde, er habe zuerſt die 

Einrichtung der Simultanſchule angeregt. 


Zu unterſuchen, wo Schuld und Recht iſt, iſt nicht meine Sache. 

Die Simultanſchulen traten im Jahre 1876 ins Leben; ob ſie den 
Ronfeſſionellen Frieden gefördert haben, ijf nach dem vorangegangenen 
kaum anzunehmen. 

Im Jahre 1877 wurden beide Syſteme, das Knaben- und das 
Mädchenſyſtem, ſechsſtufig. 1880 mußten bei den unterſten Jahrgängen 
Parallelklaſſen eingerichtet werden. Nach dem Tode des Rektors Preuß 
(1884) wurden zwei Schulen eingerichtet; die mMädchenſchule wurde 
Rektor Fiſcher, die Knabenſchule Rektor Wölk unterſtellt. Im Jahre 
1890 wurden die Volksſchulen wieder konfeſſionell geſchieden. Die 
Leitung der katholiſchen Knabenſchule erhielt Rektor Fiſcher, die der 
katholiſchen Mädchenſchule Rektor Stopka und die der evangeliſchen 
Schule für beiderlei Geſchlechter Rektor Wölk. 


f) Die Uonfeſſionsſchule. 
Das Wachstum der Stadt und die rapide Zunahme der Schüler 
machte der Stadt häufig Sorgen bei der Beſchaffung von Klaſſen— 
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räumen und Schulhäuſern, zumal die Regierung in der Dorkriegs- 
zeit zu Beihilfen für Schulbauten für Allenſtein nicht bereit 
war. Die Stadt mußte aus eigener Kraft und aus eigenen Mitteln die 
Derhältnijje meiſtern. 1861, 1871 und 1873 waren Schulgebäude errichtet 
worden, die nach dem Bau der höheren Schulen den Dolksjchulen über: 
wieſen wurden. Als aber die Entwicklung der Stadt zu Beginn der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ganz gewaltig einſetzte, 
mußten den Verhältniſſen entſprechend neue Räume geſchaffen werden. 
Die Stadt erbaute an der Warſchauer Straße ein neues 20klaſſiges 
Volksſchulgebäude und übergab es am 1. April 1894 dem Schulbetriebe. 
Schon im Jahre 1904 war es infolge der ſchnellen Bevölkerungszu— 
nahme nötig, einer drohenden Überfüllung der katholiſchen Dolksjchulen 
durch Einrichtung neuer Klaſſen und Beſchaffung von Klaſſenräumen 
vorzubeugen. Man behalf ſich zunächſt damit, daß man zwiſchen den 
beiden Schulhäuſern in der Wilhelmſtraße im Jahre 1906 einen Swijchen- 
bau ausführte, der ſechs Klaſſenzimmer und ein Lehrmittelzimmer enthielt. 
Durch dieſen Notbehelf war der Bedarf jedoch nur auf kurze Seit gedeckt; 
es mußte, um den Raummangel und die Überfüllung der Klajjen zu be- 
ſeitigen, der Bau eines neuen Schulhauſes in Ausficht genommen werden. 
Um den Kindern nördlich der Eiſenbahnlinie den weiten Weg zur Schule 
abzukürzen, wurde beſchloſſen, den Bau im Stadtteil jenſeits der Bahn 
auszuführen. Als Bauplatz wurde an der Wadanger- und der Herren- 
ſtraße ein Grundſtück durch Kauf vom 15. Juli 1904 erworben und 
das Stadtbauamt beauftragt, die Pläne für ein Doppelſchulſyſtem mit 
Bad und Schulküche auszuarbeiten. Das Gebäude wurde von der 
Straße ſoweit zurückgelegt, daß es dem Beſchauer einen guten Über: 
blick gewährt. Es wurde mit Stabfußboden in den Klaſſen und Linoleum 
in den Fluren der Neuzeit entſprechend eingerichtet; es hat 26 Unter- 
richtsräume, zwei Rektorenzimmer, ein Lehrer- und ein Lehrerinnen- und 
zwei Lehrmittelzimmer. Es ijt eins der ſchönſten Schulgebäude im Re- 
gierungsbezirk und ijt mit einem Koſtenaufwand von 300000 Mark aus 
ſtädtiſchen Mitteln aufgebaut und am 1. April 1910 bezogen worden. 


Nach dem Kriege wurde die Raumfrage wieder kritiſch, es fehlten 
den Dolksſchulen etwa 50 Räume. Der Bau eines Schulhauſes mußte ins 
Huge gefaßt werden. Es war allen klar, daß die Stadt bei der jetzigen 
finanziellen Not nicht imſtande war, den Bau ohne Staatsmittel aus— 
zuführen. Die Bezirksregierung betreut mit Staatsgeldern nur die zum 
Kreiſe gehörigen Städte, während die kreisfreien Städte vom Minifter 
mit SZuſchüſſen bedacht werden. Große Verdienſte um die Beſchaffung 
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von Mitteln zu dem 1925 begonnenen Neubau an der Roonjtrage hat 
fid) der verſtorbene Stadtrat Dr. Wronka erworben. Mehrfache Beſuche 
desjelben in den Minijterien haben erhebliche Mittel eingebracht. Der 
Bau konnte Ojtern 1927 bezogen werden. Die Kojten belaufen fich 
auf über 700000 Mark. In dem Gebäude find ein gemiſchtes katholiſches 
Volksſchulſyſtem mit 24 Klaſſen und die Hilfsſchule mit 9 gemiſchten 
Klaſſen untergebracht. Der Bau iſt neuzeitlich errichtet und ausgeſtattet. 


g) die hilfsſchule. 


Die Hilfsſchule für ſchwachbefähigte Kinder wurde im Jahre 1911 
eingerichtet. Die Teilnahme und Fürſorge für die ſchwachbefähigten 
Schüler ijf eine Angelegenheit der neueſten Seit, man kann jagen des 
letzten halben Jahrhunderts. In dieſem Seitraume ſind in den deutſchen 
Groß- und Mittelſtädten voll ausgebaute ſechsſtufige und in den kleineren 
Städten ſelbſtändige mehrklaſſige Hilfsſchulen entſtanden. Es ijt über- 
aus erfreulich, daß die Entwickelung des Hilfsſchulweſens ſo raſch zu 
einem ſchönen, einheitlichen Ergebnis geführt hat. Die voll ausgebaute 
Hilfsſchule darf ſich ein ſegensreiches Werk ſozialer Fürſorge nennen. 
Die Hilfsſchule befreit die Normalſchule von den geiſtig und häufig auch 
körperlich gebrechlichen Kindern; ihr Schülermaterial iſt ein hilfsbedürftiges 
DólRdjen, das der Volksſchule wie Blei an den Ferſen hängt und fie 
in ihren Erfolgen hindert. Dem geiſtig ſchwachen Kinde kann die 
Volksſchule Reine weſentliche Förderung angedeihen laffen. Darum find 
auch Behörden und Lehrer einig in dem Streben, die ſchwachſinnigen 
Kinder beſonderen Hilfsſchulen oder in Kleinſtädten Hilfsſchulklaſſen zu 
überweiſen. 

In Allenjtein wurde am 20. April 1911 eine dreiklaſſige Hilfs- 
ſchule eröffnet. Die Verhandlungen betreffs Einrichtung einer ſolchen 
Schule hatten ſchon mehrere Jahre gedauert. 


In der Schuldeputation und im Magiſtrat war die Angelegenheit 
ſchon Jahre lang erwogen worden. 


Nachdem die Stadt Allenjtein im Jahre 1908 das Schularztſyſtem 
für die Dolksjchulen eingeführt hatte, war es neben dem Oberbürgermeiſter 
der Stadtarzt Dr. Dobezynski, der alljährlich in feinem Bericht die Ein- 
richtung der Hilfsſchule forderte. Im Herbſte des Jahres 1909 wurde von der 
Stadt⸗Schuldeputation den ſtädtiſchen Körperſchaften die Einrichtung einer 
ſimultanen Hilfsſchule vorgeſchlagen. Erzprieſter und Ehrendomherr 
Teſchner trat bei der Gründung warm für Einrichtung konfeſſioneller 
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Hilfsſchulen ein. Der Magiſtrat trat jedoch dem Vorſchlage der Shul- 
deputation bei und machte der Stadtverordnetenverſammlung dement— 
ſprechend eine Vorlage. Dieſe ſchloß fih mit Stimmengleichheit der 
Magiſtratsvorlage an. Nach längeren Verhandlungen erteilte 1910 die 
Königliche Regierung die Genehmigung zur Einrichtung einer paritätiſchen 
Hilfsſchule. Nachdem die Genehmigung eingetroffen war, wurden von 
den ſtädtiſchen Volksſchulen über 100 Schüler zur Aufnahme vorge- 
ſchlagen. Don dieſen wurden 64 aufgenommen und bei der Eröffnung 
n drei aufſteigende Klaſſen verteilt. 


Die Schule hat ſich im Caufe der Jahre zu einer Anſtalt mit ſechs 
aufſteigenden Klaſſen entwickelt und hat zur Seit 9 Klaſſen mit etwa 215 
Schülern. Für jedes Kind wird ein ausführlicher Perſonalbogen ge- 
führt; an der Hand dieſes Perſonalbogens wird die Urſache des Schwach— 
ſinns erforſcht und der geiſtige Standpunkt des Kindes genau feſtgeſtellt. 
Die Schule war zunächſt in dem alten Schulgebäude in der Wilhelm— 
ſtraße untergebracht. Oſtern 1927 bezog fie das neue Volksſchulgebäude 
(Hindenburgſchule) in der Roonſtraße, fie erhielt hier 10 Klaſſenräume 
für ihren Betrieb überwieſen. Stadtverwaltung und Schule ſind ſich 
ſtets bewußt geweſen, das Beſte für die ſchwachbefähigten Kinder getan 
zu haben, um ſie erwerbsfähig fürs Leben zu machen. 


h) Die Luiſenſchule. 


Der gewaltige Aufihwung der Stadt Allenſtein brachte auch eine 
allſeitige Entwickelung des geſamten Schulweſens mit ſich. Die Gründung 
und Entwickelung des höheren Schulweſens fällt ganz und gar in die 
mit 1877 beginnende Blütezeit der Stadt. Die höhere Mädchenſchule, die 
jetzige Cuiſenſchule, wurde im Jahre 1873 als „ſtädtiſche ſimultane höhere 
Töchterſchule“ mit drei Klaſſen und 56 Schülerinnen eröffnet. In den 
erſten Jahren war fie mit den Mädchen-Volksſchulklaſſen in einem 
Haufe untergebracht und baute jid) auf der dreiklaſſigen Mädchen-Volks⸗ 
ſchule auf. 1876 wurde die Mäcdchenſchule fünfklaſſig und mit den 
höheren Mädchenklaſſen in eine achtklaſſige Schule umgewandelt. 1881 
ſchied die höhere Mädchenſchule aus dem Verbande aus und erhielt 
nun einen eigenen Dirigenten in Oberlehrer Nicolai aus Chemnitz. Bald 
darauf übernahm die Leitung der Schule Rektor Schwensfeier, der 
20 Jahre lang bis 1902, zuletzt als Direktor an der Spitze der Schule 
ſtand. Im Jahre 1888 erhielt die Schule ein neues eigenes Heim, Ecke 
Jakob- und Uronenſtraße, das ihr auch heute noch, wenn auch durch 
Anbau erweitert, notdürftig Unterkunft gewährt. Mit 200 Schülern hielt fie 
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damals ihren Einzug in das neue Heim. Unter dem Direktor Dr. Schmidt 
hat fih die Schule zu einem Ober⸗Cyzeum weiter entwickelt. 1899/1900 
erhielt die Anſtalt durch einen Erweiterungsbau 8 Klaſſenzimmer und 
eine Aula; durch Ankauf des Nachbargrundſtücks wurde der Schulhof 
vergrößert. Am 1. Mai 1905 wurde das Lehrerinnenſeminar einge— 
richtet und die dritte Seminarklaſſe mit 18 Schülerinnen eröffnet. Für 
das Lehrerinnenſeminar und die Übungsſchule wurde ein ſechsklaſſiger 
Anbau errichtet und Oſtern 1907 bezogen. In dieſem Jahre hatte die 
Anſtalt 10 aufjteigende Klaſſen, 5 Parallelklaſſen und 3 Seminarklaſſen. 
Am 19. Juni 1907 erhielt die Schule durch Allerhöchſten Erlaß den 
Namen Cuiſenſchule. Dom 16. - 19. Februar 1908 fand die erſte 
£ebrerinnenprüfung jtatt, bei der elf Seminariſtinnen die Prüfung 
beſtanden und zwar vier für Volksſchulen und ſieben für mittlere und 
höhere Schulen. 


Auf Grund des Erlaſſes des Miniſters vom 18. Auguft 1908 er- 
hielt die Cuiſenſchule die Anerkennung als „höhere Lehranſtalt“. 
Oſtern 1912 fand zum erſten Male die Reifeprüfung am Oberlyzeum 
nach den Beſtimmungen vom 11. Januar 1911 ſtatt, und im folgenden 
Jahre wurde die erſte Lehrerinnenprüfung nach dieſen Beſtimmungen 
abgehalten. Die Schule wird gegenwärtig von etwa 570 Schülerinnen 
beſucht und ſteht unter Leitung des Ober-Studiendirektors Dr. Broeſicke. 


i) Das Gymnaſium. 


Der Aufſchwung der Stadt und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
derſelben erforderten dringend die Errichtung einer höheren Schule für 
die männliche Jugend. Schon 1865 wurde von der Stadtgemeinde die 
Gründung eines Gymnaſiums geplant, das Projekt trat dann 1870 
wieder auf. Durch Beſchluß der ſtädtiſchen Vertretungen vom 23. Dezember 
1876 und vom 2. Januar 1877 ſowie vom 10. und 15. Februar 1877 
wurde dann unter Übernahme der vom Provinzialſchulkollegium auf- 
erlegten Verpflichtungen die Errichtung eines ſtädtiſchen Gym- 
naſiums beſchloſſen. Die miniſterielle Genehmigung der Anſtalt erfolgte 
am 7. April desſelben Jahres. Am 16. Oktober konnte die Eröffnung 
eines Progymnaſiums mit 112 Schülern, welche für Tertia, Quarta, 
Quinta und Sexta aufgenommen waren, erfolgen. Der erte Direktor 
der Anſtalt war Dr. Friedersdorff. 


Am 1. Dezember wurde dann noch die Teilung der Tertia in 
Ober- und Untertertia vorgenommen, um fo den einen Teil der Schüler 
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ohne Schädigung des andern Teils zu Oſtern des nächſten Jahres in 
die neueingerichtete Sekunda verſetzen zu können. 

Die Gründung des Gymnaſiums erfolgte hauptſächlich deswegen, 
weil Allenſtein zum Sitz eines Landgerichts in Ausſicht genommen war 
und Ojterobe in dieſer Frage als nicht zu unterſchätzender Konkurrent 
auftrat. Die Anſtalt erhielt dann am 1. Oktober 1878 die Oberſekunda 
und Oſtern 1879 die Prima; die Schülerzahl betrug damals bereits 245. 


Durch Verfügung des Provinzial⸗Schulkollegiums vom 17. Mai 1880 
wurde die Stadtgemeinde zum Bau eines Gymnaſialgebäudes auf- 
gefordert, weil die Behörde die bisherigen Räume in der heutigen evan⸗ 
geliſchen Dolksihule an der Wilhelmſtraße nicht mehr für ausreichend 
hielt und die Beſchaffung einer Aula, eines Sing- und Seichenſaales 
als unerläßlich erachtete. Da die ſtädtiſchen Vertretungen die Koſten 
für unerſchwinglich hielten und der Anſicht waren, daß die Stadt auker- 
ſtande fei, den zur Unterhaltung der Anſtalt erforderlichen Suſchuß von 
ca. 50000 Mark jährlich dauernd zu tragen, beſchloſſen ſie, an den 
Oberpräſidenten und das Staatsminiſterium eine Petition wegen Über— 
nahme des Gymnaſiums als Staatsanſtalt zu richten. Trotz wärmſter 
Befürwortung der Provinzialbehörde wurde das Geſuch wegen der 
ungünſtigen Finanzlage des Staates abgelehnt. Es wurde aber vom 
Staate anerkannt, daß die Gemeinde größere Opfer nicht bringen könne, 
und daß darum vom Neubau des Gymnaſialgebäudes Abſtand zu nehmen 
ſei. Ferner wurde von der Staatsbehörde die Erhöhung des Schul— 
geldes vorgeſchlagen; dieſe erfolgte dann mit Beginn des Schuljahres 1881. 


Am 10. September 1881 fand die erſte Abiturienten-Prüfung ſtatt, 
wodurch die Anſtalt als vollkommen abgeſchloſſen zu betrachten war. 
Wegen der Dotierung der 6. ordentlichen Lehrerſtelle entſtand zu Beginn 
des Wirtſchaftsjahres 1881/82 zwiſchen der Stadt und dem Minifter 
ein Streit. Der Miniſter machte durch Erlaß vom 19. 3. 1881 die Ge- 
nehmigung zur Abhaltung der erſten Abiturientenprüfung von der Ein⸗ 
richtung einer ordentlichen Lehrerſtelle anſtatt einer Hilfslehrerſtelle ab- 
hängig. Infolge perſönlicher Vorſtellungen des Bürgermeiſters wurde 
der Erlaß abgeändert, die Abhaltung des Abituriums wurde genehmigt, 
und der Stadt wurde das Recht zugeſprochen, bei der Aufnahme aus— 
wärtiger Schüler eine Beſchränkung eintreten zu laſſen, um dadurch 
eine Lehrkraft zu erſparen. j 

Die Entwickelung der Anjtalt wurde durch diefe Maßnahme nicht 
gefördert, aber die Rückſicht auf die nicht zu ertragende Steuerlaſt der 
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Bürgerſchaft machte diefe zur Notwendigkeit. Gleichzeitig wurde der 
Staatsregierung auch klar, daß ein Staatszuſchuß oder die Über- 
nahme der Schule auf den Staat ſelbſt notwendig ſei. Im Jahre 1883 
begannen dann die Verhandlungen der Stadt wegen Übernahme des 
Gymnaſiums auf den Staat unter der Suliherung eines dauernden 
ſtädtiſchen Zuſchuſſes von 10000 Mark und des Baues und der Über— 
gabe eines neuen Gymnaſialgebäudes durch die Stadtgemeinde. Im 
Jahre 1884 wurde der Bauplatz angekauft. Am 30. September 1884 
ſchied der erſte Direktor von Allenftein; er wurde Direktor des ſtaatlichen 
Gymnaſiums in Tiljit; an feine Stelle trat Dr. SieroRa aus Gumbinnen. 


Am 24. April 1884 wurde der Stadt vom Provinzial-Schulkollegium 
mitgeteilt, daß das Staatsminijterium die Übernahme des Gymnaſiums 
unter der Bedingung beſchloſſen habe, daß die Stadt einen jährlichen 
Zuſchuß von 15000 Mark und die Hoſten zum Bau der Schule, der 
Direktorwohnung, der Turnhalle nebſt Turnplatz zur Verfügung ſtelle. 
Die Stadt erreichte nur inſofern eine Milderung der Bedingungen, als ihr 
geſtattet wurde, den Bau ſelbſt auszuführen. Auf Grund der Beſchlüſſe 
der ſtädtiſchen Körperſchaften vom 12. und 13. Mai 1884 wurde dann 
unterm 24. und 28. Auguft der formelle Vertrag mit dem Provinzial- 
Schulkollegium abgeſchloſſen, der am 25. März 1885 vom Miniſter be- 
ſtätigt wurde. Auf Grund dieſes Vertrages ging das ſtädtiſche Gymnaſium 
am 1. April 1885 an den Staat über. 


Die Stadtgemeinde ſchritt nun zur Ausführung der vertrags— 
mäßigen Verpflichtungen, ſie planierte den Bauplatz und begann im 
Srühjahre 1886 den Bau, der nach dem Koſtenanſchlag jid) auf rund 
250000 Mark belaufen ſollte. Den ſehr weitgehenden Anforderungen 
für die Ausſtattung mit Utenſilien und Cehrmitteln glaubte der Magiſtrat 
nicht entſprechen zu können und bat den Oberpräſidenten, einen Kommiſſar 
zur Verhandlung an Ort und Stelle entſenden zu wollen. Dieſem Ge— 
ſuche wurde entſprochen und eine Einigung erzielt. Am 29. September 
1887 fand die formelle Übergabe und Auflaſſung des Grundſtücks an 
das Provinzial-Schulkollegium, und am 30. September die feierliche Ein- 
weihung des Schulgebäudes ſtatt. Der Bürgermeiſter Belian erhielt 
an dieſem Tage den Roten Adlerorden 4. Klaſſe. 


Die Kojten des Baues und der Einrichtung waren unter dem 
Anſchlag geblieben, fie betrugen 219407,05 Mark. Am 21. Mai 1906 
wurde durch Allerhöchſten Erlaß der Fortfall des jährlich an die Öymnalial- 
kaſſe zu zahlenden Betrages von 15000 Mark genehmigt, weil die 
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Stadt mittlerweile die Oberrealſchule gegründet und erhebliche Mojten 
für diefe aufzuwenden hatte; die Tilgungsraten und die Sinſen für das 
Baukapital mußten bis zu erfolgter Tilgung von der Stadt weiter 
entrichtet werden. Dor der Anſtalt iſt ein Schmuchplatz, in dem heute 
das Denkmal Wilhelms J. ſteht, das am 18. Oktober 1901 enthüllt 
wurde; es iſt von Bildhauer Peter Woedtke entworfen und aus— 
geführt worden. 


K) Die Gberrealſchule. 


Die heutige Oberrealſchule — Hoppernikusſchule — ijt aus einer 
Unaben⸗Mittelſchule entſtanden. Dieje wurde am 1. April 1895 gegründet, 
nachdem der Miniſter der Stadt einen widerruflichen Suſchuß von jährlich 
5000 Mk. zu deren Unterhaltung aus Staatsmitteln bewilligt hatte. 
Die Schule wurde mit ſechs Klaſſen und 195 Schülern eröffnet. Die 
Schülerzahl zeigt uns, daß die Einrichtung der Schule einem dringenden 
Bedürfniſſe entſprach. Die Leitung der Mittelſchule wurde dem Rektor 
Dr. Danehl übertragen. Der Schule wurde zunächſt das Schulhaus 
am Belianplatz überwieſen. 


Schon kurze Seit nach der Gründung der Schule faßte man die 
Entwickelung derſelben zu einer Realjdjule ins Auge, und von Oktober 
1898 wurden die XIajjen V, IV und III mit Genehmigung der Regierung 
nach dem Lehrplane der Serta, Quinta und Quarta der Realjchule 
unterrichtet. Im Jahre 1899 wurden ſämtliche acht aufſteigenden Klaſſen 
einſchließlich der drei Vorſchulklaſſen nach dem Lehrplane der Kealſchule 
unterrichtet. Im Jahre 1900 beſtanden ſechs Real- und drei Vorſchulklaſſen 
Die Anſtalt wurde vom 11. bis 13. Juni und vom 17. bis 19. Dezember 
1900 vom Direktor des Provinzial-Schul-Kollegiums, Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. hammer, revidiert. Unter deſſen Vorſitz fand dann am 
23. März 1901 die erſte Reifeprüfung ſtatt. Sämtliche acht Prüflinge 
erhielten das Zeugnis der Reife. 


Die Anſtalt wurde nun zu Beginn des Schuljahres 1901 vom 
Miniſter und vom Reichskanzler als Realſchule anerkannt. Am 8. Ok- 
tober wurde der neue Direktor Dr. Milthaler in ſein Amt eingeführt. 
Schon am 23. September 1904 beſchloſſen die ſtädtiſchen Vertretungen 
die Erweiterung der Realſchule zu einer Oberrealſchule. Der Miniſter 
ſtimmte dem Plane zu, und Oſtern 1906 begann der Ausbau zur Ober— 
realſchule mit der Einrichtung der Oberſekunda. Dieſer war 1908 
vollendet, und die Anerkennung als Oberrealſchule erfolgte durch 
Miniſterial⸗Erlaß vom 24. März 1909. 
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Wegen der jtetig ſteigenden Bevölkerungszahl reichten die Shul- 
räume für die Volksſchulen nicht aus, und die Stadt beſchloß den Bau 
eines neuzeitlichen Schulgebäudes für die Realſchule. Dieſer wurde an 
der Kleeberger Straße mit einem Koſtenaufwand von 1/4 Million Mark 
ausgeführt und der Schule im Oktober 1900 übergeben. 1905 wurde 
neben der Oberrealſchule ein Dienſtwohngebäude für den Direktor der 
Anſtalt erbaut. Nach dem Tode des Direktors Dr. Milthaler leitete 
Studiendirektor Dr. Czwalina die Anſtalt; nad) deſſen Verſetzung nach 
Gumbinnen wurde Studiendirektor Dr. Foethke Leiter der Anſtalt. 


1) Die Mädchen⸗mittelſchule. 


Die großartige Entwickelung auf allen Gebieten des öffentlichen 
und bürgerlichen Lebens erfordert auch eine geſteigerte Ausbildung unſerer 
geſamten Jugend und zwar nicht allein der Jugend aus den höheren 
Ständen, ſondern auch der aus dem bürgerlichen Mittelſtand, nicht nur 
der Knaben, ſondern auch der Mädchen. Da nun die rechte Ausbildung 
des mittleren Bürgerſtandes weder in der höheren Schule, noch in der 
Dolksichule in zweckentſprechender Weiſe erfolgen kann, jo ſucht die 
Staatsregierung hier durch Einrichtung von mittleren Schulen zu helfen. 
Da ſich in unſerer Stadt das Bedürfnis einer geeigneten Vorbereitung 
der Mädchen des Mitteljtandes für Berufsſtellungen in Handel und 
Gewerbe und in der Familie immer mehr geltend machte, beſchloſſen 
die ſtädtiſchen Körperſchaften in ihren Sitzungen vom 7. und 9. Februar 
1910, eine Mädchen-Mittelſchule zu gründen. Bereits im Jahre 
1905 hatte der Magiſtrat den Beſchluß gefaßt, die Vorbereitungen zur 
baldigen Einrichtung einer Nädchen-Mittelſchule zu treffen. Die An- 
gelegenheit wurde jedoch zurückgeſtellt, bis nach dem Bau eines neuen 
Volksſchulgebäudes die erforderlichen Räume zur Verfügung jtanden. 
Das war 1910 der Fall. Die Anmeldungen erfolgten ſo zahlreich, daß 
die Errichtung der Schule mit ſechs aufſteigenden Klaſſen und 164 
Schülerinnen zu Oſtern des genannten Jahres erfolgen konnte. Am 
7. April wurde dieſe feierlich in Gegenwart des Erſten Bürgermeiſters 
Zülch als Vertreter der Stadt eröffnet. Zülch hob in feiner Eröffnungs- 
anſprache hervor, daß mit dieſem Tage ein bedeutſamer Abſchnitt in 
der Entwickelung des ſtädtiſchen Schulweſens beginne. Ein von der 
Bürgerſchaft lange gehegter Wunſch, eine Schule für Töchter des mitt— 
leren Bürgerjtandes zu haben, werde erfüllt. Mit dem Wunſche, daß 
Gottes Segen auf der Schule ruhen möge, übergab er die Leitung der 
Schule dem Rektor Kuhn. Die Schule iſt heute eine vollausgebaute 
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Mittelſchule mit 10 Klajjen; fie hat die franzöſiſche Sprache als ver- 
bindlichen Unterrichtsgegenſtand und iſt für die Bürgertöchter eine 
ſegensreiche Bildungsſtätte. 


m) Das Berufsſchulweſen. 


Als Vorläufer oder Anfänge der Fortbildungsſchulen, wie man 
die Berufsſchulen früher bezeichnete, find die alten Sonntagsſchulen 
anzuſehen, deren Einrichtung durch das General-LCandſchul-Reglement 
Friedrichs des Großen vom 12. Auguft 1763 gefordert wurde. In 
ihnen ſollten fih die der Volksſchule entwachſenen jungen Leute im 
Leſen und Schreiben üben, um ſich dieſe Fertigkeiten für das ſpätere 
Leben zu erhalten. 


Obwohl ſich der geſetzlich eingeführte Schulzwang auch auf die 
Sonntagsſchulen erſtreckte, gelang es doch nicht, ſie im allgemeinen 
einzuführen und dauernd zu erhalten. Ein Rundjchreiben des Allen- 
ſteiner Landrats vom 11. Januar 1842 klagt darüber, daß die früheren 
Derjuche, derartige Schulen an allen Orten einzurichten, bei dem mangelnden 
guten Willen und der geringen Unterſtützung, die hierbei den Lehrern 
gewährt worden war, von keinem beſonderen Erfolge geweſen ſeien. Das 
Schreiben beruft ſich auf eine neuerdings ergangene allerhöchſte Der- 
ordnung über die Einrichtung von Sonntagsſchulen, hervorgerufen durch 
einen Antrag der Provinzialſtände auf dem 4. Provinzial-Candtage der 
Provinz Preußen und erſucht die Magiſtrate und die „adligen Dominia“ 
des Kreiſes, die Einrichtung von Sonntagsſchulen in jeder Weiſe zu 
fördern. Dieſe Anregung blieb hier zunächſt unbeachtet. 


Unter dem 6. Juli 1844 erließ die Regierung zu Königsberg im 
Auftrage des Multusminiſters eine neue Verfügung an die Landräte, 
worin ſie es als „eine ſehr wichtige, die wahre Not des Volkes ins 
Auge faſſende Aufgabe” bezeichnet, den jungen Leuten durch einige 
wöchentliche Unterrichtsſtunden den Beſitz des Erlernten zu ſichern, in 
religiöſer und ſittlicher Beziehung fortdauernd auf ſie einzuwirken und 
ſie auf angemeſſene Weiſe mit nützlichen Kenntniſſen zu bereichern. Die 
Landräte werden erſucht, das Intereſſe für diefe Sache aufs neue zu 
beleben, dabei aber „immer davon auszugehen, daß das, was veranlaßt 
wird, das Werk der freien Entſchließung aller dabei Beteiligten ſein 
müſſe“. Es ſolle hierbei der Einfluß und die Mitwirkung der Magiſtrate, 
der Stadtverordneten-Verſammlungen und edeldenkender Männer des 
Kreiſes in Anſpruch genommen, auch nach Befinden der Umſtände der 
Zuſammentritt von Dereinen für dieſen Zweck veranlaßt werden. 


em 
Auch dieje Anregung fiel zunächſt bei den hieſigen ſtädtiſchen Be- 
hörden nicht auf fruchtbaren Boden. Die Stadtverordneten waren „zwar 
nicht abgeneigt, dieſe ſehr gute Sache zu unterſtützen“, wollten aber keine 
Mittel bewilligen, „bis jid) der Nutzen dieſer Sache einigermaßen heraus— 
ſtellen würde“. Da jedoch die Lehrer ſich zur unentgeltlichen Erteilung 
des Unterrichts bereit erklärten, und fih auf eine ergangene Auffor- 
derung hin 21 junge Leute zur Teilnahme an dem Unterricht meldeten, 
konnte am 26. Januar 1845 eine Sonntagsſchule eröffnet werden. 
Der Unterricht wurde an den Sonntagen von 1—3 Uhr in den Räumen 
der katholiſchen Knabenſchule neben der Jakobikirche von dem Rektor 
Albrecht und den Lehrern Lehwald, Sosnowski und Stollenz erteilt 
und erſtreckte fid) auf Lejen, wobei gleichzeitig auf Garten- und Ackerbau 
Rückſicht genommen werden ſollte, auf Schreiben mit orthographiſchen 
Übungen, Rechnen und Geſchäftsaufſätze für das bürgerliche Leben. 


Die beabſichtigte Bildung von zwei Abteilungen mußte unterbleiben, 
weil diejenigen jungen Leute, welche — meiſt des Leſens und Schreibens 
unkundig — die 2. Abteilung bilden ſollten, alsbald der Schule fernblieben. 
Wenn gleich nach der Eröffnung der Schule noch weitere 16 Schüler 
aufgenommen wurden, verminderte ſich, wahrſcheinlich unter dem Ein: 
fluſſe der eingetretenen Frühlingsſtimmung, der Schulbeſuch von Woche 
zu Woche ſo ſehr, daß am Sonntage nach Pfingſten nur noch zwei, an den 
folgenden Sonntagen aber kein einziger Schüler mehr erſchien. So bereitete 
die Freiwilligkeit des Schulbeſuchs dieſer Einrichtung ein baldiges Ende. 


Noch ſchneller von dem gleichen Schickſale ereilt wurde die gleich⸗ 
zeitig mit der Sonntagsſchule ins Leben gerufene Fortbildungsſchule, 
in welcher ein Kondukteurgehilfe, der die Gewerbeſchule in Königsberg be- 
ſucht hatte, an zwei Wochentagen von 7 9 Uhr abends in der Gewerbe- 
kunde und Sonntags von 1 —2 Uhr im Heichnen ebenfalls unentgeltlich 
unterrichtete. Die Zahl der Schüler betrug anfangs 15, war aber ſchon im 
März auf zwei herabgeſunken, weshalb der Unterricht eingeſtellt wurde. 


Inzwiſchen wurde durch die Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 
die Möglichkeit geboten, die handwerkslehrlinge, welche nicht eine gewiſſe 
Fertigkeit im Leſen, Schreiben und Rechnen nachweiſen konnten, zum 
Beſuch von Sonntags- oder Fortbildungsſchulen zwangsweiſe anzuhalten. 
Der Magiſtrat nahm ſich nun der Sache von neuem an, und die Lehr— 
meiſter verpflichteten fih, dafür zu ſorgen, daß die Lehrlinge den Un- 
terricht fleißig beſuchten. So wurde im Dezember 1845 eine Lehr— 
lings-Sonntagsſchule mit Pflichtbeſuch eröffnet. Die Sahl der Schüler, 
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die anfangs gegen 60 betrug, jtieg bis Mai des nächſten Jahres auf 78. 
Der Unterricht wurde von den Lehrern der früheren Sonntagsſchulen 
in zwei getrennten Abteilungen im Leſen, Rechnen, Schreiben und 
Geſchäftsaufſatz erteilt. 

Nach einem Bericht des Rektors Albrecht, des Leiters der Schule, 
vom Mai 1846 war der Schulbeſuch meiſt regelmäßig, auch zeigte die 
Mehrzahl der Schüler Luſt und Eifer, ſich weiter auszubilden. Säumige 
Schüler wurden regelmäßig jeden Montag dem Magiſtrate gemeldet 
und durch Dermahnungen, in einzelnen Fällen auch durch Geldſtrafen, 
zum Schulbeſuch angehalten. Allein ſchon im Jahre 1847 ſcheint der 
Eifer für die Sache bei allen Beteiligten völlig erkaltet zu ſein; denn 
unter dem 31. Dezember des genannten Jahres berichtete der Schulleiter 
an den Magiſtrat, daß die Sonntagsſchule ſeit Mitte Mai nicht mehr 
von Lehrlingen beſucht und daher geſchloſſen worden ſei. 

Der Magiſtrat bemerkte hierzu mit Recht, daß es Sache der 
Lehrer geweſen wäre, die ſäumigen Lehrlinge zur Beſtrafung anzuzeigen, 
ließ auch ein neues Verzeichnis der ſchulpflichtigen Lehrlinge aufſtellen, 
vertagte dann aber die Wiederaufnahme des Unterrichts „wegen der 
vorgerückten Jahreszeit“ bis zum 1. September 1848 und dann auf 
unbeſtimmte Zeit. Ob die Lehrer für dieſen Unterricht eine Vergütung 
bekommen haben, geht aus den Akten nicht hervor; es wird hödjt- 
wahrſcheinlich nicht der Fall geweſen ſein, wofür auch der Umſtand ſpricht, 
daß der Schulbetrieb ohne Wiſſen des Magiſtrats eingeſtellt werden konnte. 

Zehn Jahre ruhte nun die Angelegenheit vollſtändig. Da forderte 
die Regierung in einer Rundverfügung vom 19. September 1558 aufs 
nachdrücklichſte, ein ſtrengeres Verfahren bei Abnahme der Handwerker- 
prüfung anzuwenden und ſofort Nachhilfe- und Fortbildungs— 
ſchulen für Lehrlinge einzurichten. Die Koften einer (wenn auch 
geringen) Remuneration der Lehrer ſowie der Heizung und Beleuchtung 
ſollten teils aus Schulgeldern, teils aus Zuſchüſſen der Kämmereikaſſen 
beſtritten werden. Bei einer größeren Schülerzahl ſollten mit Rückſicht 
auf die Derjchiedenheit des Bildungsgrades der Schüler zwei Klaſſen 
gebildet werden, von welchen die untere als Nachhilfeſchule, die obere 
als Fortbildungsſchule bezeichnet wird. Jede Klaſſe foll wöchentlich 
zwei Unterrichtsſtunden erhalten. In der oberen Klaſſe ſoll der Unterricht 
neben kurzer Wiederholung im Lefen, Schreiben und Rechnen, auf An- 
fertigung kleiner Aufjäße und etwas Naturkunde ausgedehnt werden. 

Für die Nachhilfeſchule wird Pflichtbeſuch gefordert; hinſichtlich 
der Fortbildungsſchule wird dagegen erwartet, daß die betreffenden 
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Lehrlinge im eigenen Intereſſe eine fih ihnen darbietende Gelegenheit 
zur Befeſtigung und Vermehrung ihres Wiſſens ergreifen, und daß die 
Lehrherren ihnen hierzu die erforderliche Zeit einräumen und wider: 
willige Lehrlinge zum Beſuch der Schule anhalten. Sollten diefe Dor- 
ausſetzungen nicht zutreffen, „ſo hat der Magiſtrat die Einrichtung der 
Fortbildungsſchule nach Maßgabe der Verordnung vom 9. Februar 1849 
auf dem Wege eines Orts|tatuts zu verſuchen, und wenn auch dieſer 
Vverſuch an der Kurzjichtigkeit oder Engherzigkeit der Beteiligten ſcheitern 
ſollte“, ſo werde die Regierung von der ihr „zuſtehenden Befugnis 
Gebrauch machen und überall, wo es wünſchenswert erſcheint, die Ein— 
richtung von Volksſchulen anordnen“. 

Auch diefe entſchiedene Sprache hatte nicht die beabſichtigte Wirkung. 
Swar verhandelte der Magiſtrat mit den Obermeiſtern der Innungen, 
was zu dem Beſchluß führte, eine Nachhilfeſchule — von der Şort- 
bildungsſchule war überhaupt nicht die Rede — für Lehrlinge einzu- 
richten; er ließ auch ein Verzeichnis der in der Stadt vorhandenen 
Lehrlinge aufſtellen und ſetzte einen Prüfungstermin feſt, vertagte dann 
aber die Eröffnung der Schule mit der Begründung, daß kein geeigneter 
Schulraum vorhanden fei und die Erbauung eines neuen Ratholijchen 
Schulhauſes abgewartet werden müſſe. Doch gelang es den Bemühungen 
des evangeliſchen Pfarrers Paczynski, im Januar 1860 eine Şort- 
bildungsſchule für evangeliſche Lehrlinge ins Leben zu rufen, 
in welcher von Rektor Preuß und Lehrer Ciedtke an den Sonntagen 
von 2 bis 4 Uhr Unterricht in Religion, Leſen mit Geſchichte und Tech⸗ 
nologie, Schreiben, Rechnen und Seichnen erteilt wurde. Die Stadt— 
verordneten bewilligten den beiden Lehrern eine monatliche Vergütung 
von 2 Talern und 20 Sgr. Die Schülerzahl betrug anfangs 17, ſtieg 
1861 auf 19 und ging 1863 auf 10 zurück. Im Jahre 1866 ging die 
Schule infolge des Krieges und des Auftretens der Cholera wieder ein. 

Da das neue Schulhaus bereits 1861 fertiggeſtellt worden war 
und die weiteren Einwendungen, daß die vorhandenen Lehrer nicht 
einmal für den Unterricht der Volksſchüler ausreichten, und daß die 
Lehrer mit der für den Sonntagsunterricht bewilligten Vergütung nicht 
zufrieden ſeien, den wiederholten Mahnungen und Forderungen der 
Regierung gegenüber nicht auf die Dauer aufrecht erhalten werden 
konnten, erfolgte endlich am 5. März 1867 die Eröffnung der Nad- 
hilfe- und Fortbildungsſchule nach Maßgabe der Regierungsver- 
fügung vom Jahre 1858. Den Unterricht erteilten die Lehrer Herr- 
mann, Sosnowski, Lehwald und Wisniewski an den Sonntagen 
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von ! bis 3 in Religion, Lefen, Schreiben, Geſchäftsaufſatz, Rechnen und 
Geſang. Sie erhielten dafür jährlich 10 Taler aus der Stadtkaſſe und 
für jeden Schüler ein monatliches Schulgeld von 2 Sgr. und 6 Pf. 
Gleichzeitig wurde auch die evangeliſche Fortbildungsſchule wieder 
eröffnet. Obwohl die Regierung darauf hinwies, daß die Trennung 
nach Konfejjionen nicht angebracht fei, blieb fie doch beſtehen. Im Jahre 
1868 zählte die katholiſche Sonntagsſchule 74, die evangeliſche 9 Schüler. 


Durch die Gewerbeordnung für den Norddeutſchen Bund vom 
21. Juni 1869 wurden die Beſtimmungen von 1845 dahin erweitert, 
daß Geſellen, Gehilfen und Lehrlinge, ſofern ſie das 18. Lebensjahr 
noch nicht überſchritten haben, durch Ortsſtatut zum Beſuch der Fort⸗ 
bildungsſchule des Ortes, Arbeitgeber und Lehrherren aber zur Ge— 
währung der hierzu erforderlichen Zeit angehalten werden können. Der 
Zweck dieſer Beſtimmung war offenbar der, den einzelnen Gewerbe— 
treibenden angeſichts der durch die neue Gewerbeordnung eingeführten 
Gewerbefreiheit nach Möglichkeit für den freien Wettbewerb auszurüſten. 


Ganz im Gegenſatze hierzu führte jene Beſtimmung zur Aufhebung 
der hieſigen Sonntags-Fortbildungsſchulen, die damit begründet 
wurde, daß „die Verpflichtung zum Beſuch einer Fortbildungsſchule am 
hieſigen Orte noch nicht durch Statut feſtgeſetzt worden fei (Beſchluß 
vom 4. Dezember 1869). Dergebens wies die Regierung in einer Der- 
fügung vom 9. April 1870 von neuem darauf hin, daß die Schulbildung 
und die techniſchen Leiſtungen der Handwerker von gewichtigem Einfluß 
ſeien, und daß die Sorge für eine genügende Ausbildung der Lehrlinge 
nach dem Wegfall der Meiſterprüfungen um ſo dringender geboten ſei, 
um untüchtige und mangelhaft vorgebildete Individuen von dem ſelb— 
ſtändigen Betrieb eines Gewerbes auszuſchließen. Der Magiſtrat lehnte 
die geforderte Feſtſetzung eines Ortsſtatuts unter Hinweis auf die un- 
günſtige Finanzlage der Stadt ab. Auch der ſpätere Antrag des evan- 
geliſchen Pfarrers Sapatka auf Einrichtung einer konfeſſionsloſen 
Fortbildungsſchule wurde abgelehnt (1875). 

Erſt im nächſten Jahrzehnt, als Allenſtein durch das umſichtige 
Wirken neuer Männer in der ſtädtiſchen Verwaltung aus den Verhältniſſen 
eines Candſtädtchens auf den Weg einer ſchnellen Weiterentwickelung 
geführt wurde und damit auch ein friſcher Zug in der Bürgerſchaft er— 
wacht war, fielen die erneuten Anregungen der Regierung auf fruchtbaren 
Boden. Hauptſächlich war es der Polytechniſche und Gewerbe- 
Derein, dem die Gründung der Fortbildungsſchule zu verdanken iſt. 
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Der Miniſter für Handel und Gewerbe übernahm die Hälfte der 
Unterhaltungskoſten auf die Staatskaſſe, der Kreis Allenſtein bewilligte 
einen jährlichen Zuſchuß von 300 Mk., der Polytechniſche und Gewerbe- 
Verein 150 und der Gewerbliche Zentralverein zu Königsberg ebenfalls 
150 MR. Nun beſchloſſen die ſtädtiſchen Vertretungen die Einrichtung 
der Schule unter freier Gewährung der Unterrichtsräume nebſt Beheizung 
und Beleuchtung, ſowie der noch fehlenden Unterhaltungskoſten von 
jährlich 750 Mk. Das zur Einrichtung der Schule erlaſſene Ortsſtatut 
vom 25. Juni 1887 wurde durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes vom 
17. Auguft 1887 beſtätigt und zur Regelung des Schulbeſuches unterm 
24. Juni desjelben Jahres eine Polizei-Verordnung erlaſſen. 


Die feierliche Eröffnung der Fortbildungsſchule fand am 
23. Oktober 1887 in der Turnhalle des Gymnaſiums ſtatt. Es wurden 
4 Klaſſen mit zuſammen 152 Schülern eingerichtet. Die Leitung der 
Schule wurde Rektor Fiſcher übertragen. In jeder Klaſſe wurden 
wöchentlich 7 Unterrichtsſtunden erteilt und zwar in den beiden oberen 
Klafjen 3 Zeichen-, 2 Rechen- und 2 Deutſchſtunden, in der 3. Klaſſe 
2 3eichen-, 2 Rechen-, und 3 Deutſchſtunden, in der 4. oder Dorbereitungs- 
klaſſe 3 Rechen und 4 Deutſchſtunden. Die Schule verfolgte den Zweck, die 
von ihren Söglingen im ſchulpflichtigen Alter gewonnene Schulbildung 
zu erhalten und mit Kückſicht auf die erhöhten Anforderungen des 
gewerblichen Lebens zu ergänzen und zu erweitern. 


Leider wurde diefe zur hebung des Handwerkerſtandes jo wichtige 
Einrichtung ſelbſt von den Handwerkern nicht in vollem Maße gewürdigt, 
jo daß auf Grund der erwähnten Polizei-Verordnung nicht unbeträchtliche 
Beſtrafungen der Arbeitgeber und Schüler wegen Schulverſäumniſſe ein⸗ 
treten mußten. Im Jahre 1888 kamen 573 Fälle von Schulverſäumniſſen 
zur Anzeige; das gibt Zeugnis von der Stellung der Handwerker zur 
Schule. Der Schulbeſuch beſſerte ſich in den nächſten Jahren erheblich, 
und man fand bei einem großen Teil der Schüler, namentlich bei den 
fortgeſchrittenen, ein redliches Vorwärtsſtreben. 


Der Unterricht an der Fortbildungsſchule litt jedoch unter 
dem Umſtand, daß er außer in den Morgenſtunden der Sonntage mit 
Rückſicht auf die Arbeitgeber nur in den vorgerückten Abendſtunden 
gegeben wurde, in welchen die jungen Leute durch die Tagesarbeit 
körperlich ermüdet und geiſtig abgeſpannt waren. Auch übte die Un⸗ 
zufriedenheit eines Teils der Arbeitgeber einen ungünſtigen Einfluß auf 
den Fleiß und das Intereſſe der Schüler aus. Ein im Jahre 1892 von 
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einer Reihe von Arbeitgebern gejtellter Antrag auf Aufhebung der 
Fortbildungsſchule wurde vom Magiſtrat abgelehnt, und die gegen die 
Ablehnung erhobene Beſchwerde vom Regierungspräſidenten als unbe— 
gründet zurückgewieſen. So konnte ſich die gewerbliche Sortbildungs- 
ſchule unter dem Schutze des Magiſtrats und der Regierung, unter der 
Leitung des Rektors Fiſcher und dem Rate eines für das Beſtehen 
und Gedeihen der Schule bedachten Dorjtanbes günſtig entwickeln. Nur 
im Kriege war fie vom 4. Auguft 1914 bis zum April 1915 geſchloſſen. 
Heute beſteht die Schule unter der Bezeichnung Berufsſchule. Die 
gewerbliche Berufsſchule beſteht aus 23 Klaſſen mit 400 Schülern. 
Die Arbeiter-Berufsſchule für ungelernte Arbeiter hat 15 Klaſſen 
mit 400 Schülern und die hauswirtſchaftliche Berufsſchule hat 
21 Klaſſen mit 500 Schülerinnen. 

Die kauf männiſche Fortbildungsſchule wurde am 15. Mai 
1905 eröffnet und gleichfalls der Leitung des Rektors Fiſcher unter- 
ſtellt. Der Vorſtand des Dereins ſelbſtändiger Kaufleute richtete am 
50. März 1903 im Namen der Kaufmannſchaft Allenſteins an den Magiſtrat 
die Bitte um Einrichtung einer obligatoriſchen Fortbildungsſchule für 
kaufmänniſche Lehrlinge und Gehilfen, welche das 18. Lebensjahr noch 
nicht erreicht haben. Nach Rückſprache des Magiſtrats mit den hieſigen 
Geſchäftsleuten waren diefe nicht abgeneigt, zu den Kojten der Schule 
einen Beitrag zu leiſten. Der Magiſtrat beſchloß dann am 4. Mai 1903, 
der Einrichtung einer kaufmänniſchen Fortbildungsſchule näherzutreten, 
wenn der Staat einen Zuſchuß gewähre, der kaufmänniſche Verein eine 
gewiſſe Summe garantiere und ein Schulgeld von mindeſtens 10 Mk. 
jährlich erhoben würde. 

Bei den Verhandlungen des Vorſtandes ſelbſtändiger Kaufleute 
mit dem Magiſtrat erklärten ſich die verhandelnden Kaufleute bereit, 
ein Schulgeld von 6 Mk. pro Jahr und einen Sujduf von 100 Mk. 
ſeitens des Vereins zu zahlen. Der Unterricht ſollte wöchentlich mit 
4 Stunden am Montag und Mittwoch von 2—4 Uhr erteilt werden. 
Der Magiſtrat erbat dann noch von der Handelskammer einen Suſchuß 
von 300 Mk. und genehmigte am 14. Dezember 1903 das Ortsſtatut und 
die Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung des Vorſtandes der Schule. 

Die Eröffnung zog ſich aber trotz der am 16. Januar 1904 er⸗ 
laſſenen öffentlichen Bekanntmachung noch hin. Am 21. November 1904 
übertrug der Magiſtrat vorbehaltlich der Genehmigung der Regierung 
die Leitung der Schule dem Rektor Fiſcher und erſuchte ihn um Auf- 
ſtellung eines Lehrplans. Rektor Sijcher empfahl ſtatt vier wöchentlich 
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ſechs Unterrichtsſtunden; fein auf Grund der Verfügung des Regierungs- 
Präſidenten vom 31. Oktober 1904 ausgearbeiteter Lehrplan wurde 
vom Magiſtrat am 12. Dezember desſelben Jahres genehmigt. So 
konnte endlich nach zweijährigen Beratungen und Verhandlungen am 
15. Mai 1905 die Schule in Gegenwart des Stadtverordneten— 
Vorſtehers Roenſch, der Mitglieder des Vorſtandes der Schule, 
des Vorſtandes des Vereins ſelbſtändiger Kaufleute und des 
Lehrerkollegiums durch den Bürgermeiſter Sülh eröffnet werden. 


Das neue Ortsſtatut vom 12. und 13. Januar 1905 hatte unterm 
6. April 1905 die Genehmigung des Bezirksausſchuſſes erhalten. Zum 
Schulbeſuche waren alle im Handlungsgewerbe beſchäftigten Lehrlinge oder 
Gehilfen, ſelbſt wenn ſie, ohne ſo bezeichnet zu werden, nur zu ihrer 
Ausbildung tätig oder als Hhilfsperſonen beſchäftigt waren, bis zum 
Schluſſe des Schuljahres, in dem ſie das 17. Lebensjahr vollendeten, 
verpflichtet. Don der Schulpflicht befreit waren jene, welche die Bered)- 
tigung zum Einjährig-Sreiwilligendienjt erworben hatten oder die Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten beſaßen, deren Aneignung das iel der Schule 
war, und die eine andere anerkannte Fachſchule beſucht hatten. Der Schul⸗ 
beſuch gab in der erſten Zeit des Beſtehens vielfach Anlaß zu Klagen, und 
ein Teil der Kaufleute konnte ſich mit der Einrichtung nicht befreunden. 


Die jetzige kaufmänniſche Berufsſchule hat 8 Klaſſen mit 200 Schülern. 
Die Haushaltungsſchule hat 2 Klaſſen mit 50 Schülerinnen, der Lehrgang 
iſt einjährig; ſämtliche Berufsſchulen unterſtehen dem Direktor Brauer. 


n) Handels- und Höhere Handelsſchule. 


Die erſte Anregung zur Errichtung einer Handelsſchule ging 
von dem Präſidenten der Induſtrie- und Handelskammer, Habrikbeſitzer 
Karl Roenſch, aus, dem Freund und Förderer des Fachſchulweſens 
unſerer Stadt. Zunächſt war geplant, die Schule als eine Einrichtung 
der Handelskammer ins Leben zu rufen; ſpäter wollte man ſie der 
Mittelſchule angliedern. Nach einem Vortrage des Handelshochſchul— 
profeſſors Pfeiffer - Königsberg wurde jedoch beſchloſſen, eine ſelb— 
ſtändige ſtädtiſche handelsſchule zu gründen, deren Einrichtung am 
4. Januar 1919 vom Dorjtand und am 13. Januar 1919 vom Magiſtrat 
einjtimmig genehmigt wurde. 

Nachdem die leerſtehenden, während der Revolution vom Arbeiterrat 


bewohnten Räume des Alten Rathaujes zweckentjprechend hergerichtet 
worden waren, konnte die Anſtalt am 2. Mai 1919 eröffnet werden 
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Der Feſtakt fand im großen Sitzungsſaale des Neuen Rathaufes jtatt 
und wurde vom Oberbürgermeiſter Süld) geleitet. Im Auftrage 
der Staatsregierung überbrachte der Oberpräſident v. Oppen deren 
Grüße. Der ſtellvertretende Stadtverordneten-Vorſteher Thiel 
ſprach für die Handelskammer und den Kaufmännijchen Verein, Stadtrat 
Becker referierte über den geplanten Aufbau des geſamten Fachſchul⸗ 
weſens unſerer Stadt und der Direktor der Berufsſchulen, Bechem, 
behandelte die beſondere Aufgabe der neuen Handels- und Höheren 
Handelsſchule. Als Gäſte waren erſchienen: Regierungsrat Profeſſor 
Hecker als Dezernent des Fachſchulweſens Oſtpreußens, die Direktoren 
und Schulleiter der ſtädtiſchen Schulen, die Dertreter der 
Geiſtlichkeit, der Stadtverordneten und der Wirtſchafts— 
verbände der Stadt. 


Die Einrichtung der neuen Handelsſchule wurde ermöglicht durch 
eine ganze Reihe von Stiftungen. So ſtellte die handelskammer in 
Verbindung mit dem Kaufmänniſchen Verein die Möbel für zwei Shul- 
räume und mehrere Schreibmaſchinen zur Verfügung. Der Kaufmänniſche 
Verein gab außerdem einen größeren Betrag für die Einrichtung einer 
beſonderen Fachbücherei. Banken und mehrere Bürger ſtifteten Geld— 
beträge für die Bücherei und die künſtleriſche Ausgeftaltung der Schulräume. 


Es unterrichteten an der Schule in der erſten Seit des Beſtehens 
außer dem Lehrerkollegium noch der Syndikus der Handelskammer, 
Dr. Schauen, in der Rechtskunde, und der Leiter des ſtädtiſchen Wirt- 
ſchaftsamtes, Dr. Skibbe, in Volkswirtſchaftslehre. Später wurde 
auch dieſer Unterricht in die hände hauptamtlicher, an der Handels- 
hochſchule ausgebildeter Cehrkräfte gelegt; nur der Unterricht in Turnen, 
Kunſtſchrift und handarbeit wurde noch von nebenamtlichen Lehrern erteilt. 

Bei der Eröffnung der Schule lagen 140 Anmeldungen vor, jo 
daß ſofort zwei Klaſſen der höheren und drei Ulaſſen der Handels- 
ſchule eingerichtet wurden. Sowohl die Handels- als auch die Höhere 
Handelsſchule haben feit dem Gründungsjahr 1919 ihre Daſeinsberechtigung 
erwieſen. Es ſind bisher jährlich rund 100 Schüler und Schülerinnen 
mit dem Reifezeugnis entlaſſen worden, die im praktiſchen Leben bald 
Stellung erlangten, weil ſie durch ihre theoretiſche Ausbildung befähigt 
find, die Gedanken der Führer im Wirtſchaftsleben in die Tat umzu- 
ſetzen. Aus ihnen ſollen ſich ſpäter die leitenden Perſönlichkeiten im 
fremden oder eigenen Betriebe entwickeln. — Ferner eignen ſich die 
Handels- und Höheren Handelsſchüler für Beamtenſtellen mit wirt: 
ſchaftlichem Einſchlag, wie Bahn-, Dojte, Steuer- und Zollverwaltung. 
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Sie können hier in erheblichem Maße mit dazu beitragen, daß der 
Grundſatz der Wirtſchaftlichkeit, der ihnen auf dieſen Schulen feſt ein⸗ 
geprägt wird, auch bei den Behörden ſchneller verwirklicht wird. 

Die Höhere Handelsſchule bereitet Schüler der höheren Schulen, die 
im Beſitze des Seugniſſes der mittleren Reife find, ſowie die Abſolventen der 
Mittelſchule, die in Deutſch und in einer Fremdͤſprache das Prädikat „gut“ 
erlangt haben, in zwei Semeſtern auf den kaufmänniſchen Beruf vor. 
Sie iſt geeignet, den Blick der Eltern von den ſogenannten gelehrten 
Berufen abzuziehen und ihn auf die Betätigung im Wirtſchaftsleben 
zu lenken. — Die Handelsſchule gibt in der Hauptjache begabten Dolks- 
ſchülern die Möglichkeit, nach einem erfolgreichen 3-ſemeſtrigen Beſuch 
dieſer Schule eine Stelle zu erlangen, die ſie bei fleißiger Arbeit ſchnell 
vorwärts bringen kann und ſo beſonders für die den unteren Schichten 
entſtammenden Kräfte den wünſchenswerten ſozialen Ausgleich und Auf- 
ſtieg verſchafft. Die Schule hat zur Seit eine Klaſſe mit 20 Schülern. 


Die Vorteile dieſer beiden Fachſchulen ſind von der Bevölkerung 
Allenſteins ſowie derjenigen von Südoſtpreußen längſt erkannt worden. 
Darum iſt der Andrang zu den Aufnahmeprüfungen ſehr groß. Der 
Südoſtpreuße ſieht Allenſtein mit Recht als einen Brennpunkt von 
Handel und Gewerbe an und ſchickt fein Kind, wenn er es jchon in die 
Stadt gibt, mit Vorliebe hierher. Leider ſieht ſich die Leitung der 
Schule wegen des Raummangels gezwungen, jedesmal einen erheblichen 
Teil aller Aufnahmeſuchenden abzuweiſen. Der leidige Raummangel zwingt 
auch die Lehrenden, auf manche für den Unterricht und die gründliche 
Ausbildung der Schüler erforderlichen Inneneinrichtungen zu verzichten. 


Die Wiederbelebung der Wirtſchaft wird in den kommenden Jahren 
den Andrang zu dieſen Fachſchulen noch vergrößern. Darum wird die 
Frage des Neubaues einer Berufsſchule, die allen Anforderungen mo- 
derner Unterrichtsweiſe entſpricht, immer brennender und notwendiger. 
Die Fürſorge der Staatsregierung, die neuerdings für Ojtpreufen in 
erhöhtem Maße eingeſetzt hat, wird an dieſer Angelegenheit nicht vor- 
beikommen, ſondern ſie wird der Stadt durch Gewährung von erheblichen 
Mitteln den Bau ermöglichen müſſen. Nicht nur für die Stadt allein, 
ſondern für einen großen Teil des ae würde Sard 
reichlicher Segen erſprießen. 


o) Die Landwirtichaftliche Winterſchule. 


Nicht nur die kaufmänniſche und gewerbliche Jugend der Stadt 
findet in den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten die Möglichkeit zur 
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geeigneten Dorbildung auf einen Beruf, jondern aud) der ländlichen 
Jugend ijt Gelegenheit gegeben, in Allenjtein ihre Schulbildung zu 
erweitern und Kenntniſſe für den landwirtſchaftlichen Beruf zu erwerben. 
Auf Anregung des Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftlichen Sentralvereins 
wurde zu Beginn des Winterſemeſters 1888/89 eine land wirtſchaftliche 
Winterſchule ins Leben gerufen. 


Die ſtädtiſchen HMörperſchaften hatten hierzu die unentgeltliche 
Hergabe von zwei Klaſſen- und einem Konferenzzimmer einſchließlich 
der Beheizung ſowie der erforderlichen Tiſche, Stühle und Schulbänke 
bewilligt. Die Schule verfolgt den Sweck, jungen Landwirten aus dem 
Allenſteiner und den benachbarten Kreiſen Gelegenheit zu geben, ihre 
Schulbildung zu erweitern und ſich Kennntniſſe anzueignen, die für den 
rationellen Betrieb der Landwirtihaft in der Gegenwart unbedingt 
erforderlich ſind. 


Die Schule wurde bei der Gründung dem landwirtſchaftlichen 
Wanderlehrer Sijcher unterſtellt; der Unterricht wurde außer von 
dem Leiter von Lehrkräften der hieſigen Volksſchulen von einem 
Dermaltungsbeamten und einem Oberroßarzt erteilt. Die Schülerzahl 
betrug bei der Einrichtung nur 15, und es wurde zunächſt nur eine 
zweite Klaſſe eingerichtet. Im zweiten Schuljahre wurde bereits in 
zwei Klajjen unterrichtet, denn der Unterrichtsſtoff für landwirtſchaftliche 
Winterſchulen iſt auf zwei Semeſter berechnet. Die Schule ſtand zunächſt 
unter einem Vorſtande, der aus dem Vertreter der Stadt- und der 
Kreisverwaltung und aus Berufslandwirten des Kreiſes Allenjtein beſtand. 
Die Schülerzahl nahm ſtändig zu, und die Schule erfreute ſich in Stadt 
und Kreis und über dieſen hinaus eines guten Anſehens. 

Gern ſchickhen auch Landwirte anderer Kreije ihre Söhne nach 
Allenjtein, weil die Stadt Allenſtein anderen Städten gegenüber den jungen 
Leuten zu ihrer Ausbildung mehr bietet. Am 21. Januar 1913 feierte 
die Landwirtſchaftliche Winterſchule ihr 25 jähriges Beſtehen, zu 
welchem neben vielen ehemaligen Schülern auch die Spitzen der Behörden 
erſchienen waren. Die immer ſteigende Schülerzahl zeigt, wie notwendig 
die Einrichtung dieſer Schule war. Der Unterricht wird gegenwärtig 
nur mehr von Berufslehrern erteilt. Für dieſe Anſtalt iſt gegenwärtig 
das Schulhaus im Bau. Stadt, Kreis, Candwirtſchaftskammer und Staat 
beteiligen fid) an den Koſten des Baus, die etwa 190000 Mk. betragen. 


So hat die Stadt Allenſtein in vorbildlicher Weiſe für ihr Schul- 
weſen geſorgt; ſie iſt ſich bewußt, daß eine gute wiſſenſchaftliche und 
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praktijche Ausbildung das ſchönſte Gut ijt, das man der Jugend für 
das jpätere Leben mitgeben kann. Das Schulweſen ijt der Stolz der 
Stadt und beſonders der Stolz des jetzigen Oberbürgermeiſters, der mit 
warmem Herzen das Schulweſen fördert, wo und wie er es nur kann! 


3. Aus der Geſchichte der Allenſteiner Gewerke. 


In der erſten Periode des Mittelalters wurden auf den großen 
Fronhöfen die hörigen Handwerker desſelben Gewerbes häufig zu 
Einungen oder Innungen verbunden. Als dann aus manchen dieſer 
Höfe ſpäter Städte wurden, bildeten dieſe unfreien Verbände den Kern, 
aus dem durch den Eintritt freier Handwerker die Fünfte oder Ge— 
werke entſtanden. Im 12. Jahrhundert hatten dieſe den Sweck, die 
Kleinbürger gegen die Übergriffe der herrſchenden Patrizierfamilien zu 
ſchützen. Trotz des Widerſtandes der Patrizier, ja ſelbſt der Fürſten, 
errangen dieſe Korporationen eine ſteigende Macht; ihre Satzungen 
wurden beſtätigt, auch wurde ihnen Einfluß auf die ſtädtiſche Der- 
waltung eingeräumt. Bürger, die kein handwerk gelernt hatten (Künjtler, 
Gelehrte, Notare), mußten jid) einer Zunft anſchließen, um im Gemein⸗ 
weſen eine geachtete Stellung zu erlangen. 


An der Spitze der Gewerke oder Zünfte ſtanden die Älterleute, 
welche durch Wahl der Gewerkmeiſter erkoren und von der ſtädtiſchen 
Obrigkeit beſtätigt und vereidigt wurden. Ihr Schwur verpflichtete 
fie, mit allen Kräften für das Gedeihen der Sunft zu ſorgen, über bas 
Wohlverhalten und den ehrbaren Lebenswandel der Sunftgenoſſen zu 
wachen, die angefertigten Waren zu prüfen und auf tüchtige und gute 
Arbeit zu halten. Allen Handwerkern, die nicht zur Zunft gehörten, 
den ſogenannten „Bönhaſen“ (Pfuſchern), mußten fie „das Handwerk 
legen“ und jede auswärtige Konkurrenz fernhalten. Auch ſtand ihnen 
Strafgewalt zu, ſo daß ſie in allen Angelegenheiten des Gewerks gleichſam 
die erſte Gerichtsbehörde bildeten. Zur Ausübung der Zunftgerichts- 
barkeit (über gewerbliche Angelegenheiten und Streitigkeiten zwiſchen 
Meiſtern und Geſellen) verſammelten fih die Sunftmeiſter zu den 
„Morgenſprachen“ gewöhnlich am Vormittage in dem Zunfthaus. Hier 
wurde auch ber Zunftmeiſter oder Ältersmann gewählt; er hatte auch 
das Vermögen der Zunft zu verwalten und über die in der Zunftrolle 
enthaltenen Dorjchriften zu wachen. Das Verhältnis zwiſchen Zunft. 
und Stadtverwaltung war in den Zunftverordnungen feſtgelegt. 
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Die Zünfte beſtanden aus Meiſtern, Geſellen und Lehrlingen. 
Dollberechtigte Mitglieder waren nur die zünftigen Meiſter; Geſellen 
und Lehrlinge galten als Schutzverwandte. Die Lehrzeit dauerte 5 bis 
5 Jahre; Meiſterſöhne brauchten nicht ſo lange zu lernen. Der Lehrling 
trat in die Familie des Meiſters ein, wurde wie ein eigenes Kind 
behandelt und unterſtand auch der Sucht des Lehrherrn. Nach been- 
deter Lehrzeit machte er ſein Geſellenſtück, wurde losgeſprochen und feier— 
lich in die Zahl der Geſellen aufgenommen. Der Geſelle mußte einige 
Jahre auf die Wanderſchaft gehen, um bei fremden Meiſtern zu arbeiten 
und ſich im Handwerk zu vervollkommnen. Die Wanderſchaſt ſollte 
3 bis 5 Jahre dauern, für Meiſterſöhne kürzere Seit. Don den Er- 
fahrungen und Erlebniſſen der Wanderſchaft zehrte der ſeßhaft gewordene 
Meiſter bis an fein Lebensende. Er war dadurch vor dem ,Derjauern" 
im engen Kreije ſeines Städtchens geſchützt. Und wenn ſpäter der eigene 
Geſelle im Frühjahre zur Sortje&ung der Wanderſchaft feinen Abſchied 
forderte, jo dachte der Meiſter wohl des Liedes, das er einſt ſelbſt geſungen: 


„Das Frühjahr tut rankommen, 
Geſellen werden friſch; 

Sie nehmen Stock und Degen 

Und treten vor des Meiſters Tiſch: 


Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 
Jetzt kommt die Wanderzeit. 

Ihr habt uns dieſen Winter 
Gehudelt und geheit”. 

So wanderte nun der Geſelle von Stadt zu Stadt und lernte ſein 
Handwerk und das deutſche Vaterland kennen. Betrat er das Haus 
eines fremden Meiſters, ſo entbot er dieſem ſeinen Gruß: 

„Mit Gunſt! Glück herein! 
Gott ehre ein ehrbares Handwerk, 
Meijter und Geſellen!“ ; 

Nach ber vorgejchriebenen Wander- und Geſellenzeit machte er 
fein Meiſterſtück und wurde unter großer Feierlichkeit zum Meiſter er- 
nannt; er hatte nun das Kecht, ſein Handwerk ſelbſtändig auszuüben. 

Die Sunft war auch eine religiös-ſittliche Gemeinſchaft. 
Die Zunftmitglieder mußten ſich eines ſittlich-religiöſen Febenswandels 
befleißigen und an dem ſonn- und feſttägigen Gottesdienſt regelmäßig 
teilnehmen. Jede Zunft hatte einen heiligen als Patron und in der 
Kirche meijt einen beſonderen Altar. In Allenſtein waren im Jahre 1565 
in der Jakobikirche neben dem Hochaltar drei Altäre, die den Bruder 
ſchaften gehörten, welche meiſt von den Sünften gebildet wurden. 
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Der Marien-Altar gehörte der „Bruderſchaft unfer lieben Frauen“, der 
Corporis Chrijti-Altar gehörte der HI, Leichnam- oder Schützen⸗Bruder⸗ 
ſchaft und der Erasmus-Altar der Elenden-Bruderihaft. Im Jahre 
1609 werden bei der Dijitation noch der Kreuzaltar, der Kreuz-Bruder⸗ 
ſchaft gehörig, und 1695 der Joſephsaltar, der Joſeplfs⸗Bruderſchaft ge⸗ 
hörig, genannt. 


Die Fünfte waxen auch Erkegsriſche vereinigungen; die Meilter 
mußten eigene Waffen haben und waren zur Derteidigung der Stadt 
verpflichtet. Die Schützengilden erinnern heute noch an jene Seit. Wenn 
die Sturmglocke ertönte, verſammelten ſich die Sunftmitglieder eiligſt 
an einem beſtimmten Platze um ihr Sunftbanner. Uhland beſingt die 
Tapferkeit der Zunftheere in „Graf Eberhard der Rauſchebart“ in 
ones auf die Schlacht bei Reutlingen wie folgt: 

„Wie haben da die Gerber ſo meiſterlich gegerbt, 
Wie haben da die Färber ſo purpurrot gefärbt!“ 

Die erſte Kunde über das handwerk in Allenſtein gibt uns 
die Verſchreibung über die Derkaufsbänke der Bäcker, Schuh- 
macher und Fleiſcher vom 21. Januar 1380; ſie reicht alſo in die 
Seit des erſten Bürgermeiſters der Stadt, Johannes von Leißen, 
zurück. Das Domkapitel errichtete damals 16 Derkaufsbänke für 
Bäcker, 22 für Schuhmacher und 16 für Fleiſcher, die ſie für einen Zins 
für alle Seiten beſitzen ſollten. Neue Bänke durften nicht errichtet 
werden, um die alten nicht zu ſchädigen. Jeder Bäcker zahlte pro 
Bank jährlich einen Dierbung — 3,25 Mark, jeder Schuhmacher jährlich 
4 SRot — 2,17 Mark, und jeder Slater zwei Stein (48 deis flüſſigen 
guten Talg.) 

Die Bänke waren erblich, und die meiſter waren in ihren Ge— 
werken geſchloſſen. Es durfte niemand eher zum Mitmeiſter aufge- 
nommen werden, bis er von einem abgegangenen Meiſter oder deſſen 
Witwe das meiſterrecht abgekauft hatte. Ein Meiſter, der einem andern 
ſein Meiſterrecht verkaufte, mußte ſogleich aufhören, das Handwerk 
zu betreiben. 

Am 7. Dezember 1510 erließ das Domkapitel ein neues Pri— 
vileg für die Bäcker. Von den 16 Brotbänken waren infolge der 
Kriege „etliche wuſte geworden“, d. h. ſie waren unbeſetzt. Infolge— 
deſſen wurde ihre Sahl auf die Hälfte herabgeſetzt. Der Sins für jede 


N 1) Sur Beurteilung des Geldwerts fei bemerkt, daß im Jahre 1386 der Scheffel 
Roggen 36—48 Pfennig koſtete. 
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Bank wurde auf 4 Mark jährlich feſtgeſetzt; er war zu Weihnachten zahlbar. 
Gleichzeitig wurde auch die Erbgerechtigkeit aufgehoben. Sollte ſich die 
Stadt vergrößern, dann ſtellte das Kapitel im Einvernehmen mit dem Rate 
der Stadt eine entſprechende Erhöhung der Sahl der Bänke in Ausſicht. 

Wie aus dem Bericht über die Reform des Fleiſcherprivilegs 
vom 21. Januar 1514 erſichtlich ijt, fiel der jährliche Sins für die Der- 
kaufsbänke nicht lediglich dem Domkapitel zu, ſondern dieſes erhielt 
nur ein Drittel desſelben, während zwei Drittel dem Schulzen und der 
Gemeinde zufielen. Das Domhapitel forderte aber auch Sins für die 
„wuſten“ Bänke. Die Ältejten des Gewerks und der Bürgermeiſter 
wandten ſich wegen Erlaſſes des für wuſte Bänke zu zahlenden Sins: 
drittels an das Kapitel, da die Inhaber der wuſten Bänke durch die 
Zinszahlung in Not geraten waren. Das Domkapitel beſtimmte nun 
auch für die Fleiſcher, daß das Erbrecht aufhören ſollte. Alle Bänke 
ſollten fortan der Stadt zufallen, dieſe ſollte ſie unter Mitwirkung des 
Landpropſtes beliebig an Sleijdjer verpachten und von dem vereinbarten 
jährlichen Sins die Hälfte zu Martini jedes Jahres dem Kapitel ab⸗ 
liefern, die andere hälfte ſollte der Stadt verbleiben. 


Schon vor dem großen Brande der Stadt im Jahre 1420 beſtand 
in Allenſtein, außerhalb der Stadtmauer gelegen, ein Kupferhammer. 
Beim Brande der Stadt und des Kupferhammers war dem Kupfer— 
ſchmied Ausländer auch das Privileg mitverbrannt. Er bat im Jahre 
1422 das Domkapitel um Erneuerung des Privilegs. Das Domkapitel 
konnte in feinen Büchern die alte Verſchreibung nicht finden; es ließ 
jid durch glaubwürdige Sachverſtändige informieren und verlieh dem 
Bittſteller unter Annullierung des alten Privilegs ein neues. Ausländer 
erhielt die Kupfermühle mit zwei Rädern und zwei Morgen Land nach 
kulmiſchem Recht gegen einen Zins von 2 Mark für jedes Rad und 
eine halbe Mark (4.50 Mark) für die beiden Morgen. Die Kupfermühle 
muß an dem jetzt zugeſchütteten Allearm, der durch den harichſchen 
Garten floß und hinter der Mühle in die Alle mündete, gelegen haben; 
denn die Gärten bezeichnet man heute noch als „Kupfergraben“. Der 
Kupferſchmied mußte nach der Verſchreibung auf das Waſſer verzichten, 
wenn die Schloßmühle dasſelbe brauchte. 

Die Kupfermühle von Allenjtein ging im Jahre 1647 ein. Der 
Adminiſtrator von Allenſtein brachte in der Kapitelſitzung am 22. Januar 
vor, daß die Kupfermühle dem Schloß verſchuldet und der gegenwärtige 
Beſitzer zahlungsunfähig ſei; deshalb empfehle er, die Mühle zu kaufen 
und an ihrer Stelle eine Mälzerei und Brauerei zu errichten. Es 
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wurde beſchloſſen, die Mühle zu kaufen. Im Jahre 1754 werden wohl 
noch Kupferſchmiede in Allenjtein erwähnt, die jid) über den Verkauf 
von Waren fremder Uupferſchmiede außerhalb der Markttage beſchweren, 
von einer Kupfermühle ijt aber nicht mehr die Rede. Auch in der Topo- 
graphie vom Jahre 1783 wird vom Magiſtrat nur noch berichtet, daß 
die Alle vor Zeiten auch eine Kupfermühle getrieben habe. der letzte 
Beſitzer der Kupfermühle iſt jedenfalls ein Skubski geweſen, dem das 
Kapitel am 3. November 1641 auf fein Geſuch Holz zur Inſtandſetzung 
der Mühle, ſowie das Sammeln von Keiſig und Leſeholz für ſeinen 
Bedarf bewilligte. 


Im Jahre 1594 wurde dem Allenſteiner Bürger Merten Schimmel— 
pfennig die Honzeſſion zum Bau einer Kupfermühle in Reußen erteilt 
„auf dem fließe, ſo die Mühle zu Reußen treibt“. Er erhielt zum beſſeren 
Unterhalt der Familie noch für ſich und ſeine Erben ein Stück Land 
zum Kraut- und Küchengarten; als Zins mußte er jährlich 10 Mark 
und 7½ Schillinge guter Münze zahlen. 


Um ſeine Untertanen vor Übervorteilung zu ſchützen und doch 
den Handwerkern und Dienjtboten angemeſſene Einnahme zu ſichern, 
erließ das Domkapitel im Jahre 1584 die handwerker-Taxe und 
Beſtimmungen über den Geſindelohn. Es wurde beſtimmt, daß 
in den Städten zweimal im Jahre nach dem Preiſe des Getreides und 
des Hopfens der Bierpreis feſtgeſetzt werden ſolle, desgleichen wurde 
der Preis für das Fleiſch nach dem Einkauf des Diehes beſtimmt. 
1642 koſtete ein Pfund Fleiſch 2 Groſchen. Auch der Brotpreis wurde 
nach dem Getreidepreis beſtimmt. Für Tuchmacher, Schuſter, Schmiede, 
Schneider, Kürſchner, Riemer, Sattler, Radmacher, Schirrmacher, Seiler, 
Böttcher und Tiſchler wurden die Preiſe für die verſchiedenſten Gegen⸗ 
ſtände genau feſtgeſetzt. 

Das Geſinde wurde für das ganze Jahr gemietet und der 
Cohn für das ganze Jahr feſtgeſetzt und zwar für den Großknecht 
18 Mark, den Mittelkneht 12 Mark, den Jungen 8 Mark und für die 
Magd 6 Mark. 


Das Domkapitel gab den Gewerken ſeiner drei Städte in der 
Regel die gleichen Privilegien. Als etwa um das Jahr 1600 die Tuch— 
machermeiſter zu Allenjtein in Erfahrung brachten, daß ihre Berufs- 
genoſſen in den anderen Städten mehr Dergünjtigungen hatten, baten 
ſie das Domkapitel um Erweiterung ihres Privilegs. Ferner baten 
ſie ihre Obrigkeit, noch einige beigefügte Artikel zu beſtätigen. So z. B.: 
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1) den Landleuten zu verbieten, unjaubere Wolle auf den Markt 
zu bringen, 

2) eine Kommiſſion von vier Meiſtern zu beſtätigen, die jedes Diertel- 
jahr die hergeſtellten Erzeugniſſe auf die richtige Länge und Breite 
prüfen ſollte, 

5) zu erlauben, daß die Witwen das Handwerk weiter betreiben 
durften, desgleichen auch die Töchter der Meiſter, ſo lange ſie 
unverheiratet, ſtill und züchtig lebten und nach ihrer Verheiratung 
noch ein halbes Jahr hindurch. 

Das Kapitel fügte ſeinerſeits noch hinzu, daß Stricke, Garn und 
Bajt, womit die Landleute die Wolle umbanden und einwickelten, vom 
Gewichte abgerechnet werden durften, und daß das Verkaufen von unge- 
ſchorenem Tuch mit 11/2 Shilling (6 Pfennig) beſtraft werden ſollte. 


Die gleiche Bitte um Vermehrung der Privilegien und Freiheiten 
trug etwa um dieſelbe Seit unter gleichem Hinweis auf die Nachbar— 
ſtädte das Schuhmachergewerk vor. Die Schuhmacher erhielten ein 
neues Privilegium, das bei der Bekanntgabe in der Gewernſchaft all— 
gemeinen Anklang fand. — Im Jahre 1642 wurde die Sahl der Der- 
kaufsbänke der Schuhmacher vermehrt, die Zahl der Meiſter aber blieb 
dieſelbe, um ſie nicht in ihren Einkünften zu ſchädigen. Die Schuh— 
macher, die innerhalb der Stadtmauer wohnten, hatten auch die Gerberei— 
erlaubnis für ihren eigenen Bedarf; ſie durften jedoch kein Leder an 
andere verkaufen. Die in der Dorjtadt wohnhaften Schuhmacher maßten 
ſich ebenfalls die Gerbereigerechtigkeit an; dieſe wurde ihnen aber mit 
Rückſicht auf die in der Stadt wohnhaften Meiſter unterſagt; ſie durften 
weder die Häute einkaufen, noch dieſelben gerben. Nach der Beſtimmung 
von 1760 mußten die Dorjtädter das benötigte Leder von den ſtädtiſchen 
Meiſtern oder den Gerbern kaufen. 


Schon im Jahre 1594 wird der Rotgerber Steffen „Littau“ ge- 
nannt; er erhielt einen Platz an der Alle am Ende des Schloßvorwerks 
zum Bau eines Hauſes und einer Gerberei und einen platz zur An- 
lage eines Gartens. Der jährliche Zins für dieſe Plätze betrug 2 Mark. 


Als das Kapitel im Jahre 1730 einem jungen Gerber aus Roſenau, 
der für ſein Gewerbe ſehr gut qualifiziert war, geſtattete, ſich in Allen— 
ſtein niederzulaſſen, erhoben die Schuhmacher Einſpruch und be— 
gründeten dieſen mit der Verletzung ihrer Sunftrolle. Das Kapitel beſchloß 
jedoch in Anbetracht der Nützlichkeit dieſes Gewerbes für das ganze 
Gebiet, daß der genannte Gerber unter allen Umſtänden gehalten werden 
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müßte, und daß die Meiſterſchaft des Gerbergewerks bemüht fein folle, 
die nötigen Häute zur Verarbeitung zuſammenzukaufen. 


Auch gegen den Scharfrichter (Abdecker), der die beſten Häute 
an private Meiſter verkaufte, klagten die Schuhmacher beim Magiſtrat. 
Der Rat der Stadt entſchied 1760, daß der Scharf- und Nachrichter 
während der Dauer ſeines Vertrages mit dem Schuſtergewerk keine 
Häute an private Meiſter verkaufen dürfe, daß aber auch die Schuhmacher 
zum Schaden des Scharfrichters von deſſen Knecht nicht heimlich Häute 
kaufen durften. Für jede Übertretung wurde 1 Taler Strafe feſtgeſetzt. 


Den Rad- und Schirrmachern war durch die Schuld eines 
Meiſters die Sunftrolle verbrannt. Die Gewerkſchaft machte den 
Meiſter dafür haftbar; dieſer ließ nun die Mehlſacker Rolle abſchreiben. 
Die Rad- und Schirrmacher reichten die Abſchrift dem Kapitel zur Be- 
ſtätigung ein. Das Kapitel beſtätigte am 18. Auguft 1606 die Rolle 
vorbehaltlich des Rechts der jederzeitigen Änderung derſelben. 


Obgleich in den einzelnen Innungen Einigkeit und Friede herrſchte, 
kam es doch zwiſchen verwandten Berufen über das Recht der An- 
fertigung von Gegenſtänden zu Streitigkeiten. Die Kürſchner und 
Schneider ſtritten ums Jahr 1608 über das Recht der Anfertigung 
und des Derkaufs der weiblichen Kopfbedeckungen. Beide Gewerbe 
fertigten bisher die koſtbaren ermländiſchen Hauben, die bis über 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus als Kopfihmuk für Frauen 
an Sonn- und Feſttagen dienten und den hut erſetzten, und die heute 
nur noch in den Muſeen (Heimatmuſeum zu Allenſtein) zu finden find. 
Die Schneider machten den Kürſchnern das Recht der Anfertigung ſtreitig. 
Auf eine Beſchwerde der Kürſchner prüfte das Domkapitel die Privilegien, 
und es entſchied, daß die Schneider ben Kürſchnern die Anfertigung 
und den Verkauf nicht verbieten durften. 


Die Schneiderzunft von Allenſtein bat am 6. November 1631 
um die Erlaubnis, neue Kleider herzuſtellen und zu verkaufen, da 
ihre Mitglieder wegen der großen Anzahl der Schneider und wegen 
Arbeitsmangels kein genügendes Auskommen hätten. Der Schneider 
Laurentius Hennig erhielt um dieſelbe Zeit vom Kapitel auf feine 
Bitte in Anbetracht ſeiner zahlreichen Familie die Erlaubnis, fertige 
Kleider für die Landbewohner auszuführen. Im Jahre 1643 wurde 
auch den auswärtigen Schneidern geſtattet, zur Zeit des Jahrmarktes 
fertige Kleidungsſtücke in der Stadt zu verkaufen. 


Bis a 


Die Radmacherzunft bat unterm 7. November 1631 das Kapitel, 
die ſogenannten Bönhajen,') das waren jene, die das Handwerk be- 
trieben, ohne es zünftig erlernt und ohne das Meiſterrecht erworben zu 
haben, feſtnehmen zu dürfen. Das Kapitel geſtattete, alle die Leute feft- 
zunehmen, ſoweit ſie keine Abgaben bezahlten; dagegen ſollten jene, die 
in die Regiſter eingetragen waren, geduldet werden, beſonders dann, wenn 
ſie ihr Domizil außerhalb der Bannmeile ) der Stadt aufgeſchlagen hätten. 


Den Allenſteiner Schuhmachern wurden am 21. Januar 1642 
die Derkaufsbänke vermehrt, dagegen blieb die Sahl der Meiſter 
durch dieſe Maßnahme unberührt, um ſie nicht zu ſchädigen. 


Auch die Bäcker der Stadt wachten ſorgfältig, daß ihnen ihre 
Einkünfte nicht geſchmälert würden; ſie baten am 22. Januar 1646, 
daß das Kapitel den Landleuten den Verkauf von Brot an die 
Bürger verbieten möge. Das Domkapitel antwortete aber, daß es 
dies nicht verhindern könne. 


Auch Drogiſten gab es ſchon ums Jahr 1672 in Allenſtein. Die 
Drogiſten herbert Schnetka und Johann Schönhof richteten eine 
Klage gegen die hakenbüdner an das Kapitel mit dem Siel, daß 
dieſen der Verkauf von Drogen verboten werden ſolle. Dagegen 
führten die hakenbüdner an, daß ſie ſeit undenklichen Seiten dieſen 
Handel betrieben hätten, daß er ihnen nie verboten geweſen, vielmehr 
durch Kapitelbeſchluß vom 26. Juni 1668 ausdrücklich zugebilligt ſei. 
Das Kapitel erkannte diefe Gründe an, zumal auch die Hakenbüdner 
in Mehlſack dasſelbe Recht beſaßen, und ſprach es den Allenjteinern 
nochmals zu, doch unter der Bedingung, daß ſie Drogen nur in viertel, 
halben und ganzen Pfunden verkaufen und ſie von den Allenſteiner 
Drogiſten beziehen mußten. Falls die Drogiſten zu hohe Preiſe for— 
dern ſollten, würde der Adminiſtrator entſcheiden. : 


Im Jahre 1751 wurde in Allenjtein die erſte Apotheke gegründet. 
Der Apotheker Johannes Zimmermann richtete an das Domkapitel 
eine Denkſchrift; darin verpflichtete er fid), nach Allenſtein zu gehen, 
und bat um die Konzeſſion für die Errichtung einer Apotheke dortſelbſt. 
Das Domkapitel beſchloß, ihm folgende Sugeſtändniſſe zu machen: 


1) Die Bönhaſen arbeiteten heimlich auf dem Boden (Bön) oder ſie flüchteten, 
wenn ihnen Gefahr drohte, wie ein Hafe auf den Boden. 

2) Die Bannmeile war ein Umkreis von einer Meile um die Stadt; in ihr 
hatten die ſtädtiſchen Handwerker urſprünglich allein das Verkaufsrecht. 
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1) daß er der einzige Apotheker jei, 

2) die einheimiſchen Kuren ihm allein überlaſſen werden, 

3) den Chirurgen einheimiſche Praxis verboten werde, 

4) Hauſierer nur mit feiner Einwilligung vom Magiſtrat zugelaſſen 
werden, 


5) daß er die Apotheke nicht verkaufen dürfe und 
6) die Ausitellung von medicinae Hallionenses venales ihm allein 
zuſtehe. “) 

Jedes Gewerk hatte eine vom Kapitel beſtätigte Kolle. Don 
den Rollen, auch Werkbriefe genannt, iſt die der Schuhmacher und 
Tuchmacher aus der ermländiſchen Zeit noch heute vorhanden. Bei 
einem Brande war den Tuchmachern die Rolle zerſtört worden. Am 
6. November 1671 erhielten ſie auf „deren bittlich- undt demüthigeß 
anflehen ſolch Roll auffß new verfaßet.“ Die Rolle enthält 53 Artikel. 
Sie handelt zunächſt von der Sulaſſung der Gejellen zur Meiſterſchaft, 
dann in verſchiedenen Artikeln über das Meiſterſtück, über die An- 
fertigung des Tuches überhaupt u. |. w. (S. 28, B. V, 3.) 


Die Zunftrolle der Schuhmacher der Stadt Allenſtein 
ſtammt aus dem Jahre 1474. Sie iſt in dem Urkundenbuch über die 
Gewerke nicht veröffentlicht, weil fie erit nach dem Druck desſelben in 
Abſchrift in den alten Magiſtrats⸗Akten aufgefunden wurde. Sie wird 
in der vorgefundenen Überſetzung wörtlich wiedergegeben: 


In dem Namen des Herren Amen! Dies iſt die Willkühr und der Gehorſam 
des ehrbaren Gewerkes der Schuhmacher zu Allenſtein, als es ihnen iſt zugelaſſen 
und gegönnt von dem würdigen Herrn Chriſtian Tapiau, Dechantes und 
Candpropſtes des Kapitels der Kirche zu Frauenburg, durch Dorbringung des 
ehrſamen Rathes der Stadt Allenftein und der Aeltejten desjelben Gewerkes 
der Schuhmacher daſelbſt zum Allenſtein zum erſten, wer unſer Werk gewinnen 
will, ob er ſein würdig (wäre), der gebe 2 Pfund Wachs und 1 Schilling 
und 1/, Sirbung in unſere Büchſe und eine halbe Tonne (Bier), und foll uns 
einen Brief bringen von ſeiner Geburt, daß er deutſch und ehelich geboren ſei. 
Und fol der Jüngſte fein und fol uns unſere Kerzen machen in der Kirche 
entzünden und auslöſchen zu deren Gezeiten gleich anderen Gewerken. Der 
vor ihm nächſt der Jüngſte geweſen iſt, ſoll ihm helfen. So oft als ſie das 
verſäumen, verbüſſen ſie, Jedermann 1 Schilling. Und die Jüngſten zwei 
jollen uns ſchenken, wenn wir Bruderbier mit einander trinken. Auh mer 
eine Bank (löſt), der giebt halbe Innung. (Und wer) zu Allenjtein ein Gerber 

ſein will, den Brüdern voll Recht thun, wie ein anderer Bruder, und ſoll 
kein lohenes Leder verkaufen in des Herrn Gebiete. Wer fih daran verſäumt, 


1) Das Privilegium vom 6. Mai 1751 an Zimmermann ſiehe Seite 75. 
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der verbüßt der Kirche zu Allenſtein 2 Scot und dem Rathe 1 Scot und den 
Brüdern 1/, Firdung. Gleicherweiſe verbüſſet auch der, der das Leder kauft. 
Und welches Meiſters Sohn hier Meiſter wird, iſt er ein Einzögling des 
Werkes, jo giebt er Innung. Auh foll Niemand dem Anderen ſchaden auf 
dem Markte (an ſ. . . o) beim Kaufe oder unter den Bänken. Wer das 
thut der verbüſſet von der Haut 1 Scot und von dem Felle 1 Schilling jo 
oft, als er das thut, deffen er überzeugt wird mit 2 Kumpanen. Und welcher 
aus unſerem Gewerke Leder kauft am heiligen Tage, ehe denn die Hochmeſſe 
geſungen ijt, der verbüſſet von dem Leder 1 Scot und von dem Selle 1 Schilling, 
wird er überzeugt von 2 Kumpanen. Auch foll Niemand aus unſerem Gewerke 
von Haufe zu Haufe laufen in der Stadt oder vor der Stadt oder auf dem 
Cande, wie ein Keſſelbüſſer, Selle oder Leder kaufen. Wer das thut, wird 
er überzeugt mit 2 Kumpanen, der verbüſſet von dem Leder 1 Scot und 
von dem Felle 1 Schilling. Auch ſoll kein Meiſter aus unſerem Gewerke 
Schuhe machen von rohem Leder oder von Merlitzen. Wer das thut, der 
verbüſſet von jeglichem Paare ½ Sirdung, wird er überwunden, dazu ſoll 
man ihm die Schuhe aufheben und ſoll Recht mit begehen mit des ehrbaren 
Rathes Hilfe. Auch ſoll kein Meiſter von (ſtirnen) Sohlen unterſetzen bei 
einem Pfunde Wachs. Auh foll kein Meiſter ungeſchmierte Sohlen unterſetzen 
und ungeſchmierte Querder umlegen bei ½ Pfund Wachs. Auch foll kein 
meiſter Schuhe machen (fee) er habe denn Roffen und Rindern zuſammen 
bei (?) Pfunde Wachs, wird es bei ihm befunden. Auch foll kein Meiſter 
an dem Markttage mehr Schuhe austragen jeglicher (ti) runge wen 6 Paar. 
Bei welchem unſere Schauer mehr finden, als 6 Paare, der verbüßt 1 Schilling 
von jeglichem Paare. Und wenn unſere Schauer umgehen ſchauen, wo ſie 
an Schuhen finden ſch( . . . liche Löcher, wer die Schuhe gemacht hat, der 
verbüßt wie viel Cöcher, ſo viele Schillinge. Auch ſoll Niemand anderswo 
Schuhe kaufen und hier zu Allenjtein wieder verkaufen; wer das thut, der 
giebt volle Innung. Wer nicht ein Bankmeiſter iſt und verkauft hier neue 
Schuhe, der giebt auch volle Innung. Auch ſoll uns Niemand überführen 
oder ein Schuhmacher wohnen binnen einer Meile. Ruch ſoll kein Kumpan 
zu Markte Schuhe machen, die er überleget hinten und vorn, es ſei denn 
Fiſcherſchuhe oder Wanderſchuhe, bei / Pfund Wachs. Fort wer da tritt 
von einer gemietheten Bank und kauft eine eigene Bank, der giebt 1 Innung 
und wer da tritt von einer gekauften Bank auf eine gemiethete Bank, der 
bleibt unſer Kumpan, wie vor, und ob ein Kumpan eine gemiethete Bank 
aufſaget oder eine eigene Bank und liegt ledig länger als ein Vierteljahr, 
will er denn wieder Schuhe machen, jo fol er den Kumpanen ½ Innung 
geben und wenn die Werkmeiſter beboten, ſo ſoll kommen eins ſeines Geſindes, 
bei 1 Schilling ſo oft, als er das verſäumt. Auch wer der Bruderſchaft 
ſchuldig iſt für Innung, für Bräuche oder wofür es ſei, giebt es nicht auf den 
Tag, an welchem es ihm die Werkmeiſter ſagen, ſo verliert er 1 Pfund Wachs 
zu dem, was er ſchuldig iſt. Und ob ein Unecht klagt um ſeinen verdienten 
Lohn, bekennet es ihm der Meiſter, dem er gearbeitet hat, jo follen es die Werk- 
meiſter richten. Und leihet ein Kumpan dem andern Lohn, Aſche, Schmer 
oder Unſchlitt, bekennet er es ihm, ſo ſollen es auch die Werkmeiſter richten. 
Auch wie die Brüder zu Rathe werden zu vier Gezeiten im Jahre, daß fie 
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Bier kaufen mit gemeinem Rathe, wer das Bier jtrafet, der verbüßt ½ Scot. 
Auch foll Niemand Kinder tränken aus Gefäßen, daraus alte Leute trinken, 
es fei denn 7 Jahre alt, bei 1 Schilling. Auh wer dem Wirth oder feinem 
Geſinde ſchadet mit Worten oder mit Werken, wo wir Bruderbier trinken, 
der verbüßt ½ Sirdung jo oft, als er das thut. Ruch wer den anderen 
übel behandelt in unſerm Bruderbiere unter den Bänken oder in unſerer 
Morgenſprache mit Worten oder mit Werken, der verbüßt 1/, Sirdung, jo 
oft als er das thut, würde er überzeuget mit 2 Kumpanen. Auch foll Nie- 
mand Gewehre tragen in unſerer Morgenſprache bei 1 Schilling von jeg⸗ 
lichem Gewehre. Auch wer unſere Heimlichkeit meldet, der verbüßt ½ Sir» 
dung. Fortmehr ſoll Niemand eines anderen Geſinde ſetzen ohne Vorwort 
feines Meiſters, dem er vorher gearbeitet hat; die Schuld jollen die Werk- 
meiſter erkennen, warum man ihm die Arbeit wehren will, bei ½ Firdung. 
Auch wer da nicht kommt zu unſeren Leichen, als zur Dilgen zu Aufheben 
und zum Gpfer mit 2 Pfennigen und zum Begräbnis, der verbüßt von jeg⸗ 
licher Zeit 1 Schilling. Und unfer Geſinde fol man begehen gleich unſeren 
Kindern. Und wer ſich wider dieſe Willkühr (zu ergänzen: ſetzt) und beruft 
ſich an den Rath, wird er gerecht, jo genießt er deſſen, wird er ungerecht, 
jo foll er es dem Rathe beſſern und dem Gewerke !/, Sirdung. Auch wenn 
wir Bruderbier mit einander trinken, welcher binnen Landes ijt, der ſoll 
ganz Biergeld geben. Und welcher Meiſter einen Lehrjungen fegt, der Junge 
foll deutſch und ehelich geboren fein und foll den Brüdern geben 1 Pfund Wachs 
zu Seelgeräthe und ein Viertel Bier. Ruch fol Rein Cehrjunge (... ndis) 
Schuhe machen, er habe denn ausgelernt bei einem Pfunde Wachs. Und 
kein Meiſter ſoll am (Abend) bei Lichte arbeiten bei 1 Pfunde Wachs, 
wird er überzeugt von 2 Kumpanen. Und niemand foll am ( . . depre) 
isleder an Schuhe machen bei 1 Pfund Wachs. Und welch Kumpan die 
Schauer ſtraft oder übel an (. . . ) richt um des Schauens willen, der ver- 
büßt 1 Pfund Wachs. Auh welcher Schuhknecht größere Schuhe macht, als 
die da gelten, ein gut halb scot, der giebt volle Innung, ſo oft er das thut. 
Der Meiſter dem er arbeitet, der es ihm geſtattet, der iſt derſelben Buße 
beſtanden. Auch ſoll Niemand für den anderen bitten in der Morgenſprache 
in feinem Angehöre bei einem Pfunde Wachs. (2) Ruch wer eine eigene. 
Bank hat und kauft noch eine, der giebt volle Innung. (1) Auch wem ein 
böſes Gerücht nachkommt, der foll des Werkes nicht würdig fein, er verant- 
worte fih denn. (3) Audy was der meiſte Haufe vorliebet, das fol auch 
der kleinſte vorlieben. Auch wer in unſerem Werke ijf, der ſoll keinem 
Schuh macher auf das Land Leder geben bei ½ Firdung von jeglicher Haut. 
Huch wer in unſerem Werke ijt, der foll kein Leder aus dem Volke kaufen 
oder verkaufen oder auch verwechſeln, gleich der Buße von dem lohenaſſen 
Leder. Auch fol kein Meiſter mehr, als drei Perjonen halten, bei einem 
halben, guten Firdung, wie viele Wochen, jo viele halbe gute Firdunge. 
Auh foll kein Meiſter den Schuhknechten in der Woche ausſenden bei 1 Pfunde 
Wachs. Su mehrerem Bekenntniſſe der oben geſchriebenen Artikel und 
Stücke habe ich oben genannter Cristianus mit Wiſſen und Zulaſſung unſeres 
Kapitels das Siegel meines Amtes an diefe Willkühr laffen hängen. 
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Gegeben auf dem Schloſſe Allenstein am Tage Michaelis in der Jahres- 
zahl unſeres Herrn tauſend vier hundert und vier und ſiebenzig. 

Was bei allen Sunftrollen aus alter Seit heute auffällt, iſt die 
ſcharfe Kontrolle über die Zulaſſung der Geſellen zur Meijter- 
ſchaft. Der Artikel 1 der Zunftrolle der Tuchmacher lautet in heutiger 
Ausdrucksweiſe wie folgt: 

„Jeder fremde Geſelle unſeres Handwerks, der jid) hierſelbſt niederlaſſen 
und Meiſter werden will, fol feine Geburtsurkunde und feinen Lehrbrief 
dem Gewerk vorlegen. Will derſelbe eine Witwe oder Meiſtertochter heiraten, 
ſo iſt er nicht verpflichtet, ein Jahr zu arbeiten. Freit er aber außerhalb 
des Gewerks, ſo muß er Jahr und Tag arbeiten.“ 

Der Artikel 2 beſtimmte, daß jeder Geſelle, der jid) um die Meiſter⸗ 
ſchaft bei dem Gewerk bewarb und ſich verpflichtete, ein Jahr zu ar⸗ 
beiten, 4 Ktlr. in die Werklade einzahlen mußte, wovon er nach Ablauf 
des Jahres 2 Rtlr. zurückbekam; falls er aber von ſeinem Jahrmeiſter 
ausſchied, verfiel das ganze Geld dem Gewerk. Für die Meiſterſöhne 
beſtimmte die Rolle, daß ſie vor der Meiſterſchaft ein Jahr wandern 
mußten. Wer dies nicht tat, mußte jid) das Meiſterrecht bei der Landes- 
herrſchaft (Domkapitel) kaufen. 

Eine wichtige Änderung enthielt die neue Tuchmacher-Rolle 
gegenüber der alten bezüglich der Witwen. Während dieſe früher 
das Handwerk nur ein Jahr nach dem Tode des Mannes weiter be— 
treiben durften, wurde ihnen jetzt geſtattet, dasſelbe mit ihren Söhnen 
oder mit Geſellen unbeſchränkt während ihres Lebens zu betreiben; 
jedoch mußten ſie ehrbar und zurückgezogen leben, wie es ihr Stand 
erforderte. Falls ſie durch ihr Leben kirgernis erregen ſollten, konnte 
ihnen dies Recht entzogen werden. 

Die Rolle regelte ferner die Teilnahme am Begängnis (Todes— 
jahrfeier), am Begräbnis des Werkbruders oder deſſen Angehörigen, 
ſowie die Beteiligung am Gottesdienſte an den Feſttagen. 


Beim Bruderbier oder in den Morgenſprachen (feierliche Der- 
ſammlungen unter Beteiligung des Rats und Gerichts) durfte niemand 
mit geladenem Gewehr erſcheinen, auch ſich nicht durch Wort und Tat 
ungebührlich benehmen. Die Geſellen durften ihr Stuhl- und Woten- 
geld nur bei den Werkmeiſtern vertrinken. 


Die Lehrlinge mußten innerhalb 4 Wochen beim Ältermann 
angemeldet werden, ſie mußten deutſch und ehelich geboren ſein, an die 
Lade 2 Mark zahlen und an das Gewerk eine halbe Tonne Bier und 
5 Pfund Wachs ausgeben. Die Lehrzeit dauerte 3 Jahre. 
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Einkauf der Wolle, Anfertigung und Derkauf der Ware waren 
genau geregelt. 

Der Meiſterſchmaus artete nach und nach aus, jo daß das 
Kapitel gegen die Schwelgereien eintreten mußte, jo 1589 und 1713. 
Am 9. November 1713 ſchreibt das Kapitel, daß es in Erfahrung 
gebracht habe, daß in den Städten die jungen Handwerker, welche zu 
Meiſtern geworden ſind, und auch die neugewählten Innungsälteſten 
gezwungen werden, koſtſpielige Gelage mit Bier und Wein zu veranſtalten. 
Der junge Meiſter dürfe nur an einem Tage eine Tonne Bier, gekochtes 
Rindfleiſch und „Sugemüſe“ mit Butter und Küje ausgeben, niemand 
darf zu mehreren Gelagen gezwungen werden, auch ein ſolches nicht 
freiwillig ausgeben. Auch ſollten von den neuen Meiſtern nicht für 
Fehler am Meijterjtück Geld und Getränke zum Swecke des Saufens 
erpreßt werden. Die Sunftälteſten wurden bei einer Strafe von 20 
Talern für Zuwiderhandlungen haftbar gemacht. 

Dieſe Vorſchriften ſcheinen jedoch nicht von den Innungen beachtet 
worden zu fein; denn die Schneiderwitwe Lehnardt bejchwert jid) am 
12. Februar 1772, daß ihr Sohn für ſeine Meiſterſchaft große Auf- 
wendungen habe machen müſſen, ſo dem ehrbaren Gewerk an Geld 
15 Ktlr., ferner an Geld 8 fl., an Bankenzins 24 Groſchen, für Ein- 
ladungen 1 Gulden, ferner ins Gewerk 18 Gulden, ein Stof Wein, zwei 
Stof Branntwein, für 12 Gr. Swieback, für 6 Gr. Lichte, für 10 Gr. 
Karten und 1½ Tonnen Bier. Da der Sohn bereits 8 Tage nach er- 
langter Meiſterſchaft geſtorben fei, verlange jie die Ausgaben zurück. 
Der Rat der Stadt ſprach ihr auch wirklich 55 Gulden Entſchädigung 
zu; die Nebenkoſten wurden ihr nicht Neha auch mußte fie die Koſten 
des Verfahrens tragen. 

Auch für die Geſellen ſorgten die Gewerke. So beantragte 
die Schuhmacher-Innung zu Allenjtein am 2. Oktober 1734 die 
Genehmigung zur Errichtung einer Schuhmacher-Geſellen- Herberge. 
Das Domkapitel beſtätigte am 17. Dezember 1734 die Satzung für die 
Herberge und Bruderſchaft (S. 48 Bd. V 5). Der Konjens zur Errichtung 
blieb dem Bürgermeiſter nach Art. 1 der Satzung vorbehalten. In der 
Herberge mußten ſämtliche nach Allenſtein zugereiſten Schuhmachergeſellen 
einkehren. Die Herberge wurde von zwei Meiſtern und zwei Geſellen 
verwaltet. In 34 Artikeln wird das ganze religiöſe und bürgerliche 
Leben der Geſellen, ſowie deren Wohlverhalten im Berufsleben geregelt. 

Die alten Sunftrollen einzelner Gewerke enthielten Beſtimmungen, 
die für andere Gewerke verletzend und kränkend waren. So 
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enthielt die Rolle der Fleiſcher in den Städten des Kapitelgebietes 
die Beſtimmung, daß es den Fleiſchern nicht erlaubt ſei, Groß: und 
Kleinvieh zum Schlachten von den Badern (Barbiere) einzukaufen. 
Dieſe Beſtimmung empfanden die Barbiere ehrenkränkend und baten 
um Wiederherſtellung ihrer verletzten Standesehre, die dadurch erreicht 
werden könnte, daß in den Funftrollen alle Artikel und Klaujeln ent- 
fernt würden, die ihrer Ehrbarkeit und ihrem guten Rufe widerſtreben 
und darum ungerecht ſeien. Das Domkapitel prüfte daraufhin die 
Rollen und überzeugte jid) von der Wahrheit der von den Bittjtellern 
gemachten Ausjtellungen. Auch nahm es davon Kenntnis, daß bereits 
im Biſchöflichen Amtsbereich unter dem Biſchof Wydzga am 16. No⸗ 
vember 1671 und Potocki unterm 3. Februar 1723 dieſe Punkte in den 
Rollen der Sleiſcher, die den Ruf der Bader ſchädigten, ausgemerzt waren. 

In dem Bejtreben, auch in den Städten des Kapitelgebietes für 
die Reinheit der Ehre der Bader zu ſorgen, wurde die Beſtimmung in 
der Rolle der Fleiſcher geſtrichen. Den Barbieren oder Badern wurde 
gejtattet, Rinder und Kleinvieh an die Fleiſcher zu verkaufen, und die 
Fleiſcher wurden angewieſen, bei einer Strafe von 50 Talern die Bader 
nicht zurückzuſetzen und den Beſtimmungen entgegen zu handeln. Auch 
die Fleiſcher waren bemüht, ihre Ehre zu wahren; ſie gaben ſich nicht 
dazu her, bei den Bürgern zu ſchlachten. Deshalb beſchloß der Magiſtrat 
im Jahre 1762, einen Gaſſenſchlächter für die Stadt anzuſtellen; gegen 
dieſen Beſchluß opponierte die geſamte Fleiſcherzunft. 

Auch die Goldſchmiedekunſt ſtand in Allenſtein in gutem Rufe. 
Die Goldſchmiede fertigten insbeſondere die koſtbaren Geräte für die 
Kirchen an. Im Jahre 1743 erhielt der Allenſteiner Goldſchmied 
vom Domkapitel den Auftrag, das neue Reliquiarium für die Re- 
liquien des heiligen Johannes von Nepomuck auf Kojten der Kirche 
herzuſtellen und ſchleunigſt zu vollenden. Als das Kapitel dem Meiſter 
von Allenſtein dieſen Auftrag beſtätigte, wurde bei dieſer Gelegenheit 
eine von demſelben Goldſchmied hergeſtellte goldene Statue des hl. 
Florian vorgezeigt. Die Statue war aus dem Szembeckſchen Legat für 
den Dom zu Frauenburg hergeſtellt worden. Der Goldſchmied erhielt 
für die goldene Statue aus dem Szembeckſchen Legat 500 Gulden, auker- 
dem zahlte der Biſchof von Ermland, Graf Adam Stanislaus von 
Grabowski, noch aus ſeiner Schatulle 50 Gulden. 

Die Gewerke mußten alljährlich vor dem Rat Rechnung legen. 
Es wurde die Werks-Köhre gewöhnlich im Monat Februar anbe- 
raumt; in dieſer legten zunächſt die Schöppen ihre kimter einer uralten 
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Gewohnheit gemäß nieder. Wenn Reine Klagen wider fie von feiten 
des Richters vorgebracht wurden, waren fie wieder bejtütigt. Dann 
traten die Gewerke zur Rechnunglegung vor. Es wurden dabei die 
Vergehen der einzelnen Meiſter vorgebracht und Strafen dafür verhängt. 
Am Schluſſe wurde allen Gewerken ernſtlich aufgegeben, fernerhin ſich 
beſſer nach ihren Rollen zu richten; widrigenfalls ſie unweigerlich zur 
gehörigen Strafe gezogen werden ſollten, ſobald ſie auch nur einen Artikel 
der Rolle nach ſeinem weſentlichen Inhalt nicht beobachten würden. 

Übertretungen der einzelnen Artikel der Sunftrollen kamen gar 
häufig vor. So makten fih die Kürſchner das Recht an, Selle der ver- 
ſchiedenſten Arten zu gerben, während ſie den Weißgerbern das Recht, 
Wildfelle zu gerben, abſprachen. Durch Ratsbeſchluß vom 5. Juni 1772 
wurde feſtgeſtellt, daß den Kürſchnern nach ihren Gewerksrollen nur 
geſtattet fei, Rauchwerk, d. h. Wildbretfelle zu gerben, während ihnen 
das Ausgerben von Schaf- und Siegenfellen verboten war. Für weitere 
Vergehen dieſer Art wurde eine Strafe von 10 Mark feſtgeſetzt, wovon 
die Hälfte der Oberherrſchaft (Kapitel), die andere hälfte dem Gewerk 
zufallen ſollte. 

Als dann im Herbite 1772 das Ermland und mit dieſem auch 
Allenſtein zum Königreich Preußen kam, wurde 1774 eine neue Hand- 
werksordnung erlaſſen, auf Grund der die einzelnen Innungen neue 
Innungsvorſchriften erhielten. Dieſelben beruhen alle auf gemeinſamer, 
gleichlautender Grundlage, aljo einem für alle Innungen gemeinſamen 
Schema, in das dann für jedes Gewerk die ſpeziellen Beſtimmungen 
aufgenommen wurden. Mehrere dieſer Innungsprivilegien ſind heute 
noch vorhanden und zwar das der Allenjteiner Stellmacher-Innung, 
das der Kürſchner-Innung und das der Innung der vereinigten 
Schmiede und Schloſſer; von letzterem fehlen allerdings die Blätter 
mit den Artikeln 31—33. Das Privileg der Kürſchner-Innung ijt aus- 
gefertigt am 5. November 1776, das der Schloſſer und Schmiede ſtammt 
aus dem Jahre 1774. Der Gildebrief (Innungsprivileg) der Stell— 
macher ruht wohlverwahrt beim Obermeiſter in der alten Innungslade. 
Er ijt ausgeſtellt am 28. April 1775 und ift vom König Friedrich II. 
und den Miniſtern von Maſſow und von Blumenthal unterzeichnet. Der 
Gildebrief der Kürſchner enthält 32 Artikel; Artikel 1 — 20 handeln vom 
Meiſter und Meiſterrecht, 21 — 24 von den Lehrjungen und 25 - 32 von 
den Geſellen. (S. Bonk V, 3 S. 80.) 

Die Zünfte bildeten im Mittelalter eine Macht; ihre Blütezeit 
dauerte bis in das 17. Jahrhundert. Sie waren nach und nach die 
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Grundlage für das geſamte öffentliche Leben geworden. Freilich hatte 
es manchen Kampf mit den Patriziern und den Adelsgeſchlechtern 
gekoſtet, und der Stolz der Patrizier überlebte den Sturz ihrer Macht 
noch um Jahrzehnte. Häufig genug wurde der Eintritt der Zunft- 
mitglieder in den Rat der Stadt an demütigende Bedingungen geknüpft; 
die neuen Ratsmitglieder mußten ſtehen, während ihre ariſtokratiſchen 
Kollegen ſaßen, oder ſie mußten ſich auf die unterſte Bank ſetzen und 
wurden nicht Ratsherren, ſondern Ratsverwandte tituliert. Das Patriziat 
behauptete auch in den Sunftſtädten allerhand Vorrechte, ſo wurde ihm 
die Beſetzung des Bürgermeiſterpoſtens überlaſſen und ein beſtimmter 
Prozentſatz an der Beſetzung des Rates vorbehalten. Aber auch dieſe 
Vorrechte ſchwanden nach und nach, und die Zunftherrſchaft wurde 
allgemein. Da mußten die Patrizier ſich, um nicht von den Ehren— 
ämtern und Derwaltungsitellen ausgeſchloſſen zu fein, den Zünften als 
Mitglieder anſchließen. Sie traten ſelbſtverſtändlich den angeſehendſten 
Fünften bei; denn die Fünfte ſtanden im Anſehen nicht alle gleich, 
ſondern es herrſchten von Beginn der Funftzeit beträchtliche Rang- 
unterſchiede unter ihnen Die älteren Fünfte waren angeſehener als 
die jüngeren, letzteren war der Zutritt zum Rat oft verſperrt. Durchweg 
gehörten die Brauer, wo es ſolche gab, zu den angeſehendſten Zünften. 
Hochangeſehen waren meiſt auch die Kürſchner. Dieſe ſtanden auch 
in Allenſtein in größtem Anſehen, was daraus hervorgeht, daß in dem 
heute noch vorhandenen Totenbuch der Kürjchner-Innung vom Jahre 
1633 ſieben Bürgermeiſter aufgeführt werden Leider iſt dortſelbſt nicht 
das Todesjahr angegeben. Das Totenbuch führt an die Bürgermeiſter 
Achatius Roman, Petrus Hein, Michael Kelmer, Nikolaus 
Preiß, Chriſtophorus Greifenberg, Chriſtophorus Thell und 
Johann Chmielewski. Die drei erſtgenannten waren Bürgermeiſter 
der Stadt vor der großen peſt 1710, Chriſtophorus Thell tritt in 
den Urkunden der Stadt als Bürgermeiſter von 1763 1772 auf. 
Chmielewski war beim Übergang Allenſteins unter die preußiſche 
Herrſchaft im Jahre 1772 zweiter Bürgermeiſter der Stadt. Auch 
Anton Leopold, der von 1749 bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
Organiſt und Lehrer war, iſt in dem Totenbuch der Innung genannt, 
er iſt alſo auch deren Mitglied geweſen. 


Durchweg war jede Sunft im Bejif ihres eigenen Schutzheiligen, 
wie ſchon früher erwähnt wurde; ſie hatte ferner ihr eigenes Banner, 
ihr eigenes Siegel, ihr eigenes Zunft- oder Amtshaus, in dem ſich die 
Trinkſtube der Zunft befand. Dieſe Trinkſtuben ſpielten überhaupt eine 
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große Rolle im mittelalterlichen Sunftleben, das auf einen guten und 
kräftigen Männertrunk großen Wert legte. In den Trinkſtuben ver- 
ſammelten ſich die Zunftgenoſſen nach getaner Arbeit, dort beſprachen 
ſie die Tagesereigniſſe und erörterten die Beſchwerden, die ſie auf dem 
Herzen hatten; dort ſchmiedeten die Parteien ihre Anſchläge und heckten 
ihre Verſchwörungen aus. Mit ihren Derjammlungen, ihren Vorſtänden, 
ihren Siegeln, ihren Wappen, ihren Bannern, ihren Schutzheiligen glichen 
die Zünfte einer Gemeinde innerhalb der Stadt, zumal die Genoſſen, 
wie die Straßennamen mancher Städte es beweiſen, auch räumlich bei 
einander wohnten. 


Als die Geſellen ſich deutlich von den Meiſtern ſchieden, trachteten 
auch ſie ſofort nach dem Beſitz eigener Trinkſtuben. Wo die Geſellen 
ihre Herberge hatten, errichteten ſie auch ihre eigenen Trinkſtuben; 
jo hatten nachweislich die Schuhmachergeſellen in Allenſtein ihre Trink- 
ſtube, in der ſie ihre Groſchen verzehrten. Die Geſellen waren ein 
rühriges, handfeſtes, zum Kampf wie zu allerlei Schabernack ſtets auf- 
gelegtes Dölkchen, deſſen Wehrhaftigkeit fih im Kampfe nicht nur die 
Fünfte ſelbſt, ſondern auch Ritter und Fürſten bedienten. Der Geſelle 
führte feinen Degen jo gut wie der Sunftmeiſter und der Ratsherr. 
Auf feine Standesehre und das Anſehen ſeines Gewerbes war der Geſelle 
eifrig bedacht. Die Schuſterknechte in Leipzig ſchickhten der dortigen 
Univerſität einen Fehdebrief, und bis tief ins 18. Jahrhundert ziehen 
ſich die händel und Schlägereien zwiſchen Geſellen und Studenten hin. 


Das Handwerk hatte im Mittelalter wirklich „einen goldenen 
Boden“; wenn nicht ſtändige Kriegsnöte, wie es bei uns der Fall war, 
das materielle Wohlergehen des Handwerkerſtandes und damit das 
Aufblühen der Stadt hinderten, ſtanden ſich Meiſter und Geſellen gut. 
Die Herzöge von Sachſen erließen im Jahre 1482 in der Candesordnung 
Vorſchriften über die „unmäßigen“ Anſprüche des Geſindes und der 
Handwerksgeſellen. „Deren Werkleute (Geſellen) ſollte zum Mittag- 
und Abendmahl nur vier Eſſen, an einem Fleiſchtage eine Suppe, zwei 
Fleiſch und ein Gemüſe; auf einen Freitag und andere Tag, da man 
nicht Fleiſch iſſet, eine Suppe, ein Eſſen grüne oder dörre Fiſche, zwei 
Zugemüſe; ſo man faſten müſſe, fünf Eſſen, eine Suppe, zweierlei Fiſch 
und ein Zugemüſe . . . . gegeben werden.“ 

Die Blütezeit der Fünfte währte bis ins 17. Jahrhundert; 


da machten ſich nach und nach Mißbräuche bemerkbar, insbeſondere 
das Verbot der Vermehrung der Meiſterſtellen und die verderbliche 
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Vetternwirtſchaft. Nach dem 30jährigen Kriege war es aus mit Deutjdy- 
lands Handel und Gewerbefleiß. Holländiſche und engliſche Waren über⸗ 
ſchwemmten ganz Deutſchland, und das Sunftweſen in den Städten 
verſchloß fid) ſorgfältig jedem Hauche wirtſchaftlichen Fortſchrittes, bis 
endlich die Edikte vom 2. November 1810 und vom 7. September 1811. 
den Sunftzwang beſeitigten. Mit dieſen geſetzlichen Beſtimmungen 
bekannte ſich Preußen als der erſte deutſche Staat aus freiem Antriebe 
zu neuen wirtſchaftlichen Grundſätzen. Die Fünfte blieben zwar beſtehen, 
aber fie hatten nur noch privaten Charakter. Alle Gewerbemonopole 
derſelben, auch die Bannmeile, wurden beſeitigt. Der Grundſatz der 
Gewerbefreiheit wurde allgemein durchgeführt. Zum Betriebe irgend 
eines Gewerbes genügte bie Löjung eines Gewerbeſcheines. 


Zur Kontrolle der Gewerke wurde von feiten des Staates 
der Gewerks-Aſſeſſor ernannt; dieſer war in den Kleinſtädten der 
Bürgermeiſter ſelbſt. Die Verwaltung der Innungsgelder ſtand nach der 
Verfügung der Königl. Regierung vom 15. September 1837 unter der 
Kontrolle des Gewerks⸗Aſſeſſors. Zur Gewerkslade, in der die Gelder 
aufbewahrt werden ſollten, mußten drei Schlüſſel vorhanden ſein, einer 
für den Sunftmeiſter, einer für den Schatzmeiſter und einer für den 
Gewerks⸗kſſeſſor. Ohne Zuſtimmung des letzteren durften keine Aus- 
gaben gemacht werden. Sur Bekanntgabe dieſer Verfügung betr. Be- 
ſchaffung der Schlüſſel wurden die Älterleute der in Allenftein noch 
beſtehenden Innungen zum 12. Oktober 1837 vor den Magiſtrat geladen. 
Es beſtanden damals noch zwölf Sünfte, 


die der Schuhmacher mit dem ältermann Mollenhauer, 


„ „Bäcker 1305 " Orlowski, 

TEE Schmiede " " " KelRa, 

nn Tiſchler " " MU Jo). Moritz, 

„ n Ramacher „ „ i Anton Dargel, 

„ n Dredjler No SA » Carl Stoff, 

„ n Schneider d qi Á Mathias Burlinski, 

„ „Böttcher Pf ? Adelſtein, 

„ „ Kürjchner "noe 1 Jakob Bühner 
(ſoll wohl Binger heißen) 

„ „KToöpfer fias " Mathias Kaminski, 

„ » Sleijcer „ „ " Ignatz Geriş und 

ico Sattler md " Peter Alt. 


Das Verhandlungsprotoholl iſt eigenhändig unterzeichnet von 
Mollenhauer, Orlowski, Moritz, Stoff, Kaminski und Aft, die 
16 
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anderen waren des Schreibens unkundig und jebten drei Kreuze 
unter dasſelbe. Der Ältermann der Böttcher (Adelſtein) fehlte bei 
der Derhandlung. 


Auf eine Anfrage der Regierung in Königsberg vom 17. Oktober 
1837 meldete der Bürgermeijter Rarkowski, daß kein Gewerk in 
Allenſtein feit dem Erlaß des Geſetzes vom 11. September 1811 von 
der Befugnis, ſich aufzulöſen, Gebrauch gemacht habe, daß die Sahl 
der zünftigen Meiſter die Zahl der unzünftigen übertreffe, und daß 
erſtere auch in jeder Beziehung den Vorrang behaupten. 


Aber bald wurde das Verlangen nach Beſeitigung der Gewerbe— 
freiheit und nach Rückkehr zu den Zuſtänden früherer Seit laut, und 
die preußiſche Regierung erließ unterm 17. Januar 1845 eine Gewerbe— 
ordnung. Ihre leitenden Grundgedanken waren: Die Sünfte ſollten 
keinen Beitrittszwang ausüben, ſondern als freiwillige Genoſſenſchaften 
weiter beſtehen; der Bildung neuer Fünfte — oder, wie man nunmehr 
allgemein ſagte, Innungen — ſollte kein Hindernis in den Weg gelegt 
werden. Es wurden ſtatutariſche Beſtimmungen über die Geſellenzahl 
unterſagt und das Recht des Lehrlingshaltens für einige Gewerbe an 
die Zugehörigkeit zu einer Innung oder aber an den Nachweis der 
Befähigung geknüpft. Auch beſtimmte die Gewerbeordnung, daß jeder 
Handwerkerlehrling, bevor er vom Meiſter aufgenommen wurde, nad» 
weiſen mußte, daß er leſen, ſchreiben und rechnen konnte; außerdem 
mußte er durch eine Beſcheinigung ſeines Religionslehrers nachweiſen, daß 
er in der Glaubens- und Sittenlehre die genügenden Kenntniſſe beſaß. 


Dieſe Beſtimmungen reichten aber nach der Meinung der Hand— 
werker nicht aus, und das Handwerkerparlament in Frankfurt a. M., 
das im Juli und Auguft 1848 tagte, verlangte nichts Geringeres als 
die Wiederherſtellung des zünftigen Gewerbemonopols von ehedem. 
Dieſer Anſturm hatte Erfolg; denn durch die Verordnung vom 9. Februar 
1849 Ram die preußiſche Staatsregierung dem nach Staatshilfe ſchreien— 
den Kleingewerbeſtand entgegen, ſie verlangte wiederum den Befähigungs- 
nachweis und einen zunftgemäßen Lehrgang für Lehrlinge und Geſellen. 
Die Rückwirkung auf die Lage der Geſellen liegt auf der Hand. Die 
zuvor abgeſchwächte Schwierigkeit des Meiſterwerdens trat jetzt wieder 
mit voller Schärfe hervor. Wenn der Wandergeſelle auf der Herberge 
ſeines Gewerbes die troſtloſe Auskunft erhielt: „Das Kloſter iſt arm, 
der Mönche ſind viele, und der Abt trinkt ſelbſt gern“, d. h. hier am 
Orte iſt nichts zu wollen und zu machen, ſo antwortete er wohl dem 
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Altgeſellen mit dem tröſtlichen Spruche: „Bin noch nicht Meiſter ge- 
weſen, denke es aber doch noch mit der Seit zu werden, iſt es nicht 
hier, jo ijf es anderswo, eine Meile vom Ringe (auf dem Lande, auper- 
halb der Bannmeile), wo die Hunde über die Säune ſpringen, daß die 
Zäune krachen, da ijt gut Meiſter fein”. In die Geſellenſchaft, die ſchon 
durch Wanderzwang und Wanderjitte in eine gewiſſe Unruhe verſetzt 
war, wurde eine ſtarke Gärung hineingetragen. Die Handwerksburſchen 
beteiligten jid) ſtark an den demokratiſchen Bewegungen jener Zeit. 
Die Grabſteine auf dem Friedhof der Märzgefallenen in Berlin zeigen, 
wie ſtark die Teilnahme der Geſellen an den Barrikadenkämpfen des 
Jahres 1848 war, und aus den Handwerksgejellen ging der erſte 
deutſche Kommuniſt von Bedeutung, Wilhelm Weitling, hervor. 

Wie überall im preußiſchen Staate, ſo bekamen auch die beſtehenden 
Innungen in Allenjtein in den Jahren 1854/55 ihre neuen Satzungen. 
Es befinden ſich heute noch in einem Aktenſtück des Magiſtrats die 
Satzungen der Rad- und Stellmacher-Innung, der Tiſchler-Innung, der 
Schmiede- und Schloſſer⸗-Innung, der Schuh- und Pantoffelmacher-Innung, 
der Schneider⸗-Innung, der Gerber⸗, Sattler- und Riemer-Innung, der 
Töpfer-Innung, der Bäcker⸗Innung und der Böttcher, Bechler⸗ und 
Drechſler⸗Innung. Das Statut der Kürſchner- und mNützenmacher-Innung 
ſtammt aus dem Jahre 1759. Die aus dem Jahre 1854/55 ſtammenden 
Satzungen ſind alle nach einem Schema abgefaßt und beſtehen aus 
55 Artikeln. 

Dem Gewerbe war aber weder durch Satzungen, noch durch Ge— 
noſſenſchaften, deren Begründer Schulze-Delitzſch ſeit 1849 eine ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit entfaltete, zu helfen. Als der Deutſche Bund 1866 
zuſammenbrach, war das Sunftweſen zum Teil abgeſchafft, zum Teil 
krankte es an Untätigkeit; die Innungsmeiſter erhofften eine behagliche 
Exiſtenz ohne Anſtrengung. Die Axt war ihm an die Wurzel geſetzt, 
und das Damoklesſchwert der Auflöjung ſchwebte über feinem Haupte. 
Die Gewerbeordnung von 1869, die für das Gebiet des Norddeutſchen 
Bundes die Gewerbefreiheit feſtlegte, ordnete eigentlich nur das bisher 
ſchon beſtehende Recht; fie wurde nach der Gründung des Deutſchen 
Reiches Reichsgeſetz. In den 70 er Jahren kam die großinduſtrielle 
Entwickelung auch für Deutſchland zum vollen Durchbruch; der Sieg 
der Großinduſtrie über das handwerk war nun entſchieden. Nicht alle 
Handwerke wurden von der Niederlage in gleicher Weiſe getroffen, 
und manche blieben fortan nur noch als Reparaturgewerbe beſtehen, aber 
ihre Herrſchaft in den Städten war dahin. Ein neues Betätigungsfeld fand 
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das Handwerk auf dem platten Lande. Wie jid) die Seiten ändern! 
Einſtmals flüchtete der ländliche Lohnarbeiter in die Stadt, hinter deren 
ſchützenden Mauern er zum freien Handwerker gedieh; jetzt floh der 
Handwerker auf das platte Land und wandelte ſich in einen gewerbe⸗ 
treibenden Bauern zurück. Die Flucht aufs Cand, hinter die Bannmeile, 
war ja immer noch der letzte Rettungsanker für den wandernden Geſellen 
geweſen. Im Jahre 1898 waren nach ziemlich genauen Schätzungen 
im Deutſchen Reiche 675000 Handwerksmeiſter mit mehr als einer 
halben Million Geſellen und Lehrlingen auf dem Lande. Dom ſozial⸗ 
politiſchen Standpunkt war dies nur zu begrüßen, wenn auch eine 
Anzahl Meiſter aus den Kleinſtädten über den Derlujt der Kundſchaft 
die Hände rangen. 


Während nun auf dem Lande und auch in den Städten ein neuer 
Mittelſtand neben dem alten aufwuchs, machte der zünftleriſch geſinnte 
Teil der handwerkerſchaft Derjuche über Derjuche, vom alten Handwerk 
zu retten, was fid) retten ließ. Solange aber der Liberalismus im 
Reichstage herrſchte, war an eine Abänderung in dieſem Sinne nicht 
zu denken; erſt als eine andere Mehrheit zur Herrſchaft kam, begannen 
die Abänderungen der Gewerbeordnung. Im Jahre 1881 erhielten die 
höheren Derwaltungsbehörden die Befugnis, den Innungen das Redt 
zu verleihen, auch für Nichtinnungsmitglieder Beſtimmungen über das 
Lehrlingsweſen zu erlaſſen. 1884 wurde das Recht, Lehrlinge zu halten, 
nur auf Innungsmitglieder beſchränkt. Seit 1887 konnten die Nicht- 
mitglieder zu den Ausgaben für das Herbergsweſen, für Fachſchulen 
und Schiedsgerichte von den Innungen herangezogen werden. 


Einen Abſchluß erhielt die ganze Innungsgeſetzgebung durch das 
Handwerkergeſetz von 1897. Es wurden Swangsinnungen einge: 
führt, wenn ſich die Berufsangehörigen dafür ausſprachen. Für ſämtliche 
handwerksmäßigen Gewerbe wurde eine aus Wahlen hervorgehende 
Handwerkskammer eingerichtet; auch der kleine Befähigungsnachweis 
wurde eingeführt, das iſt die Beſtimmung, daß derjenige nur Lehrlinge 
halten und anleiten darf, der die Geſellen⸗ und die Meijterprüfung 
abgelegt hat. 

Der Staat ſelbſt ſuchte in allen ſeinen Maßnahmen das Innungs⸗ 
weſen zu fördern und bemühte ſich beſonders durch die entſtandenen 
Innungs - Derbände und durch die kommunalen Behörden, dasſelbe 
zu reorganiſieren und zu beleben. In einem Schreiben der Regierung 
zu Königsberg aus dem Jahre 1879 gab diefe ihrer Auffaſſung Ausdruck, 
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daß es den ernſtgemeinten Beſtrebungen des Magiſtrats gelingen werde, 
die Innungen wieder zur Blüte, und die Handwerker zur Überzeugung 
zu bringen, daß ſie ohne Innungsweſen nur noch mehr zurückkommen 
werden, und daß ein Innungsweſen auf der durch die Gewerbeordnung 
geſchaffenen Baſis ſehr wohl auch ohne Innungszwang und neben der 
Gewerbefreiheit beſtehen könne. Es empfehle ſich, die Aufnahme in 
die Innung von der Abſolvierung der dreijährigen Lehrzeit und der 
Ablegung der Geſellenprüfung abhängig zu machen. 


Die Allenjteiner handwerker ſtanden den Beſtrebungen der 
Staatsbehörden zur Förderung des Gewerbes nicht ſonderlich freundlich 
gegenüber; denn trotz Verhandlungen des Magiſtrats, blieb die Reor- 
ganiſation der Innungen unerledigt, und der Magiſtrat wurde immer 
wieder gedrängt, über die Umgeſtaltung und Errichtung neuer Innungen 
zu berichten. Nach dem Geſetz vom 18. Juli 1881 Art. 5 konnten 
die Innungen geſchloſſen werden, wenn ſie nicht bis zum Ablauf des 
Jahres 1885 ihre Satzungen dem Geſetze entſprechend abgeändert hatten. 
Um die Sache zu fördern und den Handwerkern die Arbeit zu ſparen, 
empfahl die Regierung Normalſtatuten zur Annahme. 


Im November 1885 forderte die Regierung unter Androhung 
ihrer Schließung dieſe nochmals durch den Magiſtrat zur Umgeſtaltung 
auf; fie erwähnte, daß im Regierungsbezirk noch eine beträchtliche An- 
zahl von Innungen ſeien, die den geſetzlichen Beſtimmungen nicht genügt 
haben; im Dezember empfahl der Regierungspräſident dem Magiſtrat, 
die erforderlichen Druckeremplare der Innungsſtatuten ſchleunigſt zu 
beſchaffen und den Innungen zuzuſtellen. 


Am 8. Dezember waren die beſtehenden 11 Innungen wiederum 
vom Magiſtrat zur Beratung über die Reorganijation der Innungs— 
ſtatuten vorgeladen. Es ſcheint nun eine Einigung erzielt zu ſein; 
am 13. Dezember reichte nämlich die Schneider-Innung das umge— 
arbeitete Statut und das Sitzungsprotokoll der Innung ein mit dem 
Erſuchen, die Beſtätigung bei der Regierung zu veranlaſſen. Am 8. 
April 1886 erhielt der Magiſtrat vom Bezirks⸗Husſchuß ſämtliche 11 
eingereichten Statutsentwürfe zurück mit dem Bemerken, daß dieſelben 
geprüft, aber in der vorliegenden Form nicht geeignet wären. Bei 
ſämtlichen Entwürfen, die faſt wörtlich übereinſtimmten, war weder die 
Zahlung eines Jahresbeitrages zur Innungskaſſe noch eine Mitwirkung 
der Geſellen bei der Regelung des Geſellen- und Herbergsweſens vor— 
geſehen. Auch riet der Bezirksausſchuß der Rad- und Stellmacher-, 
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der Kürjchner- und Mützenmacher- und der Töpfer-Innung, ihre 
Dorjtandsmitglieder auf höchſtens drei feſtzuſetzen, da fie nur je 6, 7 
und acht Mitglieder zählten und darum eine beſchlußfähige General- 
verſammlung niemals zuſtande kommen konnte. Ferner erklärte er, daß 
er gegen die Aufnahme der Seiler in die Sattler-, Riemer- und Gerber- 
Innung nichts einzuwenden hätte. Der Magiſtrat erhielt die Weiſung, 
die umgearbeiteten bezw. vervollſtändigten Innungsſtatuten in je zwei 
Exemplaren demnächſt einzureichen. 


Um nun endlich zum ſicheren Ziele zu kommen, ließ jid) der 
Magiſtrat ein Exemplar der bereits in Gerdauen beſtätigten Innungs⸗ 
ſtatuten einſenden und beauftragte die Buchdruckerei Harih mit dem 
Druck von 200 Statuten für die hieſigen Innungen. Noch zwei Mahn- 
ſchreiben mußte der Bezirks-Husſchuß erlaſſen, um die Allenſteiner 
Innungsmeiſter endlich zur Tat zu bringen. Am 11. November 1886 
konnte der Magiſtrat die unterſchriebenen Satzungen der Tiſchler, der 
Schmiede und Schloſſer, der Schneider, der Rad- und Stellmacher, der 
Kürſchner und Mützenmacher, der Töpfer, der Sattler, der Riemer, der 
Gerber und der Seiler, der Schuhmacher, der Fleiſcher, der Bäcker und 
Konditoren und der Böttcher und Bechler zur Beſtätigung einſenden. 


Gleichzeitig konnte er noch mitteilen, daß Verhandlungen betr. 
Neugründungen von Innungen für die Bauhandwerker, für 
die Glaſer, für die Kammacher und Webeblattbinder und für die Maler 
und Lackierer ſchwebten. Am 27. Dezember endlich wurden die Satzungen 
für die elf Innungen beſtätigt, und am A. Januar 1886 nahmen die 
Obermeiſter die beſtätigten Satzungen vom Magiſtrat in Empfang. Am 
29. Oktober 1888 beſtätigte der Bezirks-Ausihuß die Satzungen der 
neugegründeten Maler- und Lackierer-Innung, der Glaſer-Innung und 
der Kammacher: und Webeblattbinder-Innung. Duplikate dieſer Satzungen 
ſind in den Magijtrats-Akten aufbewahrt. Die Innung für Bauhand— 
werker und die Barbier- und Friſeur-Innung wurde 1891 gegründet. 


Nachdem nun nach jahrelangen, oft unerfreulichen Verhandlungen, 
der Regierung die Reorganiſation der Innungen gelungen war, nahm 
das Handwerk äußerlich einen erfreulichen Aufſchwung. Aber manche 
Innungen waren, wie der Regierungs-Präfident von Königsberg im 
Rundſchreiben vom 16. September 1891 jagt, ſich nicht der Bedeutung ihrer 
Aufgaben bewußt. Dieſe bedauerliche Tatſache zeigte ſich beſonders in 
dem paſſiven Verhalten, welches viele Innungen gegenüber der Zirkular- 
Verfügung vom 7. Januar 1890 bewieſen, durch welche die Innungen 
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zum Beitritt zum Deutſchen Innungsverband vereinigter Gewerbe an- 
geregt wurden, der für die Entwickelung und den Ausbau des inneren 
Lebens der Innungen von größter Bedeutung war. Auch hier wurde 
nach und nach der Suſammenſchluß zu Fachverbänden, Innungsverbänden 
oder Innungsausſchüſſen erzielt. 

Die Drechſler-Innung war im Jahre 1886 nicht reorganiſiert 
worden, es war nur die Böttcher- und Bechler-Innung genannt, die 
Drechſler aber, die ſeit 1855 zu dieſer Innung gehörten, waren aus 
unbekannten Gründen überſehen worden. Der Drechſler Rudolf Stoff 
hatte bis zum Jahre 1886 die Innung geleitet und ſtellte noch im Jahre 
1889 für Ludwig Stoff einen Geſellen- und im Jahre 1896 für 
denjelben einen Meiſterbrief aus. Dieſe Briefe wurden vom Gewerbes 
gericht 1898 als ungültig eingezogen und find in den Magiſtrats— 
Akten enthalten. 

Es beſtehen gegenwärtig in Allenjtein folgende Innungen: 

1. die Bäcker⸗Innung, 
. Barbier-, Srijeur- und Perückenmacher-Innung, 
die BausInnung Allenitein, 
die Fleiſcher⸗-Innung, 
. die Glaſer⸗Swangsinnung, 
die Klempner- Innung, 
. die Honditor-Innung, 
die Maler-, Lackierer- und Dergolder-Innung, 
die Rad» und Stellmacher⸗Innung, 
„die Sattler, Seiler-, Gerber-, Kürjchner- und Tapezierer- 
Innung, 
11. die Schmiede- und Schloſſer-Innung, 
12. die Schneider-Innung, 
13. die Schorniteinfeger:Swangsinnung, 
14. die Schuhmacher⸗Swangsinnung, 
15. die Tiſchler⸗Swangsinnung, 
16. die Töpfer⸗Innung, 
17. die Uhrmacher⸗Innung, 
18. die Webekammacher- und Böttcher-Innung. 

Einige von dieſen Innungen haben aus der alten Sunftzeit noch 
wertvolle Utenſilien, Geräte und Urkundenbücher erhalten, andere 
beſitzen nichts mehr, ſie haben ihre Schätze nicht gehütet und bewahrt 
und find um die alten Erinnerungen aus der Seit der Blüte des Hand- 
werks gekommen. 
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Die Bäcker⸗Innung beſitzt: eine einfache Lade (leider fehlt die 
Jahreszahl ihrer Herſtellung), ein Meiſter⸗ 
buch mit dem Titel „Für das ehrbare Bäcker⸗ 
gewerk Meiſterbuch von 1808 - 1863“ und 
ein „Geſellenbuch des Bäckergewerks zu Allen- 
ſtein von 1843 - 1887“. Dieſes Buch ijt mit 
einem alten Stempel aus dem Jahre 1648 
verſehen, der nebenſtehend wiedergegeben iſt. 
Die alten Bücher ſind auch dieſer Innung 
verloren gegangen. 

Die Böttcher-Innung iſt im Beſitze einer 
eichenen Innungslade vom Jahre 1768, einer 
Fahne aus demſelben Jahre und eines Stempels 
aus dem Jahre 1780. Der Stempel zeigt einen 
Zirkel, ein Beil und eine Dechſel und führt am 
Rande die Inſchrift: Stadt Allenſtein 1780. Dieſe 
Innungszeichen ſind auch auf der Fahne in 
Glfarbe auf Leinwand dargeſtellt. 

Die Fleiſcher-Innung hat eine Fahne 
aus dem Jahre 1867, einen alten zinnernen 
Trinkbecher von 1722, einen Stempel aus dem⸗ 
ſelben Jahre, eine eichene Innungslade mit 
der Aufjchrift „Sleifcher-Innung Allenjtein 1722“ 
und ein Meiſteraufnahmebuch von 1816. Der 
Stempel trägt am Rande die Inſchrift „Das 
erbare Gewerk der Sleijcher in Sta. Allenſtein.“ 
Das innere Held zeigt ein Schlachttier, das vor dem 
Schlachten vom FHleiſcherknecht betäubt wird, darüber die Jahreszahl 1722. 

Die Rad⸗ und Stellmacher-Innung beſitzt eine birkene Innungs⸗ 
lade, einen Stempel mit Wagengeſtell, Rad = EL 
und Beil und der Jahreszahl 1595, eine alte 
eiſerne Geldbüchſe, einen Gildenbrief vom 
28. April 1775, wie er für das Kürjchner- 
gewerk auf S. 80 des Urkunden-Buchs f 
über die Gewerke von Dr. Bonk ver: 
öffentlicht iſt, mit den gedruckten Namen 
des Königs Friedrich und der Miniſter 
von Maſſow und von Blumenthal und 
eine Fahne aus dem Jahre 1866. Die 
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Inſchrift am Rande des Stempels lautet: Sigil der Rademacher und 
Schirmacher zum Allenitein. 


Die ehemaligen Gewerke der Sattler, Riemer, Seiler, Loh— 
gerber und Kürſchner find jetzt in der Sattler-, Seiler», Gerbers, 
Hürſchner⸗ und Tapezierer⸗Innung vereinigt. Don den Lohgerbern, 
Riemern, Sattlern, Kürſchnern und Seilern find Stempel vorhanden. 
Ferner befindet jid) im Beſitze der Innung ein Lehrlingsbuch von 
1851 — 1897, ein Meiſterverzeichnis von 1851—1898, ein Verzeichnis 
über abgelegte Meiſterprüfungen, eine 
Druckſchrift über das Innungs- und Prü- 
fungsweſen für Handwerker von Falk aus 
dem Jahre 1849, eine Lade aus dem Jahre 
1737 und ein Totenbuch der Kürjchner 
vom Jahre 1633. Letzteres zeigt auf dem 
Titelblatt einen auf einer viereckigen Säule 
ruhenden Totenkopf mit der Inſchrift: 
„Beati qui in Domino moriuntur“.}) 

Das Totenbuch enthält die Namen von manchen in den alten 
Urkunden der Stadt genannten angeſehenen Familien. Auh berichtet 


1) Selig, die im Herrn entſchlafen. 
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denn es gehörten nach dem Totenbuch bis zum Jahre 1772 ſieben 
Bürgermeiſter als Mitbrüder zu demſelben. 


Die Schuhmacher beſitzen eine hölzerne Lade mit Verzierungen, 
eine alte Geldkaſſette, ein aus Holz gedrechſeltes Szepter und einen 
alten Stempel aus dem Jahre 1590 mit der Inſchrift: „Sigil des 
Werkes der Schuſter zu Allenſtein“, der 
nebenſtehend abgebildet iſt. Im Gebrauch 
hat die Innung einen Stempel mit dem 
Doppeladler und der Jahreszahl 1474. 
Kaiſer Karl IV. verlieh nach der Schlacht 
bei Rudau (17. Februar 1570) infolge der 
Tapferkeit des Schuh machergeſellen 
Hans von Sagan dem deutſchen Schuh— 
macherhandwerk das Recht, den Doppel: 
adler auf Wappen, Schild und Fahne zu 
führen. Bis zum Jahre 1428 galt für dieſes Handwerk die Bezeichnung 
„Schuſter“. Als der Kurfürſt von Bayern in dem genannten Jahre 
nach dem Städtchen Schwabach kam, erhielt er von der Schuſtergilde 
ein Paar hohe Keiterſtiefel als Ehrengabe überreicht. Den Jungmeiſter 
Crispinus, der dieſe Stiefel zu feiner Meiſterprüfung angefertigt 
hatte, ernannte er zu feinem Hofſchuſter mit den Worten: „Schuh 
mach er von jetzt an ganz allein für mich.“ Die Schuſtergilde be- 
nannte fih zu Ehren des Tages nun Schuhmacherg ilde. Dieſe Be- 
zeichnung verbreitete ſich über ganz Deutſchland. 


Die Schneiderinnung hat eine Fahne vom 15. Juli 1867, eine 
Innungslade aus Eichenholz mit reichlichen Schnitzereien vom 27. März 
1723, ein Siegel von 1810 (das alte iſt um 
leider nicht mehr aufzufinden), eine Rupferne 
Kanne von 1822, drei zinnerne Trinkbecher 
von 1754, ein Meijter-Aufnahmebuh von 
1573, ein Regijter der verjtorbenen Brüder 
und Schweſtern des löblichen Gewerks der 
Schneider in Allenſtein vom Jahre 1573, ein 
„Regeſtum des Erbaren Gewerks der Schneider 
von 1725" und ein Regiſter des ganzen löblichen 
Gewerks der Schneider in Allenſtein — Anno Domini 1769, Die 12. 
February. Die Eintragungen in dieſem Regiſter beginnen aber bereits 
im Jahre 1712. ù 
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Die vereinigte Schmiede- und Schloſſer-Innung bejigt eine 
aus Birkenholz geſchnitzte Lade mit einem auf dem deckel ruhenden 
Löwen, ein „Regiſter dep Löblichen Gewergks 
der Schmieden in Allenſtein im Jahr 1693", 
ein „Buch des Löblichen Gewerck der Schmieden, 
darinnen die Junge Meiſters ein Geſchrieben 
wereten, wie auch wenn die Lehr Jungens? 
angenohmen, und fren geſprochen wereten. = 
Allenſtein, den 1. January Ano 1737“, ein 
Totenbuch mit dem Titel: „Des Cöblichen 
Werks der Schmiedte ſeindt die nahmenn 
aufgetzeichnet jo abgeſtorbenn. Renoviret im Jahr 1641 den 21. Oktober“, 
ein Gewerksbuch des Löblichen Schmied Gewerks von 1809 und den 
Gildebrief von 1774. 


Die Töpferinnung beſitzt einen Stempel 
mit der Jahreszahl 1605, eine Fahne mit der— 
ſelben Jahreszahl, eine alte Lade ohne Jahres- 
zahl, eine handwerksordnung für Weſtpreußen 
vom 24. Januar 1774 und ein Gewerkitatut 
für die Aufnahme von Lehrlingen ſowie für 
die Geſellen- und Meiſterprüfungen. 

Die Tiſchler-Innung war bis zum Jahre 1729 mit dem Schmiede⸗ 
gewerk vereinigt. Sie beſitzt ein „Derzeuchniß-Buch aller deren [o 
Meiſter geworden, im Erbahren Gewerck der Tiſchler, Nach abſonderung 
auß dem Cöbl. gewerck der Schmiede, welches 
geſchehen Allenſtein: Anno 1729 Mensis Sep- 
tember“, ein Kaſſenbuch aus dem Jahre 1733, 
ein Lehrlings- und Geſellbuch vom Jahre 1733, E, Ro 
die Acta specialia der Tiſchler Innungs Prüfungs | Ami mf IM 
Kommiſſion zu Allenftein die Burſchen Prüfung 
betreffend vom 9. Mai 1858, die Acta specialia 
die Geſellen Prüfung betreffend vom 24. Mai £ 
1858, die Acta specialia die Meijterprüfung betreffend ı vom 17. Juli 
1858 und ein Meſſingſiegel aus neuerer Seit. 

Bei den Siegeln unterſcheiden ſich deutlich drei Arten, die Siegel 
aus der Sunftzeit vor 1854 (Bäcker, Böttcher, Fleiſcher, Rad- und 
Stellmacher, Kürſchner, Schuhmacher), die Siegel der Gewerke aus der 
Seit von 1854 bis zur Reorganijation der Innungen von 1881 ab 
(Sattler, Lohgerber) und die Siegel der neubegründeten Innungen ſeit 1886. 
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Die Glaſerinnung ſelbſt beſitzt aus der älteren Seit nichts. 
Doch ſind von dem ehemaligen Glaſermeiſter Andreas Dresp der 
Bürgerbrief aus dem Jahre 1849 ſowie deſſen Lehrbrief von 1842 
und der Geſellenbrief aus dem Jahre 1845 vorhanden. Die beiden 
Briefe lauten: ; 
Lehrbrief. 

Wir Alt⸗ und Gildemeiſter des Ehrbaren Glaſergewerks in 
der Königl. Preußiſchen, in der Provinz Oſtpreußen belegenen 
Immediat Stadt Bartenstein bekunden hiermit, daß Dorseiger 

E N dieſes, Andreas Dresp, gebürtig aus Allenstein drei Jahre 
CRISI hintereinander, nähmlich vom 1. Juni 1839 bis dahin 1842 
die Glaſer Profeſſion bei feinem Pater, dem Meijter Andreas 
Dresp in Allenstein gehörig erlernt, jid) darin die erforder- 
liche Geſchicklichkeit erworben, auch jid) während feiner Lehr- 
zeit, treu fleißig und redlich, ſowohl gegen feinen Lehrherrn, 
als ſonſt gegen Jedermann betragen habe. 
Wir erteilen ihm daher dieſen Lehrbrief unter unſerm 
Gewerksſiegel und erſuchen einen Jeden, dem er vorgelegt 
wird, beſonders unſere Handwerksgenoſſen, demfelben völligen 
Glauben beizumeſſen, und dem Andreas Dresp überall zu 
gez. ſeinem Fortkommen behilflich zu ſein, welches wir in ähnlichen 
Kuckein Fällen zu erwidern, bereit und willig ſind. 
Stadt Kämerer und So geſchehen Bartenstein d. 1. Juny 1842. 
Gewerksaſſeſſor. e 


gez. 
; N Backschies HEltermann 
Lehrbrief i 7 
für den Glaſergeſellen Siegel : Cabtz Kompahn. 

Andreas Dresp jh 
aus Allenstein di 

gebürtig. 

Geſellenbrief. 


Wir Endesunterſchriebene allhier in der Königl. Preuß. Handels- 
ſtadt Elbing in Arbeit ſtehende Glaſergeſellen bezeugen hiemit, daß 
der Jünger Andr. Dresp gebürtig aus Allenstein, nach dem derſelbe 
von einem ehrharen Amte der Glaſer allhier vor offener Lade frei 
und losgeſprochen und ihm von ſeinem Lehrmeiſter, dem Herrn 
Andreas Dresp das Seugniß ſeiner guten Führung gegeben iſt, auch 
von uns zum Geſellen auf und angenommen worden iſt. Wir empfehlen 
ihn daher Allen unſeren Collegen auf das Kngelegentlichſte, welches 
wir zu erwiedern jederzeit bereit ſind. 

So geſchehen Elbing d 19 April 1845 

gez. I B. S. Johann Wobbe aus Elbing 
II B. S. H. Tischer aus Magdeburg 
III S. B. E. J. Wehrhahn aus Brandenburg 


" 


" 


255 


4. Geſchichte der Behörden. 


a) Die Regierung zu Allenftein. 


Bereits früher war der Gedanke aufgetaucht, die Provinz Oſtpreußen 
in drei Regierungsbezirke zu teilen. Im Jahre 1903 trat er wieder 
in den Mittelpunkt der Erwägungen. Die räumliche Ausdehnung der 
Provinz und beſonders die des Regierungsbezirkes Königsberg erſchwerte 
die Verwaltung des ſüdlichen Teils der Provinz von Hönigsberg aus 
ungemein. Auch die wirtſchaftlichen und nationalen Derhältnijje im 
Süden der Provinz erforderten dringend die Schaffung einer in dieſem 
Teile gelegenen Zentrale. Die Gemeinſamkeit der Intereſſen der 
Bevölkerung, die eigentümlichen Wirtſchaftsverhältniſſe, Abſtammung, 
Sprache und Sitten der maſuriſchen Bevölkerung erleichterten die Ab- 
grenzung des Bezirks erheblich. Neben wirtſchaftlicher Betreuung des 
Bezirks ſollte beſonders das Polentum wirkſamer bekämpft werden. 
Im Intereſſe des Deutſchtums mußte der deutſche Grundbeſitz erhalten 
und geſchützt werden. Es wurde die Beobachtung gemacht, daß die 
polniſchen Banken in Löbau und Pofen ſich bemühten, unter der Hand 
kleine bäuerliche Beſitzungen anzukaufen und mit Polen zu beſiedeln. 
Hiergegen mußten Maßregeln von einer günſtig gelegenen Sentralſtelle 
aus getroffen werden, und dieſe Zentrale konnte nur eine neue Bezirks⸗ 
regierung im Süden der Provinz ſein. Am 10. Sebruar 1905 teilte 
der Oberpräſident von Oſtpreußen dem Regierungs-Präfidenten in 
Königsberg mit, daß der ſchon früher aufgetauchte und ausgeſprochene, 
bisher aber nicht weiter verfolgte Gedanke einer Teilung der Provinz 
in drei Regierungsbezirke von neuem zur Sprache gebracht worden ſei. 
Bei der Errichtung komme es an auf die Erzielung einer annähernden 
Gleichheit hinſichtlich des räumlichen Umfanges, der Einwohnerzahl und 
der Gemeinſchaft der Intereſſen der Bevölkerung, „ſoweit eine ſolche in 
den verſchiedenen Landſtrichen in eigentümlichen Wirtſchaftsverhältniſſen, 
jowie auf Abſtammung, Sprache und Sitten beruht“. Das kam bejon: 
ders für die Abgrenzung der Bezirke Allenſtein und Gumbinnen in 
Betracht. Nach dem Teilungsplan des Oberpräſidenten ſollten der Re- 
gierungsbezirk Königsberg 12, die Regierungsbezirke Gumbinnen und 
Allenſtein je 13 Kreije enthalten. Der Regierung zu Kllenſtein ſollten 
die Kreiſe Pr. Holland, Mohrungen, Oſterode, Neidenburg, Allenjtein, 
Rößel, Sensburg, Ortelsburg, Johannisburg, Luck, Oletzko, Angerburg 
und Cötzen unterſtellt werden. Zu Gumbinnen ſollten Memel und 
Heydekrug kommen. 
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Der Regierungspräſident äußerte zu der vorgeſchlagenen Teilung 
unterm 17. April 1903 mancherlei Bedenken. Die Bildung eines dritten 
Regierungsbezirks wurde auch von ihm befürwortet. Er war aber ent- 
ſchieden gegen die Abtrennung des Kreijes Memel vom Bezirk Königsberg. 
Auch ſollten die Xreije Angerburg und Oletzko nach ihrer örtlichen Cage 
zum Regierungsſitz und nach ihrem überwiegend deutſchen Charakter 
bei Gumbinnen belaſſen werden. Der Kreis Mohrungen könne zu Al- 
lenſtein kommen, weil er wirtſchaftlich nach dem nahe gelegenen Allenſtein 
hinneigt. Pr. Holland gehöre wirtſchaftlich zu Königsberg, aber wegen 
der Beaufſichtigung und Verwaltung des in den Kreiſen Oſterode, Moh- 
rungen und Pr. Holland gelegenen Oberländiſchen Kanals fei es zweck- 
mäßig, alle drei Kreiſe zur Regierung in Allenſtein zu ſchlagen. 

Auch die Dienſtgeſchäfte bei der Königsberger Regierung forderten 
gebieteriſch eine Teilung. Bei der weiteren Erörterung über die Ab— 
grenzung der Bezirke trug man dann der allgemeinen Stimmung der 
Bevölkerung in den Kreiſen Mohrungen und Pr. Holland Rechnung 
und beließ ſie bei der Regierung zu Königsberg. Die Verwaltung des 
Oberländiſchen Kanals ſollte einheitlich geſtaltet werden, indem die 
Waſſerbau⸗Inſpektion des ganzen Kanals nach Oſterode verlegt und 
dem Regierungs⸗Präſidenten in Allenſtein unterſtellt werden ſollte. Am 
14. Oktober 1905 wurde von der Staatsregierung die Verordnung be— 
treffend die Bildung eines Regierungsbezirks Allenſtein erlaſſen. Sie lautet: 

„Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen u. ſ. w., verordnen 
auf den Antrag Unſeres Staatsminiſteriums was folgt: 

1. 

In der Provinz Oſtpreußen u den bisher zum Regierungsbezirke 
Königsberg gehörigen Kreifen Ortelsburg, Rößel, Allenſtein, Neidenburg 
und Oſterode und den bisher zum Regierungsbezirke Gumbinnen gehörigen 
Kreiſen Oletzko, Eyk, Cötzen, Johannisburg und Sensburg ein dritter Regierungs- 
bezirk gebildet, welcher die Bezeichnung „Regierungsbezirk Allenjtein” führt. 
Der Sitz der Regierung ijt &llenjtein. 


2. 

Das Staatsminiſterium hat den Sa zu welchem dieſe Bezirksbildung 
durchzuführen ijt, in der Geſetz-Sammlung und durch die Amtsblätter der 
beteiligten Regierungen bekannt zu machen. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift und bei- 
gedrucktem Möniglichen Inſiegel. 

Gegeben Neues Palais, den 14. Oktober 1905. 

E. 8) Wilhelm. 

Fürſt v. Bülow. Schönſtedt. Gr. v. Poſadowski. Studt. 
Frhr. v. Rheinbaben. v. Podbielski. Möller. v. Budde. 
v. Einem. Frhr. v. Richthofen. v. Bethmann Hollweg, 
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Am 21. Oktober erſchien dann nachſtehende Bekanntmachung, 
betreffend den Zeitpunkt, zu dem die Regierung in Allenſtein ihre 
Tätigkeit eröffnen ſollte: 

Auf Grund des § 2 der Verordnung, betreffend die Bildung eines Regierungs- 
bezirkes Allenjtein in der Provinz Oſtpreußen vom 14. Oktober 1905 wird 
der Zeitpunkt, zu dem die Regierung in Allenjtein ihre Tätigkeit zu eröffnen 
hat, hierdurch auf den 1. November 1905 feſtgeſetzt. 

Berlin, den 21. Oktober 1905. 

Das Königliche Staatsminiſterium. 


Schönſtedt. Gr. v. Poſadowski. v. Tirpitz. Frhr. v. Rheinbaben. 
v. Podbielski. v. Budde. v. Einem. Frhr. v. Richthofen. 
v. Bethmann Hollweg, 


Am 25. Oktober traf dann beim Oberpräſidium in Königsberg 
vom Miniſter des Innern die Depeſche ein: Regierung Allenſtein hat 
ihre Tätigkeit am 1. November 1905 zu eröffnen. 


Die neue Regierung fand Unterkunft in den am Koppernikus- 
platz gelegenen Neubauten des Bauunternehmers Mrzyk. Ein Teil 
der Geſchäftsräume der Regierung wurde in den oberen Stockwerken 
des Grundſtücks Bahnhofſtraße 30 untergebracht, in dem vom Beliter 
Auguſtin ein Schanklokal betrieben wurde. Die Königsberger Regierung 
verſuchte, die Konzeſſion aufzuheben, doch war die ſtädtiſche Polizei 
nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. 

Nachdem die Regierung hierorts eröffnet war, begannen bald die 
Verhandlungen über den Bau eines neuen Regierungsgebäudes. Am 
16. März 1906 waren der Ober-Präftdent der Provinz Oſtpreußen und 
Vertreter aus dem Miniſterium in Allenſtein, um mit den ſtädtiſchen 
Körperſchaften über die Frage des bereits 1904 zur Verfügung geſtellten 
Bauplatzes zu verhandeln. Die Vertreter der Staatsregierung waren 
mit dem von der Stadt in Ausſicht genommenen Bauplatz an der 
Kleeberger Straße einverſtanden. Gleichzeitig wurde erwogen, die 
Präſidial⸗Dienſtwohnung in einem Anbau zu errichten und das alte 
Schloß in ſeinem bisherigen Sujtande zu belaſſen. 

Schon im Januar 1905 war von der Stadtgemeinde vom ka— 
tholiſchen Kirchenvorſtande eine Parzelle des ſogenannten Erzprieiterei- 
landes gegenüber der Ober-Realſchule in der Größe von etwa 14000 
Geviertmetern zum Preiſe von zwei Mark für das Geviertmeter an— 
gekauft worden. Am 16. März 1906 wurde das Gelände dem Königl. 
Preußiſchen Staatsfiskus übereignet, und im Jahre 1908 wurde der 
Bau des Regierungsgebäudes in Angriff genommen. Das Bauprojekt 


256 


ijt in der Bauabteilung des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten durch 
den Geheimen Oberbaurat Sarau aufgeitellt und der Bau unter feiner 
Oberleitung von 1908 bis Sommer 1911 ausgeführt worden. 


Das Äußere des Baus zeigt über einem kräftigen RujtiRajodel 
aus oſtpreußiſchen Findlingen ſchlichte Barockformen. Für die Fenſter⸗ 
einfaſſungen und die Hauptſimſe ijt heller Warthauer Sandſtein und 
für das Hauptportal Wünſchelburger Stein verwandt worden. Die 
Dächer find mit Mönchen und Nonnen eingedeckt. Die innere Aus- 
geſtaltung ijt bei aller Schlichtheit würdig. Reichere Durchbildung zeigen 
nur die Eingangshalle, die Halle des Bezirksausſchuſſes, das Haupt⸗ 
treppenhaus und der große Sitzungsſaal. 


Sur Wohnung des Regierungs-Drüjibenten wurde das ehemalige 
domkapitulariihe Schloß ausgebaut. 


Schon im September des Jahres 1906 traf eine Anfrage aus 
dem Minijterium bei der Regierung ein, ob und inwieweit das fiskaliſche 
Schloß in anderer Weiſe wie bisher nutzbar zu machen ſei, nachdem 
Allenſtein Regierungsſtadt geworden iſt. Die Regierung äußerte ſich 
dahingehend, daß das Schloß, nachdem die beteiligten Reljortminijter 
vom Umbau zu einer Dienſtwohnung für den Regierungs-Präfidenten 
Abſtand genommen hätten, in der bisherigen Weiſe als Kajjenraum 
und Dienſtwohnung für den Forſtkaſſen⸗Rendanten benutzt würde, und 
daß die Cagerräume nicht mehr vermietet, ſondern zur Unterbringung 
der Regierungsakten freigehalten werden ſollten. Infolge miniſterieller 
Verfügung vom 26. Juni 1909 ging das Schloß in Allenſtein von der 
Domänen⸗ auf die Staatsbauverwaltung über mit der Beſtimmung, 
das Schloß zur Wohnung des Regierungs-Präjidenten auszubauen. Der 
Umbau erfolgte gleichzeitig mit dem Bau des Regierungsgebäudes. 


Der aus dem 18. Jahrhundert (1758) ſtammende Oſtflügel wurde 
zur Wohnung beſtimmt und mit den Remtern durch einen Anbau ver- 
bunden. Der Umbau des Wohnflügels machte keine beſonderen Schwierig- 
keiten; dagegen mußten die Fußböden der höher liegenden Remter um 
1,20 m geſenkt werden, wobei die Kreuzgewölbe des Untergeſchoſſes 
zum Teil geopfert werden mußten. Abgeſehen von dieſem Eingriffe 
in den alten Beſtand, wurde bei dem Husbau des Schloſſes zur Wohnung 
ſtreng darauf geachtet, das Alte zu erhalten und die Neuerungen dieſem 
anzupaſſen. Die auch jetzt noch um 1,48 m höher liegenden Remter 
werden als Gejellihaftsräume mit dem Speiſezimmer der Wohnung 
durch zwei Aufgänge, entſprechend den früheren Senjteróffnungen in 
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der Giebelwand, verbunden. Ein bejonderer Sugang vom Schloßhof 
her iſt für den Fall vorgeſehen, daß die Remter allein gebraucht werden. 


In gerechter Würdigung der geſchichtlichen Vergangenheit der Burg 
und ihrer Bedeutung für das Deutſchtum wurde dieſe wieder der Sitz 
des höchſten Beamten des Bezirks, wie ſie es ſeit ihrer Entſtehung bis 
zum Jahre 1685 geweſen war, und jo ijf fie dem drohenden Verfall 
entriſſen worden. Die Errichtung der Regierung in Allenjtein war für 
die Stadt ein bedeutender Schritt auf dem Wege der Entwicklung. 


b) Die Einrichtung des Landgerichts. 


Als im Jahre 1875 die neuen Juſtizgeſetze im Reichstage an- 
genommen wurden, verſchwanden die alten Ureisgerichte, und an deren 
Stelle traten die Landgerichte. Es galt nun, für diefe die Bezirke 
abzugrenzen und die Städte, in denen ſie ihren Sitz haben ſollten, feſt— 
zuſetzen. Die Landgerichtsbezirke ſollten nach den Beſtimmungen erheblich 
größer ſein als die der bisherigen Kreisgerichte und in der Regel 250000 
Einwohner umfaſſen, in dicht bevölkerten Gegenden auch mehr, bis zur 
doppelten Sahl. Für die Auswahl der Sitze der Landgerichte waren ent- 
ſcheidend die Verkehrsmittel, angemeſſene Wohnungen für die Beamten und 
Bildungsanſtalten für deren Kinder, ausreichende Geſchäftsräume und 
günſtige ſoziale und wirtſchaftliche Derhältnijfe. Der Kanzler v. Goßler 
äußerte fid) in längeren Ausführungen unterm 11. Auguft dahin, daß 
im Regierungsbezirk Königsberg folgende Landgerichtsbezirke gebildet 
werden ſollten: Königsberg, Braunsberg, Bartenſtein, Oſterode und 
Memel. Das Landgericht Ojterobe ſollte die Kreisgerichte Oſterode, 
Allenjtein, Ortelsburg und Neidenburg umfaſſen. In dieſem Bezirk war 
bisher nur in der kleinen Stadt Hohenſtein ein Gymnaſium vorhanden. 
Die Verkehrs-, Bevölkerungs- und Dermögensverhältniſſe, ſowie die 
Siviliſation ſtanden in dieſem Bezirk hinter denen der übrigen Bezirke 
erheblich zurück. Allenſtein und Oſterode waren im Begriff, ein Gym- 
naſium zu gründen, und wetteiferten miteinander, um den Sitz des 
Landgerichtes zu erhalten. v. Goßler gab nach mehrmaliger genauer 
Information an Ort und Stelle unbedenklich Oſterode den Vorzug, 
insbeſondere, weil dort die Baulichkeiten für die Unterbringung der 
Derwaltungsräume günſtiger waren und ein neues Juſtiz-Gefängnis 
vorhanden war. In Kllenſtein ſchienen ihm die Derhältnijje nicht jo 
günſtig zu liegen, ein beſonderes Hindernis ſchien ihm das als Gefängnis 
benutzte hohe Tor mit dem Anbau zu ſein. 

1% 
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Shon am 12. Auguft machten der Magiſtrat und die Stadt- 
verordneten-Verſammlung von Allenjtein dem Kanzler v. Goßler die 
Mitteilung, daß die Errichtung des Gymnaſiums beſchloſſen ſei, und 
baten, der Stadt ſeine Fürſprache in betreff der Gründung des Land— 
gerichts nicht vorzuenthalten. 


Über ein Jahr ruhte nun die Angelegenheit. Am 19. Januar 
1877 richtete der Magiſtrat von Allenſtein erneut ein Geſuch an den 
Königl. Preuß. Chef-Präfidenten des Oſtpreußiſchen Tribunals, Kanzler 
v. Goßler, das Landgericht in die Stadt Allenſtein zu legen. Der 
Bürgermeiſter v. Roebel konnte in dem Schreiben die Mitteilung 
machen, daß das Gymnaſium am 1. Oktober eröffnet werden würde, 
daß infolge der Bautätigkeit am Orte ein Wohnungsmangel nicht zu 
befürchten ſei, und daß der Geſundheitszuſtand der Stadt ſtets ein guter 
geweſen ſei. Die Stadt erklärte ſich zu allen nur möglichen Opfern 
bereit und erbot ſich beſonders, Bauplatz und Garten, ſo groß wie ſie 
nötig ſeien, zur Verfügung zu ſtellen. Im März desſelben Jahres noch 
gab auch der Juſtiz-Miniſter in einem Schreiben an den Präſidenten 
des Tribunals Oſterode den Vorzug vor Allenſtein. Erſt im Mai 1877 
trat bei v. Goßler ein Umſchwung in der Meinung ein; er entſchied 
ſich nun für Allenſtein. Alle Bemühungen der Stadt Oſterode waren 
nun vergeblich. Was entſcheidend war für die Wahl der Stadt Allenſtein, 
waren nicht zuletzt die konfeſſionellen Verhältniſſe. In dem Gutachten 
des Kanzlers von Goßler vom 11. Auguft 1875 wird für Allenſtein 
als Grund die Zurückdrängung des ultramontanen Einfluſſes erwähnt. 
Die Stadt Oſterode führte in ihrer Eingabe vom 7. April an, daß für 
Allenſtein als Grund angeführt werde, daß dadurch evangeliſcher Geiſt und 
evangeliſche Sitten ins Ermland verpflanzt werden ſollen; ſie bezweifelt 
aber die Richtigkeit dieſer Behauptung aufs entſchiedenſte und meint 
vielmehr, daß den Richtern ihr Amt in Allenſtein verleidet werden 
würde. Die Stadt Oſterode führte dann für ſich als Empfehlung die 
nahezu ausſchließlich evangeliſche Bevölkerung an, die ihren evangeliſchen 
Charakter bei jeder Gelegenheit dokumentiert habe und nicht glauben 
könne, daß dieſe Tatſachen der Grund ſein ſollten, einer bei weitem 
weniger geeigneten Stadt vor Oſterode den Vorzug zu geben. 

Urſprünglich war geplant, in den genannten Landgerichtsbezirk 
den weſtpreußiſchen Kreis Löbau und Teile des Bezirks Dt. Eylau ein- 
zureihen. Als man im Frühjahre 1877 dieſen Plan aufgab, trat Oſterode 
immer mehr zurück, und die Regierung empfahl infolge der günſtigeren 
Cage, der finanziellen und der beſſeren Schulverhältniſſe endgültig 
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Allenſtein zum Sitz des Landgerichts. Durch Geſetzentwurf vom 24. Oktober 
1877 wurde Allenſtein der Sitz des Landgerichts, zu dem die ehemaligen 
Kreisgerichtsbezirke Allenſtein, Oſterode, Neidenburg und Ortelsburg 
mit zuſammen 238983 Einwohnern zugeſchlagen wurden. So war das 
große Ringen zweier Städte beendet. Allenſtein hatte einen Sieg errungen, 
der mit entſcheidend war für ſeine nun beginnende glänzende Entwickelung. 


Das Landgericht wurde zunächſt im Rathaufe untergebracht, 
bis es 1880 in den Neubau an der Kaiſerſtraße einzog; das Amts- 
gericht mußte vorübergehend im Philipp Herrnbergſchen Hauſe in der 
Richtſtraße Nr. 5 untergebracht werden. Am 1. Oktober 1879 ging 
das bisherige Königl. Kreisgericht ein. An ſeine Stelle trat das Amts— 
gericht, das mit 4 Amtsrichtern beſetzt wurde. Das neue Landgericht 
beſtand aus dem Präſidenten, zwei Direktoren und ſieben Landgerichts— 
räten. Die Staatsanwaltſchaft beſtand aus zwei Staatsanwälten und 
zwei Aſſeſſoren; außerdem brachte die Einrichtung des Landgerichts eine 
Anzahl von mittleren und unteren Beamten mit ſich, ſo daß die 9 — 
mit einem Schlage um 3 — 400 Seelen vergrößert wurde. 

Freilich hatte die Stadt mancherlei Opfer auf ſich nehmen müſſen; 
neben anderem mußte ſie den Bauplatz zur Verfügung ſtellen. Sie 
hatte zu dieſem Zwecke zunächſt die auf der Niedervorſtadt links an 
der Allebrücke gelegenen Rhode- und Froehlichſchen Gärten in Vor— 
ſchlag gebracht. Der Kreisbauinſpektor Schütte bemängelte an dieſem 
Platz zunächſt den Baugrund und dann noch in ſanitärer hinſicht die 
über dem Allefluß und dem anſtoßenden Teile liegenden Nebel; er 
brachte dann den Erzprieſterei-Garten, den Platz an den drei Kreuzen 
(Hindenburgſtraße), den Acker des Simmermeijters hosmann und den 
des Bürgermeiſters Sakrzewski an der Bahnhofs-Chauſſee, ſowie den 
des Siegeleibeſitzers Matern zwiſchen der Wartenburger und der Klee- 
berger Landſtraße in Dorihlag. Das Juſtizminiſterium erklärte fih 
dann mit dem Maternſchen Grundſtück einverſtanden. Nachdem von 
ſeiten der Stadt die Planierungsarbeiten vollendet waren, wurde der 
Bauplatz am 9. Juli 1878 dem Juſtiz⸗Fiskus übergeben. Auch über 
das Dorterrain wurden genaue Beſtimmungen getroffen. Der Kanzler 
teilte dem Kreisgerichtsdirektor Schwarz am 4. November 1878 mit, daß 
man auf die Erwerbung des vor dem Bauplatz gelegenen Dreiecks 
keinen Wert lege, doch müſſe fih die Stadt Rontrahtlid) verpflichten, 
dieſes Stück niemals zu bebauen, dieſe Beſchränkung ſoll im Grundbuch 
eingetragen werden. Die Beſtimmungen über den Vorplatz wurden 
dann in der Verhandlung zwiſchen Stadt und Fiskus vor dem Land- 
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gericht am 4. Oktober feſtgelegt. Die Hoſten übernahm der Fiskus. 
Dieſer Vertrag war den ſtädtiſchen Vertretungen im Jahre 1926 nicht 
mehr bekannt, und es entſtand beim Bau des Derkehrsbüros ein Rechts— 
ſtreit zwiſchen der lokalen Juſtizbehörde und der Stadt. Der Juſtiz— 
miniſter genehmigte nach längeren Auseinanderjegungen den Bau des 
Derkehrsbüros auf dem Dorplatz. 


Am 13. September 1880 konnte der Landgerichtspräſident dem 
Hanzler von Oſtpreußen mitteilen, daß der Bau des Juſtizgebäudes 
ſoweit gefördert ſei, daß der Einzug der Behörden vom 27. September 
ab erfolgen werde. So hatte das Landgericht nun ein eigenes neues 
Heim, und das Rathaus wurde der Stadt zu Derwaltungsräumen 
ganz überlaſſen. 

c) die Eiſenbahnen. 


Es war ums Jahr 1860, als ſich in Thorn ein Komitee bildete, 
um den Miniſter für den Bau einer Eiſenbahn für den rechts der Weichſel 
gelegenen Landesteil zu gewinnen. Die Eiſenbahn ſollte die Provinz 
Oſtpreußen durchſchneiden und Thorn mit Königsberg verbinden. Der 
Minifter ließ die Rentabilität prüfen und kam zu dem Ergebnis, daß 
das Projekt nicht rentabel ſei. Das Komitee ſtellte ſich auf den Stand— 
punkt, daß der Staat nicht wie eine Geſellſchaft von Kapitaliſten nach 
der Wahrſcheinlichkeit der Rentabilität zu achten habe, ſondern daß er eine 
Bahn für die volkswirtſchaftliche Entwickelung der Provinz ſchaffen müſſe. 


Der Kreistag Allenſtein ſtand dem Bahnprojekt ſehr ſumpathiſch 
gegenüber und bewilligte ſchon 1861 1000 Taler zu den Dorbereitungs« 
koſten des Bahnbaus. Für dieſen Beſchluß erhielt er jedoch zunächſt 
einen ernſtlichen Verweis von der Regierung in Königsberg, erft ſpäter 
wurde die Bewilligung beſtätigt. Einſtweilen ruhte nun der Plan wieder, 
und erſt im Jahre 1867 entſchied fih der Handelsminiſter für den Bau 
der Linie Thorn — Dt. Eylau — Allenſtein — Korſchen — Inſterburg. Um für 
die notleidende Bevölkerung der Provinz Preußen Arbeitsgelegenheit 
zu ſchaffen, ſollte die Strecke an mehreren Stellen begonnen werden. 


Der Kreistag Allenjtein ſtellte durch Beſchluß vom 19. Dezember 
1867 den Betrag von 60000 Talern zum Ankauf des erforderlichen 
Geländes bereit. Als dann aber die Notwendigkeit des Ausbaus ver- 
ſchiedener Chauſſeen zu den Städten Allenjtein und Wartenburg und 
als Zugangsſtraßen zu den Bahnhöfen hervortrat, beſchloß der Kreistag, 
bereits am 24. Januar 1868, infolge der Schuldenlaſt des Kreijes, die 
auf 300000 Taler jteigen würde, den Minijter zu bitten, von der 
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unentgeltlichen hergabe von Grund und Boden zum Eiſenbahnbau Abſtand 
zu nehmen, da der Kreis Allenſtein zu den ärmſten Kreijen der ganzen 
preußiſchen Monarchie gehöre. Der Beſchluß der Kreisſtände über die 
unentgeltliche hergabe von Grund und Boden war aber bereits vom 
Hönig beſtätigt, und der Miniſter war nicht mehr imſtande, die in dem 
Beſchluß übernommenen Verpflichtungen zu erlaſſen, auch bezweifelte er 
die Ärmlichkeit des Kreiſes, da dieſer in letzter Zeit wertvolle Meli- 
orationen geſchaffen hätte. 


Der Bahnbau begann 1869; über das Werben der Steine in 
den Dörfern Göttkendorf, Buchwalde, Braunswalde und Rojenau durch 
die Bauunternehmer Wronka und Toffel erhoben die Beliber der 
Ortſchaften beim Landratsamte Beſchwerde; ſie erhielten aber vom 
Landrat den Beſcheid, daß „nach den geſetzlichen Beſtimmungen Steine 
von den Feldmarken zu Chauſſee- und Eiſenbahnbauten unentgeltlich 
genommen werden dürfen“. 


Die Stadt Allenſtein ſtellte beim Landrat den Antrag, eine Petition 
an den Miniſter abzuſchicken mit der Bitte, den Bahnhof nicht an den 
Trautziger Weg, ſondern dorthin zu verlegen, wo die Eiſenbahn die 
Guttſtädter Chaufjee ſchneidet. Als diefe Eingabe abgelehnt war, 
wurde der Suweg zum Bahnhof durch eine Chauſſee geſchaffen, die 
am Bahnkörper entlang in die Guttſtädter Chauſſee mündete; es iſt 
dies die heutige Bahnhofſtraße in ihrer ganzen Länge. 


Auch wurden ſchon damals die beiden Haltejtellen Hermsdorf und 
Lengainen projektiert, die aber in Wirklichkeit erſt nach Jahrzehnten 
eingerichtet wurden. Die Eröffnung der Eiſenbahnſtrecke Rothfließ — 
Allenſtein am 26. November war ein Freudentag für Allenjtein. (Siehe 
II. Band, Teil 2, Seite 60.) Die Strecke Allenſtein — Ojteroóe wurde am 
15. Auguft 1873 in Betrieb genommen. 


In der Kreistagsſitzung vom 2. Dezember 1878 wurde be- 
ſchloſſen, den Petitionen der drei Städte Allenſtein, Neidenburg und 
Guttſtadt an den Handelsminiſter betreffend den Bau einer Eiſenbahn 
von Kobbelbude über Allenſtein nach Illowo beizutreten. Am 22. ja- 
nuar 1879 antwortete der Miniſter, daß er neben der Strecke Kobbel— 
bude — Allenſtein - Illowo noch die Eiſenbahn Güldenboden —Moh— 
rungen — Allenjtein in Erwägung gezogen und die Direktion mit den 
Vorarbeiten beauftragt habe. Auch für dieſe beiden Eiſenbahnlinien 
übernahm der Kreis Allenjtein die Entſchädigungen für Grund und 
Boden. Die Strecke Güldenboden — Mohrungen wurde am 1. November 
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1882, die Reſtſtreche Mohrungen — Allenſtein am 15. Auguft 1883 er- 
öffnet. Neben dem Plan des Baues der Strecke Allenſtein — Mehljak — 
Kobbelbude trat noch ein anderer Plan auf, der hauptſächlich von 
Braunsberg aus befürwortet wurde, nämlich der der Linie Allenjtein — 
Mehljack — Braunsberg. Die Stadt Allenſtein jebte jid) aber energiſch 
für die Linie Kobbelbude — Allenſtein — Illowo ein, und der Miniſter 
entſchied fid) für die Linie Allenſtein —Mehlſack — Kobbelbude mit Ab- 
zweigung von Mehlſack nach Braunsberg. 


Bei der Beratung des Geſetzentwurfs betreffend den Bau der Linie 
Allenſtein — Kobbelbude wies der Miniſter bereits darauf hin, daß der 
Endpunkt dieſer Bahn auf die Dauer nicht Allenſtein ſein würde, ſondern 
daß für den ſüdlichen Teil der Provinz eine Verbindung mit Warſchau 
geſchaffen werden müßte. Schon während der Beratung des Baues der 
Strecke Güldenboden — Allenſtein wünſchte der Miniſter die gutachtliche 
Hußerung des Provinzialausſchuſſes, ob zuerſt eine Bahnſtrecke Tuck — 
Johannisburg oder Ortelsburg — Allenjtein in Frage käme. Der Kreis- 
ausſchuß Kllenſtein ſprach jid) dem Landesdirektor der Provinz Oft- 
preußen gegenüber auf deſſen Anfrage natürlich dahin aus, daß dieſe 
Eiſenbahnſtrecke von &llenjtein aus als Fortſetzung der Linie Mohrungen — 
Allenjtein den Verkehrsintereſſen am meiſten entſprechen würde. In 
der 58. Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 10. Februar 1881 legte 
das Staatsminiſterium folgenden Entwurf eines Geſetzes betreffend Her— 
ſtellung mehrerer Eiſenbahnen untergeordneter Bedeutung vor: 

Wir Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen etc. verordnen 
unter Suziehung beider häuſer des Landtages der Monarchie was folgt: 
8 1. 

Die Staatsregierung wird ermächtigt zum Bau 


1. einer Eiſenbahn von Allenjtein über Mehlſack nach Kobbelbude mit Ab: 
zweigung von Mehlſack nad) Braunsberg die Summe von 10166000 NM., 


2. einer Eiſenbahn von Allenftein über Ortelsburg nach Johannisburg die 
Summe von 8414000 M. . . . zu verwenden. 


Schon bei der Beratung wurde von den Abgeordneten auf das 
ſtückweiſe Bauen der Bahnen hingewieſen und gefordert, daß die beiden 
Linien weitergeführt werden und zwar die Linie Kobbelbude — Allen- 
ſtein bis Mlawa und die Linie Allenjtein — Johannisburg bis Lyck. 
Zunächſt wurden die Vorlagen zur Ausführung genehmigt. Der Ab- 
geordnete Dr. Kolberg-Braunsberg bezeichnete die erſte Linie als die 
ſogenannte Ermländiſche Bahn, die drei Kreije des Ermlandes durch— 
ſchneidet und den Lokal- und Durchgangsverkehr zu fördern geeignet 
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fei, die aber bis Illowo zum Anſchluß an die polniſch-ruſſiſchen Bahnen 
verlängert werden müſſe. Die andere Eiſenbahnſtrecke jollte den ſüdlichen 
Teil von Oſtpreußen an das Eiſenbahnnetz anſchließen und die ausge— 
dehnten Forſten Maſurens durchſchneiden und ſo den langjährigen Be— 
ſtrebungen der beteiligten Kreiſe Rechnung tragen. 


Bedingung für den Bau war die unentgeltliche hergabe von Grund 
und Boden ſeitens der Kreije. Hier waren mancherlei Hinderniſſe zu 
überwinden. Auch der Kreis Allenſtein ſträubte jid) gegen die Hergabe 
des Bodens zur Strecke Allenſtein — Ortelsburg — Johannisburg, weil 
er ſich wenig Vorteil von der Bahn verſprach und für Chauſſeebau— 
zwecke erhebliche Mittel aufwenden mußte. Der Abgeordnete des Wahl— 
kreiſes Allenſtein-Rößel drang aber mit ſeinem diesbezüglichen Antrag 
nicht durch; die unentgeltliche und laſtenfreie Hergabe des geſamten 
zum Bau der Bahn, einſchließlich aller Nebenanlagen, erforderlichen 
Bodens blieb Sache der beteiligten Kreije. 


Die Eiſenbahnſtrecke Allenjtein —Ortelsburg wurde am 1. November 
1883 und die Verlängerung derſelben bis Johannisburg am 15. Auguft 
1884 in Betrieb genommen. Im Jahre 1884 konnte auch die Rejt- 
ſtrecke Allenſtein —Wormditt von der Eiſenbahn Allenjtein — Königsberg 
eröffnet werden. Seit dem 1. November 1884 iſt dieſe Cinie voll im 
Betrieb. Gleichzeitig mit der Eröffnung der Strecke Allenſtein — Wormditt 
wurde für die Nebenſtrecken eine neue Eiſenbahnhalteſtelle mit der 
Bezeichnung „Vorſtadt Allenſtein“ eingerichtet, und der Verkehr wurde 
durch die nahe Lage des neuen Bahnhofs an der Stadt weſentlich 
erleichtert. 


Schließlich wurde noch ein Bahnprojekt der Verwirklichung näher 
gebracht. Im Jahre 1883 unterbreitete das Staatsminiſterium dem 
Landtag eine Vorlage über den Bau einer Eiſenbahn von Allenſtein 
über hohenſtein, Neidenburg, Soldau nach Illowo zur Beſchluß⸗ 
faſſung; dieſe Vorlage wurde angenommen. Leider verzögerte ſich die 
Ausführung des Projekts einſtweilen noch durch die Verhandlungen 
über die unentgeltliche hergabe von Grund und Boden; diefe war im 
Kreiſe Allenſtein noch nicht ſicher geſtellt. Der Allenjteiner Kreisvertretung 
konnte man aus der Weigerung der unentgeltlichen Hergabe des Terrains 
keinen Vorwurf machen, nachdem dem Kreije bereits für die 4 beſtehenden 
Eiſenbahnlinien ſehr beträchtliche Opfer auferlegt waren und die ver— 
fügbaren Mittel zunächſt zur Verbeſſerung und Chauſſierung der teils 
ſehr ſchlechten Landwege im Kreiſe verwandt werden ſollten. 
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Nachdem alle Hindernijje bejeitigt waren, wurde der Bau 1884 
in Angriff genommen. Die Teiljtrecke Allenſtein — Hohenſtein konnte 
am 1. November eröffnet werden, und im nächſten Jahre war die ganze 
Eiſenbahnlinie bis Illowo fertig und im Betrieb. Seit dreißig Jahren 
ſind von Allenjtein aus keine neuen Bahnen gebaut worden. Das 
Eiſenbahnnetz hat auf die Vergrößerung und das Emporblühen der 
Stadt einen beſtimmenden Einfluß ausgeübt. Allenſtein iſt ein wichtiger 
Eiſenbahnknotenpunkt. Die ſtrahlenförmig auslaufenden Eijenbahn- 
linien machen die Stadt zum Mittelpunkt des ſüdlichen Teils. 


d) Die Garniſon. 


Bis zum Jahre 1772 gab es im Ermland keine Garniſonen. 
Der Fürſtbiſchof hielt kein ſtehendes Heer. Nur in Kriegszeiten wurden 
Heere aufgeboten, um die Feinde vom Lande fernzuhalten. Im Frieden 
fanden nur zu gewiſſen Seiten Muſterungen der Untertanen ſtatt; die 
ausgemufterten Leute mußten fid) im Notfalle unverzüglich als Beſatzung 
zur Burg begeben. Als das Ermland an Preußen kam, änderten ſich 
auch die militäriſchen Derhältniſſe. 

Wann Allenſtein die erſte Garniſon erhalten hat, iſt nicht bekannt. 
Nach der vom Magiſtrat am 22. Januar 1783 veröffentlichten Topo- 
graphie von Allenſtein hatte die Stadt damals eine Garniſon. Nach 
dem Bericht waren unter dem Militär auch viele katholiſch, und unter 
den 2071 Einwohnern befanden ſich 355 zur Garniſon gehörige Seelen, 
nämlich 205 Männer, 76 Frauen, 25 Söhne und 51 Töchter. Die 
Garniſon ſelbſt beſtand aus 1 Major, 2 Capitainen, 8 Subaltern— 
Offizieren, 6 Sergeanten, 21 Corporalen, 1 Feldſcher, 7 Tambouren 
und 157 Musketieren. 


Im Jahre 1787 berichtete der Magiſtrat, daß die Stadt vorher 
mit drei Kompagnien des Berrenhauerſchen Regiments belegt 
geweſen, daß ſie aber nach der Manöverzeit 1787 vom Militär frei 
geblieben ſei. Der Stab der bisher in Kllenſtein ſtehenden Garniſon 
befand ſich von 1787—1789 in Neuoſtpreußen. Im Februar 1789 
wurde Allenftein mit der Leib-Esquadron des Generalmajor von 
Roſenbruchſchen Dragoner-Regiments belegt. Der bisherige 
Standort der Eskadron, Oſterode, war am 21. Juli 1798 vollſtändig 
abgebrannt, fie fand dort keine Unterkunft und wurde nach Allenſtein 
verlegt. Der General-Major von Roſenbruch belegte hier mit feinem 
Stall drei wüſte Plätze. Dieſe Eskadron kehrte bald wieder nach 
Oſterode zurück. 
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Im November 1790 kam eine Eskadron Dragoner nebſt dem 
Stabe des Generalmajors v. Frankenberg nach Kllenſtein in Garniſon. 
Lange ijf auch dieſe nicht hier geblieben; 1793 ging fie nach Danzig. 
Das Militärlazarett war im Privathauſe des Ratmannes Zimmermann 
eingerichtet; ein Stall für die Pferde des Stabes wurde auf königliche 
Kojten erbaut. Seit 1793 hatte die Stadt für lange Seit keine Garniſon 
mehr. Erſt das Jahr 1884 brachte eine kinderung. 


Am 13. Auguft 1883 erließ der Magiſtrat einen Aufruf an die 
Hausbeſitzer der Stadt, Angebote von Guartieren für eine große An— 
zahl von Jägern, ſowie Angebote von ganzen häuſern zur Errichtung 
von Wacht⸗ und Krreſtlokalen an den Magiſtrat einzureichen. Die 
Verhandlungen über die Verlegung des Oſtpreußiſchen Jäger-Bataillons 
Nr. ! wurden glücklich zu Ende geführt. Der Magiſtrat erkundigte jid 
jorgfältig bei den anderen Städten, die zu gleicher Seit Garnijonen er- 
hielten, über die Empfangsfeierlichkeiten, die Begrüßung und die Be- 
wirtung der Offiziere und Mannſchaften. Die Stadtverordneten hammer, 
J. Hosmann, J. Rarkowski und Matern wurden in den Feſtausſchuß 
gewählt. Der Bau der Baracken-Haſernements an der Liebſtädter 
Straße wurde 1883 begonnen und ſo raſch gefördert, daß fie am 1. April 
1884 bezogen werden konnten. 


Der Einmarſch der Jäger erfolgte ſchon am 11. März; er wurde 
mit großen Empfangsfeierlichkeiten und mit einer allgemeinen Bewirtung 
der Mannſchaften auf Koften der Stadt begangen. Die Feier war 
würdig und fiel zur vollen Befriedigung der beteiligten Kreije aus. 


Im Jahre 1885 wurde der Bau des Garniſonlazaretts beendet 
und in Betrieb genommen. Am 51. märz desſelben Jahres zog das 
Oſtpreußiſche Dragoner-Regiment Nr. 10, das bisher in Meg 
in Garniſon war, in das in der Nähe der Guttſtädter Chauſſee erbaute 
neue Kajernement ein. Am 3. April veranſtaltete das Regiment einen 
feſtlichen Umzug durch die mit Fahnen, Ehrenpforten und Girlanden 
geſchmückte Stadt und wurde bei dieſer Gelegenheit begrüßt. Am Abende 
desſelben Tages wurde den Mannſchaften und Unteroffizieren in der 
Kaſerne ein Feſt von der Stadt gegeben. 


Am 1. April 1889 wurde auf Allerhöchſten Befehl das Jäger: 
bataillon nach Oſterode verlegt, und es zogen zum gleichen Zeitpunkt 
zwei Bataillone des Oſtpreußiſchen Grenadier-Regiments 
Nr. 4 in Allenjtein ein. Ein Bataillon belegte die bisherige Jäger- 
kaſerne, das andere wurde in Privatkaſernements untergebracht, deren 
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Bau durch die Militärverwaltung den Unternehmern Funk und Matern 
übertragen worden war. Am gleichen Tage zog auch der Stab der 
3. Infanterie-Brigade von Danzig hier ein. 


Schon im Jahre 1887 wurde von ſeiten des Staates mit dem 
Bau der Artillerie-Kaſerne begonnen; ſie wurde bis zum 1. April 
1889 fertig geſtellt und mit der zweiten Abteilung des Weſtpreußiſchen 
Artillerie Regiments Nr. 16 aus Graudenz belegt. Der Bau des 
Offizierkaſinos wurde erſt am 1. September vollendet. Am 1. April 
1890 wurde dann noch das dritte Bataillon des Grenadier-KRegi— 
ments Nr. 4 (König Friedrich II.) von Ortelsburg hierher verlegt, 
ſo daß nunmehr das ganze 4. Regiment ſich in unſeren Mauern befand. 


Am 1. Oktober 1898 vollzog ſich hier ein großer Wechſel in 
der Garniſon. Der Stab der 3. Infanterie-Brigade wurde nach Lyck, 
und das feit neuneinhalb Jahren hier garniſonierende Grenadier-Regi- 
ment König Friedrich II. (3. Oſtpr.) Nr. 4 wurde nach Rajtenburg verlegt. 
Ein ſchönes Verhältnis hatte zwiſchen Regiment und Bürgerſchaft beſtan— 
den, das durch nichts geſtört worden war; deshalb überreichte die Stadt— 
gemeinde dem ſcheidenden Regiment ein Geſchenk, beſtehend aus einem 
Tafelaufſatz, zum Andenken. 


An demſelben Tage rückte mittels mehrerer Extrazüge die nach 
hier verſetzte 75. Infanterie-Brigade, beſtehend aus den Regimentern 
150 und 151, hier ein. Zur Begrüßung war die Stadt reich geſchmückt. 
Das Infanterie-Regiment Nr. 150 bezog die am Langſee eben vollendete 
neue Kaſerne und die ſogenannte Jägerkaſerne, während das Infanterie— 
Regiment Nr. 151 in den beiden Privatkaſernen Funk und Matern 
Unterkommen fand. Am 8. Oktober erfolgte die offizielle Begrüßung 
der neuen Truppen durch die ſtädtiſchen Körperſchaften vor dem Rat- 
hauſe. Am Nachmittage fand ein Feſteſſen zur Begrüßung der Offiziere 
der neuen Brigade und abends ein Abendeſſen für die Unteroffiziere der 
beiden Regimenter unter reger Beteiligung der Sivilbevölkerung ſtatt. 


Im Jahre 1901 wurde die Artilleriekaſerne durch zwei Mann- 
ſchaftsgebäude vergrößert und von dem neugebildeten Feldartillerie— 
Regiment Nr. 75 bezogen. Die beiden Infanterie-Regimenter erhielten 
gelegentlich der Feier des Geburtstages Sr. Majeſtät neue Bezeichnungen, 
und zwar das Infanterie-Regiment Nr. 150 die Bezeichnung „Erſtes 
Ermländiſches Nr. 150“, das Infanterie-Regiment Nr. 151 „Sweites 
Ermländiſches Nr. 151“ und das Feldartillerie-Regiment die Be- 
zeichnung „Maſuriſches Seldartillerie-Regiment Nr. 75“. 
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Die beiden Infanterie-Regimenter hatten zunächſt nur 2 Bataillone. 
Am 1. Oktober 1905 traf das neue Bataillon des Regiments 150 hier 
ein und erhielt in den neuerbauten Dorjtadt-Kafernen Unterkunft. Für 
das Regiment 151 wurden 1906 die Kaſernements an der Wadanger 
Straße errichtet und von den Mannſchaften des neugebildeten Bataillons 
bezogen. Am 1. Oktober 1908 wurde noch eine Maſchinengewehr— 
Kompagnie nach Allenſtein verlegt. 

Unliebſame Dorkommnijje in den Offizierkreiſen der einzelnen 
Regimenter, unter anderem der Mord des Majors v. Schönebeck 
(Dragoner-Regiment) durch den Hauptmann v. Goeben (Rrtillerie- 
Regiment), verurſachten in der weiten Öffentlichkeit viel Aufſehen. 
Allenſtein wurde durch dieſe Affäre unfreiwillig im ganzen Reiche bekannt. 
Am 1. April 1909 erfolgte die Verſetzung des Infanterie-Regiments 
Nr. 151 nach Sensburg und Bilhofsburg und die des Infanterie-Re- 
giments Nr. 146 nach Allenſtein. Die Urſache hierzu bildeten Dor- 
kommniſſe innerhalb des Offizierkorps im Regiment ſelbſt. Die Gerüchte 
über die Verlegung der anderen drei Regimenter bewahrheiteten ſich zum 
Glücke nicht, und es kehrte wieder Ruhe in die Garniſon ein. Das 
Dragoner-Regiment konnte am J. April 1911 die 25. Wiederkehr des 
Tages feiern, an dem es 1886 von Metz nach &llenjtein verlegt worden war. 

Durch die am 1. Oktober 1912 erfolgte Errichtung des 20.Armee- 
korps erhielt Allenſtein einen erheblichen Zuwachs an Militär und Ein- 
wohnern. An die Spike des Korps trat der General der Artillerie 
v. Scholtz, der bei der Ernennung zum Kommandeur in den Adelſtand 
erhoben wurde. Das Generalkommando fand in den großen Wohn— 
häuſern am Hoppernikusplatz Unterkunft. Die ſtädtiſchen Körperſchaften 
hatten bereits am 3. Mai beſchloſſen, dem neuen Armeekorps ein Slug- 
zeug als Geſchenk anzubieten. Dieſer Beſchluß wurde ausgeführt; aus 
ſtädtiſchen Mitteln und durch Sammlung kam der Betrag von 20000 Mark 
zuſammen. Er wurde dem Kaifer für ein Flugzeug für das 20. Armee- 
korps zur Derfügung geſtellt. Für das Flugzeug wurde der Name 
Allenſtein erbeten und auch genehmigt. Leider ſollte das Flugzeug den 
Flugplatz Deuthen und feine zukünftige Heimatjtadt nicht erreichen. 
Beim Oſtpreußiſchen Rundflug, an dem es von Königsberg aus teilnahm, 
verunglückte es bei Kl. Gnie, Kr. Gerdauen. Das Erſatzflugzeug erhielt 
nicht mehr den Namen, denn für die Benennungen traten mittlerweile 
jhon die Numerierungen ein. 

Die Heeresverſtärkung von 1913 jollte der Stadt wiederum 
einen Zuwachs an Militär bringen. Ein neues Fußartillerie-Regiment 
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jollte eingerichtet werden und in Allenjtein feinen Standort erhalten. 
Die Kajerne wurde an der Schönwalder Landſtraße erbaut und der Crersier-- 
platz in Stolzenberg erworben. Der Bau des Generalkommandos 
war am Waldrande vor Jakobsberg geplant. Leider gingen diefe Pläne 
nicht mehr in Erfüllung, das Fußartillerie-Regiment hat feine Kaſerne 
nicht bezogen, und der Bau des Generalkommandos wurde nicht begonnen. 
Das Jahr 1914 brachte den Krieg und vernichtete alle Hoffnungen. 
Der Friede von Verſailles hat uns zu Sklaven gemacht, unſere ſtolze 
Armee wurde zertrümmert! Nur 100000 Soldaten darf Deutſchland als 
ſtehendes Heer beſitzen. Die Garniſonen ſind infolgedeſſen verringert 
und verkleinert worden. Allenjtein zählt aber auch heute noch in mi- 
litäriſcher Hinſicht wegen feiner wichtigen ſtrategiſchen Lage zu den 
bevorzugteſten Städten des Reiches. Es hat in Garniſon den Stab Infanterie— 
Führer I, 3 Kompagnien vom 2. Infanterie-Regiment, 2 Eskadronen 
vom 2. Reiter-Regiment, 3 Batterien vom 1. Artillerie-Regiment und 
die 2. Kompagnie der 1. Kraftfahr-Abteilung. 


5. Die Bürgermeiſter und Stadtverordneten⸗ 
vorſteher der Stadt Allenſtein. 


Die Reihe der Bürgermeiſter beginnt mit dem Gründer der Stadt, 
dem Ritter Johannes von Lengen. Leider ift es nicht möglich, eine 
lückenloſe Reihenfolge feſtzuſtellen. Soweit die Namen ſich aus den 
Urkundenbüchern en ließen, ſollen ſie hier der Öffentlichkeit 
übergeben werden. 


a) Bürgermeiſter aus der domkapitulariſchen Seit: 


1. Johannes von Leyß en. . 1858— 1388 
Peter Rotenburg 1809 
3 Hans Scheunenpfltug 1507 
4. Peter Schellendorf . .. .-. . . 1509-1516? 
5. Dalentin Schröter, 
(genannt SdjeunenpffugR) . . . . 1535 
6. Ignatius DiergigmarR . . . . 1574 
7. Kmbroſius Laubichch h 1574 
8. Johannes Deinrid) . . . . . . 1600 und 1625 
9: Talpar Rönc hh 21608 
10. Euſtachius Ludwig 1618 
M. Jakob Renchen: 1531 
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12: Euſtachius Bro niz 15631 1638 

cha tis Roman (ward 631 Stadt⸗ 
kämmerer?) 

14. Petrus Bein r 

15. Michael elmer ne enen 1678 

I anne ces d TUS 

17. Nikolaus Preiß. rg EN 

18. Johann Balthaſar ud . . e. 1716— 1728 

19. Chrijtophorus DU efe 

ZU. Anton: DEOL Po s. . . (1746 wurde fein 
Nachlaß verkauft) 

APNO TEAS ADTEC S MIETE 11743 

22. Chrijtophorus Chell . . . . . 1763 - 1770 

28: Gaspar Hhempell 1764 1772 

24. Johann Chmielewskki . . . 1772 


2. Bürgermeijter?). 


b) Bürgermeiſter aus der preußiſchen Seit. 


en ehefann 1775 
2. Johann Boguslaw Swonkowski 1774—1777 
8. Joſeph Tifihs sr TY T 831901 
(war lange nach Neuoſtpreußen beurlaubt), 
E Nga! . . 1801 1809 
5. Andreas Petrus rede . . 1809—1818 
6. Ate Lert „en Qo ST 8187 1886 
7. Jakob Rarkowsk i . 1836 — 1865 
8. Tauſch, kommiſſariſcher Bünde e 1865 — 1866 
9. Robert Sakrzetosß ! 14885 1876 
10 b. Rahe. 1877 
11. Oskar Belian . 1877 1908 
(Geh. Reg. Rat und her gerne 
ſeit 1903), 


12. Georg Sülch, Oberbürgermeijter .. 1908 bis jetzt. 


c) óweite Bürgermeiſter der Stadt. 
pi re IR Rad 
rauhen 1908 
1) In der Geſchichte der katholiſchen Kirchen und Hojpitäler von Dr. Arendt 


wird eine ums Jahr 1765 verſtorbene Bürgermeiſterwitwe Anna Garczinski genannt, 
ob ihr Ehemann Bürgermeiſter in Allenſtein geweſen iſt, läßt fih nicht feſtſtellen. 
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. 1908—1911 
. 1911-1915} 
. 1916 bis jebt. 


3. Arlart 
4. Schwarz à 
5. Sri Fo t 


d) Stadtverordͤnetenvorſteher. 


Nach Einführung der Städteordnung im Jahre 1810 wurde die 
Stadtverwaltung auf eine breitere Grundlage geſtellt. Es trat neben 
den Rat eine zweite Mörperſchaft, die Stadtverordneten-Verſammlung. 
Alljährlich wählen die Stadtverordneten als Leiter der Verſammlung 
den Vorſteher. Ob die hier folgende Aufzählung der Stadtverordneten- 
Vorſteher der Stadt Allenſtein vollſtändig iſt, kann nicht feſtgeſtellt werden. 
Die in den Urkunden und Akten aufgefundenen Namen lauten wie folgt: 


1. Poſtkommiſſar Kobert . . . 1811 
2. Joſeph Simmermann . . . . . 1814 
3. Apotheker Engert . 2 138171818 
777 are si os s ABS 
5. Rogalli . 1821 — 1822 
6. Hermenau . 1830 — 1831 
7. Grunenberg. 2:4 n124,5941832#4834 
8. Sri5, eee eher „ „ c. SUN NSG 
9. Bo gatzki 104213 Dog 3942 
10. Kollekter, &petiekentelie 1 1886 
11. £aemmer . . . . . 1846—1850 
ORDR tE 095 A NMvpe TE IDP 
2 . .. . . 12520 01 75 3854 
TRBUH MRO oa ett iD uA m Sg5 
15M TCNHQUEIT ease 
16.18 LEE DON ER Ls oos AER 
DUUBIBISQUSI- rr os RATIS 
18. Dr. Rakowski . . 1861— 1865 
19. Toffeb s . 1866 — 1869 
20. Dr. Ottmann, Réthiseroalt . 1870 
21. Dr. Rakowski . ^ . 1872—1877 
22. Oſter, Apotheker . 1878 
28. Schellmann, Steitrinfpektor . 1879 
24. Gotzein, Rentmeiſter . . 1881 — 1889 
25. Conrad Hermenau, 

Schneidemühlenbeſitzer — . 1890— 1895 
26. Karl Roenſch, SabriRbejiber . . 1896 — 1919 
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27. Dr. Höhnen, Oberregierungsrat. .. 1919—1920 
28. Schumann, Bankdirektor . . 1920 
29. Funk, Rektor . 1921 — 1924 


30. Selir Wronka, LAVORO von . 1924 ab. 


6. Derdiente Bürger der Stadt Allenftein. 


a) Oskar Belian. 


Wer die Entwickelung und das Aufblühen der Stadt Allenſtein 
miterlebt hat, der wird mit Hochachtung und Derehrung unter den 
damals führenden Männern der Stadt beſonders des damaligen Bürger— 
meiſters Belian gedenken, der wie kein anderer berufen war, den 
Weg aufwärts zu ebnen und zu bahnen. 


Nach dem Tode des Bürgermeiſters v. Roebel wurde Oskar 
Belian zum Bürgermeiſter der Stadt Allenſtein gewählt. Am 10. Ok- 
tober 1877 wurde er in ſein Amt eingeführt. 


Oskar Belian, der am 27. Oktober 1832 in Trautzig bei Allen- 
ſtein geboren wurde, war von Beruf Landwirt und Beſitzer der Güter 
Jodupönen und Szittkehmen bei Goldap. Als er in die Verwaltung 
Allenſteins eintrat, ſtand er in der Fülle der Manneskraft, ja faſt ſchon 
in einem Alter (45 Jahre), wo mancher daran denkt, die Früchte ſeines 
Lebens zu genießen und ſich an den errungenen Erfolgen in Ruhe zu 
erfreuen. Allenſtein war damals ein Landſtädtchen von etwa 6400 
Einwohnern. Und was ijt es bis zum Schluſſe feiner 31 jährigen Amtszeit 
und bis zu ſeinem Tode geworden? Bei ſeinem Scheiden aus dem Amte 
zählte die Stadt über 30000 Einwohner und als man ihn zu Grabe 
trug rund 41000 Seelen. Schon dieſe Siffern genügen, um den riefen- 
haften Aufihwung erkennen zu laſſen, den Allenitein während der 
Amtstätigkeit Belians genommen hatte. Allenſtein iſt nach dem Ab- 
gange Belians und nach der Überwindung der Kriegsnot von 1914 
weiter aufgeblüht. Die Grundlagen zu dieſem Emporwachſen der Stadt 
ſind aber unter der Verwaltung Belians gelegt worden. Für Allenjtein 
war es ein Glück, daß in jener Epoche ein Mann an feiner Spitze 
ſtand, der mit umfaſſendem Organiſationstalent eine unermüdliche Arbeits- 
kraft verband, und der es verſtand, die unter ſeiner Verwaltung ſtehende 
Gemeinde mit ruhiger und feſter Hand ſicher und ohne fühlbare Er— 
ſchütterungen vorwärts zu führen zu einer beim Amtsantritt wohl ſelbſt 
nicht geahnten höhe. Das nachgeborene Geſchlecht, dem es vergönnt 
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ift, an dem Geſchicke der Stadt erfolgreich weiter zu arbeiten, gedenkt 
auch heute noch ſeiner in tiefſter Dankbarkeit. 


Swar waren ſchon einige Vorbedingungen für die Entwickelung 
der Stadt geſchaffen; die Organiſation des Schulweſens war erfolgt, die 
Einrichtung des Gymnaſiums beſchloſſen und genehmigt, über die Cin- 
richtung des Landgerichts lagen Allenſtein und Oſterode in hartem 
Kampfe. Seit dem Jahre 1875 ſchwebte bereits die Frage der Ein- 
richtung eines neuen Landgerichtes; noch im Frühjahr 1877 ſchrieb der 
Juſtizminiſter an den Präſidenten des Königlich Oſtpreußiſchen Tribunals 
zu Königsberg, daß die Entſcheidung zu Gunſten von Oſterode unver— 
meidlich wäre, da es dringend wünſchenswert ſei, dem Kreije Löbau 
durch Anſchluß an ein oſtpreußiſches Landgericht eine erträgliche Unter- 
kunft zu verſchaffen. Allenſtein trug in dem Ringen unter Belians 
Führung den Sieg davon, das Landgericht wurde in Allenſtein errichtet. 
An der Verlegung der Garniſon nach Allenjtein, am Ausbau der Cijen- 
bahnlinien nach den verſchiedenen Richtungen und der Bildung eines 
Eiſenbahnknotenpunktes hat Belian in hervorragender Weiſe mitge— 
arbeitet. Die Irren-, Heil- und Pflegeanſtalt wurde auf Belians Mit- 
arbeit nicht in Bartenſtein, ſondern in Allenſtein erbaut. Unter ſeiner 
Verwaltung wurden das Schlachthaus, die Gasanſtalt und das Waſſer— 
werk erbaut und die Kanalijation in der Stadt eingeführt. Er nahm 
ſelbſt an einer Studienreiſe nach England teil, um das Drucluftinitem 
für die Kanalijation kennen zu lernen. Der Dank für die erfolgreiche 
Tätigkeit blieb nicht aus. Schon zu Lebzeiten fand die Dankbarkeit 
vielſeitigen Ausdruck. Von Allerhöchſter Stelle wurden feine Derdienite 
anerkannt und gewürdigt durch Ordensverleihungen, durch Verleihung 
des Charakters als Geheimer Regierungsrat und durch die bereits am 
12. Oktober 1903 erfolgte Ernennung zum Oberbürgermeiſter. Die 
Stadt KAllenſtein ehrte ihren erſten Derwaltungsbeamten, indem fie den im 
Herzen der Stadt am Hohen Tore gelegenen Platz aus Anlaß ſeiner 
25jährigen Amtstätigkeit nach ihm benannte. Bei ſeinem Ausſcheiden 
aus dem Amte nach 31jähriger erfolgreicher Derwaltungstätigkeit wurde 
Oberbürgermeiſter Belian am Gründungstage der Stadt, dem 31. Oktober 
1908, von KAllerhöchſter Stelle zum Geheimen Regierungsrat und von 
der Stadt zum Ehrenbürger ernannt. Aus dieſem Anlaß fand eine ge: 
meinſame Feſtſitzung des Magiſtrats und der Stadtverordnetenverſammlung 
ſtatt, in welcher ſich Geheimrat Belian von den ſtädtiſchen Vertretungen 
und den Beamten verabſchiedete. Der neue Erſte Bürgermeiſter Zülch 
überreichte ihm den Ehrenbürgerbrief und hielt folgende Anſprache: 


Oberbürgermeister Belian Text S. 272, Teil II 
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Hochverehrter Herr Geheimrat! 
Meine ſehr geehrten Herren! 


Der 31. Oktober ijt in der Geſchichte Allenſteins ein bedeutungsvoller 
Tag: am 31. Oktober 1355, am Tage vor Allerheiligen, heute vor 555 Jahren, 
wurde Johann von £enjjen die Handfeſte verliehen, die für Jahrhunderte 
hinaus für die rechtliche und politiſche Entwicklung der jungen Stadt die 
Grundlage werden ſollte. Auch der heutige Tag, der 31. Oktober 1908, 
iſt in der Geſchichte der Stadt Allenſtein ein Markſtein, deſſen Bedeutung 
uns allen in dieſer Stunde voll zum Bewußtſein kommt und an dem ein 
künftiger Geſchichtsſchreiber der Stadt nicht achtlos vorübergehen wird. Iſt 
doch dieſer Tag der letzte eines Abſchnitts, der zu den wichtigſten der Stadt⸗ 
geſchichte gerechnet werden muß. 


Hochgeehrter Herr Geheimrat! 


Sie ſcheiden heute aus dem Amte, das Sie länger als ein Menjen- 
alter, über 31 Jahre, mit reichem Erfolge geführt haben. In Ihre Amts- 
zeit fällt eine Entwicklung Allenſteins, die in der Geſchichte des deutſchen 
Städteweſens faſt beiſpiellos daſteht. Aus dem kleinen Städtchen, das bei 
Ihrem Amtsantritte kaum mehr als 6000 Einwohner zählte, auf das alle 
Nachbarſtädte glaubten herabbliken zu können und das in weiteren Kreijen 
nur dem Hiſtoriker als Stätte der Wirkſamkeit des Coppernicus bekannt 
war, iſt heute eine angeſehene, moderne Mittelſtadt, die drittgrößte Stadt 
der Provinz Oſtpreußen und die Hauptſtadt des jüngſten Regierungsbezirks 
der Monarchie geworden. Sahlreiche Derkehrslinien verbinden Allenſtein 
mit dem näheren und dem ferneren Daterlande; mit Stolz blicken wir auf 
unſere Bildungsanſtalten und unſere kommunalen Einrichtungen, die ſicherlich 
nicht zurückſtehen hinter denen von Städten gleicher Größe und die mit dafür 
ausſchlaggebend geworden find, daß Allenſtein zum Sitz der großen Gar- 
niſon und vieler Behörden auserſehen wurde. Alle dieſe Errungenſchaften 
für Allenſtein zu gewinnen, iſt das Siel Ihres arbeitſamen Lebens geweſen. 
In einem Alter, wo manch einer daran denkt, die Früchte ſeiner Cebensarbeit 
zu genießen, haben Sie es unternommen, das erfolgreiche Werk Ihres Lebens 
zu beginnen, Ihr Wirken für die Stadt Allenſtein. Mit bewundernswertem 
Geſchicke haben Sie es verſtanden, die Gunſt der Verhältniſſe für die Ent- 
wickelung der Ihnen anvertrauten Stadt zu benutzen, ſo daß wir während 
Ihrer Amtszeit ein ſtetiges Vorwärtsſchreiten auf allen Gebieten kommunalen 
Lebens feſtſtellen können. Hand in Hand und in gleichem Schritte mit 
dieſer äußeren Entwickelung iſt die Ausgeſtaltung der Verwaltung vor ſich 
gegangen. Aus den wenigen Beamten, die Sie bei Ihrem Dienſtantritte 
vorfanden, iſt ein ſtattlicher wohlgeleiteter Beamtenkörper emporgewachſen, 
dem Sie ſtets ein Muſter treuer Pflichterfüllung und unermüdlichen Fleißes 
geweſen ſind. Sie haben die Verwaltung Kllenſteins gewiſſermaßen in den 
Sattel geſetzt und Sie nehmen das Bewußtſein mit ſich, daß ſie zu reiten 
verſteht und auch in Zukunft kein Hindernis und keine Aufgabe ſcheuen 
wird, mag ſie noch ſo ſchwierig ſcheinen. 
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Aber nicht allein auf dem Gebiete der ſtädtiſchen Verwaltung haben Sie 
Ihre Arbeitskraft erprobt: Als Mitglied des Kreistages und des Kreis- 
ausſchuſſes, des Bezirksausſchuſſes und des Provinziallandtages haben Sie 
an den Arbeiten dieſer Hörperſchaften teilgenommen und auch dort für das 
Wohl der Ihnen anvertrauten Stadt gewirkt. 


Die äußere Anerkennung hat Ihrem erfolgreichen Wirken nicht gefehlt. 
Wiederholt hat Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter König, durch Ordens— 
verleihungen Sie ausgezeichnet und noch vor wenigen Tagen durch die Er- 
nennung zum Geheimen Regierungsrat das Werk Ihres Lebens gewürdigt. 
Huch der Cohn, den freier Bürgerſinn der Tätigkeit des Kommunalbeamten 
zu verleihen vermag, Ihnen iſt er in reichem Maße zuteil geworden in 
der Dankbarkeit und der Anerkennung, die Ihnen ſtets bereitwillig bei 
der Bürgerſchaft und den ſtädtiſchen Körperſchaften gezollt wurde. Die An: 
erkennung Ihrer Derótenjte, hochgeehrter Herr Geheimrat, hat den beredtſten 
Ausdruck gefunden in dem einmütigen Beſchluſſe dieſer Körperſchaften, Ihnen 
die höchſte Auszeichnung zu verleihen, die zu vergeben ihnen zuſteht: 

das Ehrenbürgerrecht der Stadt Allenſtein. 


Über die Verleihung iſt folgende Urkunde ausgefertigt worden, die ich 
mir zu verleſen geſtatte: 


Wir Magiftrat und Stadtverordnete der Stadt Bllenjtein 
haben einſtimmig beſchloſſen, herrn Oberbiürgermeijter, 
Geheimen Regierungsrat Oskar Belian, in dankbarer 
Anerkennung der großen Verdienſte, die er jid) während 
feiner 31 jährigen Dienſtzeit um die Entwickelung unjerer 
Stadt erworben hat, und zum Zeichen unjerer außerordent— 
lichen Wertſchätzung das Ehrenbürgerrecht der Stadt Allen- 
ſtein zu verleihen. 

So geſchehen, Allenſtein, den 51. Oktober 1908. 


Der Magiſtrat.“ Die Stadtverordneten. 
G. Hülch. Boldt. Roenſch. 


Indem ich Ihnen dieſen Ehrenbürgerbrief aushändige, begrüße ich Sie als 
Ehrenbürger Allenfteins. Möge es Ihnen vergönnt fein, die Früchte Ihres 
arbeitſamen und erfolgreichen Lebens noch recht lange zu genießen. Möge 
Ihnen noch manches glückliche Lebensjahr beſchieden ſein. Das walte Gott! 


Belian dankte mit folgenden Worten: 


Meine hochgeehrten Herren vom Magiſtrat 
und der Stadtverordnetenverſammlung! 


Empfangen Sie meinen herzlichſten Dank für die mir ſoeben durch die 
Verleihung des Ehrenbürgerrechtes bereitete unerwartete große Ehrung. 
Sie haben mich dadurch hocherfreut, da es ja die höchſte Ehrung iſt, die eine 
Stadt ihrem Bürgermeiſter geben kann. Ebenſo danke ich Ihnen herzlich für 
die anerkennenden Worte, die Sie mir durch den Mund Ihrer Herren Dor- 
ſteher zum Abſchied gewidmet haben. Durch beides geben Sie mir im Verein 
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mit der mir von Allerhödjter Stelle zuteil gewordenen Auszeichnung die 
ſchönſte beruhigende Gewißheit in den Ruheſtand mit, daß ich während meiner 
51 jährigen Verwaltung nicht vergeblich zum Wohle der Stadt gewirkt und 
getreu meine Pflicht erfüllt habe. 


Als ich am 10. Oktober 1877 hier das Amt des Bürgermeiſters über— 
nahm und in dasjelbe durch den Mommijjar der Königlichen Regierung in 
Gegenwart von Magiſtrat und Stadtverordnetenverſammlung eingeführt 
wurde, da gelobte ich, meine ganze Manneskraft für das Wohl und für 
die weitere Entwicklung meiner Daterjtadt, in deren unmittelbarer Nähe 
ich ja geboren bin, einzuſetzen und mein Amt gerecht, ohne Anſehen der 
Perſon, der Partei oder Konfejjion, zu verwalten. Heute, beim Scheiden 
aus dieſem Amte, glaube ich beruhigt die Hand ans Herz legen und mir 
ſagen zu können: „Ja, Du haſt Dein Gelöbnis treu erfüllt und trotz oft 
ſehr ſchwieriger Derhältnifje die Dir ſelbſtgeſteckte Richtſchnur gewiſſenhaft 
und unentwegt eingehalten“. 


Meine Herren! Der kKllmächtige hat meine Arbeit, mein Streben zum 
Wohle der Stadt reich geſegnet. Er hat in den 31 Jahren Allenſtein aus 
dem kleinen Candſtädtchen, das kaum 6000 Seelen zählte und jid) in den 
primitivften Verhältniſſen befand, ohne höhere Anſpannung der Steuerkraft 
ſeiner Bürger zu einer nicht unbedeutenden Mittelſtadt emporblühen laſſen, 
die jetzt Regierungsſtadt und als der geſchäftliche wie wirtſchaftliche Mit- 
telpunkt des ſüdlichen Teiles unſerer Provinz anzuſehen iſt, die mit faſt allen 
Anlagen und Einrichtungen einer modernen Stadt ausgeſtattet iſt. Die 
mit dieſem ſchnellen Wachſen der Stadt für die Verwaltung verbundenen 
mannigfachen, oft ſehr ſchweren Arbeiten, all die Mühen und Sorgen wurden 
durch ein verſtändnisvolles Entgegenkommen und durch die opferwillige Un- 
terſtützung der Mitglieder beider ſtädtiſchen Vertretungen weſentlich erleich— 
tert, ja dadurch allein zur Ausführung gebracht und überwunden. Emp⸗ 
fangen Sie dafür, meine Herren, und für das mir geſchenkte Vertrauen, 
das Sie durch die einſtimmigen Wahlen für drei Amtsperioden bekundet 
haben, meinen wärmſten Dank. 


Don Herzen wünſche ich, daß unſer liebes Allenſtein auch unter der 
Verwaltung meines Herrn Nachfolgers, den meine beſten Wünſche begleiten, 
weiter emporblühe und immer mehr an Bedeutung gewinne, daß Gottes 
Segen auf den Arbeiten feiner Bürger, feiner Vertretungen und feiner 
Beamten ruhe! 


Stets werde ich mich nicht nur als Ehrenbürger, ſondern auch als Bürger 
dieſer Stadt fühlen, deren Wohl und Wehe mit dem lebhafteſten Intereſſe 
verfolgen und, ſoweit es noch in meiner Macht ſteht, ihr Beſtes nach meiner 
innerſten Überzeugung zu fördern ſuchen. Indem ich hiermit mein Amt 
als Ceiter der ſtädtiſchen Verwaltung niederlege und Ihnen allen für alles 
mir erwieſene Gute den herzlichſten Dank ausſpreche, rufe ich Ihnen, den 
lieben Herren Kollegen im Magiſtrat, den Herren Stadtverordneten und den 
Herren Leitern der Betriebsverwaltungen, von denen ich mich vorhin nicht 
verabſchieden konnte, ein herzliches Lebewohl zu! 
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Sum Schluß diejes feierlichen Aktes laffen Sie uns, meine Herren, nod) 
zu dem bekannten Rufe vereinigen, den wir jo oft gemeinſam haben er- 
ſchallen laſſen: 

Die liebe Stadt Allenjtein wachſe und blühe ferner empor, die Stadt 
Allenſtein und ihre Bürgerſchaft, ſie leben hoch, hoch, hoch! 


Der Stadtverordneten-Sitzungsſaal des neuen Rathauſes ijt mit 
ſeinem Bilde geſchmückt worden. Als Vater der Stadt ſoll Belian durch dieſes 
Bild in der Geſchichte der Stadt fortleben und den kommenden Geſchlechtern 
ſoll die ehrwürdige Patriarchengeſtalt für alle Seiten erhalten bleiben. 


Belian war ein aufrechter Mann voll Kraft und Feſtigkeit; er 
war kein Leiſetreter und Saghafter, er war der Fels in der Brandung 
der Zeit, um den ſich die Bürgerſchaft ſcharen konnte, und an dem ſie 
Halt und Führung hatte. Trotz vornehmer Geſinnung fand er zur 
rechten Zeit auch ein kräftiges Wort, das nie unangebracht blieb. 
Noch faſt 10 Jahre war es ihm vergönnt, im Ruhejtande zu leben. 
Da ereilte am 24. März 1918 in den Morgenſtunden die ſchmerzliche 
Kunde die Stadt, daß der ehrwürdige Oberbürgermeiſter geſtorben fei. 
Dieſe Kunde erregte allgemeine Trauer. 


Am 25. März, nachmittags 6 Uhr, verſammelten ſich die ſtädtiſchen 
Körperſchaften zu einer Trauerfeier. Das lebensgroße Bildnis des 
Derjtorbenen war in einer Ecke des Saales aufgeſtellt und mit Blatt- 
pflanzen und Lorbeerbäumen geſchmückt worden. Oberbürgermeiſter 
Zülch hielt folgende Anſprache, die die Derjammlung ſtehend anhörte: 


„Meine ſehr geehrten Herren! 


Heller, rauſchender Jubel geht durch unſer Vaterland (der Sieg an der 
Somme und Oiſe war eben erfochten und mit Rumänien Friede geſchloſſen), 
aber ernſte Trauer trübt bei uns den Jubel, der auch unſere Herzen erfüllte, 
als die Botſchaft geſtern durch die Straßen unſerer Stadt eilte, daß unſer Ehren⸗ 
bürger, Oberbürgermeiſter a. D. Geheimer Regierungsrat Belian, nach einem 
reichgeſegneten Leben in feinem 86. Lebensjahre von der Bühne des Lebens 
abgerufen worden ſei. Faſt undenkbar ſchien es uns, daß auch er einmal 
der Sichel des Todes zum Gpfer fallen würde. Wie eine alte, knorrige 
Eiche jedem Sturm trotzt, ſo ſchien er gegen die Stürme gefeit zu ſein, die 
in den letzten Jahren über ihn dahinbrauſten. Wie ein Wahrzeichen erſchien 
jedem einzelnen von uns dieſe weißhaarige, ehrwürdige Geſtalt, die kaum von 
der Bürde des Alters gebeugt zu ſein ſchien. Und nun hat auch er dem Tode 
ſeinen Tribut zahlen müſſen, und er ruht aus von der erfolgreichen Arbeit 
feines reichgeſegneten Lebens. 


In einem Alter, wo mancher daran denkt, die Frucht ſeines Cebens 
zu genießen, in ſeinem 47. Cebensjahre trat der Dahingeſchiedene an die 
Aufgabe feines Lebens heran, begann er die Arbeit für die Stadt Kllenſtein. 
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Als er die Verwaltung übernahm, war Allenjtein ein Städtchen von kaum 
7000 Einwohnern, eine Kleinjtadt, auf die die Nachbarſtädte mit überhebung 
herabblickten, eine Stadt, die in den Kreiſen der DjijforiRer nur bekannt war 
als Stätte der Wirkſamkeit des großen Coppernicus. Als er aus dem Dienſt 
ſchied, war Allenſtein ein blühendes Gemeinweſen von über 50000 Einwohnern, 
das verſehen war mit allen Einrichtungen, die eine moderne Mittelſtadt erſtrebt. 
Wir find ſtolz auf unſere Schulen, unſere Betriebe und das Verkehrsweſen, mit 
denen der Name Belian für alle Seiten verknüpft iſt. Nicht Glück allein, ſondern 
die Dortrefflichkeit des Leiters hat Allenjtein über andere Städte gehoben. 

Bei ſeinem Dienſtantritt war ein kleiner Kreis von Beamten vorhanden, 
jetzt iſt ein großer Beamtenkörper vorhanden, dem er Vorbild in unermüd— 
licher Arbeit und Pflichttreue war. Anerkennung, Liebe und Dankbarkeit 
ſind ihm im reichſten Maße zuteil geworden. Als er auf eine 25jährige 
Wirkjamkeit zurückblicken konnte, benannte man den ſchönſten Platz mitten 
in der Stadt nach ihm; als er die Leitung aus der Hand gab, ernannte man 
ihn zum Ehrenbürger. Nun ruht er aus von der Arbeit, und es iſt an uns, 
ihm den Dank über das Grab zu beweiſen. Der Magiſtrat iſt der Sujtimmung 
gewiß, daß wir ihm dieſe Feier bereiten und die Beiſetzung auf Kojten der 
Stadt vornehmen laſſen. Es iſt dies nur ein Seichen der Dankbarkeit, wenn 
wir die Erinnerung an ihn bewahren, ihm nacheifern in treuer Pflichterfüllung 
und eifriger Arbeit, dann wird es Allenjtein gut ergehen, dann ijf auch unjere 
Arbeit in Sukunft geſegnet.“ 


Namens der Stadtverordnetenverſammlung ſprach der Stadt— 
verordnetenvorſteher Roenſch als langjähriger Mitarbeiter in der Stadt— 
verwaltung dem Derjtorbenen Worte des Dankes und der Anerkennung 
für die Derdienjte aus, die uns auf Schritt und Tritt täglich an den 
Heimgegangenen erinnern. 


Der Nachruf der ſtädtiſchen Körperſchaften lautete wie folgt: 

Am 24. März d. Is. iſt nach einem an Arbeit und an Erfolg reichen 
Leben in feinem 86. Lebensjahre in die Ewigkeit abgerufen worden 

Herr Geheimer Regierungsrat Oberbürgermeijter a. D. 
Oskar Belian, 

Ehrenbürger der Stadt Allenjtein, Ritter des Kronenordens 2. Klajje. 

Mit kraftvoller Hand hat er 31 Jahre die Geſchicke unſerer Stadt geleitet, 
und in der ſchnellen Entwickelung KAllenſteins aus der Kleinſtadt zur modernen 
Mittelſtadt durfte er den Erfolg der Arbeit ſeines Lebens ſehen, deſſen oberſter 
Leitſtern treue Pflichterfüllung war. 

Das Muſter eines preußiſchen Beamten iſt dahingegangen. Sein Andenken 
iſt auf den Blättern der Geſchichte unſerer Stadt und in den Herzen ihrer 
Bürger eingetragen. 

Allenſtein, den 25. März 1918. 

Der Magiſtrat. Die Stadtverordnetenverſammlung. 
G. Sülch, Roenſch, 
Oberbürgermeiſter. Stadtverordnetenvorſteher. 
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Die Beerdigung fand vom Rathaufe aus, wo der Sarg feierlich 
aufgebahrt war, am 28. März unter gewaltiger Beteiligung der Bevölkerung 
Allenſteins ſtatt. Jung und alt, hoch und niedrig, reich und arm ohne 
Unterſchied der Konfeſſion erwies dem Dahingeſchiedenen die letzte Ehre 
als Geleit zum Grabe auf dem alten evangeliſchen Friedhof an der 
Eiſenbahn⸗Unterführung. 


Die Stadt beſchloß weiterhin noch, das Grab des Ehrenbürgers 
auf ihre Kojten zu unterhalten. Die Angehörigen, die nicht ortsanweſend 
ſind, waren damit einverſtanden. Dies Einverſtändnis ging von dem 
Sohne des Derjtorbenen, dem Oberbürgermeijter Dr. Belian-Eilenburg 
am 18. Mai 1918 bei der Stadtverwaltung ein. 


Wer ſeine Toten ehrt, ehrt ſich ſelbſt! 


„Caßt ihn ſchlafen! Beweint nicht ſeinen Tod. 

Er zählt zu den Glücklichen, die noch heute in Dentſchlands Größe ſchlummern. 
Er zählt zu jenen in der Welt, die nichts von unſerer Schande wiſſen. 

Er zählt zu den letzten glücklichen Toten unſeres Vaterlandes.“ 


b) Karl Roenſch. 


Ein treuer Mitarbeiter des erſten Allenſteiner Oberbürgermeiſters 
Belian war der Fabrikbeſitzer Karl Roenſch. Er war kein Allen- 
ſteiner Kind, auch kein Oſtpreuße, aber Allenſtein iſt ihm eine liebe 
zweite heimat geworden, und er hat für die Stadt in uneigennütziger, 
ſelbſtloſer Weiſe gearbeitet, wie kein Allenſteiner Bürger vor ihm. 
Thüringen mit ſeinen lieblichen und waldreichen Bergen war ſeine Heimat. 
Zu Apolda wurde Karl Roenſch am 19. April 1859 geboren. Im 
Jahre 1885 machte er ſich am 1. November in Allenſtein anſäſſig 
und gründete in der Nähe des Bahnhofs die heute noch beſtehende 
Maſchinenfabrik und Eiſengießerei. Bald machte ſich Roenſch im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben der Stadt bemerkbar, er war der Begründer des 
Polytechniſchen Vereins, und ſchon im Januar 1890 wurde er Stadt- 
veroróneter. Bei feinen außerordentlichen Vorzügen als Menſch und Bürger 
war eine Wahl in weitere Ehrenämter unausbleiblich. In der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung betätigte ſich Roenſch in ganz hervorragender 
Weiſe und am 22. Februar 1895 wurde er Stadtverordneten vorſteher. 
Bei dem rapiden Wachstum der Stadt und den erhöhten Anſprüchen 
der Seit mußte die Stadt bedacht fein, die ſanitären Derhältnijje zu 
beſſern. Das Kanaliſations⸗ und Waſſerleitungsprojekt kam zur Er- 
örterung, und die Ausführung desſelben wurde zur Notwendigkeit. Da 
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galt es, Projekte zu beraten und Syſteme zu prüfen. Karl Roenjd) 
arbeitete mit an führender Stelle. Er gehörte auch zu dem Ausſchuß, 
der von den ſtädtiſchen Körperſchaften nach England geſandt wurde, 
um das bisher in Deutſchland nicht eingeführte Druckluft-Syſtem, welches 
ſpäter bei uns zur Anwendung kam, zu ſtudieren. 


Als am 16. Dezember 1907 das Elektrizitätswerk und die Elek- 
triſche Straßenbahn eröffnet wurden, erhielt Roenjd) bei dem Feſtmahl 
vom Dertreter der Staatsregierung für feine Derdienjte um den Bau 
den Roten Adlerorden 4. Klaſſe überreicht und Bürgermeiſter Zülch, 
der in ſeiner Rede der Sachverſtändigen und Mitarbeiter an dem Werke 
gedachte, ſagte von Roenſch, daß er mit zäher Energie viele Hinderniſſe 
überwunden habe, und daß es ihm zu danken wäre, daß das Werk 
zuſtande gekommen ſei. 


Die große Gewerbeausſtellung, die im Jahre 1910 auf dem 
Gelände in Jakobsberg jtattfand, war hauptſächlich ein Werk von 
Karl Roenjd; er war das Haupt der Ausitellung, in feinen händen 
liefen alle Fäden während der Dorbereitungsarbeiten zuſammen. Die 
Firma Roenſch & Co. jtellte aber auch ihre Fabrikate: ein Dollgatter 
mit 12 Sägen, einen großen Kejjel, eine Dampfmaſchine uſw. aus und 
erhielt die ſilberne Medaille. 


Bereits in den achtziger Jahren war unter den Gewerbetreibenden 
der Stadt Allenſtein und der Nachbarkreiſe der Wunſch laut geworden, 
in Allenſtein für den ſüdlichen Teil der Provinz eine Handelskammer 
zu errichten. Fabrikbeſitzer Roenſch war es, der immer wieder in der 
Öffentlichkeit auf die Notwendigkeit der Gründung einer Handelskammer 
hinwies, und der nicht ruhte, bis endlich im Jahre 1909 diefe eröffnet 
werden durfte. Zum Dank für ſeine uneigennützige Arbeit wurde er 
bei der Eröffnung am 26. Auguft 1909 einſtimmig durch Suruf zum 
Präſidenten der Kammer gewählt. Bis zu ſeinem Tode blieb er Präſident 
der Kammer, ſein Name iſt mit der Geſchichte der Handelskammer 
Allenſtein unauslöſchlich verbunden. Um das Andenken des erſten 
Präfidenten für alle Seiten unvergeßlich zu machen, errichtete die Handels- 
kammer im Srühjahre 1922 eine „Karl-Roenſch-Stiftung“ mit einem 
Kapital von 15000 Mark, deſſen Betrag bis auf 50000 Mark an— 
gejammelt werden ſollte. Der Sweck der Stiftung war Beſchaffung 
und Verteilung von Prämien für Schüler bei der Abſchlußprüfung der 
Handelsſchulen des Bezirks und zwar jährlich wechſelnd für die Schulen 
in Allenſtein, Oſterode und Lyk. 
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Roenſch ſelbſt machte eine Schüler⸗Reiſe⸗Stiftung zu Gunſten der 
ſtädtiſchen Jugend der höheren Schulen. Die Sinjen der Stiftung, zu 
der auch die Stadt einen Betrag ſtiftete, ſollten dazu dienen, einem 
oder mehreren würdigen Schülern eine Reiſe ins Reich zu ermöglichen. 
Beide Stiftungen ſind durch die Inflation zur Zeit unwirkſam geworden. 

Noch bei einer Reihe anderer Vereine und Körperjchaften des 
Bezirks oder der Provinz war Roenſch Mitarbeiter an leitender Stelle. 
Er gehörte als rühriges Mitglied dem Bezirkseiſenbahnrat an und war 
ſtellvertretendes Mitglied des Landeseijenbahnrats. Im Verbande oft- 
deutſcher Großinduſtrieller machte er jid) im Vorſtande in hohem Maße 
verdient, desgleichen war er 21 Jahre im Dorjtand des Oſtpreußiſchen 
Dampfkeſſel⸗Reviſionsvereins tätig. Mit unbeugſamem Willen griff er 
überall fördernd und treibend in die beſtehenden Derhältnijje ein und 
trug durch ſeine vielſeitige und planvolle Arbeit weſentlich zur wirt— 
ſchaftlichen hebung unſeres Bezirks, zur Förderung von Handel und 
Induſtrie in der Provinz Oſtpreußen und ſpeziell in der Stadt Allen— 
ſtein bei. Sein Leben hatte er auf Arbeit eingeſtellt und vor allen 
Dingen auf Arbeit im Allgemeinintereſſe. Auch für die Armen und 
kirmſten der Stadt zeigte Karl Roenſch ſtets ein warmes Mitempfinden; 
ſie waren in allen Angelegenheiten ſeiner Fürſprache bei den zuſtändigen 
Stellen ſicher. Wo es galt, Bedrängten zu helfen, Witwen und Waiſen 
zu ſchützen, Schmerzen zu lindern, Tränen zu trocknen, da war er auf 
dem Plan und übte praktijches Chriſtentum. Ein ſtahlharter Wille 
paarte ſich bei ihm mit einem Herzen zart und weich. Seine Familie 
war ſein Glück und ſeine Gattin ſein Edelſtein. 

Nach 25jähriger Tätigkeit in der Stadtverordnetenverſammlung 
und 20jähriger Arbeit als Dorjteher der Derjammlung ernannten ihn 
die ſtädtiſchen Körperſchaften am 1. Januar 1915 zum Ehrenbürger 
der Stadt; die höchſte Ehre, die die ſtädtiſchen Vertretungen zu ver— 
geben haben, wurde ihm dadurch zuteil als Lohn für ſeine hervor— 
ragenden Derdienſte um die Stadt. 

Als dann der Weltkrieg unerwartet für uns ein ſo unerfreuliches 
Ende nahm und die Revolution den deutſchen Dolkskörper zerrüttete, 
als Neuwahlen für die Stadtverordnetenverſammlung angeordnet und 
durchgeführt wurden, da gab Karl Roenſch die Abſicht kund, nicht 
wieder zu kandidieren. So trat ein Mann aus der ehrenamtlichen 
Tätigkeit Allenſteins aus, der der Stadt 28 Jahre in hervorragender 
weiſe gedient hatte, der im öffentlichen Leben ein Menſchenalter hin- 
durch eine bedeutende Rolle geſpielt hatte, der an dem märchenhaften 
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Wachstum &llenjteims mit klarem Blick, mit Wagemut, Entſchlußkraft 
und Tatenfreudigkeit mitgearbeitet hatte wie kaum ein anderer. In 
Gemeinſchaft mit dem verſtorbenen Oberbürgermeiſter Belian und nach 
deſſen Abgange mit dem jetzigen in ſchwerer Seit ſich tapfer bewährten 
Oberbürgermeiſter Fülch hat Roenſch Allenſtein groß gemacht. Nach 
ſeinem Husſcheiden aus der Stadtverwaltung wurde die an feiner Wohnung 
und Fabrik vorbeiführende Straße „Karl-Roenſch-Straße“ genannt. 


Bei der letzten Sitzung der alten Stadtverordnetenverſammlung 
am 27. Februar 1919 war Roenjd) nicht zugegen, aus geſundheitlichen 
Gründen hatte er einen längeren Urlaub genommen. Die Stadtver- 
ordneten hatten das Andenken ihres langjährigen Vorſtehers dadurch 
geehrt, daß ſie ſein Bild in Lebensgröße von Gabel-Elbing malen ließen 
und für den Stadtverordneten-Verſammlungsſaal ſtifteten. 


Der Geſundheitszuſtand des ſo arbeitsfreudigen Mannes begann 
mit den Jahren zu leiden, und Bäder mußten zur Erhaltung von Ge— 
ſundheit und Leben aufgeſucht werden. So begab ſich Karl Boenjd) 
auch im Spätfrühling 1921 nach Bad Kiſſingen zur Kur und erhoffte 
Stärkung ſeiner Geſundheit und Kräftigung ſeiner Arbeitsfähigkeit. Da 
lief am 16. Juni die Trauernachricht ein, daß Roenſch in Bad Kijjingen 
im Alter von 62 Jahren an Herzichlag geſtorben ſei. 


Am 17. Juni fand eine außerordentliche Stadtverordnetenverſammlung 
ſtatt. Das Bild des dahingeſchiedenen Ehrenbürgers war vor dem 
Magiſtratstiſch aufgeſtellt und mit Trauerflor umhüllt. Der Stadt- 
verordnetenvorſteher Funk hielt folgende Anſprache: 


„Geſtern nachmittag lief bei uns die Trauernachricht ein, daß der Ehren⸗ 
bürger Allenſteins, Fabrikbeſitzer Karl Roenſch, im Bad Kiſſingen plötzlich 
durch den Tod abgerufen wurde. Der Dahingeſchiedene hat ein ganzes 
Menſchenalter feine Dienſte der Stadt Allenjtein gewidmet. Sein Bild ſehen 
Sie heute hier in unſerer Mitte aufgeſtellt und in Flor gehüllt. Er blickt 
auf uns herab, als wollte er darüber wachen, daß die von uns gefaßten 
Beſchlüſſe der Stadt zum Segen gereichen möchten. Der Derblidjene hat 
gearbeitet, wie kaum einer vor ihm. So wurde er uns viel zu früh vom 
Tode entriſſen. Karl Roenſch wurde am 19. April 1859 zu Apolda in Thüringen 
geboren. Seit Januar 1890 gehörte er der Stadtverordnetenverſammlung 
an, im Jahre 1895 wurde er Vorſteher der Stadtverordnetenverſammlung, 
deren Geſchäfte er mit großer Geſchicklichkeit und vorbildlich in jeder Hinſicht 
bis ins Jahr 1919 führte. So fah er die Stadt Allenjtein aufblühen und 
von einer Kleinſtadt zur Mittelſtadt heranwachſen. kin allen neuzeitlichen 
Einrichtungen hat er regen Anteil gehabt, u. a. an dem Aufbau der Schulen, 
des Rathaufes, des elektriſchen Werkes und der elehtrijden Straßenbahn. 
Wie ſehr der Heimgerufene überall geachtet wurde, ſehen wir auch aus dem 


282 


Bildnis, das einjt die Stadtverordneten ihm ſchon zu Lebzeiten zum Schmucke 
dieſes Saales ſchenkten. Als es am 27. Februar hier aufgehängt wurde, 
war Karl Roenſch gerade erkrankt, jo daß man ihm dieſe Mitteilung nebſt 
herzlichen Grüßen telegraphiſch übermitteln mußte. 

Wir alle, die wir ſein Wirken und Arbeiten kennen und ſchätzen gelernt 
haben, werden ſeiner ewig gedenken.“ 


Oberbürgermeiſter Zülch führte aus: 


„Der Krieg und der Umſturz haben uns leider gelehrt, den Tod als etwas 
Gewöhnliches zu betrachten; aber als geſtern die Trauerkunde von dem Ableben 
unjeres Ehrenbürgers Karl Roenſch durch die Stadt ging, daß er aus 
unſerer Mitte plötzlich entriſſen ſei, da war es doch, als hätte unſer Herz 
für einen Augenblick zu ſchlagen aufgehört. Der Dahingeſchiedene iſt nun 
nicht mehr. Die Stadt hat das große Glück gehabt, zwei ſolcher Perſönlich⸗ 
keiten wie der verſtorbene Ehrenbürger, der frühere Oberbürgermeijter Belian 
und der Organijator Stadtverordnetenvorſteher Karl Roenſch, ihr eigen 
nennen zu können. Auh dieſer war eine raſtloſe Natur, wie er jid) auch 
auf allen Gebieten des kommunalen Lebens beſtens bewährt hat. Was an 
Neuerungen mit der Seit geſchaffen ijf, das war fein Werk und fein Verdienſt, 
wie u. a. der Bau der Waſſerleitung, des Elektrizitätswerkes, des Rathauſes 
u. ſ. w. Faſt ein Menſchenalter hat er zum Wohle der Stadt gewirkt. Er 
war ein Bürger, wie man ihn felten findet. Ohne Rückſicht nach unten und 
oben iſt er geradeaus den Weg gegangen, den er für den richtigen gehalten 
hat. Seine Perſönlichkeit wird für alle Seiten in dem Buche der Geſchichte 
der Stadt Allenſtein verzeichnet ſtehen, aber nicht nur da allein. Auch alle, 
die mit ihm gearbeitet haben, ſie werden ihm im Herzen ein treues Andenken 
bewahren. Möge der Geiſt, der den Verſtorbenen ſtets beſeelte, immerdar 
die Vertreter der Stadt bei ihrer Wirkſamkeit beſeelen!“ 


Der Nachruf der Stadt lautete: 


Am 16. Juni iſt der 
langjährige Dorfteher der Stadtverordnetenverſammlung 
Herr Handelskammerpräſident 
Karl Roenſch, 
Ehrenbürger der Stadt Allenjtein, Ritter hoher Orden * 

in Kiſſingen in feinem 65. Lebensjahre in die Ewigkeit abgerufen worden. 

Einem Leben, reich an Mühe und Arbeit aber auch reich an Erfolg, hat 
der Tod ein Ende geſetzt. Faſt ein Menſchenalter hindurch hat der Deremigte 
als Stadtverordneter und dann als Stadtverordnetenvorſteher ſeine ungewöhn— 
liche Tatkraft, ſein reiches Wiſſen und Können der Stadt gewidmet, die ihm 
Heimat geworden war, und an der er mit der ganzen Liebe ſeines Herzens 
hing. die ſchnelle Entwickelung Allenſteins von der Kleinſtadt zur modernen 
Mittelſtadt ijt undenkbar ohne die Perſönlichkeit von Roenſch. Er war das 
Muſter eines Bürgers, der unbekümmert um die Meinung des Tages und 
ohne Rückſicht nach unten und oben in dem ſelbſtloſen Dienſte für feine Stadt 
das Glück ſeines Lebens ſuchte und fand. 
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Sein Name ijf in der Geſchichte der Stadt Allenjtein und in den Herzen 
feiner dankbaren Mitbürger eingetragen. 


Allenſtein, den 17. Juni 1921. 


Der Magiſtrat. Die Stadtverordnetenverſammlung. 
G. Zülch, Funk, 
Oberbürgermeiſter. Stadtverordnetenvorſteher. 


Fern von feiner Heimat war Roenſch entſchlafen. Seine Ein- 
äſcherung fand in Meiningen ſtatt, an der Oberbürgermeijter Sülch 
und Stadtverordnetenvorſteher Funk von ſeiten der Stadt teilnahmen. 
Die ſterblichen Überrejte Karl Roenſchs wurden auf dem alten evangeliſchen 
Friedhof ſtill und traurig im Beiſein einer kleinen trauernden Dione. 
gemeinde in die Erde geſenkt. 


Sein Gedächtnis lebt in uns fort. 


c) Georg Sülh. 


Neben Belian und Roenſch muß in der Geſchichte der Stadt als 
Dritter unſer jetziger Oberbürgermeiſter Georg Sülh genannt werden, 
der ſeit ſeinem Amtsantritte der bereits im Aufblühen begriffenen Stadt 
in treuer Zuſammenarbeit mit Belian und Roenſch neue Entwickelungs⸗ 
bedingungen zu verſchaffen ſuchte, und der die Entwickelung der Stadt 
während ſeiner nunmehr 25jährigen Amtstätigkeit als ſeine ſchönſte 
Aufgabe und als das teuerſte Vermächtnis jeiner ehemaligen, jetzt bereits 
in die Ewigkeit abberufenen Mitarbeiter betrachtet. 


Am 29. Oktober 1902 wurde Georg Hülch an die Stelle des 
verſtorbenen Bürgermeiſters Pfeiffer zum Zweiten Bürgermeiſter der 
Stadt Allenſtein gewählt und durch Allerhöchſte Kabinetsordre vom 
13. Dezember 1902 beſtätigt. Am 26. Januar 1903 trat er in die 
Verwaltung unſerer Stadt ein, und ſeit dieſer Seit hat er in hervor: 
ragender Weiſe in der ſtädtiſchen Verwaltung und an der Entwickelung 
der Stadt mitgearbeitet. Mit Zülch zog ein neuer Geiſt in die ſtädtiſche 
Verwaltung ein. Auch der einfache Bürger und der unterſte Beamte 
fanden bei ihm ein williges Ohr. 


Als Belian im Jahre 1908 den Antrag auf Derje&ung in den 
Ruheſtand ſtellte, wurde Fülch zum Erſten Bürgermeiſter gewählt und 
am 24. Auguft Allerhöchſt beſtätigt. Am 2. November 1908 fand die Ein- 
führung durch den Regierungspräfidenten v. Hellmann ſtatt, der das 
neue Oberhaupt der Regierungshauptſtadt Allenſtein mit folgender An- 


ſprache begrüßte: 
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Meine Herren! 


Wenn ich auch heute zum erſtenmal in Ihrer Mitte im Allenſteiner 
Rathauſe erſcheine, jo komme ich meinem Gefühle nach nicht mehr als Fremder 
zu Ihnen. Denn der erſte günſtige Eindruck, den die aufſtrebende Garten- 
ſtadt Allenſtein auf mich ausgeübt hat, als ich ſie vor mehreren Wochen 
zum erſten Male betrat und noch prangend im Schmucke des herbſtlichen 
Caubes antraf, iſt beſtehen geblieben, ſo daß ich mich hier ſchon heimiſch 
fühle, und er iſt noch verſtärkt worden, ſeitdem ich ſchon mehrfach in Be— 
ziehungen zu ihrer Einwohnerſchaft getreten bin. Deshalb fühle ich mich 
nicht mehr als Fremder, ſondern als ihr Mitbürger, der an Ihren Freuden 
und Sorgen teilnehmen will. Als eine günſtige Dorbedeutung betrachte ich 
es, daß dieſer mein erſter Beſuch bei Ihnen verurſacht wird durch eine 
wichtige und erfreuliche Deranlafjung. Die Einführung eines neuen Erſten 
Bürgermeiſters iſt ein bedeutungsvoller Moment in der Geſchichte einer Stadt 
und ein beſonders erfreulicher, wenn ſich die Stimmen des ſtädtiſchen Wahl— 
körpers auf einen Mann vereinigt haben, der hier bereits bodenſtändig 
geworden und durch jahrelange perſönliche Bekanntſchaft ſich das Vertrauen 
und die Wertſchätzung erworben hat, die ſeine Wahl herbeiführten. 


Meine Herren! Es iſt beinahe üblich geworden, daß ſich der Der- 
treter der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde bei feiner erſten Begrüßung der 
ſtädtiſchen Behörden ſeines Wohnortes über die ſtädtiſchen Aufgaben im all⸗ 
gemeinen ausläßt und die ſtädtiſche Selbſtverwaltung würdigt. Ich wider- 
ſtehe dieſer Derfuchung; denn es hieße, noch Beſſergeſagtes wiederholen, 
nur Eulen nach Uthen tragen, wenn ich mich über dieſes Thema verbreiten 
wollte in einem Seitabſchnitte, der unter dem Seichen des 100jährigen Ju⸗ 
biläums der Städteordnung ſteht, das von dem Preußiſchen Städtetage kürzlich 
in unſerer Provinzialhauptſtadt glanzvoll begangen worden iſt. Da iſt von 
berufenſter Seite viel Wahres und Schönes über die geniale Schöpfung des 
Freiherrn vom Stein geſagt worden, die den erſten Schritt auf dem Wege 
zur Wiederaufrichtung unſeres daniederliegenden Staatsweſens bildete und 
darauf abzielte, in den Bürgern des Staates wieder lebendigen Gemeinſinn 
und fruchtbare Kräfte für das öffentliche Wohl zu wecken und fie zu ſelb⸗ 
ſtändiger verantwortlicher Arbeit heranzuziehen. 

Mit Recht iſt darauf hingewieſen worden, daß die Preußiſche Städte⸗ 
ordnung die Erwartungen und Hoffnungen, die auf fie geſetzt worden find, 
in ihrer 100jährigen Geſchichte glänzend erfüllt hat und jede ſtädtiſche Ge- 
meinde, die in treuer und raſtloſer Arbeit jid) den ihr nach den Vorſchriften 
der Städteordnung obliegenden Aufgaben gewidmet hat, kann ſich mit Be⸗ 
friedigung jagen, daß auch fie ein Blatt in die Ruhmeskränze geflochten 
hat, die gegenwärtig von allen Seiten der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung dar⸗ 
gereicht werden. Ganz bejonders gilt dies von dem Selbjtverwaltungs- 
körper eines Gemeinweſens, das im erfreulichen Aufblühen, in rüſtigem 
Fortſchreiten begriffen iſt. Daß die Stadt Allenſtein ſich in einem derartigen 
Stadium befindet, dafür treten auf verſchiedenen Gebieten erfreuliche An- 
zeichen zu Tage. Dieſe Anzeichen erfüllen uns alle mit Freude, denn für 
Sie, meine Herren, iſt Ihr verantwortungsvolles Amt in ſolchen Seitläufen 
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ein beſonders dankbares, und auch für die Vertreter der ſtaatlichen Auf- 
ſichtsbehörde iſt es ſelbſtverſtändlich weit angenehmer, die ihr obliegende 
Sürjorge und Mitwirkung Gemeinden zuwenden zu dürfen, die jid) in fort- 
ſchreitender Entwickelung befinden, als ſolchen, die ſtagnieren oder geradezu 
zurückgehen. Wir werden einig fein, meine Herren, daß die ſtaatliche Sür- 
ſorge gerade in unſerer Stadt den weſentlichſten Anteil an ihrem Hufſchwunge 
gehabt hat, daß ſie die kommunale Tätigkeit vielfach angeregt und be— 
fruchtet hat. Ein günſtiges Geſchick möge der Stadt Allenſtein die Fortdauer 
dieſes für fie gedeihlichen Verhältniſſes beſcheren. 

Möge ihr auch in Sukunft bei der Erfüllung aller ihrer Aufgaben 
eine ebenſo glückliche Hand beſchieden fein, wie ihre Vertretung jhon vor 
mehr als 30 Jahren bei der Wahl des Mannes bewieſen hat, in deffen 
Amtszeit die Entwickelung Allenjteins von einer kleinen Oſtpreußiſchen Pro⸗ 
vinzialſtadt zu einem großen Garniſonort, zu einem wichtigen Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt und ſchließlich zur Regierungs-Bezirkshauptſtadt gefallen ijt. 
Wenn auch dieſen ſtaatlichen Maßnahmen das ſchnelle Anwachſen und Em- 
porblühen Allenjteins in erſter Reihe zu danken iſt, jo muß doch anerkannt 
werden, daß die ſtädtiſche Vertretung unter der langjährigen Führung des 
vorgeſtern aus dem Amte geſchiedenen Oberbürgermeiſters Belian den An- 
forderungen, die durch ſie an die Stadt herantraten, ſtets in ſehr geſchickter 
Weije Rechnung getragen hat. Dieſer raſtloſen Tätigkeit ijt zu danken, daß 
unſere Stadt jid) in einem würdigen Gewande präſentiert und den Unſprüchen 
mehr als genügt, welche billigerweiſe an ſie geſtellt werden dürfen. Wie 
hoch Sie, meine Herren, die Derdienjte des herrn Oberbürgermeiſters Belian 
ſchätzen, haben Sie zum Ausdruck gebracht, als Sie dem ſcheidenden ſtädtiſchen 
Oberhaupte die höchſte Würde verliehen, die Sie zu vergeben haben. Wenn 
ich auch neulich ſchon Herrn Belian die Anerkennung der Königlichen Staats- 
regierung für ſein geſegnetes Wirken im Dienſte unſerer Stadt ausſprechen 
durfte, als ich ihm die Allerhöchſte Auszeichnung, das Patent als Geh. Re- 
gierungsrat überbringen durfte, ſo würde mir doch etwas fehlen, wenn ich 
nicht auch heute in dieſem größeren Kreije und an feiner langjährigen Arbeits- 
ſtätte rühmend des verehrten Mannes gedenken dürfte, der ſo lange Jahre 
ſegensreich ſeines ſchwierigen und verantwortungsvollen Amtes gewaltet hat. 
Auch die herzlichſten Wünſche der ſtaatlichen Rufſichtsbehörde begleiten ihn 
auf feinen ferneren Lebenswegen, die ihn zu aller unſerer Genugtuung nicht 
von hier wegführen werden. Beſonderer Dank fei ihm von mir dafür ge: 
ſagt, daß er nicht land- oder richtiger ſtadtflüchtig werden will, ſondern in 
unſerer Mitte zu verbleiben gedenkt und uns, ſo Gott will, hoffentlich noch 
viele Jahre lang in derſelben Friſche wie bisher mit ſeinem weiſen Rate 
zur Seite ſtehen wird. 

Sie, mein verehrter Herr Bürgermeiſter Sülch, teilen, wenn Sie nun 
die Sügel des Stadtregiments übernehmen, das gleiche Geſchick mit mir. 
Unſerer beiden Aufgabe wird einerſeits erleichtert dadurch, daß wir fie aus 
den Händen ausgezeichneter Vorgänger übernommen haben, andererſeits aber 
erſchwert, weil wir an deren Maßſtabe gemeſſen und mit ihnen verglichen 
werden. Sie haben aber den Vorteil vor mir voraus, daß es Ihnen ver- 
gönnt war, bereits eine Reihe von Jahren an der Seite Ihres Vorgängers 


286 


zu wirken, jid) eine genaue Kenntnis der örtlichen und perſönlichen Der- 
hältniſſe zu erwerben und ein ſolches Maß von Vertrauen zu erringen, daß 
ohne Schwanken und Saudern der ſtädtiſche Wahlkörper Sie einmütig zum 
Oberhaupt der Stadt erkoren hat. 


Daraus ſchöpfe ich die Suverjicht, daß auch in alle Sukunft die Stadt- 
verordneten &llenjteins Ihnen einmütig zur Seite ſtehen werden, und daß 
dem Beweiſe des Vertrauens, der in Ihrer Wahl und deren Art gelegen 
hat, noch viele andere folgen werden, wenn ſie der Stadt künftig als Führer 
in den alten bewährten Gleiſen und als Pfadfinder auf neuen Wegen zu 
ihrem weiteren gedeihlichen Aufblühen dienen werden. Daß Sie jo Ihres 
Amtes walten werden, darf ich nach Ihrer Vergangenheit und nach Ihrer 
Erfahrung im kommunalen Dienſte vorausſetzen. Denn nicht nur hier haben 
Sie die Pflichten Ihres bisherigen Amtes im vollſten Umfange erfüllt, ſondern 
auch ſchon in Ihrer früheren Umtsſtellung als jugendlicher Bürgermeiſter der 
Stadt Wilſter haben Sie, wie mir bekannt geworden iſt, unter ſchwierigen 
Derhältnijjen erfolgreiche Arbeit geleiſtet. 


Daß Sie auch für Ihr neues Amt Ihre volle Kraft, Ihre ganze Per- 
ſönlichkeit einſetzen werden, um den bei der immer zunehmenden Dielgejtal- 
tigkeit des kommunalen Lebens ſtändig ſchwieriger werdenden Pflichten eines 
Erſten Bürgermeiſters voll gerecht zu werden, ſteht für mich heute ebenſo— 
wenig in Frage, wie es meinem Herrn Vertreter zweifelhaft war, als die 
Allerhöchſte Beſtätigung Ihrer Wahl in Antrag gebracht wurde. Nachdem 
dieſe nun ſchon vor einiger Seit eingetroffen und deren Urkunde Ihnen 
behändigt ijt, darf ich mich nunmehr nach dem Vorhergeſagten nur noch auf 
den Wunſch beſchränken, daß Ihnen auch ferner die Kraft und die Geſundheit 
beſchieden fein möge, um Ihr Amt fo zu führen, wie es von Ihnen allgemein 
erwartet wird, und daß es Ihnen vergönnt ſein möge, auch fernerhin in 
Bezug auf treue Pflichterfüllung, ſowie auf nationale und patriotiſche Haltung 
vorbildlich in unſerer Stadt zu wirken. Mit dieſen aufrichtigen Wünſchen 
und in dieſer Erwartung erkläre ich Sie, mein verehrter Herr Sülh, nun: 
mehr eingeführt in Ihr neues Amt als Erſter Bürgermeiſter der Stadt Allen- 
ſtein, indem ich Sie auf Ihren bereits abgeleiſteten Amtseid verweiſe. 


Erſter Bürgermeiſter Fülch erwiderte mit folgenden Worten: 


Hochgeehrter Herr Regierungspräſident! 
meine ſehr geehrten Herren! 

Im Namen der hier verſammelten ſtädtiſchen Körperſchaften begrüße 
ich Sie, hochgeehrter Herr Regierungspräſident, heute, wo Sie zum erſten 
Male in unſerer Mitte erſcheinen, und heiße Sie von der Stelle aus, an der 
wir uns zu eifriger Arbeit zum Wohle unſerer Stadt zuſammenzufinden 
pflegen, herzlich willkommen. Wir danken Ihnen für die freundlichen Worte 
und die guten Wünjche, die wir ſoeben aus Ihrem Munde gehört haben, 
und dieſem Danke gebe ich für meine Perſon beſonders herzlichen Ausdruck. 
Wenn heute als Detreter der Königlichen Staatsregierung alle Herren er» 
ſchienen find, deren Anſicht und Stimme für die Beurteilung unſerer kom- 
munalen Angelegenheiten von Bedeutung iſt, ſo glauben wir daraus auf 
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das große Intereſſe ſchließen zu dürfen, deffen jid) die Stadt Allenjtein von 
jeher bei der Königlichen Staatsregierung zu erfreuen hatte, und wir ſchöpfen 
daraus die Hoffnung, daß wir auch in Zukunft nicht nur auf manche wert⸗ 
volle Anregung und manchen ſtets willkommenen Rat, ſondern auch auf tat- 
kräftige materielle Unterſtützung werden rechnen können, deren wir nicht 
entraten können, wollen wir die uns gewieſenen Aufgaben und Siele erreichen. 


Wenn wir beſtrebt ſind, über den Rahmen der eigentlichen kommunalen 
Aufgaben hinaus durch Maßnahmen wirtſchaftlicher Art in unſerer Stadt die 
Möglichkeit des Erwerbes zu ſteigern, wenn wir bemüht jind, unſere kom- 
munalen Einrichtungen ſo zu treffen, daß auch der ſich bei uns wohlfühlen 
möge, der knſprüche an das Leben zu ſtellen pflegt, und wenn wir ſchließlich 
nach Maßgabe unſerer Mittel Fürſorge zu treffen verſuchen, daß auch der 
nicht allzuviel entbehrt, der die geiſtigen Darbietungen der Kultur zu ge— 
nieken gewöhnt ijt, jo wiſſen wir, daß wir für unſere kleineren Derhältnijje 
das erſtreben, was einmal als das iel der geſamten Oſtmarkenpolitik des 
Staates bezeichnet worden iſt, das Leben und die Derhältnijje für den Ein- 
zelnen im Ojten jo zu geſtalten, daß er jid) heimiſch fühlen möge. Das Be- 
wußtſein, daß unjere Arbeiten im Einklang ſtehen mit den von der Staats- 
regierung verfolgten Sielen, ſpornt uns an, auf dem eingeſchlagenen Wege 
fortzuſchreiten, und gibt uns den Mut, dort um tatkräftige Förderung zu 
bitten, wo unſere eigenen Uräfte nicht ausreichen. 


Ihnen, meine verehrten Kollegen vom Magiſtrat, ſage ich für die 
freundlichen Worte, die fie mir durch Herrn Juſtizrat Rhode gewidmet haben, 
herzlichen Dank. Sie kennen mich ſeit faſt 6 Jahren durch gemeinſame 
Arbeit und wiſſen, wie ſehr mir an einem guten Einvernehmen mit Ihnen 
gelegen iſt, und wie ich dieſes Einvernehmen als die Grundlage und die 
Dorausſetzung einer erſprießlichen Arbeit betrachte. Sie wiſſen auch, daß 
ich jede ſelbſtändige Meinung achte und ehre und der Anjicht bin, daß nur 
durch freie und offene Ausſprache die Meinungen geklärt werden können. 
Ich verſpreche Ihnen alles zu tun, was in meinen Kräften ſteht, um das 
gute und ſchöne Verhältnis, das zwiſchen den Magiſtratsmitgliedern von 
jeher beſtanden hat, aufrecht zu erhalten und ich bitte Sie, auch mir die 
Unterſtützung zuteil werden zu laffen, die Sie meinem herrn Vorgänger 

jederzeit gewährt haben. 

Die Worte, die Sie, verehrter Herr Stadtverordnetenvorſteher an mich 
gerichtet haben, haben mich tief bewegt, ich danke Ihnen aufrichtig dafür, 
und es drängt mich, der Stadtverordnetenverſammlung noch einmal zu 
wiederholen, wie ſehr ich mich durch Ihr Vertrauen geehrt fühle und wie 
es mein Beſtreben ſein wird, dieſes Vertrauen durch die Tat zu rechtfertigen. 

Was ſoll ich Ihnen in dieſem Augenblick jagen. Sie kennen meine 
Auffaſſung von den Pflichten der Kommunalbeamten, Sie wiſſen auch, daß 
es mir ernſtlich darum zu tun iſt, die Rechte und Befugniſſe, die den ein- 
zelnen Mörperſchaften durch die Städteordnung zugewieſen find, zu achten. 
Sie werden deshalb nicht von mir erwarten, daß ich Ihnen irgend etwas 
Neues fage, oder gar ein ſogenanntes Programm entwickele, das vielleicht 
heute richtig iſt, das aber vielleicht ſchon morgen durch den Lauf der Dinge 
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längſt überholt, ein großer Irrtum und Fehler fein kann. Nicht der ent- 
pricht meinem Ideal eines Derwaltungsbeamten, der nach ein für allemal 
feſtgelegten Grundſätzen die Verwaltung leitet, ſondern dem erkenne ich die 
Palme zu, der ſich einen offenen Blick für die Bedürfniſſe des friſch pul⸗ 
ſierenden und in keine Schablone zu preſſenden Lebens bewahrt und danach 
ſeine Maßnahmen trifft. Höher als das Wort ſchätze ich die Tat. Soviel 
auch bei uns geſchaffen iſt, große Aufgaben ſtehen uns noch bevor. Wir 
wollen uns zu gemeinſamer fleißiger Arbeit vereinigen und zielbewußt unſeren 
Weg weitergehen. Der Pflicht⸗-Cohn für unſere Arbeit wird die weitere Blüte 
unſerer Stadt und das Bewußtſein treuer Pflichterfüllung ſein.“ 


Die Wahl war der Lohn für die bisher geleiſtete Arbeit. Im 
Jahre 1910 erhielt Fülch von Sr. Majeſtät den Titel „Oberbürger— 
meiſter“ verliehen. 

Große Verdienſte erwarb jid) Oberbürgermeijter Süld) um die 
Stadt durch fein tapferes Ausharren beim Rujjeneinfall 1914. 
Daß die Stadt ſo wohlerhalten blieb und vor Plünderung bewahrt 
wurde, iſt an erſter Stelle dem diplomatiſchen Geſchick des Oberbürger— 
meiſters zu danken. 

Als nach dem verlorenen Kriege unſere Heimat durch den Feind— 
bund zur Abſtimmung verurteilt wurde, mußte Zülch wegen feines 
mannhaften Verhaltens dem polniſchen Konſul und der interalliierten 
Kommiſſion gegenüber das Abſtimmungsgebiet verlaſſen. Bei der Ab- 
ſtimmung wurde er gefeiert wie nur wenige; das Volk trug ihn zum 
Dank auf den Händen durch die Straßen. 

Am 26. Januar d. J. feierte er fein 25jähriges Jubiläum 
im Dienſte der Stadt. Dieſe veranſtaltete ihm eine Feſtfeier mit Sapfen- 
ſtreich, an dem ſich alle Schichten der Bevölkerung beteiligten, um ihm 
für ſeine bisherige ſegensreiche Wirkſamkeit zu danken, und die ſtädtiſchen 
Hörperſchaften benannten den ſchönſten Platz, die neue am Brauereiteich 
geſchaffenen Anlagen „Georg-Zülch-Platz“. Eine eingehende Darſtellung 
ſeines Wirkens und feiner Perjönlichkeit muß fernerer Seit vorbehalten 
bleiben, weil der Oberbürgermeiſter ſelbſt dieſen Wunſch ausgeſprochen 
hat und weil es ſchwer iſt, ein Lebensbild von einer noch mitten im 
Leben und Wirken an verantwortungsvoller Stelle ſtehenden Perſon 
zu entwerfen. 


7. Das Allenſteiner Notgeld. 
Um den Geldmangel, beſonders den Mangel an Kleingeld, zu 


beheben, waren die Städte während der Kriegszeit oft genötigt, Not- 
geld herauszugeben. Als jid) in den erregten Tagen vor Kusbruch 
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des Krieges der Mangel an Kleingeld in Allenjtein beſonders bemerkbar 
machte, gab der Magiſtrat der Stadt bereits am 2. Auguft 1914 Gut⸗ 
fheine über 5, 10, 50 Pf. und 1 Mark heraus. Dieſe Scheine find 
aus leichtem Karton in weißer und grauer Farbe ohne bejondere Der- 
zierungen dem Ernſte der Seit entſprechend hergeſtellt worden, fie ſollten 
von zwei Magiſtratsmitgliedern handſchriftlich unterzeichnet werden. 
Dieſes Notgeld iſt aber nicht in Umlauf gelangt, weil von der Auf- 
ſichtsbehörde und dem ſtellvertretenden Generalkommando gegen die 
Ausgabe dieſer Art von Notgeld rechtliche Bedenken geäußert wurden, 
und weil nach dem ſiegreichen Gefecht bei Soldau auch das Kleingeld 
wieder mehr und mehr zum Vorſchein Ram. 


Als dann die Ruffengefahr der Stadt drohte, wurden diefe Gut- 
ſcheine verbrannt, damit ſie nicht den Feinden in die Hand fielen und 
damit unſere Geſchäftsleute von dieſen nicht mit ungültigen Werten 
bezahlt würden. 


Am 10. Auguſt beſchloß der Magiſtrat, bei der Stadtverordneten— 
verſammlung um die Ermächtigung nachzuſuchen, im Falle des Bedürf— 
niſſes Platzanweiſungen auf die Stadtſparkaſſe Allenſtein bis zum Be— 
trage von 100000 Mark herauszugeben und zwar nach dem Muſter 
der Elbinger Platzanweiſungen. Dieſer Beſchluß iſt nicht zur Ausführung 
gekommen, weil zur Herausgabe von Sahlungsmitteln immer noch die 
Genehmigung des Miniſters notwendig war. 


Am 15. Dezember 1916 geſtattete der Miniſter für Handel und 
Gewerbe ſtillſchweigend die Herausgabe von kleinen Sahlungsmitteln. 
Die Schranken waren nun gefallen, und die Städte konnten ungehindert 
den Wünſchen der Bürgerſchaft nachkommen. Auch die Stadt Allenjtein 
erwog wiederum die Herausgabe von Kleingeld. Am 15. Januar 1917 
wurden die Kaufleute des Ortes angefragt, ob Mangel an Kleingeld 
beſtehe; ſie bejahten die Frage und empfahlen die Herausgabe, auch 
die Handwerkskammer ſchloß jid) dem Vorſchlage der Kaufmannſchaft an. 


Der Magiſtrat beſchloß darauf am 15. März 1917, von der Heraus- 
gabe Abſtand zu nehmen. Aber das Bedürfnis nach Kleingeld ſtellte 
ſich bald wieder in erhöhtem Maße ein, und am 21. Mai beſchloß 
der Magiſtrat endgültig die Anfertigung von Platzanweiſungen von 
10, 25 und 50 Pf. Es wurden 100000 Stück zu 10, 40000 Stück 
zu 25 und 15000 Stück zu 50 Pf. herausgegeben. Der Dr. Wildſchen 
Buchdruckerei von Gebr. Parkus in München wurde der Druck 
übertragen mit der Maßgabe, daß die Scheine in den Farben Rot, Grün 
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und Braun hergejtellt würden unb auch auf der Rückjeite Druckmuſter 
erhalten ſollten. Der Druck koſtete rund tauſend Mark. Dor der 
Ausgabe dieſes Notgeldes mußte die Stadt bis zur Einlöſung desſelben 
ein Guthaben von 27500 Mark bei der Reichsbank in Wertpapieren 
hinterlegen. Dieſe Scheine wurden, da ein Bedürfnis nicht mehr beſtand, 
am 10. Mai 1921 aufgerufen und zum 1. Juli 1921 als ungültig erklärt. 


Im Jahre 1918 mangelte es an größeren Geldwerten. Die Stadt 
Allenjtein hatte die Abſicht, 10- und 50-Mark-Scheine herſtellen zu laſſen; 
ſie wandte ſich am 14. Oktober an die Königl. Kunſtgewerbeſchule in 
Königsberg, um künſtleriſch einwandfreie Entwürfe zu erhalten. Die 
Entwürfe ſollten das Allenſteiner Rathaus und das Stadtwappen auf- 
weiſen, daneben auch irgendwelche Hinweiſe auf die Seit des Krieges, 
an verſteckter Stelle vielleicht auch einen paſſenden, zum Aushalten 
ermunternden Spruch und dergleichen enthalten. Die Größe ſollte der 
eines Fünf⸗Mark⸗Scheines entſprechen. 


Profeſſor May, Königsberg, ſchlug für die Scheine folgenden 


Spruch vor: 
> a „Dertrau auf Gott, dih tapfer wehr’, 


darin beſteh' dein’ ganze Ehr’; 
denn wer's auf Gott herzhaftig wagt 
wird nimmer aus dem Feld gejagt!“ 


Der Spruch konnte nicht mehr gebraucht werden; das Schickſal 
hatte es anders gewollt. 


Am 30. Oktober gab die Stadt den Kafjenichein über zehn Mark 
und am 1. November gaben Stadt- und Landkreis den über 50 Mark 
heraus. Im Einvernehmen mit der Keichsbank ſollten dieſe Scheine 
am 1. Februar 1919 eingezogen werden; diefe Srijt wurde ſpäter bis 
zum 1. April verlängert. Von dieſer Ausgabe verblieb ein Überſchuß 
durch nicht vorgelegte Scheine von etwa 1650 Mark; dieſer Betrag 
wurde der Kunſtſtiftung überwiejen. 


Eine weitere Herausgabe von Kleingeld erfolgte am 1. April 1921. 
Es wurden vier Gutſcheine hergeſtellt, die in ihrer Ausführung mit 
der Geſchichte der Stadt in inniger Beziehung ſtanden. Bei dieſen 
Scheinen legte man auch beſonderen Wert auf die künſtleriſche Geſtaltung. 
Der Sehn⸗Pfennig⸗Schein der Serie A zeigt auf der einen Seite das Alte 
Schloß, auf der anderen Seite Nikolaus Coppernikus, den Statthalter 
auf Schloß Allenſtein von 1516 — 19 und 1520 — 21. Der Fünfzig⸗ 
Pfennig⸗Schein der Serie A enthält Bilder aus der neueſten Seit; die 
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eine Seite enthält das Neue Rathaus mit dem RujjenerRer und den 
Seindköpfen über den Fenſterbogen, unter dem Rathauje das Stadt— 
wappen; auf der anderen Seite iſt das gewaltige Ringen vor der 
Abſtimmung bildlich dargeſtellt. Wir ſehen in einem umkränzten Stempel 
den deutſchen Adler im Kampfe mit dem unterliegenden weißen polniſchen 
Adler und die Umſchrift: „Wir ſind deutſch und bleiben deutſch. 11. Juli 
1920.“ Der Gutſchein für 10 Pf. von Serie B zeigt uns einerſeits 
die drei in der Schlacht bei Tannenberg um Allenjtein verdienten Heer- 
führer: v. Hindenburg, v. Scholtz und v. Below, andererſeits das Brot- 
backen in Allenſtein in der Nacht vom 27. zum 28. Auguft 1914 für 
die Ruffen; der 50-Dfennig-Sdjein von Serie B enthält auf der einen 
Seite die alte, ehrwürdige Jakobikirche mit ihrem wuchtigen Turme, 
auf der anderen Seite den Gründer der Stadt, Johannes von Lenken, 
mit der Handfeſte vom 31. Oktober 1353 in der Hand. Dieſe Scheine 
find in dieſer Form nicht in den Verkehr gekommen, ſondern nur von 
Sammlern gehandelt worden. 


Unmerkbar hatte bereits ſeit einigen Jahren die Entwertung des 
Geldes eingejebt. Im Jahre 1923 ſchritt diefe unaufhaltſam vorwärts, 
und die bisherigen Kaſſenſcheine genügten dem Bedürfniſſe nicht mehr. 
Reichsbank und andere Kórper|djaften ſahen jid) genötigt, alte Kaffen- 
ſcheine und Gutſcheine mit Überdruck in den Verkehr zu bringen. Der 
neue Nennwert wurde in farbigem Überdruck quer von der linken 
unteren nach der rechten oberen Ecke hergeſtellt. 


Auch die Stadt &llenjtein mußte am 27. Oktober 1923 zur Be: 
hebung der Sahlungsmittelnot zu dieſem Mittel greifen. Sie wählte 
hierzu die am 1. April 1921 hergeſtellten Gutſcheine. Der Feldherrn— 
[dein erhielt den Überdruck: Gültig für 1 Milliarde, der Abjtimmungs- 
ſchein: Gültig für 5 Milliarden und der Coppernikusſchein: Gültig für 
10 Milliarden. Von jeder Serie wurden 3000 Stück von der Dolksblatt- 
Druckerei mit Überdruck verſehen. Die Einſetzung des Gummiſtempels 
„Der Magiſtrat“ erfolgte nach dem Überdruck durch einen Beamten 
des Rechnungsamtes. Erſt damit hatte der Schein Gültigkeit erlangt 
und wurde bei allen Kaſſen in Zahlung genommen. 


Am 29. Oktober 1923 mußten 2500 neue Scheine zu 20 und 
1000 Scheine zu 50 Milliarden hergeſtellt werden. Um die Gehalts- 
zahlungen am 30. Oktober leiſten zu können, mußten die Sünfzig- 
Milliarden-Scheine vermehrt und Hundert⸗Milliarden-Scheine in größerer 
Zahl neu gedruckt werden. Sur Behebung des Kleingeldmangels wurden 
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dann noch am 2. November neue Gutſcheine über 5 und 10 Milliarden 
Mark von der Stadt herausgegeben. 


Am 14. November gab die Stadt dann noch einen Gutſchein über 
„Eine Billion Mark“ heraus. Eine Billion hatte zum Schluß noch den 
Wert von 1 Mark; hiermit erreichte die Entwertung ihren tiefſten Stand. 


Im Oktober des Jahres 1923 beſchäftigte ſich der Magiſtrat 
auch mit der Herausgabe wertbeſtändiger Gelderſatzſcheine. Es wurde 
beſchloſſen, ſolche bis zur höhe von 2 Millionen Rentenmark heraus- 
zugeben und fie nach Ausgabe der Rentenbankſcheine gegen dieſe um⸗ 
zutauſchen. Die Stadtgemeinde wollte für den Goldwert dieſer Scheine 
mit ihrer geſamten Steuerkraft und ihrem Grundbeſitz haften. Ein 
Ausſchuß der ſtädtiſchen Körperjchaften ſprach fih am 30. Oktober 1923 
gegen die Einführung wertbeſtändigen Notgeldes aus und der Magiſtrat 
trat dieſem Beſchluſſe am 5. November bei. 


Am 10. November machte die Keichsbankſtelle die Stadt auf- 
merkſam, daß die in Verkehr gegebenen Gutſcheine der Stadt ihres 
Erachtens Notgeld ſeien, das nur mit Genehmigung des Miniſters heraus- 
gegeben werden durfte und daß diesbezügliche Feſtſtellungen nach der 
Verfügung des Miniſters der Staatsanwaltſchaft zur Anzeige zu bringen 
ſeien. Der Miniſter hatte unterm 17. Juli 1922 bereits das Übermaß 
der Notgelderzeugung durch Reichsgeſetz unterbunden. Der Magiſtrat 
antwortete der Reichsbank, daß die Stadt ſich zur Herausgabe der 
Gutſcheine entſchloſſen habe zur Behebung eines Notſtandes, für den 
lediglich die Reichsbank verantwortlich ſei und der wahrſcheinlich eine 
ſchwere Beunruhigung in der Bevölkerung ausgelöſt hätte, wenn der 
Magiſtrat aus eigener Entſchließung nicht eingeſchritten wäre. 


Die Gutſcheine wurden nun am 20. November 1923 mit 4 wöchiger 
Einlöſefriſt aufgerufen, weil fie ihren Zweck, der zeitweiſen unerträglichen 
Sahlungsmittelknappheit zu ſteuern, erfüllt hatten. 

Um der Nachwelt die Geldknappheit im Kriege und nach dem 
Kriege, ſowie die Inflation der Nachkriegszeit in der Erinnerung zu 
erhalten, iſt es wohl angebracht, daß ſämtliches Not- und Kleingeld 
der Stadt Allenſtein in der Geſchichte der Stadt aufgenommen wird. 
Alle Scheine ſind am Schluſſe dieſes Bandes zum Abdruck gebracht. 


Tafel 1 


Das Neue Rathaus 
Text S. 83, 85, 89, 95—98, 123, Teil II 
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Tafel 2 


die Grundſteinlegung des Neuen 
1 zu 3 | 


J 55 im fünfhundertundneunundfünfzigften Jahre 
Ad nach Gründung der Stadt Allenſtein, 


; Ü fünfundzwanzigſten Jahre der friedens⸗ 
OAN : reichen Regierung des Kaifers Wilhelnis 
cem des Zweiten, 


x 8 v. Windheim Oberpräſident det Provinz Oſtpreußen 
und 
Herr D. Hellmann Regierungspräfident des Regſerungsbezirks 
Allenſtein war, 
im vierten Jahre der Amtszeit des Oberbürgermeiſters Georg sülh, 
als Fabrikbeſitzer Handelstammerpräfident Karl Koenſch im acht⸗ 
zehnten Jahre als Vorſteher die Seſchäfte der W 
fammiung leſtete, 


Die Urkunde zur Grundsteinlegung des Neuen Rathauses 
Text S. 96, 97, Teil 2 


wurde am 
einunddreißigften Oktober, 


dem Tage der Gründung der Stadt 
der Grundſtein zu dem 


Neuen Ratbaufe, 

deſſen Bauplan begonnen wurde von dem früheren Stadtbaurat Boldt 
und vollendet worden iſt von dem derzeitigen Stadtbaurat gerot, auf dem 
ehemaligen Katholiſchen Rirchhofe an der Ecke der Guttſtädter⸗ und der 
Jeppelinſtraße unter Teilnahme von Vertretern der Fivil⸗, Militär- und 
Seiſtlichen Behörden gelegt und dadurch mit der Ausführung der Be⸗ 
ſchlüſſe der Städtiſchen Rörperſchaften vom zehnten, achtzehnten und 
fünfundzwanzigſten Juli eintauſendneunhundertundelf über den Neubau 
eines Rathauſes begonnen, das beſtimmt ift, an Stelle des alten unzu⸗ 
reichenden Nathauſes auf dem Markte i 


alle Dienſtſtellen ín fid) aufzunehmen und 
künftig der Sitz der Städtifhen Verwaltung 
zu werden, i 
"s. Bugitid) eine Stätte zu fein, wo der Geiſt 
der Selbſtverwaltung im vereine mit echtem 
( bürgerſinne arbeitet | 

zum Wohle der Stadt Allenſtein, zum 
D Wohle des Vaterlandes ! 


dieſer Urkunde fügen wir zur Dermanerung in den Grund ſtein 
bei, damit ſpätere Seſchlechter Kunde erhalten von dem derzeitigen 
und den vergangenen Fuſtänden der Stadt: 
; > einen Haushaltsplan der Stadt Allenſtein für das Rednungs- 
jahr 1912, 
Ds einen Stadtplan vom Jahre 1911, 
eine Chronik der Stadt Alenſtein, 
N \ ein Adreßbuch der Stadt Allenſtein mit Angabe aller Einwohner 
M und Behörden, 
die Taſchenrangliſte der Offiziere und Óeamten des zwanzigſten 
Armeekorps, deffen Generalkommando, an der Spitze: der Erſte 
Rommandierende General dieſes Korps, General der Artillerie 
exzellenz Scholtz feit dem 1. Oktober 1912 in Allenfein ſteht, 


Ne) Geldmünzen des Deutſchen Reiches, 
A eine Fahrmarke der Straßenbahn, 

eeinen Führer durch die Stadt Allenſtein, 

I Anſichten der Stadt Allenftein, 

We © Nummer 253 des Allenſteiner volksblattes vom 31. Oktober 1912 
N Nummer 256 der Allenfteiner Zeitung vom 31. Oktober 1912. 


Gott, der Allmächtige Saumeifter aller Welten, fei 
mit unſerem Sau und führe ihn zum guten Ende! 


Allenſtein, den 31. Oktober 1912. 


Die Stadtveroröneten- 
Der Magiſtrat. verſammlung. 


bemus. (QU 


Oberbürgermeiſter. Stadtverordnetenvorſteher. 
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Das Allensteiner Notgeld Text S. 288 — 202, Teil 2 
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i Gutschein der Stadt Allenstein [| 
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Dieser, Gutschein wird bei städtischen Kassen in Allenstein 06 
in Zahlung genommen, Er verHert: seing Gültigkeit, wenn er nicht 
spätestens 4 Wochen nach Aufruf zur Einlösung vorgelegt wird Ñ 


F A 4 9 Allenstein, den J. ‚November 1923 
Der Magistrat 
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GQuifchein der Stadt 


„über 


Milliarden Mark 


92 Diefer Gutfehein wird in allen flädtifchen 
(Q9) Kafen in Alfenftein in Zahlıng genommen. Gr verliert feine. 
MS] Gültigkeit wenn er nicht Jpäteftens 4 Wochen nach Aufruf in 
MIS der Alfenfteiner Zeitung und im Altenffeiner Volksblatt zur 
n E Ginſoſung vorgelegt wird — um, 2 
4 8 8 Altenjtein, den 29. Oktober 1923 ` a T Y 
AF DER MAGISTRAT f. ; 


Gutschein der Stadt Allenstein 


HILL 


Dieser Gutsch 2 
Kassen in Allenstein in Zahlung genommen. Er at seine Gültig» 
keit, wenn er nicht spätestens 4 Wochen nach Aufruf in der Allensteiner 


Zeitung nad im Allensteiner Volksblatt zur Einlösung vorgelegt, wird 
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Tafel 10 


Dieser an wird bei allen städtischen Kassen in Allenstein in Zahlung 
È genommen. Er verliert seine Gültigkeit, wenn er nicht spätestens 4 Wochen 
nach Aufruf zur Einlösung vorgelegt wird m 


| : Allenstein, den 30. Oktober 1923 
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in Zahlung genommen. Er verliert seine Gültigkeit, wenn er nicht 
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ÁN Allenstein, den. 14. November 1923 
M) DER MAGISTRAT 
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Die Rückgabe des Abstimmung 
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Tafel 12 


Das Abstimmungsdenkmal Text S. 60, 113, Teil Il 
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Tafel 14 


Das Schloß Allenstein (vor seiner Renovierung) 
Text S. 9, 10, 256, 257, Teil II 


Die Remter im Schloß Allenstein 
Text S. 256, Teil II 
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Tafel 23 


Die St. Annen-Kapelle Text S. 171—173, Teil Il 
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Die Jerusalems-Kapelle Text S. 170, 171, Teil II 
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Das Staatliche Gymnasium Text S. 208 —211, 257, Teil II 
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Lageplan der Stadt Allenſtein 


von Gieſe 1826 — 1828. 
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Der Lageplan zeigt die Stadt mit ber Stadtmauer und 
ihrer Wehrbefeſtigung. Auch die Eskarpe im Often ijt deutlich 
erkennbar. Swiſchen Eskarpe (Bruſtwehr) und Stadtmauer 
liegt der Swinger (Z). Der Stadtgraben iſt im Oſten und 
Norden des Planes deutlich ſichtbar, er gleicht faſt einem Allearm. 
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Rektor Funk. 


Maßstab 1:4000. 
Gezeichnet im Slodtvermessungsamt ‚Allenstein , 


in früheren Jahrhunderten . 
Zusammengestellt yon 


e AILENSTEIN — 


von Sor ZI 
N 


Allenſtein in früheren Jahrhunderten. 


Benennung der Gebäude, Baulichkeiten und Plätze. 
Sujammengejtellt von Rektor Funk. 


Durch das Studium der Urkundenbücher zur Geſchichte Alleniteins 
von Prof. Dr. Bonk habe ich eine Reihe von Baulichkeiten uſw. feſtſtellen 
können, die für die Allgemeinheit von Intereſſe ſind. In einem Plane, 
der etwa dem Stadtplan von Rehefeld: „Allenſtein im Jahre 1813", 
Bd. IVI, entſpricht, habe ich die Lage derſelben eingetragen. Wir beginnen 
mit den Baulichkeiten etc. am heutigen Dorjtadt-Bahnhof, gehen die Lieb- 
ſtädter Straße hinunter zur Stadt, zum Schloß, zur Obervorſtadt, Kleeberger 
Straße, nach der Marienbrücke und endigen nochmals am Schloß. Die 
Baulichkeiten ſind fortlaufend von 1-56 eingetragen. 


. Die Pfeifferſche Windmühle. 

. Die Jerujalemskapelle. 

. Die Synagoge. 

Die Georgskapelle. 

Das Georgshoſpital. 

. DasPockenhaus oder£eprojenitift 
Das Hl. Geiſthoſpital feit 1668. 
Der St. Georgsfriedhof. 

. Der Stadtkrug. 

Das Sollhaus. 

. Die Sugbrüchke. 

.Das Niedertor. 

. Die hoſpitalkirche zum hl. Geiſt. 
. Hofpital zum hl. Geiſt bis 1668, 


dann Propſtei zum Hl. Geiſt⸗ 
Hoſpital. 


14a. Hl. Geiſt⸗Friedhof. 


. Das erſte jüdiſche Bethaus ſeit 


1814. 


. Das ſpätere jüdiſche Bethaus. 
. Das Kreislagarett. 

Das Rathaus und Stadtgericht. 
. Die Hakenbuden. 

Die Stadtbrauerei, das jpätere 


Magiſtratsgebäude. 


„Die evangeliſche Kirche feit 1877. 
. Das Schloß. 

Der Salzſpeicher. 

. Die Kupfermühle am Kupfer⸗ 


graben. 


. Das Derwaltungsgebäude 


(Wohnung des Burggrafen). 


Die Schloßmühle. 

Das Zuchthaus. 

. Das Mühlentor mit Zugbrücke. 
. Das Hohe Tor mit Zugbrücke, 
. Das Sollhaus. 

Das Rojenkrangitift. 

. Die St. Jakobikirche. 

Die Pfarrſchule. 

Die Kaplanei. 

. Die Erzprieſterei. 

. Die Wajjerpforte. 

. Der Kämmereihof. 

. Die Stadtbleiche. 

. Der Stadthof. 

.Die Pfortmaßghausbrücke. 
Das Pfortmalzhaus. 

. Das Pejthäuschen. 

Das Hirtenhäuschen. 

. Die Kreuzkirche. 

„Der Pfandſtell. 

. Die Johanniskapelle. 

Die beiden Röhrenteiche. 

. Der Oberteich. 

. Das Feldmalzhaus. 

Die Feldmalzhausbrücke. 
„Die Stadtziegelei und das Hirten⸗ 


häuschen. 


Der Feldmalzhausſprind. 

. Der Wigturm am Schloß. 
Das Gefängnis am Schloß. 

. Die Wohnung des Schloßvogts. 
. Die Zugbrücke am Schloß. 
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Zur Karte des Kammeramtes Allenſtein. 


Der Plan des Kammeramtes Kllenſtein ijf nach einer 
kleinen Photographie einer Karte des Kammeramtes aus 
dem Domarhiv zu Srauenburg angefertigt worden. Das 
Kammeramt Allenjtein beſtand von 1348 — 1772; es gehörte 
zum Domſtaate und wurde von einem Domberrn, der feinen 
ſtändigen Sitz (bis 1685) auf dem Schloſſe zu Allenſtein 
hatte, verwaltet. 
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Sum Situationsplan des Marktes 


von Friedr. Wronka. 


Aus dem Situationsplan von Friedr. Wronka vom 
Jahre 1856 ſind auf der Oſt- und Nordſeite des Marktes 
noch ſämtliche häuſer mit Lauben vorhanden, während die 
Süd⸗ und Weſtſeite keine Lauben zeigt. Wann dieſelben 
dort verſchwunden find, iſt nicht feſtzuſtellen. Auf der Süd- 
ſeite könnte man annehmen, daß nach dem großen Brande 
vom 17. Auguſt 1803, durch welchen ſämtliche Häuſer zwiſchen 
Markt, Richtſtraße und Krummſtraße abbrannten, nicht mehr 
aufgebaut worden ſind. Für die Weſtſeite fehlt jeder Anhalt. 


Pan von der Gemorkun 9 Jen . 


AZ 


Rv LO NM ; 
ess 


2 Thalb erg 


: Gem. 
V 
PA IN Peterhof $ 
N 
7 IST d A7. Äleeber. 
p^ b. gr N G 
Jo ER 


ingelsberg: Sd 


Bergenthol 
Wh 


Molenberg 
hai 


Maßstab 7:25000 


Sum Plan der Gemarkung Allenſteins 


Der Plan von der Gemarkung der Stadt &llenjtein ijt in 
den heutigen Grenzen dargeſtellt. Zur Stadt gehört heute 
nicht mehr wie bei der Gründung das Siedlungsgut Eliſenhof. 
Dagegen gehören die beiden Seen: der Okull- und der Kortjee 
zum Gebiete der Stadt. 
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